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I. Gleichgewicht und Bewegung. 


1. Neue Unterfuhungen über Lotablenkungen und neue Apparate 
zur Beobachtung zeitlicher Änderungen der Schwerkraft. 


Kine der oberflächlichen Beobachtung nicht zugängliche, mit feineren 
Apparaten aber nicht ſchwer nachzuweiſende Erjcheinung ift die, daß Die 
Lotlinie im allgemeinen zwar gegen den Mittelpunkt der Erde gerichtet 
it, an verjchiedenen Stellen der Erde jedoch von diejer Richtung abweidt. 
Bor allem zeigt ich diefe Erjcheinung in der Nähe großer Gebirgsmajjen, 
und hier ijt fie auch am leichteiten zu erflären. 

Weit auffallender find Lotabweichungen in verhältnismäßig flachen 
Ländern, wie etwa in Rußland. Dort find in der Nähe von Moskau 
auf einer über 100 km langen Pinie, die nahezu von Oſt nad Weit 
über eine Ebene läuft, nördliche Ablenfungen von 8” (Bogenjekunden) 
fejtgejtellt worden, während auf einer 15 km weiter jüdlich parallel 
verlaufenden Linie das Lot vertifal herabhängt und auf einer dritten, 
nod 15 km weiter jüdlih ſich Hinziehenden Linie eine ſüdliche Ab— 
lenfung von 8” ſich zeigt. Nicht minder jchwierig iſt es zu erflären, 
daß nicht felten in der Nähe großer Gebirgsmafjen die tatjächlichen Ab- 
weichungen ganz andere find als die aus der jeitlihen Mafjenanziehung 
berechneten; jo wurden bei Nizza 20” beobachtet jlatt der berechneten 53”. 

Solche Verſchiebungen beeinfluffen natürlich die Richtigkeit trigono— 
metrijcher Landesvermejjungen und Breitenbeftimmungen in unangenehmiter 
Weiſe, und es ftimmten 3. B. die geographiichen Breiten von Orten in 
Engliſch-Indien, die ſich aus Beobachtungen mit den beiten Inftrumenten 
und aus äußerjt jorgfältigen Rechnungen ergeben hatten, mit den Rejultaten 
einer Triangulation nicht überein. Es mußte angenommen werden, daß 
neben den Einflüjen des Himalajagebirges andere, unfichtbare, Iotablenfende 
Einwirkungen bejtänden. Nur auf ſolche Art ließ ſich vor allem die jonft 
unerflärlihe Wahrnehmung deuten, daß mit der geographijchen Breite 
von 24°, der Breite von Salianpur, das Vorzeichen der Ablenkung 
wechjelte, daß Ießtere, mit andern Worten, jüdlic von dem genannten 
Breitengrade entgegengejegt gerichtet war wie nördlich davon. 

Jahrbuch der Naturiwifienichaften. 1902/1908. l 


Be Er i Lleichaewicht und Bewegung. 


ji FHRRE ver agiiſchen Regierung hat nun Major Burrard“ 
bife Erſcheinungen und ihre Urſachen aufs eingehendjte unterſucht, und 
wir geben bier die Hauptrefultate feiner Unterfuchungen in Kürze wieder: 

1. Der MWechjel des Vorzeichens der Ablenfung längs des PBarallel- 
freies von 24 ° ijt einer großen unterirdijchen Kette von außerordentlicher 
Dichte zuzufchreiben, die fi quer dur Indien von Dit nach Weſt über 
1000 engliſche Meilen weit erftredt; die ablenfenden Einflüffe ind von 
10° bis 30° nördl. Br. bemerkbar. 

2. Dieje Kette ift die wahrjcheinliche Urſache der pofitiven Ablenkung 
im Norden und von ber negativen Ablenkung im Süden des 24. Grades. 

3. Es iſt zu vermuten, daß die unterirdiiche Kette in Rajputana nad) 
Nordweſt ſich erftredt und einen Parallelverlauf mit dem Himalaja innehält. 

4. Die Einflüfe derjelben überlagern den Einfluß der weit fich er= 
ftredenden Himalaja-Anziehung; die letztere verurjacht wahrjcheinlich eine 
Ablenkung der Kotlinie in Kap Komorin um den Betrag von ein oder 
zwei Bogenjefunden. 

5. Südlich von der mutmaßlichen unterirdiichen Kette, von der Breite 
20° bis 8°, wurde beobachtet, daß die nördliche Ablenfung der Lotlinie 
nad und nad abnimmt auf eine Entfernung von 800 Meilen, und daß die 
Totalabnahme 10”, von — 8” in der Breite 20° bis -+ 2” in der Breite 
8°, beträgt; diefe Abnahme ift möglicherweife eine Wirkung des Himalaja. 

Gleichwie die Richtung des Lotes Abweichungen von der Bertifalen 
zeigt, jo ijt au die Schwere nicht an allen Orten der Erde die gleiche. 
Und zwar handelt e3 ſich da nicht bloß um die Zunahme des Gewichtes 
eines Körpers vom Aquator gegen die beiden Pole hin, welche ihren 
Grund in der Annäherung an den Erdmittelpunft und in der Verringerung 
der Zentrifugalfraft hat und welche aus der Abnahme der Schwingungd- 
dauer des Pendels berechnet wird. Neben diejer örtlichen gibt e8 auch 
für ein und denjelben Ort eine zeitlide Shwanfung der Erd 
ſchwere, die ihren Grund in Verſchiebungen im feuerflüſſigen Erdinnern 
haben dürfte. Zu ihrer Mefjung find Pendelbeobachtungen nicht geeignet, 
da diejelben eine nicht unerhebliche Zeit erfordern, jo daß während einer 
Beobahtungsdauer Anderungen in der Schwere eintreten fönnten. 

Für die augenblidlihe Wahrnehmung einer Schwereänderung 
bat Boucquet de la Grye? ein Heberbarometer im Juftdidht 
abgeichloffenen, alſo mit unveränderlichem Luftdruck ausgejtatteten Raum 
vorgejchlagen,; mit zunehmender Schwere wird das im Iuftleeren, ge— 
ſchloſſenen Schenfel des Barometer höher ftehende Queckſilber jtärfer an— 
gezogen al3 vorher, und der veränderte Höhenjtand der Duedfilberfläche 
ift ein Maß für die geänderte Schwere. 

Dr. Gerftimann® wendet gegen den Apparat ein, daß die Höhen- 
Itandsänderungen zu gering fein werden, als daß man fie mit den. 





ı Annalen der Hydrographie, Juni 1902. 
? Die Umſchau 1902, 257. s Ebd. 


2. Neue Unter). üb. Verhalten bewegter Luft gegenüb. feften Hindernifien. 3 


gebräuchlichen Viſiervorrichtungen wahrnehmen könnte, und empfiehlt die 
nachfolgende Anordnung. Die innere Wand des gejchlojfenen Barometer- 
ichenfel3 wird mit einem jehr feinen Metallbelag verjehen, der vom oberen 
Ende der Röhre bis reichlich tief in das Quedjilber hinabreicht. In das 
obere Ende der Glasröhre ift ein Draht eingejhmolzen und im Innern 
mit dem Belag verbunden. Außerlich führt der Draht zu einem der beiden 
Pole einer galvanischen Batterie. Von dem andern Pole der Batterie 
führt ein Leitungsdraht zu einem empfindlichen Galvanometer und von 
diejem weiter durch die Wandung des zweiten Barometerjchenfel® unten 
in da3 Quedjilber hinein. Der Verlauf des Batterieftromes ift nun 
ohne weiteres Far, und es ergibt ſich leicht, daß der Strom den feinen 
Metallbelag auf eine um jo längere Strede durchlaufen muß, je tiefer 
der Duedjilberitand im geſchloſſenen Schentel ift, oder was dasſelbe ift, 
je jtärfer die Erdjchwere auf das Duedjilber wirkt; die Anderungen im 
Duedjilberftande machen fich aljo im Galvanometer bemerfbar, und jo 
gibt letzteres durch feine Schwanfungen mittelbar die Schwankungen in 
der Erdſchwere an. Es wirft aber auf den Queckſilberſtand auch die 
Temperatur der Luft in dem das Barometer Tuftdicht umjchliegenden Glas— 
gefäß ein, und es ift darum nötig, dieje durch geeignete Vorrichtungen 
gleihmäßig warm zu erhalten. 


2. Neue Unterfuhungen über das Verhalten bewegter Luft 
gegenüber feiten Hindernifien. 


Für die Auffindung der zweckmäßigſten Form eines Schiffsförpers 
jowohl wie eines Ienfbaren Luftfahrzeuges ift es von größter Wichtigkeit, 
zu wiljen, welcher Art die Bewegungserſcheinungen jind, welche ein in 
den Weg der Strömung fi) jtellendes Hindernis in Wafler und Luft 
zur Folge hat. Denn was für ein ruhendes Hindernis in bewegter Flüſſig— 
feit und Luft gilt, das gilt ohne weitere aud für einen in ruhiger 
Flüffigfeit und Luft ſich fortbemwegenden feften Körper, alſo Fiſch und 
Vogel, Schiff und Luftfahrzeug. Und wenn wir ſchon vor längerer Zeit ! 
über Augenblidsbilder berichten fonnten, die Mac und Salder von fliegen- 
den Geſchoſſen und von Verdihtungen und Verdünnungen der Luft vor 
und hinter diejen Geſchoſſen erhalten hatten, jo fönnen wir dem heute 
hinzufügen, daß Mac? vor einigen Jahren Augenblid3bilder der Bes 
wegungserſcheinungen, welche Luftſtröme beim Auftreffen auf feſte Hinder- 
nijfe darboten, auf anderem Wege erhalten hat. Er ließ die Luft, deren 
Bewegungserſcheinungen er ftudieren wollte, in den gläjernen Beobadhtungs= 
fajten nicht als Ganzes, jondern durch eine große Anzahl feiner Öffnungen 
eintreten, die abwechjelnd von zwei verjchiedenen Behältern, von denen der 
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4 Phyfik: I. Gleihgewidht und Bewegung. 


eine falte, der andere warme Luft lieferte, gejpeift wurden. Die aus den 
Offnungen heraustretenden Stromfäden jeßten auch in dem Beobachtungs- 
raum ihren Meg fort, ohne ſich zu vermijchen; und wenn auch das Auge 
fie voneinander nicht unterfchied, jo lieferte doch die Photographie wegen 
ihres verfchiedenen Verhaltens gegen den Lichtdurchgang jehr wohl unter— 
ſcheidbare Bilder derjelben. 

Nach einem etwas andern Verfahren hat im Jahre 1897 der Eng» 
länder Hele-Sham die Strömungslinien von Waller zu ftudieren be— 
gonnen, das in einem Gefäß mit zwei parallelen Glaswänden freift und 
auf feinem Wege auf verjchiedene Hindernifie trifft. In Waller zerteilte 
Luft, welche darin eine Menge jehr feiner Kügelchen bildete, ermöglichte 
ein ziemlich genaues Verfolgen der Waljerbewegung, bejonder8 wenn die— 
jelbe etwas ftürmijh war. Die Photographie ließ nicht nur die Stellen 
deutlich erfennen, an melden durch Stauungen Wirbelbewegungen ein- 
getreten waren, fie bewies auch das allgemeine Geſetz, daß in allen Fällen 
troß der Heftigfeit der Strömung das Waſſer durdy Adhäfion an dem 
Hindernis feftgehalten wird und nicht allenthalben an der Bewegung teil= 
nimmt. Die wechjelnde Dide der feitgehaltenen Schicht gab zugleich einen 
Mapitab dafür, mwieweit ſich der Einfluß der Reibung an dem Hindernis 
in dad Waſſer hinein erfiredte. Der genannte Aufjaß, dem wir im 
der Hauptiache folgen, veranschaulicht das Gejagte durch eine Reihe hier 
nicht twiederzugebender Abbildungen, in denen jedesmal die aus theo— 
retifchen Geſetzen hergeleitete Geftalt und die aus Hele-Shaws Verſuch 
erhaltene Geftalt einander gegenübergeftellt werden, und die eine gute 
Übereinftimmung zwijchen Rechnung und Beobachtung zeigen. Doch bietet 
dad Shawſche Verfahren injofern eine Lüde, ald e8 zwar die Richtung 
der Bewegung, nicht aber die Geihmwindigfeit derjelben an den einzelnen 
Stellen des Beobadhtungsraumes erkennen läßt. 

Vortreffliche Ergebniſſe auch in diefer Beziehung erzielt dur ein - 
drittes Verfahren Marey, der einzig die Bewegungen der Luft zum 
Gegenftand jeiner Studien gemacht hat. Er mengt der Luft Rauch bei, 
der durch zahlreiche Öffnungen (Gaze mit jehr feinen Maſchen) eines ſenk— 
recht zur Bewegungsrichtung angeordneten Rohres in den Beobachtungs— 
raum tritt; dieſem Rohre werden, ebenfalld jenkrecht zur Bewegungsrichtung, 
in regelmäßigen Zwiſchenräumen, etwa von je "/ Sekunde, Heine Er- 
Ihütterungen erteilt. Infolgedeſſen werden die Ausftrömungsöffnungen 
jedesmal ein wenig jeitlich verjchoben und die Stromfäden, die bei völlig 
ungeftörter Bewegung aus lauter geraden Linien beitehen würden, nehmen 
einen wellenförmigen Charafter an, der ſich aud dann erhält, wenn Die 
Stromfäden durch ein Hindernis irgendwie abgelenkt werden. Nur madıt 
fih in letzterem Falle der Einfluß des Hindernifjes auch auf die Ge— 
ihwindigfeit ohne weiteres bemerkbar; denn da der Abjtand zwiſchen zwei 
nach derjelben Seite gerichteten, benachbarten Ausbuchtungen der Wellen: 
linie von den periodiihen Verſchiebungen der Ausſtrömungsöffnungen 
herrührt, aljo jedesmal demjelben Zeitunterfchied — in unjerem Falle 
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!/o Sekunde — entjpricht, jo müffen dieje Ausbuchtungen auf einem Strom- 
faden um jo weiter voneinander entfernt liegen, ja rajcher die Strömung 
ftattfindet, dagegen um jo dichter gedrängt erjcheinen, je mehr die Strö- 
mung verzögert ilt. 

Auch die Mareyſche Methode erläutert Defjau durch verſchiedene Ab 
bildungen. So find zwei Augenblid3aufnahmen einander gegenübergeftellt, 
welche den Einfluß einer jchräg zur Strömung jtehenden Wand veran- 
Ihaulihen, die eine jedoch für ruhende, die andere für zitternde Rauch» 
Öffnungen; die Verjchiedenheit der Geſchwindigkeiten ift auf den beiden 
Bildchen deutlich zu erfennen. Bon den weiteren Aufnahmen geben wir hier 
zwei wieder, welche ſich auf die Adhäſionsſchichten und auf den verjchiedenen 





Verſuche über Luftverdrängung durch eifürmige Körper, 


Widerſtand eines eifürmigen Körpers beziehen, jenahdem die Strömung 
gegen das jtumpfe oder gegen das ſpitze Ende des Körpers gerichtet ift. Ganz 
bejonderes Intereſſe bietet auch der Fall des Widerftandes mehrerer paral= 
lelen, jchräg gegen die Luftjtrömung gerichteten Flächen, da er den Aus— 
gangapunft für die in diefem Buche mehrfach beiprochenen Drachenflieger 
bildet; es zeigt fi) da, daß die Flächen, troßdem fie gleichweit voneinander 
abftanden, der Luftbewegung einen jehr verichiedenen Widerftand entgegenjegten. 
Zum Schluffe feiner Beiprehung unterläßt der Verfaſſer es nicht, darauf 
binzumeifen, daß die Bedeutung der Mareyichen Methode ſich aud auf 
Gebiete erjtredt, welche mit der Hydro- und Aeromechanik nur durch eine 
äußere Analogie verknüpft erjcheinen, nämlich auf die Nahahmung gemiljer 
Vorgänge aus dem Bereiche der Elektrizität und des Magnetismus. 


6 Phyfit: I. Schall. 
I. Schall. 


3. Akuftifche Unterfuhungen mit Hilfe des Telephons. 


In früheren Jahrgängen diejes Buches! ift mehrfah von Ton— 
ihmwebungen oder Tonftößen und durd fie erregten Kombis 
nationd= oder Differenztönen die Rede geweſen. Die Schwebungen 
entftehen dann, wenn gleichzeitig zwei annähernd reine Töne von ver= 
ichiedener Höhe auf unjer Gehör einwirken, wir hören dann während 
des Tönens in beftimmten Zwilchenräumen die Töne deutlich ſich ver- 
jtärfen und wieder abſchwächen. Iſt die Differenz der Schwingungdzahlen 
der beiden Töne in jeder Sekunde eine hinreichend große, jo bilden 
dieje Fräftigeren Tonſtöße für fich einen neuen, dritten Ton, und zwar 
einen Ton, der die genannte Differenz zur Schwingungszjahl hat und 
darum auch als Differenzton bezeichnet wird. 

S. P. Thompſon? Hatte feitgeftellt, daß man die Stöße auch dann 
jehr deutlich) wahrnimmt, wenn mittel3 Gummiröhren ein Ton nur dem 
einen, der andere dem andern Obr zugeführt wird, genau jo wie wenn 
beide Töne einem Ohr zugeleitet werden. Den gleichen Verſuch hat 
nun Lord Rayleigh mit Telephonen und eleftrijcher Leitung angeftellt, 
modurd die Möglichkeit, daß beide Töne ein Ohr erreichen, jehr ver- 
ringert it. Die Tonquellen waren eleftriich erregte Stimmgabeln in 
paſſender Entfernung vom Beobachter; die Töne waren nur eine ungefähre 
Annäherung an reine Töne, dagegen war die Jjolierung der beiden Leis 
tungen, wenn die Telephone gegen die Ohren gedrüdt wurden, eine jehr 
fihere. Das Ergebnis war von der Häufigfeit der Stöße abhängig: 
waren ihrer mehrere in einer Sekunde, jo wurden die Stöße leicht 
gehört; war aber die Häufigkeit nur ’/; oder gar nur Y/s, d. h. fam 
auf zwei Sekunden oder auf drei Sekunden nur ein Stoß, dann wurden 
die Stöße anfangs nicht leicht gehört, bei angeftrengter Aufmerkfamfeit 
machte jich eine Verſchiedenheit bemerkbar, aber tro Ubung fonnten die 
langjamen Stöße in den erjten 10—15 Sekunden nicht gehört werden. 
Nah Rayleighs Annahme ſchließen diefe Ergebnifje die Anſicht nicht aus, 
daß die verhältnismäßig ſchwachen Stöße vom Übergange je eines Tones 
zum andern Ohr durch die Kopfknochen oder durch die euſtachiſche Röhre 
herrühren fönnten. 

Daß e3 Schon feit Jahren Mittel und Wege gibt, die Membran 
Ihwingungen eines Telephones photographijid wieder- 
zugeben, aljo gewiſſermaßen das gejprochene Wort dem Auge fichtbar 
zu maden, ijt befannt. Wir teilen hier die Methode furz mit, deren 
ih Robert Kempf- Hartmann? für eine jolche Wiedergabe bedient, 


ı Kahrbuh der Naturw. VII 12; X 10. 
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um einige Schlußfolgerungen daran zu knüpfen. Das Licht einer Bogen- 
lampe wurde durch eine Linſe auf eine feine rumde Öffnung gelentt, um 
jo fonzentriert nad) dem Durchgange durch die Öffnung durch ein ziveites 
Linjeniyitem zu gehen und danach in parallelen Strahlen auf einen an 
der ſchwingenden Membran bejejtigten Hohljpiegel zu gelangen. Derjelbe 
machte den Strahl wieder fonvergent und warf ihn auf einen unter 45° 
zu jeiner Richtung geneigten Planfpiegel; von bier gelangte er auf die 
Oberfläche eines rotierenden, mit Zelluloidfilms bejpannten Zylinders. 
Die Einzelheiten der Vorrichtung , die dazu diente, den Strahl jedesmal 
nur genau während einer vollen Rotation des Zylinder8 auf den photo» 
graphifchen Überzug einwirken zu lafjen, übergehen wir hier, bemerfen 
nur, daß die Schwingungen der Membran entweder durch einen jelbit- 
tätigen Saitenunterbrecher oder durch einen Wechſelſtrom mit 100 Wechjeln 
in der Sekunde hervorgebracht wurden. 

Von den Abdrüden der zahlreichen Photogramme geben wir in 
Figur 3 nur einen wieder; er ftellt den Anfang eines einmaligen Um— 
lauf3 der Trommel, und zwar von recht3 nad) linf3 verlaufend, dar, 
doch fehlen dazwijchen einige Perioden. Bei den Kurven 1 bis 3 machte 
die erregende Saite 100, bei 4 bis 6 machte fie 60 Schwingungen in 
der Sekunde; bei 1 und 4 war die Schwingungsweite groß, bei 2 und 5 





Fig. 3. Shwingungdfurven einer Telephonmembrane. 


mittelgroß, bei 3 und 6 flein; die mit jeder Kurve auftretende gerade 
Linie wurde dur einmaliges WVorüberführen der Trommel bei ruhiger 
Membran und geihmwächten Licht erhalten. Schon der erfte Stromimpuls 
nah Einjchalten der Erregung bringt jichtlih eine ſtarke Durchbiegung 
der Membran hervor, die auch jpäter nicht merflich größer wird. Bei 
beiden Periodenzahlen ift jelbjtverftändlich im erjten Anfange das Bild 
das gleiche; doch zeigt ji), daß der ſtark hervortretende Oberton im Tyalle 


8 Phyſik: II. Schall. 


1 bi8 3 bald eine Verjtärkung erfährt, während er bei den Kurven 4 bis 6 
bereit3 von der zweiten Periode ab eine ftarfe Abnahme erfährt. 

Als Ergebnis feiner Unterfuhungen führt Kempf-Hartmann folgendes 
an: 1. Die Telephonmembran reagiert fajt augenblidlid auf Strom— 
impulſe; aus jpäteren Unterfuchungen berechnet fich die Ruhezeit auf etiva 
"sooo Sekunde 2. Die ſtärkſte Schwingungäweite wird bei Aufeinander- 
folge periodifch fongruenter erregender Kräfte nad) längjtens zwei Perioden 
fonjtant. 3. Nach eben diejer Zeit hat fich die Kurvenform der Schwingungen 
jo herausgebildet, daß fie im weiteren Verlaufe feine Gejtaltsänderung 
erfährt. 4. Das „Anklingen“ wird als jolches faum wahrgenommen. 
5. Das Abklingen fann empfunden werden, wenn höhere Schwingungen 
genügend lange anhalten, oder wenn jich der Charakter des Klanges wejent- 
li) von dem vorherigen abhebt; im allgemeinen wird die Wirkung gering 
jein. 6. Die Hurvengeftalt (der Klangcharakter) ift von der Periodenzahl 
der erzwungenen Schwingungen abhängig. 


4. Akuſtiſch-⸗geographiſche Probleme. 


Unter diefem Zitel liegt eine jehr beachtenäwerte Veröffentlichung 
des befannten Münchener Geophyſikers Sigismund Günther! vor, 
deren Inhalt wir hier in Kürze wiedergeben müſſen. Er teilt die merf- 
würdigen, zum Zeil nocd wenig aufgeflärten afuftiichen Erjcheinungen, 
über die er jchreibt, in drei Gruppen ein. „An der Spibe jtehen die— 
jenigen Geräufche und Klänge, welche bei der Bewegung loderer Geſteins— 
fragmente entweder unmittelbar entjtehen oder doch mit ſolchen in ur— 
jächliche Verbindung gebracht werden fünnen: der tönende Sand, um die 
üblihe Bezeihnung zu gebrauchen. Weiterhin haben eigentümliche Töne 
und Tonverbindungen an die Reihe zu kommen, welche man ausſchließlich 
im Bereiche einzelner Ortlichfeiten von genauer geographijcher Abgrenzung 
zu hören Gelegenheit hat, deren auslöjender Grund mithin notwendig in 
Iofalen oder doc) regionalen Verhältniſſen gejucht werden muß. Zum 
dritten endlich jind die abrupten Lufterfchütterungen namhaft zu machen, 
welche Für gewilje Gegenden und Landftriche harakteriftifch zu jein jcheinen 
und, je nachdem, unter den verjchiedenartigjten Namen in der Wifjenfchaft 
befannt geworden find.“ 

Tönende Sande find nur aus Dünen- und Mültengebilden 
befannt. L. Meyn bezeichnet al3 joldhen den Sand von Bornholm, 
Berendt erwähnt ihn u. a. von Samland, von der furifchen und 
frijchen Nehrung, bei Rügenwaldermünde, bei Heringsdorf; Ruysbroek, 
Marco Polo und PBaulmier berichten von joldhen aus den inner- 


ı Situngsberite der mathematifch -phyfifalifhen Klaſſe der königl. 
bayr. Afademie in Münden. Ausführlich wiedergegeben in „Gäa“ 1901, 7. Heft; 
1902, 1., 2. u. 3. Heft; auszüglid in „Naturw. Rundſchau“ XVII (1902) 243 
und in „Die Umſchau“ 1902, 675. 
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aſiatiſchen Wüften, Wood, Lenz, Seeben, Rüppell, Ehrenberg 
und Balmer beichreiben derartige Vorkommen aus Afghaniftan, aus 
der weitlihen Sahara und vom Glodenberg — Diebel Nakus — auf 
der Halbinjel Sinai. Faft alle Beobachter halten die Reibung der Sand: 
förner gegeneinander für die erfte Urjache dieſer Klänge, ihre tete Ver— 
ſtärkung deuten fie als eine Reſonanzerſcheinung. Nicht jo Günther: er 
will als Urſache eher den durch die in Bewegung geratenen Sandmafjen 
erzeugten Austritt der bis in größere Tiefen hinab daS lockere Gefüge 
diejer Sandanhäufungen durchdringenden Luft anfehen. Dieſer erzeugt 
zunächſt ein diffujes Geräuſch, das allmählich zu wirklichen Tönen wird. 

Nach den Berichten über muſikaliſche Geräuſche gibt es jolche 
in abgejhlojjenen Tälern, in Wäldern und aus zerflüfteten 
Teljen heraus. Scheuchzer erwähnt derartige Töne von der Sandalp, 
einem Hochtal in den Glarner Alpen, Karus Sterne aus dem Sieger- 
land, Mally von der Schwarzberger Alp in Steiermarf. In letzterem 
Falle find es mwahrjcheinlich Reflerionstöne, die mit dem Raufchen eines 
Baches zujammenflingen. Töne vom Rauſchen eines Waldes erwähnt 
ihon Gervafius Tilburg zu Anfang des 13. Jahrhunderts aus einem 
Walde in der Nähe von Garlisie. Kolb berichtet darüber aus der Gegend 
von Triberg im Schwarzwald, Reuleaur vom Thronedertal am Röders— 
bad) im Hungrüd. Letzteren Ort hat Günther jelbft bejucht, und er nimmt 
an, daß in dieſem Falle nicht erft im Tale die Töne entjtehen, jondern 
außerhalb desjelben gebildet und durch den Wind talaufwärts fortgetragen 
worden find. Die Quelle diefer Tonbildung liegt vermutlich in dem über 
die MWehre der dort liegenden drei Mühlen hinabraujchenden Bade. Der- 
artige Wafjerfalltöne erzeugen nad) den Unterfuhungen der Gebrüder 
Heim am deutlichjten den O-dur-Dreiflang, begleitet von einem tiefen, 
brummenden F; und gerade auch bier ftimmte daS fleine c des Jagd— 
horns vollftändig mit dem rätjelhaften Ton in der Luft überein. Singende 
Felſen endlich bejchreiben U. v. Humboldt und Roulin von den 
Ufern des Orinoco, Pechuel-Löſche aus Deutih-Südmeltafrifa. Der- 
artige Töne find nad) Günther Meinung auf im Winde vibrierende, 
durch Abſchuppung entftandene Steinjpalten zurüdzuführen. 

In der dritten Gruppe find einziger Gegenftand der Betrachtung 
jene dumpfen, meijt furz andauernden Snalle, die aus vielen 
Gegenden befannt jind und als Miftpoeffers, Zeepoeffers, Seeſchießen be= 
ihrieben werden. Beſonders werden jie aus Flandern, der Schweiz, aus 
Südwejtdeutichland, Ofterreih, Pertihire und Umbrien erwähnt. Auch 
aus Colorado, aus Guatemala, vom Gangesdelta, aus Niederländijch- 
Indien und don der Kongomündung werden ſolche Ericheinungen be= 
jchrieben. Der Umftand, daß aus weiten Gebieten nichts Derartiges ge— 
meldet wird, deutet auf eine wechjelnde Urjache des Phänomens hin, wenn 
au fein Charakter ein ziemlich einheitlicher ift. Als Erklärung nehmen 
die einen die Gezeiten des Meeres oder feine Brandung an, andere denfen 
an eleftrifche Entladungen der Erdfrufte oder an Erdrutichungen, twieder 


10 Phyſik: IL. Schall. 


andere ſetzen atmojphärifche Vorgänge voraus. Am wahrſcheinlichſten iſt 
ihr Zujammenhang mit Erdbebengeräuſchen, die in all diefen geologiſch 
jo jungen Gebieten mit teftonifchen Bewegungen verbunden find. Es 
fünnen aber auch Folgeerſcheinungen erplofiver Einwirfungen in unter- 
irdiichen Hohlräumen fein. In manden Fällen mag auch als Urſache 
irgend ein Iofaler Mafjentransport, wie ein Lawinenſturz, Ufer- oder 
Bergrutich gelten. Einen andern Typus derartiger Scallphänomene 
ftellen die Erjcheinungen auf der Inſel Melada in Dalmatien und von 
der Fingalshöhle auf Staffa dar. In beiden Fällen hängt das zerflüftete 
Karjtland und das vielfach zergliederte Bafaltgebiet unterirdijch vielerorts 
mit dem Meere zufammen. Der Anprall der Wogen gegen das Eiland 
und die Bewegung der unterirdiichen Waller erzeugt ein Dröhnen und 
Knallen des Geſteins. 


Im Anſchluß an diefe furze Wiedergabe der Güntherſchen Veröffent— 
lihung mögen bier noch einige weitere afuftilche Probleme, welche uns 
bei Durchſicht der naturwiſſenſchaftlichen Fachſchriften im Laufe des Jahres 
begegnet ſind, ihre Beſprechung finden. 

Schon im X. Jahrgange dieſes Buches haben wir einige Angaben 
gebracht über den auf dem Meere in der Nähe der Küſte beobachteten 
ihalllofen Raum — dort als Montumbralgebiet und Pjeudoumbral- 
gebiet bezeichnet —, ohne einen ausreichenden Erflärungsgrund beifügen 
zu können. Bei Unterjuchungen über den geeignetjten Nebelfignalapparat, 
die Price Edward3! an der Hüfte der Inſel Wight anftellte, nahm 
man die auffallende Erfcheinung einer Lüde im Gehörfeld wieder aufs 
deutlichjte wahr: man hörte die Töne eine (englifche) Meile weit jehr gut, 
dann wurden fie bei weiterer Entfernung ſchwächer, und in dem Abftande 
bon 2 bis 3 Meilen wurde nichts gehört; entfernte man jich aber in der— 
jelben Richtung noch weiter, dann taudten die Töne wieder auf und 
wurden bis zu beträchtlichen Entfernungen gehört. Bisweilen aud) ver- 
ſchwand der Schall in der Nähe der Station bis ganz dicht an die Station 
heran ohne fihtbaren Grund. Was die Ericheinung noch rätjelhafter 
macht, ijt ihr nur vereinzeltes VBorfommen. Tyndall nimmt al3 Urjache 
derjelben ſekundäre Schallwellen an, die, von der Waſſerfläche reflektiert, 
die direft vom Schallerreger fommenden Wellen durchkreuzen. Solche 
Interferenz fann für eine gewiſſe Entfernung eine Aufhebung oder eine 
itarfe Schwächung des Schallſignals bewirken. 

Bei derjelben Gelegenheit wurde noch eine zweite merfwürdige Er- 
icheinung wahrgenommen, die gleich der genannten nur bei glatter See 
und ruhiger Luft auftrat: man hörte zumeilen unmittelbar nach den 
direften Tönen des Signalapparates jtarfe Echos vom offenen Meere 
ber, die von einem Punkte des Horizont3 in der Verlängerung der Achje 
de3 den Ton gebenden Inftrumentes auszugehen jchienen und fich jehr 
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jchnell über dag Meer verbreiteten. Dieſe Echos dauerten bis 30 Sekunden, 
d. i. zehnmal länger als der urjprüngliche Ton. 

Wie jchon gejagt wurde, dienten die Verjuche der Auffindung der 
geeignetjten Signalapparate bei dichtem Nebelwetter, und es ſei hier neben- 
bei bemerkt, daß ſich als beſtes Mittel für afuftijde Signale 
die Sirene bewährt bat, die durch Luft unter einem Drude von 
40 (englifhen) Pfund auf den (englifchen) Duadratzoll angeblajen wurde. 
Pfeifen waren weniger gut geeignet, ebenjo Trompeten; für Leuchtichiffe, 
die alljeitige Signale geben, erwies ſich jedod) eine „pilzförmige“ Trompete 
als ſehr geeignet. Übrigens ermies fi) die Wirkung der afuftischen 
Signale von der Witterung abhängig; bejonder® beeinträchtigt Gegenwind 
die Wirfungsweije der Sirene jehr wejentlih. So wurde der Ton einer 
Sirene eines Tages über 20, an einem andern Tage bei Gegenwind und 
unrubiger See nur 1'/, Meilen weit gehört. 

Über tönende Echos, jo genannt, weil in denfelben ein ganz 
beitimmter Ton vorherrjcht, find jchon wiederholt Beobachtungen angeftellt 
worden. Profeſſor Lagally! jchreibt über ein folches, daS er auf dem 
zur MWalhalla bei Regensburg hinaufführenden Treppenbau wahrgenommen 
hat. Am auffälligiten, jchreibt er, ift das Echo bei der aus zwei einander 
gegenüberliegenden Fluchten von je 56 Stufen beftehenden zweiten Treppe, 
die längs einer jenfredhten Wand von 8 m Höhe emporführt. Jedes 
Geräufh (der Schall der Fußtritte, das Aufſtoßen des Spazierftodes) 
ruft einen MWiderhall, ein nachtönendes Klingen hervor, mit dem Schalle 
vergleichbar, welcher entjteht, wenn man einen Stein durch fräftigen Wurf 
über eine dünne Eisflähe gleiten läßt. Wenn eine der 56 Stufen eine 
einzelne Schallwelle erzeugt, jo wird dieje von der fenfrechten Wand jeder 

tufe zurückgeworfen. Es entjtehen aljo 56 refleftierte Wellen, welche in 
regelmäßigen Zwiſchenräumen nadeinander das Ohr treffen; denn da die 
Stufenbreite 31,5 em beträgt, jo muß die urfprüngliche Welle 31,5 cm 
zurüdlegen, ehe jie von der folgenden ſenkrechten Wand zurüdgeworfen 
wird, und die zurüdgemworjene Welle hat ebenfalla einen um 31,5 cm 
längeren Weg zurüdzulegen, bevor fie das Ohr trifft. Die an den 
einzelnen der 56 Stufen refleftierte Melle wird alfo in 56 Wellen zer- 
jplittert, welche nach der Zurüdlegung einander in regelmäßigen Abjtänden 
von 31,5 + 31,5 = 63 em folgen. Da die Schallgeihmwindigfeit in 
der Sekunde 333 m beträgt, jo treffen in der Sefunde etwa 33 300 : 63 
= 530 Stöße unjer Ohr, was ungefähr dem Ton ce entſpricht. Gibt 
man diefen Ton mit einer Pfeife an oder fingt man ihn gegen die 
Treppe, jo kommt derſelbe auffällig ftarf, rein und andauernd zurüd. 
Erſt nad) 3 bis 4 Sekunden ift er, allmählich abjchwellend, verflungen. 
Auch die nächſt höhere und nächſt niedere Oftan des Tones jowie Die 
Quint bringen ähnliche, wenn auch ſchwächere Wirkungen hervor. Singt 

! Bericht des Naturwiffenichaftlichen Vereins Regensburg 1902, Heft 8. 
Naturw. Wochenſchrift 1902, 381. 
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man jedod) eitten andern Ton, jo verhallt er wirkungslos; denn es fallen 
dann die von den einzelnen Stufen refleftierten Teile der einen Melle 
nicht mehr mit den entjprechenden Teilen der andern Melle zujammen. 
Die refleftierten Wellenteile verjtärfen ich nicht gegenfeitig, ſondern ver- 
nichten fi, jo daß feine Nachwirkung entitehen fann. Aus dem Gewirr 
von Tönen, die in einem Geräujch enthalten find, trifft die Treppe eine 
Auslefe, indem derjenige Ton, auf den die Treppe gewiſſermaßen ab= 
geftimmt ift, ſowie feine nächjt höhere und jeine nächſt niedere Oktav 
erhalten werden. 


5. Der Durchgang des Schalles durch jeite Wände. 


Schon im Jahre 1901 hatte der Amerifaner Tuft3! den Durd- 
gang der Luft dur Säulen aus Schrotfürnern und durd) andere poröje 
Maſſen unterfucht. Dabei hatte e8 ſich ergeben, daß für gleich lange 
Säulen bei geringem, die Luft Hindurchtreibendem Überdrud die Abnahme 
in der Dide der Schrotförner die Geſchwindigkeit des Luftdurcdhganges 
ganz erheblich verringerte; bei Überdrud von nur lem Waſſerhöhe 5. 2. 
verhielten jich, wenn die Körnerdurchmeſſer jich wie 437:279:122 ver» 
hielten, die Durchgangsgeſchwindigkeiten wie 484:101:48. Mit jtärfer 
werdendem Überdruck verminderte ſich der Einfluß der Körnerdurchmeſſer, 
oder, was dasſelbe ift, der Porofität der von Luft durchſtrömten Körper 
jehr ſchnell; bei einem Überdrudf von 26 em z. B. war bei dem vor— 
genannten Verhältnis der Körnerdurchmeifer das Berhältnis der Ge- 
ihwindigfeiten nur mehr wie 240:97:64. Allgemein gefagt, näherte ſich 
der Unterſchied zwiſchen den Widerſtänden verſchiedener poröſer Materialien 
um jo mehr dem Werte null, je größer der Üüberdruck genommen wurde. 

Darauf waren mit den vorjtehenden Ergebniljen vergleichbare Be— 
obadhtungen über den Durdgang von Tönen durch poröje Stoffe angejtellt 
und das Rejultat erhalten worden, das von vornherein zu erwarten ge= 
weien war: Der Widerftand, den förnige Materialien der 
hin und her gehenden Bewegung der Quftteilden in einer 
Schallwelle entgegenftellen, ijt unter jonjt gleichen Be- 
dingungen proportional der Dide des Materiald. 

Handelt es ſich um die Beantwortung der praftijchen Frage: Welche 
wejentliden Eigenjhaften müjjen Materialien bejißen, 
die Schallwellen, namentlih von Telephonfammern, ab- 
halten jollen? jo fönnen da natürlich nur Materialien in Betracht 
fommen, welche die Luft nicht durchlaſſen, und ſolche nichtporöfe Körper 
hat Tufts? neuerdings ebenfalls unterfucht. Bei ihnen muß, da feine 


! The American Journal of Science IX (1901) 357. Naturw. Rund: 
ihau XVI (1901) 458. 

?2 The American Journal of Sciences XIII (1902) 449. Naturw. 
Rundſchau XVII (1902) 551. 
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Poren für den Durchgang vorhanden find, die Übertragung entweder jo 
ftattfinden, daß der Schall ſich als elaftiiche Welle in der Subjtanz der 
Wand fortpflanzt, oder daß er die Wand als Ganzes in hin und ber 
gehende Schwingungen verjeßt. 

Ohne bei den Einzelheiten der PVerjuchdanordnung zu verweilen, 
wollen wir bier nur die wichtigften Ergebniffe mitteilen. Zunächft wurde 
eine 0,012 em dide Bleiſcheibe mit einer Glasſcheibe verglichen; erjtere 
pflanzte den Schall befjer fort als letztere und gab ein Ausweichen der 
Mitte der Scheibe um 0,000106 cm für Ug Drud auf 1 gem gegenüber 
0,000053 em beim Glaje. Weiter wurden gleich dicke, mit Paraffin 
getränfte Scheiben aus weißem Fichtenholz und aus Leder verglichen ; 
eriteres zeigte ein Ausbiegen um 0,000013 em, letzteres um 0,000212 cm; 
das Leder ließ den Schall viel beſſer durch als das Fichtenholz. Fernere 
Verſuche wurden ausgeführt mit einer abgejteiften Mejfingjcheibe und zwei 
paraffinierten Bappicheiben, mit einer zehnfachen und einer einfahen Papp— 
icheibe, mit der abgefteiften Meffingicheibe und einer aus demjelben Meſſing 
gejchnittenen Scheibe, an deren Mitte ein Kleines Meflingftüd angelötet 
war; mit zwei ganz gleich fich verhaltenden Pappſcheiben, deren eine ein 
Bleigewicht von 34 g trug; endlich mit drei paraffinierten Scheiben, Die 
unmittelbar aufeinander lagen, und drei gleichen, die durch je eine Luft— 
ihicht getrennt waren. Der letztere Verſuch ergab eine bejjere Leitung 
des Schals ſeitens der durch Lufträume getrennten Scheiben, auch wenn 
die Scheiben aus Meffing bejtanden, was mit der allgemein verbrei- 
teten Annahme von dem Siolationsvermögen der Luftichichten im Wider- 
ſpruch fteht. 

Die andern Verſuche, welche mit vielfachen Abänderungen angeftellt 
wurden, ergaben gut übereinftimmende Reſultate. In allen Fällen erwies 
ih Die Starrheit der Scheibe als der weſentlichſte Faktor für die In— 
tenjität der Ubertragung des Schals aus der Luft an der einen Seite 
der Scheibe auf die Luft an der entgegengejeßten Seite. Der einzige 
andere Yaltor, der einen merflichen Einfluß auf die Durchläſſigkeit der 
Scheibe für den Schall zu haben ſchien, war ihre Maſſe. Von Scheiben, 
welche gleiche Starrheit, d. i. gleiches Ausbiegen der Mitte befaßen, war 
die mit der größeren Mafje ein jchlechterer Leiter des Schalld. Die Wir- 
fung der Mafjenzunahme war aber vielmal fleiner als die Wirkung der 
zunehmenden Starrheit. 

Die gewöhnlich behauptete Analogie, ſchließt Tufts feine Aus— 
führungen, zwijchen der Fortpflanzung des Schalls und des Licht ver- 
liert jomit ihre Gültigfeit, wenn der Schall au? Luft von der einen 
Seite durch ein fejtes Mittel nad) Luft an der andern Seite übertragen 
werden Joll. In diefem alle hat fich gezeigt, daß ein ganz verſchiedenes 
Prinzip in Frage kommt und daß die Übertragung ſtattfindet durch ein 
Hin- und Herſchwingen der Wand jelbjt und nicht durch eine elaftijche 
Welle, welche fie durchzieht. 
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6. Fortſchritte in der drahtlojen (Hlammen-) Telephonie und 
neue Verwendungen von Ruhmers Selenzelle. 


Im lebten Jahrgange haben wir mit hinreichender Ausführlichkeit 
und unter Beifügung mehrerer Figuren die Verfuhe von Simon und 
von Ruhmer beſprochen. Im wejentlichen bejtanden ſie darin, das Licht 
einer Bogenlampe, die unter dem Einfluß eines durch. fie hindurch— 
gehenden veränderlichen oder „undulierenden” Stromes mit wechjelnder 
Helle brannte, auf ein entferntes Selenftäbchen zu werfen, deſſen Leitungs- 
fähigfeit unter den auftreffenden veränderlichen Lichtjtrahlen abmwechjelnd 
größer und geringer war; an der Empfangäftelle wurde dann in diejelbe 
Stromleitung, in welche das Selenftäbchen oder die Selenzelle gejchaltet 
war, noch ein empfindliches Telephon gejchaltet, welches die an der Auf- 
gabeftelle erregten Schwankungen wiedergab. Da aber an der Aufgabe- 
jtelle die „Undulationen“ des ein Mifrophon durchfließenden Stromes 
durh Sprechen gegen das Mikrophon hervorgebradht waren, jo handelte 
ed ſich tatjächlih um eine Flammentelephonie ohne Draht. 

— Ruhmer! hat nun feine Verſuche auf dem Wann» 

Pr; — ſee bei Berlin und über das angrenzende flache Land hin 
fortgeſetzt und es dabei nach und nach zu einer ſichern 
Verſtändigung auf 7 km, vereinzelt ſogar auf eine Ent— 
fernung von 15 km gebradt. Die größeren Erfolge hat 
er vor allem der Vervollkommnung jeiner lihtempfind- 
liden Selenzelle zu danken, deren Abbildung wir 
hierneben (Fig. 4) bringen. Sie bejteht aus einem auf einen 
Porzellanzylinder aufgewidelten doppelgängigen Drahtge- 
winde, auf das Selen aufgetragen ift; diefe Zelle iſt in 
eine luftleere Glasbirne eingejchmolzen, jo daß Nebel, 
Regen ujw. ihr nichts anhaben fünnen. Um ein be- 
quemes Experimentieren und eine einfache Einjchaltung zu 
ı ermöglichen, hat die Birne eine Gewindefafjung und Kon— 
taft wie eine Glühlampe, mittel3 deren fie in jeder Glüh- 
fampenfafjung befejtigt werden fann. Die Yeitungsfähig- 
feit für den galvanishen Strom fteigt bei hinreichender 
Belichtung bis auf das 80fache der Leitungsfähigfeit im 
Dunteln. 

Eine ſolche Zelle wurde nun, wie nachjtehend (Fig. 5) 
abgebildet, an der Empfangäftation auf dem SKarläberg 
an der Havel im Brennpunkt eines Paraboljpiegel3 von 
50 em Durchmefjer und 7 cm Brennweite angebracht; den 
Strom, in welchen außer der Zelle noch zwei hoch wider- 
gi — Se jtändige, hoch empfindliche Telephone mit dünner Membran 
Setenzette. und ſchwachem Magneten eingejchaltet waren, lieferte eine 





Nach Mitteilungen Ernſt Ruhmers. Eingehendere Beſprechungen in „Phy— 
ſikaliſche Zeitſchrift“ III 468. Elektrotechn. Zeitichrift 1902, 859 u.a. a. O. 
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Batterie Heiner Akkumulatoren. Die Sendeſtation befand ſich auf dem 
Akkumulatorenboot „Germania“, das mit einem Schuckertſchen Scheinwerfer 


Fig. 5. Empfangsvorrichtung für Lichttelephonie. 








von 35 em Durchmeſſer, der 
„\prechenden Campe“, ausgeitattet 
war. Die Ergebnifje waren die 
obengenannten. 

Obſchon fie nicht eigentlich an 
dieje Stelle gehört, möchten wir 
dody hier noch einer weiteren 
Verwendung Erwähnung tun, 
welde Ruhmer mit jeiner 
außerordentlich empfindlichen Se— 
lenzelle erzielt hat. Schon früher 
war es verjucht worden, durch 
die MWiderftandsände- 
rungen einer Gelenzelle 
ein geeignetes Relais zu 
beeinflujjen und jo me- 
chaniſche Vorrichtungen 
aus der Ferne durch Licht— 
ſtrahlen auszulöſen; Die 
Unzuverläſſigkeit der Selenzellen 
hatte jedoch keine nennenswerten 
Erfolge erzielen laſſen. Mit ſeiner 
neuen Selenzelle hat Ruhmer 
nun u. a. ſelbſttätiges Zünden 
von Gas- und eleftrijchen Lampen 
bei eintretender Dunfelheit und 
jelbjttätiges Löjchen bei Tages— 
anbruch ermöglicht, obſchon die 
zu diefem Zweck hergeitellte Probe— 
einrichtung mehrere Monate lang 
hellem Sonnenlicht jowie allen 
Witterungseinflüflen und Tem— 
peraturfchwanfungen ausgeſetzt 
geweien war. Won bejonderer 
Wichtigkeit erjchienen derartige 
Selenzündeinrichtungen zur jelb- 
Hländigen Zündung und Löſchung 
der Gasbojen an der Meered- 
füfte, jchwimmenden Behältern, 
die in der Negel mit verdichte 
tem Fettgas gefüllt find, defjen 


Ylamme, da ein Anzünden am Abend und ein Auslöjchen am Morgen 
nit angängig ift, Naht und Tag bis zur Leerung des Behälters 
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brennt. Auf diefen Bojen braucht nur eine zuverläſſig wirkende Selen- 
zelle angebracht zu werden, durch die beftändig ein ſchwacher Strom fließt ; 
bei auffallendem Lichtitrahl wird diefer Stron hinreichend ftarf, um einen 
jtärferen Strom auäzulöfen, der in bier nicht näher zu bejchreibender 
Weiſe den Gashahn öffnet und fchließt, wobei ein Feines, bejtändig bren— 
nendes Flämmchen das austretende Gas entzündet. Den galvanijchen 
Strom für die Selenzelle ſowohl wie für die Betätigung des Gashahns 
müfjen von der Boje getragene Batterien liefern. 


III. Wärme. 


7. Meſſung jehr hoher und jehr niedriger Temperaturen. 


Tür die Mefjung von Temperahuren über 350° hinaus, für welche 
das QDuedjilberthermometer verjagt, treten an jeine Stelle die optifche 
und die eleftriihe Meßmethode. Letztere ijt in früheren Jahrgängen 
dieſes Buches mehrfach beſprochen worden, und neue Apparate, die ihr 
dienen, haben die legten Jahre nicht gebracht, wohl aber find einige neue 
Thermometer für hohe Temperaturen, Pyrometer, hergeftellt worden, welche 
ih der optiichen Methode bedienen. 

Zunächſt nennen wir ein optiſches Pyrometer von Holborn 
und Kurlbaum!, das auf photometrifcher Beobachtung beruht und 
zur Vorausſetzung hat, daß zwei glühende Körper, welche in denjelben 
Speltralbezirfen die gleihe Strahlunggenergie aufweijen, auch gleiche 
Temperaturen beſitzen. Es bejteht aus einer Objektivlinje, welche das 
Bild des glühenden Körpers, defjen Temperatur gemeſſen werden fol, an 
einer Stelle entwirft, wo ſich der Kohlenbügel einer viervoltigen Glühlanıpe 
befindet. Kohlenbügel und Bild werden durch ein Ofular und ein rotes 
Glas betrachtet, und der Lampenſtrom wird jo geregelt, daß der Kohlen- 
bügel auf der Teuchtenden Fläche wegen feiner gleichen Helligkeit ver- 
jchwindet. In den Lampenſtrom tft ein Amperemeter eingejchaltet, welches 
vorher mit Hilfe eines andern Körpers von befannter Temperatur geeicht 
it, und jo fann von der Stala des Am peremeters die Temperatur des Körpers 
ohne weiteres abgelejen werden. 

Auch ein von Wanner? fonftruiertes Byrometer mit photo 
metriiher Mejjung vergleicht die Strahlung eines glühenden Körpers 
mit derjenigen einer ſechsvoltigen Glühlampe. Im übrigen beſitzt der 
Apparat die Einridtung eines Speftralphotometerd; da aber jeine Bes 
ihreibung wohl nur für den Phyſiker von Fach verftändlich fein würde, 
laffen wir e& uns genügen, hier einige mit dem Mannerjchen Pyrometer, 
als deſſen Vorteile außerordentlihe Handlichkeit, Schnelligfeit des Ein— 


Phyſikaliſche Zeitichrift III (1902) 187. ® Ebd. III (1901) 112. 
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ſtellens, unbegrenzte Dauerhaftigfeit gegenüber dem Thermoelement und 
die Ausdehnung der Skala bis zu den hödjiten Temperaturen gerühmt 
werden, gemejlene Temperaturen mitzuteilen. An einem Hocofen der 
Ilfeder Hütte erhielt Wanner für die abfließende Schlade 1372°, für das 
Eiſen beim Beginn des Abſtichs diejelbe Temperatur mit Schwankungen 
bi3 1330, für das noch flüffige Eifen in der Form 1230; erjtarrendes 
Eifen gab etwa 1012°, Schlade am Mbftihlod 14009, im Diüfen- 
ftod waren etwa 1600°, im Schauloch, als das Gebläfe im Betriebe 
war, 2050 °, 

Auf der ganz neuen doppelten Grundlage, daß die Viskoſität (Zähig- 
feit) eine Gajes mit fteigender Temperatur jehr jchnell wächſt, ferner, 
daß in ein Kapillarrohr eintretendes Gas einen mit dem Manometer zu 
mejjenden Drud ausübt, der mit feiner BVBisfofität zunimmt, hat der 
Franzoſe Andre Job! ein Visfojitätspyrometer hergeftellt, das 
folgende Einrichtung hat. In einem Woltameter wird Waſſerſtoff und 
Sauerftoff in getrennten Räumen bergeftellt. Der Waſſerſtoff kann durch 
eine in einen Trichter endigende Röhre entweichen, der Sauerftoff gelangt 
in eine T-förmige Röhre, von der ein Wit zu einem Waſſermanometer 
führt, mährend der andere mittel eine Dreiwegehahns mit zwei 
Kapillaren in Verbindung fteht. Won dieſen Kapillaren behält die eine, 
aus Glas gefertigte, ſtets die gewöhnliche Temperatur; die andere wird 
in den zu meſſenden MWärmeherd eingeführt, bejteht deshalb aus Por— 
zellan und hat 1 mm inneren Durchmeſſer, wird aber durch einen ein» 
geführten Platindraht jo eng gemacht, daß fie ebenfalls als Kapillare 
gelten fann. Man läßt nun den Sauerftoff abwechſelnd durch die kalte 
und dur die warme Sapillare jtreihen; zeigt in erjterem alle das 
Manometer den Drud h, in leterem den Druck H, jo iſt das Verhältnis 
H:h von dem Qemperaturunterjchied abhängig, jo daß ſich aus ihm bie 
Temperatur im Feuerherd bejtimmen läßt. Verſuche, welche Job bis zu 
Temperaturen von etwa 1200 ° unter gleichzeitiger Benugung des Pyro⸗ 
meters von Le Chatelier ausgeführt hat, ergaben einerſeits eine ſtets voll- 
fommene Übereinftimmung zwiſchen den Drudmeifungen und den Galvano- 
meterausjchlägen des andern Meßapparates, anderjeit3 ein Anjteigen des 
Wertes H:h im geraden PVerhältnifje der Temperaturzunahme. Man 
braucht alfo nur zwei feſte Punkte an dem Apparat zu bejtimmen, um 
denjelben danach zu eichen. Geht ein Fonjtanter eleftrijcher Strom durd) 
die Flüſſigkeit des Voltameters — 15-prozentige Natronlöjung, die mit 
einer dünnen Petroleumjchicht bededt ift —, jo geht auch ein anhaltender, 
mäßiger Gasftrom durd die Kapillaren und erzeugt in dem Manometer 
einen gleihmäßigen Drud. 

Mir dürfen es nicht unterlaffen, an dieſer Stelle der bedeutung» 
vollen Rede Erwähnung zu tun, welche PBrofefjor James Dewar am 





! Comptes rendus CXXXIV (1902) 39. Naturw. Rundihau XVII 
(1902) 220. | 
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13. Juni 1901 vor der Royal Society über den „Nadir der Temperatur 
und verwandte Probleme“ gehalten ! und in welcher er über jeine eigenen 
und die Bemühungen anderer Foricher, dem abjoluten Nullpuntte 
von — 273° nahe zu kommen, geſprochen und die Unzulänglichfeit der 
gebräuchlichen elektriſchen Mtetalltfermometer für jo tiefe Temperaturen 
dargetan hat. Am 10. September 1902, an welchem Tage er al3 Präſi— 
dent der British Association dieſe Geſellſchaft zu Belfaft begrüßte °, ift 
er in jeiner Begrüßungsrede auf den zweiten Gegenjtand noch einmal 
zurücgefommen. Bon fieben der von ihm bis zum Siedepunft des Waljer- 
ftoffs ® hinab unterfuchten eleftrifchen Widerftandäthermometer aus verjchie- 
denen Metallen, nämlich zweien aus Platin, je einem aus Gold, Silber, 
Kupfer, Eifen und aus einer Platin-Rhodiumlegierung, gibt das Gold» 
thermometer für den Wafjerftoff den niedrigjten Siedepunkt; demnädhft 
fommt eine® von den Wlatinthermometern und dann Silber, während 
Kupfer und Eijen den Siedepunft 26° und 32° höher angeben als Gold. 
Auch leßteres gibt den GSiedepunft 3° höher an, als er aus den An— 
gaben de3 Heliumthermometerd berechnet worden ift; während er nämlich 
nad) letzterem, wie wir im vorigen Jahrgange a. a. DO. mitteilten, bei 
— 252,50 angenommen werden muß, gibt ihn das Goldthermometer bei 
— 249,5° an. Höchſt auffallend ift die außerordentliche Abnahme des 
eleftrifchen Leitungswiderſtandes bei einigen Metallen; jo hat Kupfer beim 
Waſſerſtoffſiedepunkt nur noch "/ıo; desjenigen Widerjtandes, den es beim 
jchmelzenden Eis hat, Gold "/so, Platin '/,, bis !/,,, Silber "/s,, während 
er beim Eijen nur auf "/; finft. Das eigentliche Geſetz, welches den elef= 
triſchen Widerftand und die Temperatur innerhalb der genannten Tem 
peraturlagen verfnüpft, ift unbefannt; bei feinem Thermometer diefer Art 
fann man fih darum darauf verlaffen, daß es die Temperaturgrade in 
der Umgebung des Wafjerftoffiiedepunftes genau angebe. Diejes unregel- 
mäßige Verhalten der Metalle bei jehr niedrigen Temperaturen lehrt uns 
aber auch, daß andere Folgerungen bezüglich der Eigenjchaften der Materie 
beim abjoluten Nullpunfte der QTemperatur mit VBorfiht aufgenommen 
werden müjjen. 

Mir nannten eben das Heliumthermometer als dasjenige, welches 
den Wafferjtofffiedepunft bei — 252,5 ° C oder bei 20,5° abjolut (20,5 ° 
über dem abfoluten Nullpuntt von — 273° C) angibt. Ein anderes Gas— 
thermometer fann zu derartigen Mejfungen überhaupt nicht gebraudt 
werden, da ja alle andern Gaje ſchon bei höheren Temperaturen flüſſig 
werden. Für den Schmelzpunft des Wafjerftoffs gibt das Heliumthermo— 
meter — 257° C oder 16° abjolut; derjelbe war früher aus theoretijchen 
Ableitungen nur wenig höher, nämlich) zu —256,3°C oder 16,7 ab» 
jolut angenommen worden. Sollen nod) niedrigere Temperaturen gemefjen 


! Proceedings of the Royal Society LXVIN (1901) 360. 
® Nature LXVI (1902), II 466 (History of Cold and the Absolute Zero). 
3 Jahrbuch der Naturw. XVII 20. 
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werden, jo muß zuvor die Verflüffigung des Heliums gelingen. Er— 
mwägungen, die fich für den Waſſerſtoff als leidlich zuverläjlig erwieſen 
haben, lajjen für das Helium einen Siedepunft von etwa — 268° C oder 
5° abjolut annehmen. Die Hoffnung auf Verflüffigung des Heliums 
aber beruht darauf, da3 Heliumgas demjelben Prozeß zu unterwerfen, der 
die Verflüffigung des MWaflerftoffgafes hat gelingen laſſen; nur muß ftatt 
flüffiger Luft als Abkühlungsmittel Flüffiger Waſſerſtoff Verwendung finden, 


8. Änderung der fpezifiichen Wärme der Metalle mit der Temperatur. 


Um 1 kg Waffer in der Temperatur von 20° auf 21° zu erhöhen, 
muß demfelben die 33fache MWärmemenge zugeführt werden, wie fie zu 
derjelben Temperaturfteigerung für 1 kg Duedfilber nötig ijt. Was aber 
für Wafler und Queckſilber gilt, gilt in höherem oder niederem Maße 
für alle Körper: die Äpezififhe Wärme, d. i. die Wärmemenge, deren es 
im Mittel bedarf, um 1 kg verfchiedener Körper um 1° zu erwärmen, 
iſt eine jehr verfchiedene. Aber das nicht allein: auch für einen und den— 
jelben Körper ift die Wärmemenge, die feine Temperatur etwa von 10° auf 
11° fteigert, nicht gleich derjenigen, die zur Steigerung von etwa 80° auf 81° 
nötig ift. Mit andern Worten: man kann nur von der mittleren |pezi- 
fiſchen Wärme eines Körpers innerhalb beftimmter Temperaturgrenzen 
reden, etiva für Waſſer zwischen O° und 100 °C, oder aber man muß einen 
beftimmten QTemperaturgrad ! nennen, auf den fie bezogen werden joll. 

In früheren Jahrgängen diefes Buches find Methoden bejchrieben 
worden *, nad) denen die fpezifiiche Wärme genau beftimmt werden Tann; 
Gaede? hat zur genauen Beitimmung der ſpezifiſchen Wärme der Metalle 
folgende neue Methode Hinzugefügt. Den zu unterfuchenden Metallen gibt 
er kreiszylindriſche Geftalt und bringt in der Mitte ein Bohrlod an, 
das mit Quedjilber gefüllt wird; bei den Metallen, welche ſich mit 
Duedjilber amalgamieren würden, fleidet er das Bohrloh mit einer 
dünnwandigen Stahlhülfe aus. In das Duedfilber wird ein zugleich als 
eleftrijches Widerftandsthermometer und als eleftrifcher Heizkörper dienendes 
Inftrument, das „KHupferthermometer”, eingetaucht. Es befteht in einem 
Kupferftift, in melchem ein Kupfer und ein Sonftantandraht jo ein» 
gebettet find, daß bei guter eleftriicher Iſolation der Wärmeleitungd- 
widerjtand zwifchen den Drähten und dem Kupferflift auf ein Minimum 
herabgedrüdt ift. 

Zur Meſſung der Tpezifiichen Wärme bei einer beftimmten Temperatur 
wird nun dieſes aus Metallzylinder, Quedjilber und Kupferthermometer 
beitehende Kalorimeter in einen Thermojtaten gebradt. Durch den Kon— 
itantandraht des Kupferthermometers wird ein Strom gejhidt, und der 





ı Yahrbud) der Naturw. XVI 18. ® Ebd. XV 19. 
Nah einem Auszug aus der Freiburger Differtation des Verfaſſers 
in ber Phyſikaliſchen Zeitſchrift IV (1902) 106. 
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dur die Strommwärme hervorgerufene Temperaturanftieg des Kalorimeters 
wird durch Widerſtandsmeſſung des Kupferdrahtes vor und nad) der Er— 
wärmung beftimmt und wegen der MWärmeverlufte des Kalorimeterd durch 
Strahlung forrigiert. Daraus erhält man dann nad dem in jeinem 
weiteren Verlaufe befannten Verfahren die jpezifiihe Wärme des Metalla 
für die verjchiedenen Temperaturgrabe. 

Um die Genauigfeit der Methode feitzuftelen, wurde eine größere 
Anzahl von Beobachtungen unter gleichen Umftänden ausgeführt, und es 
zeigte fi), daß Die jedesmaligen äußerten beiden Werte nur um "/sooo 
voneinander abwichen, eine Genauigkeit, wie fie nach den biäher ver- 
wendeten Methoden nicht zu erreichen war. Um ferner zu wiljen, ob die 
erreichte Genauigkeit durch ftändige Fehler in der Methode nicht hinfällig 
werde, wurden alle denkbaren Fehlerquellen rechnerisch und experimentell 
unterſucht. Es zeigte fih, daß bei der gegebenen Verſuchsanordnung nur 
die Wärmeleitungserfcheinungen einen praftiich ins Gewicht fallenden Ein- 
fluß ausüben. Diefer ließ ſich mit großer Genauigfeit unmittelbar durch 
den Verſuch beftimmen und in Rechnung bringen. 

Aus den von Gaede ald Ergebnis feiner Unterfuchungen mitgeteilten 
Tabellen, welche die fpezifiiche Wärme für Antimon, Blei, Kadmium, 
Kupfer, Platin, Quedjilber, Stahl, Zinf und Zinn bei je ſechs verjchiedenen 
Märmegraden geben, greifen wir hier nur einige Zahlen heraus: 

Temperatur in Grad C: Spezifiihe Wärme: 


Kupfer 16,7 0,09108 
47,0 0,09244 
76,4 0,09346 

Platin 17,5 0,031279 
47,8 0,031675 
77,2 0,031927 

Quedfilber 17,1 0,033261 
47,2 0,033016 
77,0 0,032818. 


Diejelben zeigen, ebenfo wie die hier nicht mitgeteilten, daß für alle 
Metalle mit Ausnahme des Duedfilbers die fpezifiiche Wärme mit fteigen« 
der Temperatur zunimmt, beim Quedfilber dagegen abnimmt; auch zeigen 
fie eine gute llbereinftimmung mit früher erhaltenen Mittelwerten. Nur 
beim Platin finden ich erhebliche Abweichungen, indem dafür fämtliche 
Werte Heiner jind, als frühere Beobachter fie angegeben haben. Heraeus 
in Hanau, der für die von Gaede angeftellten Unterfuchungen einen 591 g 
jhweren Zylinder aus chemiſch reinem Platin zur Verfügung geftellt hat, 
bemerft dazu, daß es vor dem Jahre 1893 nicht möglich gewejen fei, 
völlig reines Platin herzuftellen. Da aljo den früheren Beobadhtern offenbar 
verjchiedene Platinſorten zur Unterfuhung dienten, ift es wahrjcheinlich, 
daß die bei Platin gefundenen Unterfchiede fi) auf Beimengung fremder 
Metalle zurückführen laſſen. 
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IV. Licht. 
9. Zur Lichtmeſſung. 


Um die Lichtjtärfe einer Flamme zu mefjen, bedarf es außer einer 
unveränderlichen Flamme als Einheit eine zuverläffigen Photometers, 
welches die zu unterfuchende Lichtjtärfe mit der Einheit zu vergleichen 
geftattet. Als praktiſche Einheit wird, mwährend die Engländer an der 
Harcourtihen Pentanlampe, die Franzofen an Violles Platineinheit feft- 
halten, im übrigen Europa allermeift das Sefnerlicht verwendet, welches 
v. Hefner-Altenec folgendermaßen definiert: „Als Einheit der Lichtjtärfe 
dient die frei in reiner und ruhiger Luft brennende Flamme, weldhe fich 
aus dem horizontalen Querſchnitt eines majffiven, mit Amylazetat ge= 
jättigten Dochtes erhebt; der Docht erfüllt vollftändig ein freisrundes 
Neufilberröhrchen,, defjen lichte Weite 8 mm, defjen äußerer Durchmeffer 
8,3 mm beträgt, und welches eine freiltehende Länge von 25 mm beſitzt; 
die Höhe der Flamme joll, vom Rande der Röhre bis zur Spibe ge= 
meſſen, 40 mm betragen; die Mefjungen follen erft 10 Minuten nad) der 
Entzündung der Flamme beginnen.“ Als zuverläffigftes Photometer gilt 
auch heute noch, obgleich es jchon fait 14 Jahre bejteht, der von Lummer 
und Brodhuhn in der Phyſikaliſch-Techniſchen Reichsanftalt zu Berlin her— 
geftellte, im V. Jahrgange dieſes Buches bejchriebene und abgebildete 
Apparat, wenn fih auch mande, dem gleichen und ähnlichen Zwecken 
dienende Nhotometer durch größere Einfachheit auszeichnen. 

Was nun zunächſt die Amylazetatlampe anlangt, jo haben fih an 
ihr im Laufe der Zeit Heine Mängel herausgeftellt, welche es zu befeitigen 
galt, ohne die Lichtftärfe und Farbe der Flamme zu ändern. Ihre Be— 
jeitigung ift dadurch gelungen, daß ein neuer Brennftoff gewählt, zugleich 
aber nicht erhebliche Anderungen an den Abmeſſungen vorgenommen wurden. 
Nach Verfuchen von 8. Knorr eignete fich als neuer Brennftoff am beiten 
eine Miihung aus Benzol und Altohol. Wie der Erfinder der Lampe in 
der Sitzung der Berliner Afademie der Wiſſenſchaften vom 23. Oftober 1902 
mitteilen konnte, brennt eine Miſchung aus dieſen beiden Stoffen am 
Dochte gleichmäßig aus. 

Auch an dem Lummer-Brodhuhnſchen Photometer Haben feine 
Herfteller eine geringfügige Anderung vorgenommen. Sie läuft darauf hin- 
aus, daß die beiden Bilder der zu unterfuchenden und der Einheitöflamme 
nicht auf zwei verjchiedenen Feldern, jondern auf einem gleichmäßig 
erleuchteten Telde erjcheinen. Die neue Anordnung geftattet eine Meffung ' 
der Lichtſtärle bis auf '/, Prozent Genauigfeit. Ferner teilte v. Hefner- 
Ultened in der genannten Sitzung mit, daß Photometer mit ineinander 
übergehenden Flächenhelligkeiten eine jchärfere Ablefung ergeben, wenn das 


ı Naturw. Wochenschrift, neue Folge II (1902) 70. 
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Bild im Photometer bewegt wird, während die Augenachje durch eine 
ruhende Erſcheinung feitgehalten wird. 

Don großer wiljenichaftlicher Bedeutung ift e8, nicht nur für die 
Gejamtftrahlung, fie heiße Q, jondern auch für die Lichtftrahlung L der 
Hefnereinheit daa mechaniſche Aquivalent genau zu kennen und 
daraus das Verhältnis beider, den Lichteffeft L:Q, zu beftimmen. Nach— 
dem derartige Bejtimmungen des mechanijchen Aquivalents verjchiedener 
Lichtquellen Schon im Jahre 1865 von Julius Thomfen vorgenommen 
worden waren, hat Tumlirz jolde im Jahre 1889 für das Hefner- 
licht ausgeführt. Die Methode war bei beiden diejelbe. Die Geſamt— 
jtrahlung wurde mit einer Art von Luftthermometer bejtimmt, dann 
wurde die Lichtftrahlung in derjelben Weiſe ermittelt, nachdem die ultra= 
roten Wärmeftrahlen von einer Waſſerſchicht abjorbiert und jo von den 
Lichtjtrahlen getrennt worden waren. 

Da ihm der genannte Weg grundfäßlich unrichtig zu fein jchien, und 
da er außerdem bei einer früheren Gelegenheit die Gejamtftrahlung der 
Hefnerichen Lampe nicht unbedeutend höher gefunden hatte als Tumlirz, 
entſchloß fih Knut Angftröm!, die Unterfuchung in ihren beiden Teilen 
von neuem aufzunehmen. Als Gejamtftrahlung zunächſt, die er mit einem 
von ihm ſelbſt bergeitellten und als Kompenfationspyrheliometer ? be= 
zeichneten Apparat maß, fand er bei 1 m Lichtabitand 0,000 215 Sefunden- 
Srammfalorien, d. h. bei dem genannten Abjtande würde die Strahlung 
der Rampe in 1 Sefunde 1 g Wafler um 0,000 0215 in der Temperatur 
erhöhen, während Tumlirz den geringeren Wert 0,000 0148 gefunden hatte. 

Um nun den Lichteffeft zu finden, mußte die Abjonderung der Wärme 
ſtrahlung von der Gejamtjtrahlung auf anderem Wege als durch Waſſer— 
abjorption erfolgen. Die Strahlung der Lampe wurde durch ein Speftro= 
op zerlegt; die nicht fichtbaren Teile des Spektrums wurden dann 
abgeblendet, die leuchtenden Strahlen dagegen durd eine Zylinderlinje zu 
einem weißen Bilde auf einem Photometerfopf vereinigt. Cine zweite, 
gleiche Hefnerlampe wurde jo aufgeftellt, daß die von ihr auf den Photo- 
meterfopf direft fallende Strahlung gleich der erjten war. Es waren aljo 
da zwei Strahlungen von einer für dad Auge ganz gleihen Stärfe und 
Zufammenfeßung, die eine enthielt aber nur Lichtjtrahlen, die andere 
war die entjprechende Gejamtjtrahlung. Wurde der Photometerfopf gegen 
ein Bolometer * oder gegen eine Thermofäule vertaufcht, jo konnte die 
Energie der beiden Strahlungen und damit das Verhältnis derjelben 
bejtimmt werden. 

Nun Hatte ſchon Langleys bolometrijche Unterfuchung ergeben, daß 
bei den meijten Lichtquellen die Energie der leuchtenden Strahlen im 
Vergleich zu derjenigen der dunfeln Wärmeſtrahlen jehr unbedeutend ift. 


ı Phyfifaliiche Zeitſchrift III (1902) 258. 
2 Annalen der Phyſik LXVII (1899) 633. 
s Jahrbuch der Naturw. I 338; V 202; X 32; XI 133. 
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Angitröm glaubte aber annehmen zu müſſen, daß auch Langleys an ſich 
einwandfreie Methode den ftörenden Einflüffen der Spiegelung und Ab» 
jorption der zur Erregung des Spektrums erforderlihen Prismen, Linjen 
und Spiegel unterworfen jei, weshalb er das Verfahren in der vor— 
genannten Weiſe abänderte. Der von ihm für den Lichteffelt der Hefner- 
lampe gefundene Wert war dann nahezu 1 Prozent der Gejamtitrahlung, 
genauer 0,90 mit einem möglichen Fehler von 0,04 Prozent nad) oben 
oder unten. Als mechanijches Aquivalent der Hefnerlampe fand er 8 Erg 
in der Sekunde. 

Angſtröm Hat auch die Nzetylenflamme auf ihren Lichteffeft unter- 
ſucht. Wie wir jchon bei einer früheren Gelegenheit auseinandergeſetzt 
haben, verjchiebt fih das Verhältnis zwiſchen Lichte und Gejamtenergie 
ganz erheblich zu Gunſten der Lichtenergie, wenn die Flamme reicher iſt 
an violetten Strahlen. Das ift aber bei der Azetylenflamme gegenüber 
den früher gebräuchlichen Leuchtgasflammen in ganz erheblichem Maße 
der Fall, und Angitröm fand ihren Lichteffett oder das Verhältnis ihrer 
Lichtenergie zu ihrer Geſamtenergie — 5,5 Prozent, d. i. etwa fünfmal 
jo groß wie die Lichtenergie der Hefnerflamme. 


10. Wiſſenſchaftliches und Praktiſches aus der Photographie. 


Tür den Phyſiker ſowohl wie für den Chemiker bildet eines der an— 
ziehendten Kapitel in der Photographie das Studium der Vorgänge, 
welche ſich während des Negativprozefjes, vor allem beim Entwideln und 
Firieren in der lichtempfindlichen Schicht der Platte vollziehen. Wenn 
wir darum auch ſchon im XV. Jahrgange diejes Buches von Unterjuchungen 
Kaijerlings über Größe, Zahl und Lagerung der Bromfilberteilchen vor, 
während und nad der Entwidlung berichten konnten, jo dürfen wir e& 
doch nicht unterlafjen, hier in Kürze die Ergebnifje ſyſtematiſcher Forſchungen 
wiederzugeben, welche neuerdings Karl Schaum? in Marburg gemeinſam 
mit Viktor Bellach angeſtellt und über welche er in der zweiten Sitzung 
der Abteilung für Phyſik auf dem letztjährigen Naturforſcher- und Ärztetag 
zu Karlöbald am 23. September 1902 Bericht erjtattet hat. 

Es handelte ih um mifrojfopijhe und mifrometrijdhe 
Unterfuhungen über die Struftur de3 unentwidelten und 
de8 fertigen Negativs, ferner um vergleichende chemiſche 
Berjuhe über die Natur der Reifung des normalen und 
des jolarijierten latenten Bildes. Die zur Unterfuhung be= 
nutzten Platten waren Normalplatien von Schleußner. Während des 
Reifungsprozeſſes fand eine ſieben- bis achtfache Vergrößerung der Silber- 
förner m Die N unentwidelter Negative ift für photomechaniſche 


ı jiber den photographiichen Negativprozeß. Referat in der Naturw, 
Zeitſchrift XVII (1902) 581. Ausführlider mit Abbildungen in der Phyfi- 
kaliſchen Zeitihrift IV (1902), 4. 
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und für Diapofitivplatten ungefähr 0,015, für Momentplatten ungefähr 
0,024 mm, für orthochromatifche größer. In fehr feuchter Luft fteigt 
die Schichtdicke bei gleichzeitiger geringer Empfindlichleitgabnahme in 
150 Stunden von 0,024 auf 0,033 mm; bei fiebzigftündiger Lagerung 
über fonzentrierter Schwefelfäure vermindert ji die Schichtdicke auf 
0,021 mm bei gleichzeitiger Empfindlichkeitszunahme um drei Scheinergrade. 
Was die Zahl angeht, jo fanden fich in der oberften Schicht des 
Negativg 270000 Bromfilberförner auf 1 qmm bei achthundertfacher 
Vergrößerung, beim entwidelten und firierten Negativ dagegen weniger 
Silberförner, was, abgejehen von der Kornverwachlung, feinen Grund in 
der verjchiedenen Reife der Bromfilberförner hat. Wird die Belichtungs- 
und die Entwidlungsdauer gefteigert, jo bewirkt das ein Konjtantbleiben 
der Zahl der Silberförner in der oberjten Schicht ſowie eine Vergrößerung 
der Körner. Die Dide der Silberſchicht wird von ftarfer Anderung der 
Belichtungsdauer wenig, von ftarfer Anderung der Entwidlungsdauer 
dagegen ehr beeinflußt. Durch Orydationsmittel läßt fich die Reifung 
aufhalten und das normale wie auch das folarifierte latente Bild zerjtören. 
Nach VBorbehandeln in Ammoniumperjulfat kann man jolarifierend belichtete 
Negative normal entwideln. Es gelang, ftundenlang dem Tageslichte 
ausgejebte Platten und Papiere auf dieſe Weiſe wieder zur Aufnahme 
braudbar zu machen, wenn fie fi) auch weniger empfindlich zeigten. 
Wie unjern Lejern befannt und hier mehrfach mitgeteilt worden ift, 
ind jeit Jahrzehnten ſchon und bejonders in den lebten Jahren manche 
Verſuche gemacht worden, Handjchriften telegraphifch zu übertragen. Die 
Löſung der Aufgabe kann auch in der Weiſe verjucht werden, daß man 
von der Handjchrift ſich ein photographifches Negativbild verichafft und 
dasſelbe an ferner Stelle mit Hilfe des Telegraphendrahtes wiedergeben 
läßt. In diefer Form hat A. Korn! die Aufgabe gelöjt. Er hat fie jedod) 
verallgemeinert, indem er eine, wenn aud) praftijch noch wenig verwendbare, 
jo doch tatjähhlih ausführbare elektriſche Fernphotographie er— 
funden hat, von der wir hier nur furz die Grundzüge wiedergeben wollen. 
Den Kernpunft des Verfahrens bildet die an anderer Stelle be= 
jchriebene Eigenjchaft de Selenmetalls, in einen galvanijchen Stromfreis 
eingejchaltet, den Strom um jo befjer zu leiten, je helleres Licht auf das 
Metall fällt. Weiter find erforderlich zwei ſynchrone Uhrwerke, eines auf 
der Sende=, eines auf der Empfangsſtation, die hier eine lichtempfindliche 
Platte, dort eine ſchon entwidelte und firierte Negativplatte des zu über- 
tragenden Bildes vor je einer Offnung genau gleichförmig vorüberbewegen. 
Damit aber da3 ganze Bild übertragen werde, muß die Geberplatte 
ebenjo wie die Empfängerplatte nad) jedesmaliger Bewegung in hori— 
zontaler Richtung ein wenig in bertifaler Richtung verjchoben werden. 
Eine vor der Geberplatte angebrachte Lichtquelle jendet ihr durch eine 





! Ausfahelicher und mit Abbildungen in „Die Umſchau“ VI (1902) 736. 
Über Fortſchritte in ber Telegraphie vgl. auch ©. TI. 
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Glaslinſe Fonzentriertes Licht auf die vor der engeren Öffnung eines 
Trichter vorüberbewegte Platte; durch einen feinen Spalt dringt das Licht 
in den Trichter und auf die volle Fläche einer auf dem Grunde des 
Trichterd angebrachten Selenzelle. Der Strom einer galvaniichen Batterie 
geht durch letztere und durch ein empfindfiches Galvanometer, in welchem 
ein magnetifches Nadelpaar um jo mehr abgelenft wird, je ftärfer der Strom 
bei der Belichtung wird, das heißt aber, je lichtdurdläffiger das in jedem 
Augenblid vor dem Spalt befindliche Flächenftüd der Platte it. Die 
Nadeln ftehen mit zwei zur Empfangsitelle führenden Drähten in Ver— 
bindung und bewirfen dajelbft durch Vorrichtungen, auf deren Beſchreibung 
wir hier verzichten müfjen, eine Erregung von Röntgenftrahlen, die um jo 
wirfjamer find, je heller die Belichtung an der Geberitelle ift. Die Röntgen- 
ftrahlung aber wird nad und nad) auf eine vor ihr vorübergeführte 
photographiiche Platte gelenkt. Das Ergebnis der hier nur angedeuteten 
Reihe von Einzelvorgängen ift: während am Aufgabeorte dur das Vor— 
überführen verjchieden heller TFlächenteile der Negativplatte vor der Eelen- 
zelle diefe nad) und nad in wechjelnder Stärfe belichtet wird, kommt 
gleichzeitig am Empfangsorte nad) und nad) das Bild zu ftande, welches 
fih auf der Negativplatte des Aufgabeortes befindet. 

MWie wir im XII. Jahrgang dieſes Buches berichten fonnten, hatte 
ihon vor etwa fieben Jahren der Engländer Rufjel die Wahrnehmung 
gemacht, daß manche Körper, bejonderd Metalle, und unter ihnen wieder 
am meiften das Zinf, eine ihnen nahe gebrachte photographiiche Platte 
in der Meije beeinfluffen, daß auf der Platte eine Art Negativbild der 
Körper erjcheint. Der Franzofe Vignon! hat nun Ruſſels Verſuche 
mit gutem Erfolge wieder aufgenommen. Er bejtreute Medaillen mit Zinf- 
pulver oder rieb Gegenstände aus Gips damit ein und bradte fie dann 
bei vollem Lichtabſchluß der empfindlichen Platte gegenüber. Sie gaben 
negative Bilder, weil die vorjpringenden Zeile ſtärkere Eindrüde hervor— 
rufen müſſen als die vertieften, um getreue Darftelungen zu liefern, 
mußten darum die Negativbilder photographiſch in PVofitivbilder verwandelt 
werden. Wie ſchon früher erwähnt, hatte Ruſſel die Beeinflufjung Dämpfen 
zugejchrieben, die von den Metallen ausgehen, und da die Einwirkung der 
Dämpfe um jo geringer ijt, je weiter die Platte entfernt wird, konnte 
feine genaue Wiedergabe der Einzelheiten erwartet werden; im ganzen 
waren die Umriſſe jehr weich, und die Einzelteile flofjen ineinander über; 
bejaß aber das Bild ftarfe Hervorragungen und Vertiefungen, jo mar das 
Bild fräftig und deutlih. Die Bilder machten den Eindrud, als jähe 
man die Gegenftände durch einen durchſichtigen Schleier. In ähnlicher 
Weiſe hat Vignon auch negative Bilder erhalten, wenn er Ammoniaf- 
dämpfe auf Leinwand wirfen ließ, weldje mit einem Gemiſch aus Aloe— 
pulver und Olivenöl getränft war. 


! Comptes rendus CXXXIV (1902), 902. Naturw. Rundſchau XVII 
(1902) 336. 


26 Phyſik: IV. Licht. 


Ohne den Namen des Herſtellers zu nennen, bringt nach The British 
Journal of Photography die Zentralzeitung für Optif und Medanif 
vom 15. Februar 1902 die Beichreibung eines Photomultiplifators, 
d. i. einer Vorrichtung, die es geftattet, gleichzeitig mehrere neben= und 
übereinander gelagerte Bilder desjelben Gegenftandes auf einer empfind- 
lihen Platte und bei nur einmaliger Aufnahme herzuftellen. Der 
dazu nötige Reflektor bejteht aus einer Anzahl fein polierter Silberjpiegel, 
die, unter einem bejtimmten MWinfel gegeneinander geneigt, Seite an Seite 
liegen; er fann aber au aus einem feften Stüd Glas, Kriftall oder 
Metall hergeftellt fein, das die gewünjchte Anzahl refleftierender Flächen 
hat. Der Refleftor wird unmittelbar vor der Linje der Kamera unter 
einem Winfel von etwa 45° jo befeftigt, Daß jeder Spiegel die von dem 
zu photographierenden Gegenftande herrührenden Strahlen empfängt und 
durch das Sameraobjeftiv auf ein bejtimmtes Flächenſtück der empfind- 
lichen Platte wirft. Es verfteht fi, daß die Perjon oder der Gegen- 
ftand, deren Bilder hergeſtellt werden follen, fich nicht auf der Objektiv— 
jeite, alfo nicht, wie fonft üblih, vor dem photographifchen Apparat, 
ſondern jeitlih Hinter demfelben befinden müfjen. Ebenſo verjteht es fich, 
daß auf dem Negativbild rechts und links vertaufcht fein werden, und daß, 
wenn diefem Mißſtande abgeholfen werden joll, feitlich zwijchen Objektiv 
und Refleftor noch ein Planfpiegel angebracht werden müßte, um durch 
eine gleiche zweite Bertaufchung wieder ein richtiges Negativbild zu ſchaffen. 
Wenn aber ſchon durch die erfte Spiegelung die Schärfe des Bildes nicht 
unerheblihe Einbuße erfahren wird, jo mwird die zweite Spiegelung die 
Undeutlichfeit noch bedeutend vermehren, und die Brauchbarfeit des Re— 
fleftor3 wird fich deshalb auf die wenigen Fälle beſchränken, für welche 
feine beſondere Bildſchärfe verlangt wird. 

Es ift befannt, daß mit der ftaunenswerten Vervolllommnung der 
Augenblidspbotographie auch die Blikphotographie in den lekten 
zwei Jahrzehnten ganz bedeutende Fortjchritte gemacht hat. Schon vor 
diejer Vervollkommnung ließen die mit gewöhnlicher, feſtſtehender Kamera 
gemachten Blihaufnahmen erfennen, daß ein Blikjchlag nicht immer ein 
einfacher, in einem Augenblid ſich abjpielender Vorgang ift, jondern unter 
Umftänden aus mehreren, ſtoßweiſe aufeinander folgenden Entladungen be= 
ftehen kann, welche in der Regel alle denjelben Weg durch die Luft nehmen, 
wie das Profefior Kayjer in Bonn im Jahre 1884 zuerft gezeigt hat. 
Dabei war ihm der Umftand zu Hilfe gefommen, daß ein ftarfer Wind 
die Luftteilden, über welche der Blik jeinen Weg nahm, jo jchnell vor 
fich hertrieb, daß die einzelnen Entladungen, welche zeitlih) nacheinander 
durch diejelben hindurchgingen, ſich örtlih nebeneinander auf der Platte 
abbildeten. Heute ift die Zuhilfenahme des Windes dadurch entbehrlich 
geworden, daß man die Kamera während des Gewitter! nicht mehr Felt 
aufitellt, Jondern derjelben eine bejtimmte Bewegung gibt. Auch dadurd) 
müſſen Vorgänge, die genau an derfelben Stelle des Raumes zeitlicd) nach— 
einander jich vollziehen, auf der Platte nebeneinander abgebildet werden. 
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Profefjor Weber in Kiel hatte ſchon im Jahre 1889 die erjten Aufnahmen 
diefer Art bergeftellt, Profefior Walter! vom Staatslaboratorium in 
Hamburg hat das Verfahren zur Blikaufnahme neuerdings bedeutend ver— 
vollfommnet. Wir verweilen betreff3 der Einzelheiten des Malterfchen 
m —— — pparates auf 
die genauere 
Beichreibung 
am angegebe= 
nen Orte, 
bringen aber 
dafür die Ab— 
bildung einer 
jeiner vortreff⸗ 
lichen Bliß- 
photogra= 

phien. Das 
Bild läßt er- 
fennen, daß 
der Blitzſchlag 
aus drei Ent- 
ladungen zu— 
janmengejeßt 
war, und daß 
zwiſchen der er⸗ 
ſten (rechts) 
und der mitt⸗ 
| leren ein klei— 
RER ER EST RENNEN NENNE nrererZeitraum 
Fig. 6. Blitzphotographie nad) einer Aufnahme von Walter, Hamburg. lag ala zwi⸗ 

ſchen der mitt- 
leren und der dritten; eine unter Zugrundelegung der Abftände ausgeführte 
Rechnung ergab, daß der erjtere Zeitraum **/;ooo, der Ießtere !'%/,000 Se⸗ 
funden betrug, die gejamte Entladung alfo "°*/;ooe Sekunden dauerte. 
Bemerkenswert ift noch, daß nur der erjte Entladungsſtrahl jeitliche Ver— 
äftelungen zeigt. 

Eine von Bedaeff? am 11. Mai 1902 zu Charkow aufgenommene 
Blibphotographie wurde der Pariſer Afademie überjandt. Das Bild ftellt 
einen vielfahen Blik dar mit einem Aſte, der einem Blitz von 4 km 
Länge entjpricht und die Platte in horizontaler Richtung durchſetzt; auf 
der linken Seite ift auf etwa 330 m Länge ein zweiter Aſt B und rechts 


! Ein photographiicher Apparat zur genaueren Analyje des Blitzes: 
Phyſikaliſche Zeitjchrift IIT (1902) 168. 

? Naturw. Rundſchau XVII (1902) 528 nad) Comptes rendus CXXXV 
(1902) 158. 
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ein dritter C auf etwa 770 m Länge abgebildet. Die beiden Afte B und C 
find dem Aſt A parallel und verlafjen, nachdem fie die Mitte der Platte 
erreicht haben, den Hauptaft A, um fi nad unten (zum Boden) zu 
wenden, wobei die abjteigenden Afte B und C einander parallel bleiben. 
Die Alte A und B find Iinienförmig, der At C bildet ein Blitzband. 
Der Abſtand zwiſchen den Äſten A und B ſowie zwiſchen A und © in 
ihren parallelen Zeilen beträgt mwenigftens 16 m, zwiſchen B und C in 
ihrem parallelen Verlauf etwa 22 m. 


11. Zum experimentellen Nachweis des Äthers. 


„Ale Erklärungen der Strahlungsvorgänge”, jagt Dreſſel in feinem 
vortrefflihen Lehrbuch der Phyſik, „führen zur Annahme eines ftofflichen 
Mittel, das vom mwägbaren Stoffe wejentlich verjchieden ift, das Die 
Zwifchenräume zwiſchen den Körpern, ihren Molekeln und Atomen erfüllt, 
das den Träger und Überträger für die Licht, Wärme und eleftrijche 
Wellenbewegung darjtellt; dieſes Medium nennt man Lichtäther oder 
ſchlechtweg Ather und verjteht darunter nichts anderes als dasjenige, was 
im Raume zurüdbleibt, wenn wir aus demjelben allen wägbaren Stoff 
entfernt haben.” Das bald nad) Befanntwerden der Herkichen Entdedungen 
gejprochene jtolze Wort des Engländers Lodge, daß wir nad) dieſen Ent— 
dedfungen unmittelbar vor der Löjung des großen Rätſels ftänden, hat 
ich nicht erfüllt; im Gegenteil, manche Ergebnifje der neueften Forſchung, 
u. a. die Röntgen und Becquerelftrahlen, die den Lichtitrahlen vielfach) 
ähnlich) find und darum anfangs ohne weitered der bequemen Äther— 
bypotheje eingefügt werden follten, fällt e8 von Tag zu Tag jchwerer 
dort unterzubringen. So wird es denn gut fein, die Strahlungserſcheinungen 
nicht, wie es früher vielfach gejhah, aus der mutmaßlichen Natur des 
gänzlich unwahrnehmbaren und unbekannten Athers heraus zu deuten, ſon— 
dern umgefehrt die Erjcheinungen vorausſetzungslos zu betrachten, wie fie 
find, und aus ihnen auf die Eigenjchaften des Athers zu jchließen. 

Zu vorjtehenden Betrachtungen drängt uns ein höchſt beachtenäwertes 
Borkommnis, über weldes der befannte Profefjor Haga! aus Groningen 
auf der Hamburger Verfammlung deutſcher Naturforfeher und Ärzte be 
richtet hat. Während auch heute noch die Verzögerung des Endejchen 
Kometen als Beweis für die Anwejenheit des Äthers im Weltenraum 
gilt, gab es dafür bisher auch einen „irdijchen” experimentellen Beweis, in 
der Phyſikerwelt als Klinkerfuesſcher Verſuch? befannt. Slinfer- 
fues ließ den Strahl einer mit Sauerſtoff angeblaſenen Petroleumlampe 
in der Richtung von Süd nad) Nord durd) einen aus fünf Prismen 
bejtehenden Speftralapparat mit gerader Durchſicht gehen; die Strahlen 


ı Bhyfikaliiche Zeitihrift IIT (1902) 191. 
2 Verfuche über die Bewegung der Erde und der Sonne im Äther: 
Nachrichten der königlichen Gejellichaft der Wiffenichaften, Göttingen 1870, 226. 
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wurden dur ein total refleftierendes Prisma je nad) deilen Stande 
nah Oſt oder Welt abgelenft und durch ein Fernrohr beobachtet. Zwiſchen 
Fernrohr und total refleftierendem Priama wurde ein mit parallelen 
Plangläjern geichlofjenes, mit Bromdampf gefülltes Gefäß aufgeftellt. 
Da aber der Docht der Lampe mit ejjigfaurem Natron getränft war, 
jah der Beobachter im Fernrohr die hellen Natriumlinien und in gewiljer 
Entfernung davon die dunfeln Abjorptionslinien des Bromdampfes. Bei 
rubigem Berbleib der einzelnen Teile der Anordnung an ihrer Stelle iſt 
dieſe Entfernung eine unveränderliche, ganz genau bekannte. Nun bewegt 
ſich aber in der Zeit, in welcher der Lichtitrahl an der Lampe zum Brom- 
gefäß gelangt, oder um in der Sprache der Atherhypothefe zu reden, in 
welcher eine therwelle den genannten Weg macht, wie jeder Gegenftand 
auf der Erde, jo aud) das Bromgefäß infolge de3 Umlaufs der Erde um 
die Sonne mit einer Gejchtwindigfeit von rund 30 km in der Sefunde 
bon Weſt nah Oft. Daraus muß fih auch, da der Lichtäther, durch 
welchen die Erde mit der genannten Geſchwindigkeit ſich fortbewegt, ala 
ruhend gedacht wird, eine Anderung des Abftandes zwijchen einer beftimmten 
Natrium» und einer bejtimmten Bromlinie im Spektrum ergeben, und 
zwar muß die Verſchiebung im Oſtfernrohr entgegengejegt derjenigen im 
Meitfernrohr und ferner bei Beobadhtung um Mittag entgegengejeßt der- 
jenigen um Mitternacht fein. In der Tat fand Klinferfues eine folche 
Abjtandsänderung der beiden Linien in dem jedesmal zu erwartenden 
Sinne und glaubte fie zu 0,0455 pp (Milliontel Millimeter) annehmen 
zu müjlen. 

Nun war aber jhon auf der 70. Berfammlung deutjcher Natur- 
forjcher und Ärzte, die im Jahre 1898 zu Düffeldorf ftattfand, veranlagt 
durch die Berichte von Wien und Lorentz „über die ragen, welche die 
translatoriihe Bewegung des Lichtäthers betreffen”, der Wunſch ausge— 
ſprochen worden, daß frühere Unterfuchungen, die fi auf diefen Gegen- 
ftand beziehen, wiederholt werden möchten. Daraus hat Haga Anlak 
genommen, den Slinferfuesihen Verfuh von neuem auszuführen, und 
zwar hat er dabei in zweifacher Hinficht Verbeſſerungen angebracht. Es 
wurde 1. für jämtliche Mefjungen dasjelbe Fernrohr und dasjelbe Mifro- 
meter, 2. flatt des Prismenſatzes ein Plangitter angewandt und damit 
eine viel jtärfere Diſperſion erzielt, jo daß, während bei Klinferfues die 
verglichene Linie (Abjorptionslinie des Bromdampfes) von den Natrium 
linien 27mal jo meit entfernt war als die beiden hellen Natriumlinien 
voneinander, Haga eine Abforptionslinie des Bromdampfes zwiſchen 
den beiden Natrium- (Dz-)Linien nehmen fonnt. Im übrigen fei von 
der Hagafchen Verfuhsanordnung hier nur bemerkt, daß er vom Natrium 
ebenfalls die beiden dunkeln Linien nahm, die er dadurch erhielt, daß 
er das Spektrum des Bogenlichts herjtellte und die Kohlen des Licht- 
bogens während furzer Zeit mit einem dünnen Stab blauen Einjchmelj- _ 
glaſes berührte, wodurd) ftundenlang die D-Linien als äußerft ſcharfe dunkle 
Linien fichtbar blieben, 
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Nah Klinkerfues betrug die Verſchiebung der Bromlinie "/ıs Der 
Entfernung der Natriumlinien voneinander, nad) Haga konnte feine Ver- 
ihiebung wahrgenommen werden, die auch nur "/,ooo Diejer Entfernung 
betragen hätte. Da überdies Profeſſor Kaufmann: Göttingen in der 
an den Hagajchen Bericht fih anjchließenden Beſprechung mitteilte, das 
noch in Göttingen vorhandene, von Klinkerfues verwendete Prisma jei ein 
„nach heutigen Begriffen jehr jchlechtes Prisma“, jo kann an den Klinfer- 
fuesſchen Rejultaten unmöglich mehr fejtgehalten werden. Nachdem aber, 
wie Gohn- Straßburg feititellt, Schon früher Fizeau jeine diesbezüg— 
lihen Forſchungsergebniſſe preisgegeben hat, ijt nunmehr jeder er- 
perimentell fejtgelegte Einfluß der Erbbewegung auf 
optiſche Erſcheinungen verihmwunden. 

Auf ganz andere Art hat Profeſſor Lebedem '- Moskau die Natur 
des Äthers zu ergründen verjucht. Schon der englifche Phyfifer Mar: 
well war aus theoretiihen Erwägungen im Jahre 1873 zu der Über» 
zeugung gelangt, daß, wenn aud) der Ather ſelbſt unwägbar fei, die 
Atherwellen oder der Lichtſtrahl doch auf wägbare Majjen 
einen Drud ausüben müßten Zu dem gleichen Ergebnis, wenn 
auch aus ganz anderdartigen Erwägungen, war einige Jahre jpäter der 
Staliener Bartoli gefommen. Wie Marwell hatte auch er die Größe 
des Lichtdrucks gemefjen und Ddiejelbe auf 1 qm des vom Licht ge= 
troffenen Körpers bei vollftändiger Abjorption auf etwa 0,4 mg, bei voller 
Zurüdwerfung des Lichtes auf etwa das Doppelte geglaubt anſetzen zu 
müjjen. 

Scheinbar handelt es ji um einen jolchen Lichtdruck bei der wohl 
allen unjern Lejern befannten Lichtmühle oder dem Radiometer von Crookes, 
dejien Abbildung wir, um das Folgende leichter verftändlich zu machen, 
hier beifügen (Fig. 7). Die durch den Pfeil angedeutete, bei von vorne 
auffallendem Licht eintretende Drehung rührt wahr- 
ſcheinlich — es werden aud andere Erklärungen 
dafür angegeben — daher, daß die Lichtjtrahlen 
von den beiden berußten Flächen zur Linfen, an 
deren Stelle bei weiterer Drehung die berußten Hin- 
terflächen der andern beiden Glimmerplättchen treten 
werden, das Licht ſtärker aufjaugen als die beiden 
blanfen Plättchen zur Rechten, infolgedefjen auch 

> ich jelbjt und die vorlagernde, ftarf verdünnte Luft 

mehr erwärmen als jene. Zwiſchen der erwärmten 

dig. 1. —— oder Quft aber mit ihrer lebhafteren Molelularbewegung 

und den beiden berußten Flächen findet eine jtärfere 

Abſtoßung ftatt, woraus es ſich auch erklärt, daß die Glaskugel bei freier 

Aufhängung fich auch jelbit dreht, und zwar in entgegengejegter Richtung 
wie dad Rädchen. 





ı Annalen der Phyſik VIII (1902) 769. Die Umſchau VI (1902) 81. 
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Dieſes Radiometer hat Lebedew ſeinem Lichtdruckapparat zu 
Grunde gelegt, daran jedoch einige weſentliche Verbeſſerungen angebracht 
Zunächſt nahm er ftatt des Kreuzes mehrere parallel übereinander an— 
geordnete Arme mit einerjeit3 geſchwärzten, anderjeit3 blanfen Glimmer- 
plättchen. Ferner wurden diejelben nicht auf eine Spibe aufgelegt, ſon— 
dern an überaus feinen Fäden aufgehängt, jo daß jchon bei dem aller- 
geringjten einjeitigen Drud auf eine der Flächen eine Bewegung eintrat. 
Als Lichtquelle wurde nicht das Sonnenlicht, jondern der eleftriiche Licht- 
bogen benußt und jeine Strahlung jelbjtverjtändlich entweder nur au 
die JinfSfeitigen oder nur auf die rechtsſeitigen Plättchen gelenkt. Vor 
allem galt e8, die Luft, wenn nicht volljtändig auszupumpen, was bisher 
noch nicht gelungen ift, jo doch derartig zu verbünnen, daß ihr Einfluß 
nad) Lebedews Meinung durchaus vernadhläfiigt werden durfte. Nach 
diejen Vorbereitungen gelang es ihm in der Tat, einen Lichtdrud nach— 
zuweilen, und er fand denjelben, nachdem er ſchon vorher von den Ame— 
tifanern Nichols und Hull qualitativ eriwiefen worden war, aud) quan- 
titativ aus der Größe der Drehung mit den von der Marwell-Bartolijchen 
Theorie geforderten Werten im Einklang. 


12. Neue Unterfuhungen über da3 Speltrum. 


Lagern ſich zwei oder mehrere Schallwellen übereinander und treffen 
fie gleichzeitig unjer Ohr, jo heben fie entweder einander auf, jo daß das 
Ohr feinen Schall mehr wahrnimmt, oder aber fie verftärfen oder ſchwächen 
einander. Dasjelbe tun Lichtwellen, und man bezeichnet die aus der gegen— 
jeitigen Beeinfluffung fich ergebenden Erjcheinungen als Interferenzerſchei— 
nungen. Sie find e8, die der Wellen- oder Undulationstheorie des Lichtes 
zum Siege über die Stoffe oder Emilfionstheorie verholfen haben. Ihre 
Verwendung in der Speftrojfopie hat zuerjt Fizeau gelehrt; jo gelang 
ihm mit ihrer Hilfe der Nachweis, daß dad Natriumlicht nicht aus einer, 
jondern im mejentlichen aus zwei Wellen bejteht, deren Längenunterjchied 
er nachweijen fonnte. 

Den vortrefflichen Dienften aber, die uns das Interferenzſpektroſkop 
zur genaueren Erforihung des Spektrums Teiftet, jtehen als UÜbelſtände 
die Koftjpieligfeit derartiger Apparate, ihre umftändliche Behandlung und 
ihre Empfindlichfeit gegenüber. Darum hat Lummer! ein einfacheres 
SInterferenzipeftroffop hergeſtellt. Sein weſentlichſter Bejtandteil ift eine 
planparallele Glasplatte, die von einem Doppelfeil gebildet wird; mit 
einer Mifrometerfchraube kann der eine Keil über dem andern jo ver- 
ihoben werden, daß fich die Dice der Platte kontinuierlich ändern läßt. 
Ehe das Licht auf die Platte fällt, nimmt es von der Lichtquelle aus 
feinen Weg durch ein Rohr mit verjtellbarer feiner Spaltöffnung, ein 





! Naturw. Rundihau XVII (1902) 519, nad Archives neerlandaises 
des sciences exactes et naturelles VI (1901) 773. 
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Kollimatorrohr, das es als Strahlenbünbel verläßt, und fällt dann auf 
ein Prisma, nad) dejjen Durchgang ed eine Blende mit veränderlicher 
Offnung pafiiert. Die veränderliche Glasplatte, auf welche jet die Strahlen 
fallen, ift derartig drehbar, daß der Einfallswinfel der Strahlen verjchieden 
groß genommen werden fanı. Nach ihrem Durchgange durd die Plaite 
gelangen die Strahlen in ein auf unendlich eingeftelltes Fernrohr, durch 
welches die Erſcheinung beobachtet wird. 

Der Apparat ift vor allem zur Auflöfung feiniter Speftrallinien in 
ihre Beftandteile geeignet, und um zu zeigen, wie leiltungsfähig er ji) 
da ermweift, geben wir bier nach Unterfuchungen von Lummer und 
Gehrke? die mit dem Lummerjchen Interferenzipektroffop erhaltenen 
farbigen Linien des Queckſilberſpektrums wieder: 

1. Gelbe Linie (mehr rot): eine ziemlich breite Hauptlinie mit fünf 
deutlich) voneinander getrennten Trabanten verfchiedener Dide und Hellig- 
feit; außer der Hauptlinie fieht man unter günftigen Umjtänden nod) 
zwei Trabanten doppelt, jo daß hier im ganzen neun Linien vorhanden 
zu fein jcheinen. 

2. Gelbe Linie (mehr grün): eine ziemlich feine Hauptlinie, kaum 
als Hauptlinie vor einem ihr naheftehenden hellen Trabanten ausgezeichnet, 
an den jich drei weitere anjchließen, von denen jeder folgende lichtſchwächer 
iſt als der vorhergehende. Ferner ift noch ein breiter, lichtſchwächerer 
Trabant da, der vielleicht doppelt ift. Sonad würde die ganze Linie 
aus ſechs bis ſieben getrennten Linien beftehen. 

3. Hellgrüne Linie (am Yichtftärkjten von allen): außer der (wahr- 
ſcheinlich dreifachen) Hauptlinie fünf deutlich helfe und zwei weniger helle 
Trabanten, von denen einer doppelt zu fein jcheint. Hiernach find es 
wahrjheinlih im ganzen elf Linien. 

4. Dunfelgrüne Linie (lichtſchwach): eine Hauptlinie mit zwei oder 
mehr nebeneinanderliegenden Tirabanten, von denen immer der nächfte 
dunkler iſt alS der vorhergehende. 

5. Blaue Linie: diejelbe befteht aus einer großen Anzahl ſehr feiner, 
ſcharfer Trabanten, welche zu beiden Seiten der Hauptlinie (wenn man 
bon einer ſolchen ſprechen darf) mit abklingender Intenfität angeordnet 
find; im ganzen fonnten jieben Linien gezählt werden, höchſt wahr- 
ſcheinlich ſind es aber mehr. 

6. Violette Linie (mehr blau): eine Hauptlinie, an den Rändern 
verwaſchen, mit einem feinen und einem breiteren Trabanten. 

7. Violette Linie (mehr violett und lichtſchwach): eine verwaſchene, 
doppelt erjcheinende Hauptlinie. 

„Somit haben ſich die Queckſilberlinien“, jchließen Lummer und 
Gehrke ihre Zufammenftellung, „nach jeder Anbringung einer Verbefferung 
bon fomplizierterer Anordnung erwieſen ala vordem; man wird daher 





I! Situngsberichte ber Berliner Afademie der Wiſſenſchaften V (1902) 11. 
Naturw. Rundſchau XVII (1902) 522. 
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au nicht annehmen dürfen, daß die von uns zuleßt gefundenen Zahlen 
eine obere Grenze bedeuten.“ 

Die genannten beiden Forfcher haben auch neue Wahrnehmungen 
machen fünnen über den Zeeman-Effekt, die von dem Amfterdamer Pro- 
fefjor Zeeman zuerft wahrgenommene, im XIII. Jahrgang diefes Buches 
beſprochene Erjcheinung, daß unter dem Einfluß eines fräftigen Magneten 
gewilje Spektrallinien ſich nicht bloß verbreitern, jondern auch in zwei 
und gar drei Teillinien, Duplet3 und Triplets, jpalten. Cine „Linie“, 
meinen fie, die aus einer größeren Anzahl jehr naher, mit dem beiten 
Gitter nicht mehr auflösbarer, diäfreter Wellen befteht, wird in der Tat 
bei der Erregung eines Magneten nicht bloß ein Duplet oder Triplet 
bilden müfjen, jondern in eine größere, ſymmetriſch angeordnete Zahl von 
Linien zerfallen können. Weitere Unterſuchungen über diefen Gegenjtand 
jtellen jie in Ausſicht. — 

Für impropifierte jpeftrojfopifche Verſuchsanordnungen bietet oft die 
Eihung Schwierigkeiten. Man kann jolde Apparate einftellen auf die 
Fraunhoferſchen Linien des Sonnenfpeftrums oder auf die hellen Linien 
der Flammenſpektra gewiſſer Metalle. Aber helles Sonnenlicht fteht nicht 
immer zu Gebote, Tann vielleiht auch nur ſchwer an die geeignete Stelle 
gejpiegelt werden. Don Metallen liefern im furzwelligen, d. h. in dem— 
jenigen Teile de3 Spektrums, in welchem die vom Priama am flärfjten 
abgelenften Strahlen von nur geringer Wellenlänge liegen, nur Strontium 
(461) !, Cäſium (459 und 456), Indium (451, Linie 410 wenig hell) 
und Rubidium (422 und 420) genügend helle Linien; ihre Verwendung 
it umſtändlich und wegen der relativen lüchtigfeit koſtſpielig. Die Linien 
de3 Kalium (404) und des Calcium (423) find von nur mäßiger Helle. 
Für den Speftralbezirf aber von 534 bi$ 461 mit ihren raid vom 
Gelblihgrün bis zum Blau fi) ändernden Farbentönen fehlt es geradezu 
an geeigneten Eichungslinien. 

Nun Hat eine Darftellung Erdmann über die Glühjpeftra der 
Edelgaje den Privatdozenten Dr. Tihermaf?, Aifiitenten am Phyfio- 
logiſchen Inftitut der Univerfität Halle, veranlaßt, da3 Helium zu oben- 
genannten Zweden zu verwenden. Das hauptfächlich aus jlandinadiichen 
Mineralien, in erjter Linie aus dem Cfeveit dargeftellte Helium wird in 
einer in der Mitte fapillar verjüngten Glasröhre (Plüderrohr) mit Alu— 
miniumeleftroden eingejchloffen. Beim Durdleiten von Induktionsſtrömen 
erjtrahlt das Innere, bejonders die Kapillare, in gelblihem und roja- 
farbenem Lichte. Es genügt ſchon ein Heiner Induftiongapparat mit einer 

I Die eingeflammerten Zahlen bezeichnen die Wellenlängen der von 
den betreffenden glühenden Metallen ausgefandten Strahlen; bekanntlich 
liegen für fichtbare Strahlen diefe Wellenlängen etwa zwiichen 400 und 
720 ar (Milliontel Millimeter). 

2 Uber jpektroffopijiche Verwendung von Helium, nach einem vom Ver: 
faffer uns freundlichjt zur Verfügung geftellten Sonderabdrud aus dem Archiv 
für die gefamte Phyfiologie LXXXVIIL 
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Batterie oder einem Akkumulator von 2 Bolt. Das Heliumfpeftrum, 
welches jchon bei niederem Gasdrud zu erhalten ift, befteht nur aus ganz 
iharfen Linien von folgenden Längen, denen wir die zwifchenliegenden 
Fraunhoferſchen Linien (B, C, D,E,b, F,G, H) in Klammern beifügen: 
707 ſchwach gelbliches Rot 
688 mittelftarf Gelbrot 
(B 686,7) 
(C 656,2) 
(D 589,2) 
587,6 blendend hell Gelb 
(E 526,9) 
(b 516,9) 
495 ftarf ſchwach bläuliches Grün 
(F 486,1) 
470 ftarf Blau 
446 jtarf Violett 
(G 430,5) 
(H 392,8). 

Die etwa 20 em lange und 1,5 em dicke Röhre mit der 6 cm fangen 
Kapillare von 0,5 mm Lichtung und 2,5 mm Wandſtärke, deren Füllung 
Profefjor Erdmann» Charlottenburg übernommen hat und die von der 
Firma F. O. R. Götze-Leipzig in den Handel gebracht wird, läßt fi) an 
Speltralapparaten oder in Verſuchsanordnungen leicht an pafjender Stelle 
anbringen. 


V. dom Grenzgebiet des Lichtes und der Elektrizität. 


13. Die Gleftronentheorie. 


Die zahlreichen neuen Beobachtungen, welche in den letzten Jahren 
über verjchiedene Strahlungderjcheinungen gemacht worden find, haben 
befanntlich zur Annahme der Elektronen oder der eleftriichen Atome 
geführt. Schon an verfchiedenen Stellen des vorigen Jahrgangs ift von 
denjelben die Rede gewejen, es erjcheint aber doch zum Verftändnis der 
folgenden Beiprehungen nicht überflüjlig, dad von ihnen Geltende hier 
der Hauptjache nad in wenigen Sätzen zufammenzufaffen: 1. Jede Mo— 
lekel oder jedes kleinſte Mafjenteilchen eines Körpers ift mit einem Punkte— 
paar von entgegengejeßter eleftrijcher Yadung behaftet, von Stoney zuerjt 
als poſitives und negatives Elektron bezeichnet, deren jedes noch erheblich 
fleiner als das fleinfte Atom, das Waſſerſtoffatom, zu denfen ift. 2. Die 
negativen Elektronen löſen fich von ihren Molekeln durch mancherlei Ein— 
flüffe 108, jo beim Auffallen von violettem Licht, von Kathoden⸗, Röntgen- 
und Becquereljtrahlen, und gehen ala negative Ladungen auf andere Körper 
über, während ein Wandern der pofitiven Elektronen bis jet noch nicht 
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einwandfrei nachgewieſen worden ift. 3. Die befte Stübe der Elektronen⸗ 
theorie liefert die Tatſache, daß unter magnetifcher Beeinfluffung die 
Speftrallinien leuchtender Dämpfe fi) genau jo ändern, wie e8 die Theorie 
fordert (Zeemanjcher Effeft, S. 33); auch die durch Strahlung erhöhte 
eleftrijche Leitfähigkeit der Luft ift mit der Theorie gut vereinbar. 

Wir müſſen aber noch hinzufügen, daß feineswegs ſchon jet alle 
neueren Strahlungsvorgänge ſich in gleich einfacher Weije der Eleftronen- 
theorie anpaljen, daß ferner die verjchiedenen Phyſiker über die Art der 
Lagerung der Elektronen in oder zwijchen den Molekeln noch jehr geteilter 
Meinung find, und wenden uns jebt zu den neuerdings beobachteten 
Wechſelwirkungen zwijchen dem Licht einerjeit? und den mannigfaltigen 
neuen Strahlungserjcheinungen anderjeits. 


14. Wechſelwirkungen zwiſchen Licht und Elektrizität. 


Die erjte, Schon feit mehr als 30 Jahren befannte eleftrijche Wirkung 
des Lichts ift die, daß e8 die eleftrijche Leitfähigleit des Selen- 
metalls jteigert. Dieje Beobachtung hat zur Herftellung von Selen- 
zellen mit immer mehr zunehmender Lichtempfindlichfeit geführt, über 
welche unjere Leſer auf ©. 15 einige nähere Angaben finden. Einen 
weiteren Beweis für die außerordentlich hohe Lichtempfindlichfeit der jetzt 
angefertigten Selenzellen mag die Mitteilung der Firma Kipp & Zonen 
liefern, daß ihr die Herftellung von Selenzellen gelungen ijt, welche bei 
dem ſchwachen Licht zweier Normalferzen einen Leitungswiderjtand von 
148 600 Ohm bejaßen, der im Dunkeln auf 254000 Ohm wuchs; Die 
Megnahme diefes ſchwachen Lichts hatte alſo die Wirkung einer Qued- 
jilberfäule von 1qmm Querjchnitt und mehr ala 11000 m Länge. Daß 
man troßdem die Gelenzelle in Verbindung mit einem empfindlichen 
Galvanometer noch nicht als hinreichend zuverläſſiges Photometer anjieht, 
hat jeinen Grund in der Schwierigkeit, zwei Selenzellen von genau 
gleichem Widerſtand herzuftellen, ſowie darin, daß aud für ein und die— 
jelbe Zelle der Widerſtand von mancherlei andern als Lichteinflüflen ab» 
hängig ift, die noch nicht genügend erforjcht find. 

Bei Beiprehung der Kathoden-, Nöntgene und Becquerelftrahlen 
werden wir der Erjcheinung begegnen, daß dieje Strahlen die eleftrijche 
Peitungsfähigfeit der Luft erhöhen. Townsend! hat diejelbe Wirkung 
für die Strahlen des ultravioletten Lichtes mit nachitehender Verſuchs— 
anordnung nachweilen fünnen. Won zivei einander parallel gegenüber- 
jtehenden Platten war die pofitive, feftitehende eine Quarzplatte mit ver- 
jilberter Junenfläche, die negative, bewegliche eine Zinfplatte. Die Verfilberung 
befaß eine Reihe feiner Einjchnitte, durch welche von der Rückſeite hin» 
durchtretendes ultraviolettes Ficht auf die Zinfplatte geworfen werden fonnte. 

! Naturw. Rundſchau XVII (1902) 469, nad) Philosophical Magazine 
III (1902) 557576. 
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Aus dem Tuftdicht unter einer Glode abgejchloffenen Raum fonnte das 
Gas, entweder Luft oder Waflerftoff oder Kohlenſäure, bis zu beliebiger 
meßbarer Verdünnung ausgepumpt werden. Aus feinen Verſuchen, die, 
wie ſchon oben angedeutet, eine Steigerung der eleftrijchen Leitfähigkeit der 
Gafe dur Beitrahlung ergaben, gewann Townsend von der Zujammen- 
jeßung der Gaje die Vorftellung, „daß es möglid) ift, von der Molefel 
eines Gajes ein Teilchen Ioszulöfen, das in Bezug auf Mafje und Iineare 
Ausdehnungen klein iſt im Vergleich zur Waſſerſtoffmolekel; daß ferner 
die von den Molefeln verjchiedener Gaje erzeugten Partifelchen identijch 
diejelben find“. Der Zufammenhang zwifchen diejer Vorjtellung und der 
©. 34 kurz zufammengefaßten Eleftronentheorie ergibt ſich ohne weiteres. 
Die hier beichriebene photoeleftrijhe Zerjtreuung hängt 
keineswegs bloß von der Intenſität des Lichtes, jondern vor allem aud) 
von der Wellenlänge der auffallenden Strahlen und von der Natur 
der bejtrahlten Fläche ab. Mit wachſender Wellenlänge des Lichtes, 
d. 5. je mehr dasſelbe von der violetten fich der dunfelroten Färbung 
nähert, wird die Zahl der Körper, welche diefe Erjcheinung zeigen, immer 
ipärlider. So kommt e8, daß die Fähigkeit, negative Yadungen zu zer 
jtreuen, „die photoelektrifche Wirfjamkeit”, die für ultraviolettes Licht eine 
faft allgemein verbreitete Eigenſchaft iſt, ſchon für das Tageslicht als eine 
harakteriftiiche Eigenfchaft weniger Subjtanzen, jo des Zinks, Aluminiums, 
Kaliums, Natriums und einiger andern Metalle nebft ihren Amalgamen, 
ferner der phosphoreäzierenden Schmwefelverbindungen der Erdfalimetalle, 
jchließlic) der gefärbten Halogenverbindungen der Alfalie und Erdfali« 
metalle betrachtet werden darf. Elfter und Geitel! haben nun gezeigt, 
daß die Ießtgenannten farbigen Subjtanzen nicht nur dann „photoelektriſch 
wirkſam“ find, wenn fie ihre Färbung durch Einwirkung von Kalium 
und Natriumdämpfen oder von Kathodenftrahlen?, jondern auch, wenn 
jie dieſelbe durch Einwirkung von Becquerelftrahlen erhalten haben. Ein 
von Giejel durch Radiumjtrahlen intenfiv grün gefärbte Kaliumfulfat, 
welches die Belichtung mit Sonnenlicht vertrug, ohne allzu jchnell ab» 
zublafjen, ergab unter der Einwirkung des Tageslichts eine auf etwa das 
Zweiundvierzigfache gefteigerte Zerftreuung feiner negativen Ladung. 
Während es ſich bei der eingangs (S. 15) beſprochenen Selenzelle 
nur um Anderungen im Leitungswiderſtand infolge von Belichtung und 
um dadurch hHervorgerufene Anderungen in der Stärfe eines anderweitig 
erzeugten Stromes handelt, find ſchon von verjchiedenen Eleftrifern gal- 
vaniſche Elemente, ſog. photoveleftrijhe Elemente, teild aus 
Selen teild aus Schwefel teild aus Kupfer bergeftellt worden, in denen 
durh Belihtung der galvanijde Strom tatjädlid er- 
zeugt wird. Neuerdings jehreibt Darüber ein Berliner Ingenieur Yranz 


ı Phyfikaliiche Zeitichrift IV (1902) 113. Naturw. Rundſchau XVII 
(1902) 6386. 
2 Yahrb. der Naturw. XVII 35 36. 
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Hirſchſon!: „lÜberzieht man zwei Kupferplatten in der Weiſe mit 
einer Oxydſchicht, daß man fie in einem Bunfenbrenner jo lange erwärmt, 
bis fie eine jchmwarzbräunliche Färbung annehmen, und taucht fie dann 
in eine Kochjalzlöfung, jo fann man, wenn man eine der Platten be= 
leuchtet, während die andere etwa durch eine Papierumbüllung dem Lichte 
entzogen wird, in einem Galvanometer das Vorhandenfein eines Stromes 
wahrnehmen, deſſen Richtung von der belichteten zur unbelichteten Platte 
geht. Seht man hingegen die lehtere dem Lichte aus und entzieht dies 
der erjteren, jo wechjelt man damit aud) jofort die Stromridtung, während 
eine gleihmäßige Beitrahlung beider Elektroden ein völliges Verſchwinden 
des Stromes zur Folge hat, was natürli auch dann gejchieht, wenn 
man beide Teile vom Lichte abjchließt. Hierbei ift zu beachten, daß es 
jelten gelingt, beide Teile jo gleihmäßig herzuftellen, daß eine völlige 
Stromlofigfeit erzeugt wird; jedoch verjchwinden dieje parafitären Ströme 
nad) einiger Zeit von jelbjt.“ Die weiteren Mitteilungen betreffen Die 
Stromflärfe, erfolgreihe Verjuche mit andern Metallen, daS Auftreten 
von Zerfegungsproduften im Elektrolyten, die geringe praftiiche Verwend— 
barfeit des photoeleftriihen Stromes infolge de3 großen inneren Wider: 
Standes, den raſchen Spannungsabfall u. a. m. 

Die ſchon früher befannte Ericheinung, daß da3 Licht im grünen 
Vflanzenblatt eine jtromerregende Kraft entwidelt, hatte im Jahre 1900 
Waller? genauer unterfucht, indem er das Blatt auf einer Glasplatte 
ausbreitete, es an den Enden durch Zinfeleftroden mit einem eleftrijchen 
Mekapparat verband und die eine Hälfte belichtete, während Die. andere 
mit ſchwarzem Papier bededt war. Es entitand ein eleftrijcher Strom, 
und zwar war die belichtete Hälfte eleftropofitiv, d. h. der Strom flo 
von der belichteten Elektrode durch das Blatt zur bejchatteten. Er hatte 
geglaubt annehmen zu jollen, daß ſowohl die ultravioletten und violetten, 
alſo die vorwiegend chemiſch wirkſamen Strahlen, al3 auch die ultraroten 
MWärmejtrahlen nur geringen Anteil an der Erregung hätten, daß dafür 
vielmehr die leuchtenden roten Strahlen, bejonders die, welche vom Chloro- 
phyll abjorbiert werden, am geeignetiten wären. 

Diefe Annahme Wallers jedoch, nad) welcher e3 fi in dem Blatte 
weder um eine chemiiche Wirkung noch um eine Wärmewirkung, jondern 

ı Gleftrotehn. Zeitichrift 1902, 724. Der genannte Ingenieur hat 
jedod ſchon vor zehn Jahren einen Vorgänger in dem Franzoſen Rigollot 
gehabt: berjelbe hat im Jahre 1893 „ein photoeleftrifches Element aus zwei 
Platten von orydiertem Kupfer in einer Löjung eines Chlor-, Brom= oder 
Jodmetalls“ hergeftellt, welches gegen Lichtftrahlen jo empfindlich war, daß 
es zur Intenfitätsmejlung derjelben dienen konnte; durch Zuſatz verſchiedener 
Barbitoffe, wie Maladitgrün, Safranin, Eofin ujw., wurde feine Empfind: 
lichkeit noch gefteigert. Comptes rendus CXVI (1893) 877. Jahrbuch der 
Naturw. IX 62. 

? Naturw. Rundſchau XVI (1900) 144, nad) Comptes rendus de la 
Societe de Biologie LII (1900) 1093. 
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um eine direfte Wirkung der Lidhtitrahlen auf das Blatt, alfo um 
einen unmittelbar photoelektriſchen Strom handelt, glaubt 
Ries! nit teilen zu können. Nah jeiner Meinung find unter 
den angegebenen Berjuch&bedingungen die MWallerichen Refultate zwar 
richtig, haben aber feine allgemeine Gültigkeit; er nimmt vielmehr an, 
daß unter andern Verſuchsbedingungen die Wirfung eine gerade ent= 
gegengejeßte fein werde und hält auch die von Waller vermutete Urfache 
der beobachteten Wirkung nicht für die richtige; nach ihm iſt der ent— 
ftehende Strom ein photohemijher Strom. Aus feinen Verſuchen, 
bei denen er die Wirfung der MWärmeftrahlen möglichſt ausſchloß, zieht 
er eine Reihe von yolgerungen, von denen wir hier nur die wichtigſten 
wiedergeben: 

1. Die Wirkung ift von der Farbe der Pflanzen im allgemeinen 
nicht abhängig; grüne und andersfarbige Blätter zeigen die gleichen 
Eigenjchaften. 

2. Während bei der Verwendung von Zinfeleftroden die belichtete 
Stelle eleftropofitiv wurde, zeigte ſich diefelbe bei Verwendung von Kupfer— 
und Gilbereleftroden eleftronegativ. Das und auch der Nadelausichlag 
bei Verwendung anderer Elektroden zeigte, daß die Wirkung von der 
Natur der Elektroden abhängt, d. h. fie ift photochemifcher Natur. 

3. Der Berlauf der Ströme nad) der Abdunfelung erinnert ganz an 
die von andern Forſchern an photochemilchen Strömen beobadhteten Er— 
ſcheinungen. 

4. Bei Verwendung von blanken Ekektroden konnte entweder feine 
oder nur eine geringe Wirlung beobachtet werden, was mit verſchiedenen 
früheren photochemiſchen Verſuchen genau übereinſtimmt. 

5. Belichtet man die eine Hälfte des Blattes, während die Elektroden 
ſelbſt bedeckt ſind, ſo zeigt ſich kein Strom. 

6. Der poſitive Nadelausſchlag wird ſpeziell von den roten, der nega— 
tive von den blauen Strahlen hervorgerufen, was mit den photochemiſchen 
Verſuchen anderer Forjcher übereinftimmt. 

Die meiteren Verſuche wurden mit dem aus den Blättern aus— 
gepreßten Saft angejtellt und hatten das gleihe Ergebnis. 


15. Neue Unterfuchungen über die Sathodenjtrahlen. 


Der erfte, der im Yahre 1893 das Austreten der Kathodenftrahlen 
aus der Vakuumröhre ermöglichte und durd) das Studium ihres Verhaltens 
außerhalb der Röhre die zwei Jahre jpäter erfolgte große Entdedung 
Nöntgens vorbereitete, war Philipp Lenard. Auch in den folgenden 
zehn Jahren hat er zu ihrer Erforfhung und damit zur Aufklärung über 
die nachher zu nennenden andern Strahlenarten, die mit den Kathoden- 
itrahlen im innigften Zufammenhange ftehen, ſehr viel beigetragen. Nach— 
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dem er jchon früher gezeigt hatte, daß ultraviolettes Licht, das auf Körper 
trifft, diefelben zur Kathodenftrahlung jelbjt bei äußerfter Luftverdünnung 
veranlafjen fann, hat er nun über die geringe Geichwindigfeit der erregten 
Strahlen und über den Grund der Erregung jelbjt Unterfuchhungen an— 
geftelt!. Er nimmt an, da das Licht die Strahlenbildung nicht außer- 
halb, jondern innerhalb des Körpers veranlaßt, und zwar fpielt e& dort 
nur eine auslöſende Rolle; die Bewegung der Eleftrizitätäteilchen jelbft, 
der negativen Elektronen, war jchon vorher in dem Körper dauernd vor— 
handen. Das Licht, deilen Intenfität darum auch für den Vorgang von 
feiner Bedeutung ift, veranlagt nur ihr Heraudfahren aus dem Körper. 
Die Geichwindigfeit der ausgelöften Strahlen ift nur etwa "/ıooo bon 
derjenigen der auftreffenden Lichtitrahlen. Diefe langſamen Strahlen 
müſſen die Eigenſchaften der diffufen Ausbreitung und der Abjorption in 
Gajen in jehr hohem Maße beſitzen, und es zeigt fi) in der Tat, daß 
ihre Bewegung jehon nad Durdlaufen einer dünnen Gasſchicht gehemmt 
wird und ganz aufhört. 

Lenard hatte jhon früher aud den Durchgang der Kathoden- 
ftrablen dur dünne Metallblätthen und die hierbei auf- 
tretende Abjorption genauer unterfuht. Um die von Lenard 
wahrgenommene Gejeßmäßigfeit, nad) welcher die Abjorption der Kathoden- 
jtrahlen von der Dichte der durchſetzten Körper abhängt, zu prüfen, bat 
nun Seiß vergleichende Mefjungen für Blättchen aus Aluminium, Gold 
und Silber angejtellt. Die verfchiedenen Diden der durchſtrahlten Schichten 
wurden durch Aufeinanderlegen der auf ihre Gleichförmigfeit geprüften 
dünnen Blättchen hergeftelt und ihre Abjorption in mehreren Verſuchs— 
reihen bei verjchiedener Kathodenjpannung gemefjen. Won leßterer erwies 
fi) die Abjorption in hohem Grade abhängig; im übrigen ftellte ſich 
heraus, daß die Lenardiche Regel, dat Blättchen aus verjchiedenen Metallen 
bei gleicher Mafje denjelben Bruchteil der auffallenden Strahlen abjorbieren, 
nur in erjter Annäherung richtig if. 

Schon im legten Jahrgang fonnten wir über einige eigenartige Er— 
ſcheinungen berichten, die bei der Reflexion von Hathodenftrahlen 
dur Metallflächen auftreten. Nach früheren Wahrnehmungen Gold» 
fteing, welche verjchiedene ſpätere Unterſuchungen beftätigt haben, ift die Re— 
flerion eine diffufe. Seitz? hat nad) erheblich geänderter Verſuchsanordnung 
für Muminium, Kupfer, Zint, Eiien, Platin, Silber und Gold die Ab— 
hängigfeit der Reflexion von dem Einfalswinfel unterſucht. Es ftellte fich 
heraus, daß bei jchräg auffallenden Strahlen fich die verichiedenen Metalle 
jehr verjchieden verhalten: für Aluminium, Zink, Eifen und Kupfer war 
dad Marimum der Intenfität der refleftierten Strahlen nad der Seite 
der Reflexion verjchoben, für Platin, Silber und Gold hingegen nad) der 


! Annalen der Phyſik VIII (1902) 140. Elektrotechn. Zeitjehrift 1902, 
25, 548 


2 Annalen der Phyſik VI(1991) 1. Naturw. Rundſchau XVII (1902) 34. 
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Richtung zwiſchen dem einfallenden Strahl und der Senfrechten. Für 
erftere Reihe von Metallen nimmt daher die Reflerion mit dem Einfalls— 
winkel deutlich zu, für letztere nimmt fie ab. Bei jenfrechtem Auffallen 
nimmt, wa3 jchon früher nachgewiejen worden war, das Reflexionsver— 
mögen mit dem Atomgewicht zu; nur Zinf weicht von diefer Regel ein 
wenig ab. 

Auch Auftin und Starke! haben die Neflerion der Kathoden— 
jtrahlen unterfudht und glauben zur Erklärung der dabei auftretenden Er- 
jcheinungen eine durch die Kathodenftrahlen bervorgerufene ſekundäre 
Emifjion negativer Elektrizität annehmen zu müſſen, wenn ihnen 
auch der erperimentelle Nachweis derjelben nicht gelang, da es ihnen nicht 
möglich war, die direften von den refleftierten Strahlen zu trennen. Bon 
den Sätzen, welche den Schluß ihrer Ausführungen bilden, geben wir hier 
die wichtigften wieder: 1. Beim Auftreffen von Kathodenjtrahlen auf ein 
Metallbleh erhält man unter gewiſſen Umftänden pofitive Elektrizität auf 
demſelben, woraus folgt, daß außer dem gewöhnlichen Reflerionsvorgang 
noch eine weitere Abgabe negativer Elektrizität ftattfindet. 2. Die Abgabe 
negativer Elektrizität ift Folge einer jefundären Emiffion negativ geladener 
Teilchen, deren Geſchwindigkeit von derjelben Größenordnung wie diejenige 
der auftreffenden Kathodenftrahlen ift. 3. Dieje Emiffion nimmt mit der 
Geihmwindigfeit der auffallenden Kathodenftrahlen ab, ift aber unabhängig 
vom Gasdrud. 4. Die Emijfion iſt um jo größer, je bejler die Politur, 
und gibt fih um jo mehr durch Eintreten eines pofitiven Reflektorſtromes 
zu erfennen, je größer die Dichte des Refleftormetalls ift. 5. Die Emiſſion 
it um jo größer, je jchiefer die Kathodenſtrahlen auftreffen, und ver- 
ſchwindet vollitändig bei ſenkrechtem Einfall. 

Während man früher angenommen hatte, daß die Kathodenjtrahlen 
bei der Reflerion feinen Gejchwindigfeitverluft erfahren, bat Gehrfe 
diefe Anficht als irrig nachgewiejen. Tritt nämlich ein ſolcher Verluſt ein, 
jo müfjen danad) die refleftierten Strahlen vom Magneten leichter abgelentt, 
der Fluoreszenzfleck aljo verbreitert werden, Dieje Verbreiterung hat Gehrfe 
dargetan ? und angenommen, daß der Gejchwindigfeitäverluft, den die 
„Korpuskeln“ bei der Reflexion erleiden, bis etwa zur Hälfte des urfprüngs 
lichen Wertes gehen fann. E3 würde alfo aus einem homogenen Kathoden— 
itrahlenbündel durch Reflerion ein jolches aus jehr vielen Strahlengattungen 
entjtehen, und Warburg? hat die aus dem Gehrfeihen Befunde theo— 
retijch fich ergebende Frage unterfuchen laſſen, ob auch beim Durch— 
gange durd ein dünnes Metallblätthen ein homogenes 
Kathodenftrahlenbündel in ein nihthomogenes verwandelt 
werde, welches dann im Magnetfelde eine Verbreiterung des Fluoreszenz⸗ 


ı Phyfifal. Zeitfchr. II (1902) 368. Natur. Rundidau XVIIL(1902) 341. 

2 Jahrbuch der Naturw. XVII 34. 

3 Sibungsberichte der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften 1902, 267. 
Naturw. Rundihau XVIL (1902) 320. 
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fledt3 ergeben würde. Um Strahlen zu erhalten, die von vornherein ho— 
mogen waren, wurden diejelben bei den neuen Verſuchen von einer Influenz= 
majchine genommen. Des bejjeren Vergleiches halber gingen die horizontalen 
Strahlen einer Influenzmajchine durch pafjende Blenden ſowie durch einen 
mit zweifachem Aluminiumblättchen belegten Schli in einen Meffing« 
faften zu einem Fluoreszenzſchirm, auf dem fie einen 3 mm breiten, 30 mm 
langen hellen Streifen, herrührend von den durch da3 Aluminium ges 
gangenen Strahlen, hervorriefen. Ein jehr Feines Loch in dem Aluminium— 
blättchen gab einen helleren, runden led in dem Streifen. Ließ man 
nun im Rajten einen ſtarken Magneten, deſſen Kraftlinien zu den Kathoden— 
Strahlen fenfrecht verliefen, auf leßtere einwirken, jo wurden die Fluoreszenz⸗ 
fledfe abgelentt und dabei folgende Wahrnehmungen gemadt: 1. Der den 
direften Strahlen entiprechende Fleck wurde ohne Verbreiterung abgelenft, die 
direften Strahlen waren alfo homogen. 2. Der helle Streifen der durch da3 
Zinfblättchen gegangenen Strahlen wurde zu einem magnetischen Spektrum 
verbreitert. 3. Die Ablenfung des Flecks war fleiner als die der Kante 
des Spektrums, der Unterjchied wuchs mit abnehmender Spannung in 
der Vakuumröhre. 4. Die Helligkeit im magnetischen Spektrum nahm im 
allgemeinen nad) der Seite der größeren Ablenfung Hin ab. 5. Bei einer 
Ablenkung des direkten Flecks um 32 mm betrug die der nächſten Kante 
des Spektrums 33 mm und die der fichtbaren entferntejten 68 mm; es 
ind alfo im Spektrum noch Strahlen beobachtet worden, welche die 
doppelte Ablenfbarfeit, aljo ungefähr die halbe Geſchwindigkeit der direkten 
befaßen. Von den refleftierten Strahlen unterjcheiden fi) die durch Metall 
hindurchgegangenen dadurch, daß das Spektrum der erfteren nach Gehrfe 
mit Strahlen von der Geihwindigfeit der direkten Strahlen anfängt, daß 
dagegen das Speftrum des letzteren mit Strahlen fleinerer Geſchwindig— 
feit anfängt. 

Einerlei aljo, ob leicht bewegliche Kathodenftrahlen auf Körper auf» 
treffen und danach refleftiert werden oder durch fie hindurchgehen, nad) 
dem Auftreffen entjtehbt eine Art leiht abforbierbarer 
Strahlen, die au 3. 3. Thomfon! unterfudht hat. Er benußte 


eine Entladungsröhre 

=.Blektrometer * 3 der hierneben abge= 
c bildeten Art, die an 

Fig. 8. Kathodenröhre von J. J. Thomſon. einem Ende durch 


eine in fünf Löchern 
durchbohrte Meſſingplatte A abgeſchloſſen war; die Löcher waren außen mit 
einem dünnen Aluminiumblatt bedeckt. Auf der Meſſingplatte war eine 
lange Metallröhre befejtigt, die in ihrem Innern eine ijolierte Mtetall- 
icheibe trug, verbunden mit einem QDuadranteneleftrometer. Die Elek— 
trodte B war aus Aluminium, die Meflingplatte A und die Metallröhre 
! Philosophical Magazine I (1901) 361. Zeitſchrift für den phyfi- 
kaliſchen und chemiſchen Unterricht 1902, 100. 
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waren jtet3 mit der Erde verbunden. War nun O geladen, jo wurde 
diefe Ladung zerjtreut, jobald eine Entladung von B nad) A ging. Es 
ging aljo von den Aluminiumfenjtern eine Strahlung aus, welche Die 
Luft außerhalb der Vakuumröhre AB leitungsfähig machte, fie „ioni— 
lierte*. Die Strahlung wirkte auch auf eine photographiiche Platte, die 
hinter die Mefjingplatte A geitellt wurde; man erhielt in 5 Minuten 
deutliche Bilder der fünf Löcher. Die Mejlingplatte fonnte ſowohl 
Kathode als auch Anode fein, in erfterem Falle war die Strahlung inten= 
fiver. Thomſon fand die Strahlen außerordentlich Yeicht abjorbierbar: 
ſchon ein Aluminiumblatt von nur 0,0043 mm Dide verminderte fie auf 
1/s ihres früheren Wertes; aud die Luft abjorbierte fie ſtark. Diejes 
geringe Durchdringung&vermögen ift es auch), wodurch jich die beobach— 
teten Strahlen von den Röntgenftrahlen, mit denen fie im übrigen die 
harakteriftiihen Eigenſchaften gemein haben, unterjcheiden. 

Don den weiteren Unterfuchungen jei nur noch erwähnt, daß nad) 
denjelben der Ausgangspunft der leicht abjorbierbaren Strahlen da liegt, 
wo dad negative Glimmlicht eine feite Oberfläche trifft; war die 
Meilingröhre und mit ihr die Platte A Kathode, und ging dad Glimm- 
licht bi8 zur Anode B, jo gingen von diejen die Strahlen aus, wie bei 
Ablenkung des Glimmlichts durch einen Magneten genau fejtzuftellen war. 
Es konnte dies auch dadurch gezeigt werden, daß man, wenn B Kathode 
war, die Zinkfenfter bei A der Kathode näherte; die Strahlung nahm 
dann zuerft zu, verringerte ſich aber, jobald jich die Fenſter dem dunfeln 
Kathodenraum näherten, und hörte in demielben ganz auf. 

Don diejem dunfeln Raum ijt jchon im XV. und in früheren Jahr- 
gängen dieſes Buches gelegentlich der Beiprehung der Goldſteinſchen Unter— 
ſuchungen über die Schichtung des Kathodenlicht3 mehrfach die Rede 
gewvejen. Neuerdings hat DO. Lehmann! auf Grund eigener und fremder 
Unterfuchungen über den dunfeln Kathodenraum eine eingehendere 
Studie veröffentlicht, die ihn u. a. zu folgenden Ergebniffen gelangen läßt: 
1. Die Lichterfcheinungen in einer Vakuumröhre, bejonders das bläuliche 
negative und das rötliche pofitive Licht werden ausſchließlich durch einen 
Strom negativer Cleftrizität hervorgerufen, welcher, wie das magnetijche 
Verhalten zeigt, aus der Kathode austritt und in die Anode einmündet; 
ein gleichzeitig auftretender, entgegengejeßt verlaufender pojitiver Strom iſt 
nicht vorhanden. 2. Als Urjache diejes Stromes ift die Difjoziation von 
Atomen in Kleinere, entgegengejebt eleftrijche Teile (Elektronen, onen) 
anzufehen, von welchen ſich die negativen an der Anode leicht entladen 
fönnen, während die pojitiven ihre Ladung nur jchwierig an die Kathode 
abgeben, jo daß ſich um dieje eine mehr oder minder ausgedehnte Hülle 
pofitiv eleftriichen Gaſes lagert, welche anjcheinend die Urſache des dunfeln 
Kathodenraumes iſt. 3. Leuchten des Gaſes tritt höchſt wahrjcheinlicdh da 





ı Verhandlungen des Nlaturwifjenjhaftliden Vereins zu Karlsruhe XV 
(1902), Sonderausgabe. Naturw. Rundihau XVII (1902) 528. 
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auf, wo die Diffoziation der Molekeln oder Atome ftattfindet, insbeſondere 
an der Grenze des Dunfelraumes. 

Es veriteht jich, dat die Deutung, die man neuerdings den Kathoden— 
Strahlen und ihren Wirkungen gibt, manche früher beftandene Auffafjung 
berichtigen muß; vor allem gilt da3 von der chemiſchen Wirfung 
der Kathodenſtrahlen. Golditein Hatte zu ihrer Erflärung ange- 
nommen, daß an der Stelle, wo die Kathodenjtrahlen den Körper treffen, 
eine ganz dünne Schicht ultravioletten Lichts auftrete, welches photographiſch 
auf den Tichtempfindfichen Körper mwirfe. Nun hat C. C. Schmidt" 
Erlangen gefunden, daß unter den Kathodenftrahlen das Uranglas intenfiv 
leuchtet, die Anilinfarbftoffe dagegen faum eine Spur von Phosphoreszenz 
zeigen, womit er die Erzeugung ultravioletten Lichts an der Treffitelle im 
allgemeinen nicht vereinbar hält. Er gibt vielmehr folgende Erflärung: 
Nach unjern jegigen Vorſtellungen beftehen die Kathodenftrahlen aus negativ 
geladenen Elektronen, die beim Auftreffen auf ein Salz,*3. B. Silber- 
hlorid, deſſen Molefeln je aus einem pofitiv geladenen Silberatom und 
einem negativ geladenen Chloratom beftehen, je eine Wertigkeit des Silbers 
jättigen; das negative Ehloratom entweicht und vereinigt fich irgendwie 
zu einer indifferenten Chlormolekel. Es bleibt dann Silberſubchlorid 
zurüd, bei dem eine Wertigkeit des Silber durch ein Elektron gejättigt 
it. Wenn dieje Deutung richtig ift, dann müfjen die Kathodenitrahlen 
alle Verbindungen mit flüchtigen Säureradifalen reduzieren. Bei der 
Heinen Zahl der zur Prüfung fich eignenden hat Schmidt diefe Annahme 
beftätigt gefunden, nämlich bei Eijendlorid, Queckſilberchlorid, Silber: 
hlorid und den Haloidjalzen der Alfalien. 

Es liegt die Vermutung nahe, daß die Ablenfung der Kathoden- 
ftrahlen durch magnetifche Kräfte fi) auch umfehren, eine Magnetnadel 
fi) durch Kathodenftrahlen aus ihrer Richtung lenken laſſen müſſe. In 
der Tat ſchien au) ein Verſuch Joſef von Geitlers, wie wir im 
legten Jahrgange (S. 34) mitteilten, die Richtigkeit diefer Vermutung zu 
beftätigen. Nun bemerft aber der genannte Forſcher! zu jeiner damaligen 
Angabe folgendes: Die Mejfingröhre, in welcher behufs elektrojtatifchen 
Schutzes die Magnetnadel hing, beſaß einen eingelöteten Boden aus 
gewalztem Meffing. Infolge der Erwärmung durch die auffallenden 
Kathodenftrahlen entitand zwijchen Rohr und Boden eine thermoelektrifche 
Spannungädifferenz, und dieſe reichte unter den günftigen Widerſtands— 
verhältniffen zur Erzeugung eines Stromes aus, welcher die Nadel ab» 
lenfen fonnte. Wie wir ſchon am angeführten Ort bemerften, fehlte damals 
noch der quantitative Teil der Unterſuchung; von Geitler ift darum jet 
bemüht, die Größe des Anteil3 zu ermitteln, welcher den Kathodenftrahlen 
an der Hervorbringung der Nadelablenktung etwa zufommt. 





1Phyſikal. Zeitfchrift IIL (1901) 114. Naturw. Rundichau XVIL(1902) 196. 
2? Anzeiger der kaiferlichen Afademie der Wifjenfchaften zu Wien 1902, 15. 
Eleftrotehn. Zeitſchrift 1902, 477. 
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16. Die Hanal-(Anoden:)Strahlen. 


Während jeit Jahrzehnten ſchon die Kathodenftrahlen den Gegenjtand 
der eifrigften Forſchung bilden, haben die Anoden= oder Kanalitrahlen, 
die Goldftein 1886 zuerft wahrgenommen und 1898 von neuem unter- 
ſucht hat, ſtets weit geringere Beachtung gefunden. Berg nahm an, 
fie gingen von der Anode aus; damit übereinftimmend glaubt Wien 
nachgewieſen zu haben, fie führten, während befanntlic die Kathoden— 
ſtrahlen heute faft allgemein al3 von der Kathode fortgejchleuderte Partikel- 
hen mit negativer Ladung gelten, poſitive Ladung, und dieje beiden 
Beobadhtungen, denen Goldftein nicht zuftimmt, dürften ihnen den Namen 
Anodenftrahlen verfhafft haben. Den Namen Kanaljtrahlen haben fie 

b daher, daß fie bei einer im Verhältnis zum Röhrendurchſchnitt 

kleinflächigen Kathodenplatte letztere unter gewiſſen Verhält- 
niſſen röhrenförmig umlagern, innerhalb welches Kanals dann 
die KHathodenftrahlen verlaufen. 

2 Ihr Weſen ift noch jehr wenig aufgeflärt. Nach Gold» 
jtein ! erhält man fie gut ijoliert, wenn man, wie e3 in 
nebenjtehender Figur ſchematiſch angedeutet ift, eine durch— 
löcherte Hathodenplatte k anwendet und jo im Entladungd 
raum aufitellt, daß er in zwei Teile getrennt wird, von 
denen der eine A die Anode a, der andere B die Kathode bk 
enthält. Während die KHathodenjtrahlen von k aus gegen a 
divergent ausgehen, treten die Kanalſtrahlen durch die Löcher 
der Platte k hindurch) und bilden auf ihrer Nüdjeite gelbe, 

a fonvergente Lichtbündel. Dieje Konvergenz ijt nicht die Folge 
Fig.9. Vatunm, einer ſchiefen Bohrung, die Richtung der Strahlen ift von 
rbhre zur Bil- Jeßterer ganz unabhängig. Die Farbe der Kanalftrahlen 
ee ändert fi) mit der Natur der Gafe im Entladungsraum: fie 

ind goldgelb in Stidjtoff, roſa in Waſſerſtoff, gelblichrot 
in Sauerjtoff, grünlich-grauweiß in Kohlenjäure. Während fie in der 
Farbe immer von den Kathodenjtrahlen abweichen, beſitzen fie immer 
diejelbe Farbe wie die „helle“ Kathodenſchicht. 

Die obenerwähnte Anfiht, daß die Kanaljtrahlen von der Anode 
ausgehen und pofitive Ladung führen, fann nad) den neuelten Forſchungen 
von Goldstein und von Ewers unmöglicd) noch aufrecht erhalten bleiben. 
Erjterer hat gezeigt, daß fie ji) ganz unabhängig von der Lage der Anode 
ausbreiten, auch jonft von ihr in feiner Weiſe beeinflußt werden, alſo 
unmöglid von der Anode außgehen fünnen Man wird 
darum jedenfalls aut daran tun, den nod recht aufflärungsbedürftigen 
Strahlen einjtweilen nicht den Namen Anodenſtrahlen beizulegen. Ob 
allerdings Ewers als Ergebnis jeiner Verſuche die Meinung wird aufrecht- 
halten können, die Kanalftrahlen ſeien fortgejchleudertes Kathodenmaterial, 





ı Drejiel, Lehrbuch der Phyſik? (1900). 


16. Kanal:(Anoden-)Strahlen. 17. Weiteres über die Röntgenftrahlen. 45 


eriheint nah Wüllners Unterfuhung ihres Speltrums jehr fraglich; 
e3 war nämlich feine Spur eines Metallſpektrums wahrnehmbar, alle Speftra 
waren Gasſpeltra. 

Verſchiedene Forſcher halten die Kanalftrahlen für magnetijch ablenfbar, 
was Goldjtein ! nicht gelten läßt. Diefe wie mandje andere, jonjt uner- 
Härliche Verjchiedenheiten in den Forſchungsergebniſſen mögen darin ihren 
Grund haben, dat die Kanalftrahlen ſich nur ſchwer von den Kathoden- 
ftrahlen ganz trennen lafjen, eine Verwechslung der Eigenjchaften beider 
darum jehr leicht eintreten fanın. Wenn wir nun nod hinzufügen, daß 
auch die Kanalftrahlen in Sich jelbft wieder Verſchiedenheiten zeigen, 
jomit aus verjchiedenen Strahlenarten zujammengejeßt zu jein jcheinen, 
jo ift damit wohl ihre verwidelte Natur hinreichend dargetan. Er— 
wähnen wir darum nur noch furz, daß Metallniederichläge im Innern 
der Vakuumröhre von auftreffenden Kanalitrahlen verflüchtigt werden, ver« 
jchieben aber ein weiteres Eingehen, bis die Forjcher zu einer Flareren 
Auffaſſung derjelben gefommen jein werden. 


17. Weitere Mitteilungen über die Röntgenitrahlen. 


Die Röntgenftrahlen werden von den Kathodenftrahlen bei ihrem 
Auftreffen auf die Metallfläche der Antifathode oder auf die Glaswand 
der Vakuumröhre erzeugt. Unter übrigens gleichen BVerhältniffen wird 
darum die bejte Röntgenröhre die fein, in welcher die Kathodenſtrahlen 
in einem Wunfte zujammentreffen; befände ſich dieſer Punkt auf der 
Antifathodenfläde, jo würden von bier aus ſich auch die daſelbſt ent— 
jtehenden NRöntgenftrahlen radienartig ausbreiten, und man würde jcharfe 
Scattenbilder in ihren Weg gebracdhter, die Strahlen nicht durchlafjender 
Körper erhalten. Eine ſolche ideale Röntgenröhre hat e8 aber bisher nicht 
gegeben; ehe nämlich die von der hohlipiegelfürmigen Kathode fommenden 
Kathodenftrahlen im Krümmungsmittelpunkte fich vereinigen, erfahren fie 
eine auffallende Einjhnürung, die von ihrer gegenjeitigen Ab- 
ſtoßung herrührt. 

Dieſen Einſchnürungspunkt mit der Antikathode zu faſſen und ſo, 
wenn auch feinen Ausgangspunkt, jo doch eine möglichſt kleine Ausgangs— 
fläche der Röntgenſtrahlen zu gewinnen, iſt die wichtigſte Bedingung zur 
Herftelling einer guten Röntgenröhre. Doch tritt da eine zweite Schwierig— 
feit auf. Die Einjchnürungsftelle ändert nämlich ihren Platz, da derjelbe ab- 
hängig ift von dem Grade der Luftverdünnung in der Röhre, dad Vakuum 
aber mit dem Gebrauche zunimmt. Diejem zweiten Mißſtande juchte 
man abzuhelfen dur Regulierung des Vakuums, das in verjchiedenen 
früheren Jahrgängen diejes Buches bejchriebene „Regenerieren”, das jedoch 
nicht nur recht läſtig ift, jondern auch die Röhre rajch zu Grunde richtet. 

Ein dritter Mißſtand der Röhren ift, daß fie Strahlen von jehr 
verjchiedenem Durkhdringungsvermögen liefern, eine Röhre mit großem 


ı Zeitſchr. für den phyfitalifchen Unterricht 1902, 103. 
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Durddringungsvermögen aber von Heinen Gegenftänden unklare Bilder gibt, 
während eine ſolche mit Meinem Durddringungsvermögen für große Gegen- 
jtände, etwa den menjchlichen Rumpf, nicht ausreicht, mit andern Worten: 
ein und dieſelbe Röhre ift nicht immer für verichiedene Zwecke brauchbar. 

Diefen drei Mikftänden jucht die hier abgebildete Gundelad: 
Dejjauerfhe Röhre! abzuhelfen, und zwar dem erſtgenannten dadurch, 
daß fie Kathodenftrahlen etwa an der Stelle, wo fonft ihre Einſchnürung 
beginnen würde, in ein Glasrohr eintreten läßt: dasjelbe erhält durch die 
Kathodenjtrahlen eine eleftroftatiiche Ladung, die von den Wänden aus ab— 
ftoßend auf die Strahlen wirft und fie dadurd) veranlaßt, nicht zu diver— 
gieren, jondern ſich zu einem einzigen, in der Achje der Röhre verlaufenden 
Strahl zu vereinigen. Wichtig ift es, das Rohr von pafiender Weite zu 
nehmen; ift es zu eng, jo läßt die Ladung die Strahlen nicht dur; iſt 
es zu weit, jo reicht die abſtoßende Wirkung zu Hinreichender Konzen- 
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Fig. 10, Gundelach-Deſſauerſche Röntgenröhre. 


trierung der Strahlen nicht aus. Zur Beſeitigung des zweiten und dritten 
Mißſtandes beſitzt die Röhre eine ganz neuartige Regulierung, nämlich, 
wie ebenfalls aus Figur 10 zu erſehen iſt, einen Funkenwiderſtand, der 
zwiſchen den in den meiſten Röhren üblichen beiden Anoden, der „Anti— 
kathode“ (linls) und der (von oben her in die Röhre tretenden) „Hilfs— 
anode“, angebracht und deſſen Größe durch Drehen des ijolierten Griffes 
veränderlich ift. Wird die Funfenftrede jo groß gewählt, daß fein Funke 
zur Hilfsanode überjpringt, jo erhält die Antifathode allein den pofitiven 
Strom, die Röhre iſt „hart“, jendet daher jehr durchdringungskräftige 
Strahlen aus; ift aber die Funkenſtrecke gleich null, jo erhalten Antifathode 
und Hilfsanode den pofitiven Strom gemeinjchaftlih, die Röhre ift „weich“, 
jendet wenig durhdringungsfräftige, doch ſtark chemijche Strahlen aus. 

Belanntlih jind die von einer und derjelben Röntgenröhre aus— 
gejandten Strahlen nicht nur ihrer Art nach verjchieden, ſondern fie be— 


1 Gfefteotehn. Zeitſchr. 1902, 675. 
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fiten auch in ſehr ungleihem Maße die Fähigkeit, beftimmte Körper zu 
durchdringen. Da aber für praktische Verwendungen das Durddringungss 
vermögen die Hauptſache iſt, jo iſt e3 oft jehr mwejentlich, zu wiljen, ob 
die benugten Strahlen in Bezug aufihr Durchdringungs— 
Vermögen gleich oder verschieden find. für diefe Unterſuchung 
bat Benoijt ! einen einfadhen Apparat hergeftellt, dag Radiodhromo- 
meter, mit dem er das Berhältnis der Durdhgängigfeit durch zwei ver— 
ſchiedene Subftanzen, Silber und Aluminium, beftimmt. Eine Aluminium- 
icheibe ift in zwölf Seftoren geteilt, deren Dide von 1 bis 12 mm wächſt. 
Im Zentrum diejer Scheibe befindet fich ein dünnes Silberplättchen. Der 
Apparat wird auf eine photographiiche Platte oder vor den phosphores= 
zierenden Schirm gejtellt, und man fieht, welches Aluminiumiegment in 
demjelben Maße die Platte beeinflußt oder auf dem Schirm denjelben 
Schatten gibt wie die Silberſcheibe. Die Strahlen find diejelben, wenn 
der Seftor derjelbe bleibt. 

Am meiften geeignet, und über das Mejen der Röntgenftrahlen ſo— 
wohl wie der Becquerelftrahlen einige Aufklärung zu verjchaffen, jcheint 
ihre Fähigkeit zu fein, die Luft, auf welche fie treffen, oder 
durch welche ſie gehen, leitend für Elektrizität zu maden 
und dadurd) von der Luft umgebene geladene Körper zu entladen. Diele 
Eigenſchaft irierter Luft — das Wort Hingt ein wenig fremd, wir möchten 
ihm aber doc vor „röntgenifiert“ und „geröntgenet“ den Vorzug geben, 
während „erregt“ die Sache nicht hinreichend bezeichnet — iſt in den 
vorhergehenden Jahrgängen bejprocdhen worden; es haben aber noch im 
abgelaufenen Jahre wieder verjchiedene Forſcher dem Gegenjtande ihre 
Aufmerkſamkeit zugewandt. 

Campanile und Ciommo? zunächſt haben nachgewieſen, daß 
eine Anderung der entladenden Wirfung irierter Luft ein- 
tritt, wenn diejelbe über flüchtige Ylüffigfeiten hinftreicht und ſich mit 
ihren Dämpfen mijcht. Ale Verjuche, bei deren Anordnungen wir 
hier nicht zu verweilen braudhen, da fie fi aus der Natur der Sache 
ergeben, taten dar, daß durch das SHinftreichen über eine Reihe von 
Flüffigkeiten die vorher irierte Luft eine Zunahme des Entladung: 
vermögen erfahren hatte. Die beiden Forſcher haben auch gezeigt, daB 
diefe Zunahme weder eine Wirkung der Reibung fein noch von der bloßen 
Anweſenheit der Dämpfe herrühren könne, denn in Verbindung mit ges 
mwöhnlicher Luft ſeien legtere ganz unwirfjam; ſie rühre vielmehr von einer 
Eigenſchaft der Dämpfe her, melche dieje erlangen, wenn ſie jich mit 
irierter Luft mijchen, wodurd) fie wahrjcheinlich ionifiert und damit bejere 
Leiter werden. 


! Comptes rendus CXXXIV (1902) 225. Naturw. Rundſchau XVII 
(1902) 283. 

2 Naturw. Rundſchau XVII-(1902) 427, nad) II Nuovo Cimento III 
(1902) 240. 
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Bon Erjheinungen, die Emilio Billari! an irierter Luft beob» 
achtet hat, geben wir hier, unter Fortlaſſung der Nebenumftände, einige 
wieder, wenn auch der Forſcher ſelbſt feinen Verſuch macht, fie zu er- 
Hären. 1. Treibt man irierte Luft durch eine Zinfröhre, an deren Aus— 
flußöffnung ſich der Pol eines Trodenelementes befindet, jo ladet jich, 
auch wenn diejer Pol vom Luftftrome nicht getroffen wird, die Röhre 
ftart mit der Elektrizität des Poles; oberhalb der Röhre wirft der Pol 
jtärfer al3 unterhalb, an der Eintrittsöffnung der Röhre wirft er gar 
nit. 2. Iſt die Röhre mit der Erde leitend verbunden und am Ende 
von einem elektriſchen Pole influenziert, jo ladet die durch die Röhre 
gegen eine Metalltugel getriebene irierte Luft die Kugel ſtark mit der 
Elektrizität des Pols. 3. Wurde der aus der Röhre austretende Luft- 
ftrom jofort nach verfchiedenen Methoden unterſucht, jo zeigte er eine 
leichte Saugwirfung und feine Diffufion in die Umgebung. Betreffs der 
zahlreichen weiteren Verſuche jei auf den umfangreihen Originalbericht 
und feine gekürzte deutjche Wiedergabe a. a. DO. verwieſen; bier ſei nur 
noch bemerft, daß auch von den Berjuchen mehrere gleichzeitig neben- 
einander audgeführt werden fünnen und dann recht verwidelte Erjcheinungen 
veranlafjen. 

Für die richtige Deutung der Röntgen» und Berquerelitrahlen iſt 
die Unterfuhung wichtig, ob dieſelben, gleichwie die nichtleitende Luft, jo 
auch nichtleitende Ylüffigfeiten zu Elektrizitätsleitern machen. P. Curie 
bejaht dieje Frage; wir werden aber, da fein Verſuch vorwiegend Die 
Becquerelftrahlen betraf, auf denjelben nachher bei Beſprechung der letzteren 
zurüdfommen. 

Mit den violetten Strahlen ftimmen die Röntgenftrahlen bekanntlich 
auch darin überein, daß beide beim Auftreffen auf eine Funkenſtrecke das 
Überjpringen der Funken erleichtern, und jchon vor Jahren fonnten wir 
berichten, daß eine in diefer Beziehung beobachtete Ungleichheit nur eine 
iheinbare it. Blondlot? bat nun noch eine weitere analoge 
Cinwirfung der Röntgenftrahlen auf die Funfenjtrede 
wahrgenommen. Ließ er den Funken zwijchen Metalljtüden in 0,1 mm 
Abftand üÜberjpringen, und war die Spannungsdifferenz nur wenig höher, 
als zum überſpringen ohne Röntgenftrahlen nötig war, jo wurde der 
Funke beim Auftreffen der Strahlen heller. Erhielt man 
3. DB. zwijchen zwei Supfereleftroden einen Funken vom Ausjehen eines 
äußerft fleinen rötlichen Lichtes, jo wurde der Funke augenblidlich heller 
und weißer, wenn man den Bleiſchirm zwiſchen Röntgenröhre und Funken— 
jtrede entfernte; nad Zwiſchenſchieben des Schirmes wurde das Licht 
wieder rötlich, bei Hin und Herbewegen glikernd. Die Urjadhe der Er- 


! Naturw. Rundſchau XVII (1902) 109, nad Il Nuovo Cimento II 
(1901) 131. 

? Comptes rendus CXXXIV (1902) 1559. Naturw. Rundſchau XVII 
(1902) 544. 
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jcheinung hält Blondlot für diefelbe, welche die Vergrößerung der Schlag- 
weite beim Auftreffen der Strahlen bewirkt; leßtere vermindern den Wider» 
ftand der Luft, dadurch wird die Energiemenge, die jedesmal übergeht, 
größer und die Helligkeit intenfiver.r Der Nachweis des Helligkeits- 
zumachjes gelingt aber nur bei ganz feinen, ſchwach leuchtenden unten. 

Betreff der Frage, ob das menjhlidhe Auge die Röntgen- 
ftrahblen wahrnimmt, beiteht immer noch große Unficherheit. Es 
muß angenommen werden, daß gewiſſe niedere Tiere ein Wahrnehmungs— 
vermögen für diejelben haben, gleichwie diefelben ja auch das unjern 
Augen verborgene ultraviolette Licht jehen. Die Mehrzahl der Forjcher 
will für unjer Auge weder eine Wahrnehmung der Röntgenftrahlen noch 
auch nur eine Beeinfluffung des Sehpurpurs oder eine "Reizung des 
Stäbchenapparat3 durch diejelben nebjt Stromerregung in der Nebhaut 
zugeben, während andere bejtimmt behaupten, die Strahlen jelbit unmittel= 
bar wahrgenommen zu haben. So teilte Erzellißer ! in der Phyfio- 
logischen Gejellichaft zu Berlin mit, daß die Art des zu der Röntgen- 
röhre benußten Glaſes von wejentlicher Bedeutung. jei: war diejelbe von 
weichem Glas, jo konnte er feine Einwirkung bemerten, war fie aber aus 
hartem Glas gearbeitet, jo behauptete er eine deutliche Einwirfung der 
Strahlen auf fein Auge wahrzunehmen. Giejel hat, wie wir ſchon im 
XV. Jahrgange mitteilen fonnten, bei Eindringen der Strahlen eines 
ftarfen Nadiumpräparats (Becquereljtrahlen) „einen ſtarlen Lichtſchein 
empfunden”, auch nah Schließen der Augenlider, glaubt aber, daß die 
Empfindung auf Phosphoreszenzerfcheinungen im Auge berube, aljo feine 
unmittelbare fei. Da aber Röntgenjtrahlen und Becquereljtrahlen in faſt 
allen ihren Eigenjchaften übereinftimmen, jo dürfte eine Beeinflujjung 
unjered Auges auch durd die Röntgenitrahlen, einerlei ob mittelbare oder 
unmittelbare, nicht mehr ganz abzuweiſen jein. 


18. Nene Unterfuhungen über die Berguerelftrahlen. 


A. Radioaktive Subflanzen. 


Nah Meinung Giejels, eines der tüchtigjten Balken Forſcher 
auf dieſem Gebiete, gibt es zur Zeit nur ein einziges, als ſolches wirklich 
nachweisbares radioaktives, d. i. Becquerelſtrahlen ausſendendes Element, 
nämlich das dem Barium chemiſch ähnliche Radium. Nur dieſes hat 
ein charakteriſtiſches Speltrum, und ſein Atomgewicht weicht von dem des 
Bariums erheblich ab; von den manchen andern radioaktiven Subſtanzen 
muß angenommen werden, daß ſie ihre Radioaltivität der Anweſenheit von 
Radium verdanken ?. Auch für dad von den beiden Münchener Chemifern 
Hofmann und Strauß aufgefundene, im legten Jahrgang diejes Buches 





ı Deutihe Mediziniihe MWochenichrift 1901, 307. Gäa 1902, 376. 
2 Vol. übrigens Mardwald S. 50 und Behrendfen ©. 51. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1902/1903. 4 
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bejchriebene radioaktive Blei nimmt er das an!, nachdem er zwei 
kleine, von Hofmann ihm zur Verfügung gejtellte Stüde „Radiobleifulfat” 
genauer unterjucht hat. Er fonnte die von Hofmann angegebenen Wirkungen 
nicht beftätigen, fonnte vor allem eine befondere Wirkung der Kathoden- 
itvahlen auf die Becquereljtrahlung der Stüde nicht nachweiſen. Sie 
jandten ein Gemijch von Becquerel= und Lichtjtrahlen aus, letztere bejtändig 
von erjteren erregt und von ihm mit ausgeruhten Augen wahrnehmbar. 
Er glaubt die Radivaktivität der Präparate durch beigemifchtes, wegen der 
feinen Menge allerdings chemiſch nicht nachweisbares Radium veranlaßt 
und fommt zu dem Schluß, daß die Anweſenheit eines neuen radioaktiven 
Elementes im Radioblei noch nicht erwiejen jei. 

Die von Becquerel im Jahre 1896 auf ihre Fähigkeit, die ſpäter 
nad) ihm benannten Strahlen auazufenden, zuerft unterfuchten Uran= und 
Thormineralien bejaßen bekanntlich nur geringe Radioaktivität. Erſt zwei 
Jahre jpäter gelang e8 dem Ehepaar Curie?, aus Ilranerzen eine 
wismuthaltige Subftanz auäzujcheiden, die weit fräftiger wirkte, und der 
rau Curie nad) ihrer Heimat den Namen Polonium gegeben hat; 
dem Radium allerdings fam es an Radioaktivität bei weitem nicht gleich, 
io daß man fpäter vielfach annahm, es handle ji beim Polonium nur 
um induzierte Radioaktivität. Sie vermutete darin ein neues Element, 
und es jcheint nun in der Tat?, daß dem Berliner Profefjor Mardwald 
die Herftellung de3 vermuteten Elementes gelungen ift. Er hatte aus einer 
Hamburger Fabrik einige Kilogramm eines Nebenproduftes, das aus Jo— 
ahimstaler Pechblende gewonnen war, zur Unterfuhung auf Radio— 
aftivität erhalten und darin jehr viel radivaftives Wismut, dad Curieſche 
Polonium, gefunden. Das gewonnene Wismutorychlorid erwies ſich als 
ftarf radivaftiv und erfuhr im Verlaufe mehrerer Monate feine Ber» 
minderung dieſer Eigenſchaft. Er ftellte viele Verſuche an, den radio- 
aktiven Beftandteil aus diefer Subftanz abzufondern, und gelangte jchlieklich 
zu einer höchſt einfachen Methode. Von dem Gedanken ausgehend, daß 
bei der Anmejenheit von gewöhnlichem Wismut und dem gejuchten radio- 
aftiven Elemente, troß größter Ahnlichkeit beider, bei der Eleftrolyje das 
zuerft abgejchiedene Metall an dem einen oder andern Beltandteil reicher 
jein werde, fand Mardiwald nad) ausgeführter Eleftrolyje in der Tat 
das zuerft abgejhiedene Metall weit ftärfer radioaktiv 


t Berichte der Deutih. Chem. Gefellihaft XXXIV (1901) 3772. Na= 
turw. Rundichau XVII (1902) 52. 

2 Dem Profeſſor Dr. B. Curie in Paris, der im Verein mit feiner 
Gattin Skladowska-Curie fo Hervorragendes in der Erforſchung ber 
radivaftiven Subjtanzen und ihrer Eigenichaften geleiftet hat, hat das In- 
stitut de France die aus der Desbroufjes-:Stiftung ftammende Summe von 
20000 Fr „in Anerkennung feiner bisherigen wichtigen Forihungen und 
zur Weiterführung derſelben“ zuerkannt. 

3 Berichte der Deutſch. Chem. Gejellihaft XXXV (1902) 2282. Na 
turw. Rundſchau XVII (1902) 406. 
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als das Ausgangsmaterial. Er tauchte dann ein poliertes Wis— 
mutſtäbchen in die ſalzſaure Löſung; dasſelbe überzog ſich ſofort mit einem 
feinen ſchwarzen Anflug, der ſich in einigen Stunden ſichtlich vermehrte. 
Aus der Löſung genommen und gewaſchen, zeigte das Stäbchen eine 
überrafchende Wirkung auf das Elektrojfop: in 10 cm Entfernung wurde 
da3 geladene Eleftrometer augenblicklich entladen und dadurd die ftarfe 
Radioaktivität der gewonnenen Subjtanz befundet. Beſonders beachtens- 
wert war, daß fich auf dem MWismutjtabe im Verlaufe weniger Tage das 
gejamte radivaftive Metall niederichlug; die zurüdbleibende Löjung war 
dann faft inaktiv, ein neuer Wismutſtab blieb in derjelben 24 Stunden 
lang völlig blanf und zeigte nur eine ganz ſchwache Radioaktivität. 

Wie wir unter „Eigenihaften und Wirkungen“ der Becquereljtrahlen 
noch beſprechen werden, verhielt fich die von dem gewonnenen neuen Stoff 
ausgehende Strahlung anders wie die Röntgen und Becquereljtrahlen. Der 
Stoff ließ fih von dem Stäbchen leicht abjchaben, jein Gewicht entſprach 
ungefähr dem Gehalt von 1 g des radioaktiven Metall auf 1 t Uran- 
pecherz, alfo nur etwa einem Milliontel des aufgewendeten Materials. 
Beim Erhiben verflüchtigte fich ein Heiner Teil — wahrſcheinlich Chlorid —, 
der Reit ſchmolz zu einem weißen Metallförndjen, das ſich leicht in 
Salpeterfäure löfte; die Löſung zeigte die harakteriftifchen Reaktionen des 
Wismuts. Selbfiverftändlich wird eine eingehendere chemiſche Unterſuchung 
durch die außerordentlich geringe Ausbeute ſehr erjchwert. 

Nach unjerer gegenwärtigen Kenntnis der radioaktiven Subftanzen 
unterfcheidet Giejel, abgejehen von Körpern mit nur fünftlich induzierter 
Radioaktivität, die und ſogleich unter B noch beſchäftigen jollen, drei 
Gruppen derjelben: 1. ftarf und dauernd aktive; 2. jchwac und dauernd 
aktive; 3. ftarf oder ſchwach aktive mit nur vorübergehender Wirfung. 
Zur erften Gruppe gehört das Radium des Ehepaare Curie, das Aftinium 
Debiernes, ferner eine von Giejel aufgefundene Subftanz , die vermutlich 
mit dem Radium identijdy ijt, und neuerdings vor allem die von Mard- 
wald aus dem Polonium gewonnene, foeben bejchriebene Subjtanz. Eine 
Mitteljtelle zwijchen der erjten und zweiten Gruppe nimmt das Polonium 
ein, während entichieden zur zweiten Gruppe jelbjt Uran und Thor gehören. 

Schon zu Beginn ihrer Unterfuhungen hatten Herr und Frau Eurie, 
nad) ihnen auch Debierne und Giejel, durch Glühen der Pechblende ein 
ſtark radioaktive Gas erhalten, das aber diefe Eigenſchaft ſchon nad) einem 
Monat verlor. Nach neuen Unterfuhungen von Behrendjen !-Göttingen 
läßt fi ihre Meinung, daß es fih da um induzierte Radioaktivität ge- 
handelt habe, nicht aufrecht halten; die Subftanz muß danach der dritten 
Gruppe zugezählt werden. Behrendjen erhielt fie, indem er Joachimstaler 
Uranpedherz in einem Porzellantiegel glühte, den doppelten Dedel aber mit 
durchfließendem Waſſer fühl hielt; unter dem Dedel bildete fih dann ein 
grauer, vielfad) ins Rote jpielender Anflug, defien Strahlen fich oft ſechsmal 








z Phyftitaliſche Zeitſchrift III (1902) 572. 
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jo wirkſam erwiejen wie diejenigen der Pechblende jelbit. Nah 45 Tagen 
hatten mit der „flüchtigen Subſtanz“ bededte Platinjchälchen nur noch zwei 
Drittel der anfänglichen Aktivität, durch Glühen derjelben ſchwand jede 
Wirkung. Die Eigenjchaften diejer „flüchtigen Subſtanz“ jollen uns nachher 
bejchäftigen, hier jei nur noch bemerkt, daß ſie, wie das Polonium, Wismut 
bevorzugt, und das legt die Vermutung nahe, daß wir in ihr den von Mard- 
wald, deſſen Arbeiten Behrendjen bei jeinen Unterfuchungen noch unbelannt 
waren, aufgefundenen wirffamen Beltandteil des Poloniums vor uns haben. 

Verſchiedene TForicher haben wahrgenommen, daß außer dem PBolonium 
und den beiden hier bejchriebenen, dem Polonium in mander Beziehung 
jehr ähnlichen noch andere Subftanzen die Radioaktivität mit der Zeit ver- 
loren. So fanden Hofmann und Zerban!, daß verjhiedene aus den 
Mineralien Brüggerit, Cleveit und Samarjfit gewonnene Thorerde- 
präparate, die gleich nad ihrer Gewinnung ftarf radivaktiv geweſen, 
nad fünf Monaten eine jehr jtarfe Abnahme der Wirfjamfeit zeigten, 
die fich nach weiteren zwei Monaten faft bis zur Unwirkſamkeit jteigerte. 
Sie nahmen darum in den dargejtellten Subjtanzen eine von dem bei- 
gemengten Uran induzierte Radioaktivität an und fanden eine 
Beitätigung ihrer Annahme darin, daß Thorpräparate aus einem brajiliani- 
hen, vollfommen uranfreien Monazitjande gleich” nach ihrer Abjcheidung 
völlig inaktiv waren. Becquerel? nahm fogar bei jeinen Ur an— 
präparaten eine Einbuße an Radioaktivität wahr, die unmög- 
lih den von Hofmann angenommenen Grund haben konnte, beobachtete 
aber, daß fich nach fürzerer oder längerer Zeit die verſchwundene Radio» 
aktivität wieder einftellte. 

Statt hier bei der von Becquerel gegebenen Deutung zeitweiliger 
Radioaktivität zu verweilen und damit der Hypotheſe noch mehr 
Raum zu geben, als es jchon hat gejchehen müfjen, entnehmen wir lieber 
einer Mitteilung von Herrn und Frau Eurie? über die Borftellungen, 
welche fie bei ihren erperimentellen Unterfuchungen der radioaktiven Körper 
geleitet haben, einige tatjächlihe Angaben. Anders wie bei dem aud in 
anderer Beziehung abweichenden Polonium ift beim Uranium, Thorium, 
Radium und wahrjcheinlicd auch beim Aktinium die Nadivaftivität 
ſtets genau die gleiche, jobald der radivaftive Körper in 
denjelben chemiſchen und phyſikaliſchen Zuſtand über- 
geführt wird, und dieje Aktivität ändert ſich nicht mit 
der Zeit. Einige faljch gedeutete Verſuche waren e8, die zur An— 
nahme einer teilweien Vernichtung der Aktivität des Radiums geführt 
haben. Löjt man radiumhaltiges Salz und bringt es dann wieder in 


ı Berichte der Deutich. Chem. Geſellſchaft XXXV (1902) 531. Naturw. 
Rundihau XVII (1902) 323, 

® Comptes rendus CXXXII (1901) 977. Naturw. Rundfhau XVII 
(1902) 178. 

° Comptes rendus CXXXIV (1902) 86. Naturw. Rundſchau XVII 
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den trodenen Zujtand, jo findet man eine beträchtliche Herabminderung 
des Strahlungsvermögens; aber nad) mehr oder weniger langer Zeit 
erlangt die Aftivität nah und nad ihren urfprünglichen Wert wieder. 
Erhigt man ferner ein radiumbaltiges Salz lange auf Rotglut und fühlt 
es dann wieder ab, jo findet man die Radioaktivität Heiner al3 vor dem 
Erwärmen; aber auch Hier erlangt das Salz nad) und nad) von felbft 
jeine urjprüngliche Radioaktivität wieder. In beiden Fällen betrifft die 
Abnahme vorzugsweije die durchdringenden Strahlen. Ein Radiumfalz, 
das auf NRotglut erhikt würde, hat zum großen Teil die Fähigfeit ver 
loren, induzierte Radioaktivität hervorzubringen; aber man gibt fie ihm 
wieder, wenn man das Salz durch den gelöften Zuftand hindurchgehen läßt. 


B. Indnzierte Radioaktivität. 


Rutherford hat, wie in den beiden letzten Jahrgängen dieſes Buches 
berichtet wurde, zuerft die Wahrnehmung gemadt, daß die von Natur 
radioaktiven Subjtanzen, u. a. das Thor und dad Radium, nicht nur 
jelbjt Becquereljtrahlen ausjenden, jondern daß von ihnen aud eine 
Wirkung ausgeht, welche andere Subjtanzen fünftlich radivaftiv macht. 
Schon im legten Jahrgange haben wir gezeigt, daß diefe induzierende 
Wirfung feine Strahlung ilt, fjondern daß jie neben der Strah- 
lung beſteht. Rutherford bezeichnet fie ad Emanation. „Wenn 
ein Vergleich geftattet ijt”, jagt Giefel, „jo möchte id an die gerud)- 
übertragende Eigenjchaft von Mojchus erinnern.“ Die „altivierte Sub- 
ftanz“ aber fendet Strahlen aus, welche die Wirkungen der Becquereljtrahlen 
befigen, u. a. aljo eleftrijch geladene Körper entladen, indem fie die um— 
gebende Luft „ionijieren“, jie aus einem jchledhten in einen guten 
Leiter ummandeln. 

Mit Hilfe diefer ihrer entladenden Wirkung bat Rutherford! 
die durh Thorſtrahlen induzierte Radioaktivität verfchiedener Körper 
unterjudht und gefunden, daß der Betrag der künſtlich erregten Strah— 
lung nod einige Stunden hindurch bejtändig wuchs, nahdem das 
Thor entfernt war. Die Radioaktivität nahm um mehr als das Drei- 
fache des 5 Minuten nad) Entfernung des Thors beobadjteten Wertes zu 
und hatte nah 99 Minuten noch nicht ihren größten Wert erreicht. 
Weitere Verfuche ergaben, daß die nachfolgende Steigerung nur flein war, 
wenn die Platte oder der Draht einige Stunden der Thorftrahlung aus— 
geſetzt geweſen war; hatte fie noch länger angedauert, jo fehlte die Stei— 
gerung vollftändig, es trat vielmehr fofort nad) Entfernen des Thors 
Abnahme der Radioaktivität ein. 

Aus diefen Ergebniffen muß geſchloſſen werden, daß die Mitteilung 
der Radioaktivität nicht jofort in vollem Umfange erfolgt, daß es vielmehr 
einiger Stunden bedarf, bis die größte Wirkung erzielt ift. „Wenn wir 





ı Mitteilung an die Amerifaniiche Phyfitalifche Gejellihaft vom 29. De— 
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die Anſchauung zu Grunde legen“, jagt Nutherford, „daß erregte Radio- 
aftivität von dem Niederjchlage einer irgendwie bejchaffenen radioaktiven 
Subftanz auf den Körper herrührt, jo hat e& den Anjchein, daß entweder 
1. die Strahlung einer allmählichen molekularen Umlagerung oder hemijchen 
Kombination zugeichrieben werden muß, welche einige Stunden brauchen, 
um ihre größte Wirkung zu erreichen, oder daß 2. die niedergejchlagene 
radioaktive Subftanz in dem Drahte oder der Platte induzierte Radio— 
aftivität veranlaßt, die fich zu ihrer eigenen urjprünglichen Radioaktivität 
binzuaddiert.” 

Rutherford hat dann au die von Radiumperbindungen 
erregte Radioaktivität unterfucht und gefunden, daß beim Entfernen eines 
Radiumpräparats nah 10 Minuten langer Einwirfung auf einen Platin- 
draht, der während der Beitrahlung als Kathode gedient hatte, jofort ein 
ſchnelles Sinken der Radioaktivität ſich zeigte, das jpäter langſamer und 
Ichließlich wieder ſchneller wuchs. „Wir müfjen darum“, meint Rutherford, 
„wenn wir überhaupt den Niederichlag einer Subjtanz auf das erregte 
Metall, hier den Platindraht, gelten laſſen, annehmen, daß dieſe Subftanz 
wenigjtens zwei Arten von Strahlen ausfendet: die eine nimmt jehr jchnell 
mit der Zeit ab, die andere wächſt anfangs einige Zeit, nachdem die 
radioaltive Subftanz niedergejchlagen ift, nachher aber fällt fie in regel- 
mäßiger Weiſe.“ Daß übrigens die induzierte Strahlung einer Platte oder 
eines Drahtes tatjählih vom Niederihlag minimaler Mengen der 
natürlich radioaktiven Subftanz, alfo des Thors, de Radiums u. a. m, 
auf die Platte oder den Draht herrührt, jcheint jetzt feftzuftehen. Während 
die Curie, die ein lösliches Radiumfalz zur Induktion von Platin ber 
nußt hatten, durch Wachen mit Waller dem Platin von feinem indu= 
zierten Strahlungsvermögen nichts rauben fonnten, war es Rutherford 
möglih, von dem mit Thorluft aftiv gemachten Platin einen Teil der 
Aktivität zu entfernen. 

Man erhält nah P. Curie und A. Debierne! die induzierte 
Radioaktivität auch, und zwar regelmäßiger und viel jtärfer, wenn man 
ftatt des feften Radiumſalzes eine wäfjerige Löjung des— 
jelben verwendet. Dabei ijt der Luftdrud in dem Gefäße, in dem bie 
Körper eingefchloffen find, von feinem Einfluß; bei Verringerung von 
Atmoſphärendruck biß herab zu 2 oder 3 mm Quedjilber ift die ſchließlich 
erzielte induzierte Radioaktivität, die „Grenzaktivität“, dieſelbe. Dagegen 
hängt die Aktivierung von Körpern wejentlid ab von dem vor ihnen 
befindlichen freien Raum: werden in einem Behälter parallele Kupfer: 
platten in verfchiedenen Abſtänden voneinander aufgehängt, jo werden die 
einander zugefehrten Flächen nur ſchwach aktiv, wenn der Abſtand Hein 
(1 mm) tjt, bei großem Abjtand (10 mm) hingegen ftarf aftiv. In einem 
beitimmten Behälter hängt die Grenzaftivität nur von der Menge 
! Comptes rendus CXXXIII (1901) 931. Naturw. Rundſchau XVII 
(1902) 98. 
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des in Löſung gebrachten Radiums ab. Die beiden gleichen Gefäße in 
folgender Figur enthalten gleiche Mengen einer radivaftiven Löfung; 
Yo da8 zweite Gefäß 
wird zwar viel 
ſchneller aktiv als 
das erfte, aber am 
Ende von Drei 
Wochen war die 
ſchließliche Aktivi— 
tät nad Serjtel- 
lung des Gleich— 
gewichts in beiden 
Gefäßen die gleiche. 
Fig. 11 u. 12. Verſchiedene Fälle für radioaltive Induktion. Die Röhren AB 
und A’ B’ einer- 

jeit3 und die Kugeln D und D’ anderjeitS waren glei aftiv und 
phosphoreszierten gleich hell. i 
Bekanntlich hatten verjchiedene Erwägungen! Eljter und Geitel 
zu der Überzeugung gebracht, daß auch die Luft allein ohne Anweſenheit 
radioaktiver Subjtanzen vorher neutrale Körper radivaftiv machen fünne. 
Jetzt Tiegen von beiden wieder ausführliche Mitteilungen ? über Verſuche 
vor, die fie zur genaueren Erforjchung derartiger, aus der Luft induzierter 
Radivaftivität angejtellt haben. Es bedarf zu ſolchen Verſuchen zunächſt des 
Körpers, derradivaftiv gemacht werden joll, und fie empfehlen als zweckmäßigſte 
Form des zu „altivierenden Leiters“ die des Drahted oder Fadens, der 
auf gut ijolierenden Stüßen befejtigt jein muß. Dann ijt eine Eleftrizitäts- 
quelle nötig, die dieſen Leiter, auch bei beträchtlichem Leitungsverluft an 
die Luft, andauernd in einer negativen Spannung bon einigen taufend 
Bolt erhält. Zur Prüfung feines aktiven Zuftandes endlih muß man 
durch feine Strahlen entweder in einem bejondern Apparate eine beſtimmte 
Luftmenge ionifieren, d. 5. leitungsfähig und dadurd zur Entladung 
eine geladenen Körperd fähig machen, oder man muß Die induzierten 
Strahlen auf eine photographiiche Platte Ienfen; letztere Methode haben 
die beiden Forſcher zwar aud) angewandt, fie aber erheblich jchwieriger 
gefunden als erjtere. Sie gelangten durch ihre Verſuche, betreff3 deren 
wir im übrigen auf den eingehenderen Bericht a. a. O. verweiſen müfjen, 
zu der Überzeugung, daß die Yähigfeit der Luft, vorher nicht radioaktive 
Körper vorübergehend radiovaftiv zu machen, an Nebeltagen im Freien und 
im Bereiche großer Städte weit geringer ift, als wenn jie rein ift oder 
als wenn die Verjuche in weiten Kellern oder Höhlen angeftellt werden, 
in denen die Eleftrizitätszerftreuung, d. 5. die Anzahl der in der Zeit« 
und Bolumeinheit entwicelten Jonen eine jehr große ift. Es empfiehlt 








ı Yahrbud der Naturw. XVII 47. 
® Poyfikalifche Zeitfchrift III (1902) 305. 
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jih darum, im erfteren Falle die 0,3 bis 0,5 mm diden Drähte möglichit 
bis 60 m lang zu nehmen, während für letzteren Fall 10 m ausreichen. 
Am bemerfenswerteften ift, daß die Forjcher nicht nur, was ſchon Ruther— 
ford bei der durch Thor induzierten Radioaktivität gelungen war, die 
aktive Oberflähenichicht von dem Drahte zu entfernen, fondern auch die 
durch Abreiben entfernte Schicht auf andere Stoffe, wie Leder, Watte 
u. dgl., zu übertragen vermochten. . 

Sehr beachtenswert erjchien Elfter und Geitel! die Tatjache, daß 
die radioaktiven Eigenjchaften der Luft beſonders ſtark auftreten, wenn die 
Luft Kellern oder Höhlen entnommen worden war. Da eine anderweitige 
Erklärung dafür fehlte, mußte eine Wirkung der Wände angenommen 
werden; wird aber die Keller und Höhlenluft durch Erdwände in hohem 
Grade radivaftiv, jo darf man erwarten, daß aud die in den Fleinen 
Hohlräumen und fapillaren Spalten des Erdkörpers enthaltene Luft gleiche 
Eigenjchaft befigt. Die beiden orfcher haben darum die im Erd- 
boden enthaltene Luft auf ihre Radioaktivität unterſucht, 
indem fie die Luft dem Boden durch Saugung entnahmen. Die in der 
üblichen Weiſe vorgenommene Prüfung ergab, daß die aus einem etwa 
1’/% m tiefen Loch in Gartenerde entnommene Luft eine weit höhere Leit— 
fähigfeit und in weit höherem Maße die Fähigkeit befißt, induzierte Radio» 
aftivität hervorzurufen, als der freien Atmofjphäre entnommene Luft. Daraus 
dürfte aber die Folgerung gezogen werden, daß die atmoſphäriſche 
Luft ihre radioaktiven Eigenjhaften wenigftens zum großen 
Teil dur ihre Berührung mit dem Erdförper erhält. 

Sella? veranlaßt Metalle auf folgende Weile mittel gewöhnlicher 
Luft zur Becquerelftrahlung. Er nimmt eine etwa 12 cm im Durchmefer 
baltende Spirale aus 2 mm didem Zink- oder Mluminiumdraht; in die 
Achſe derjelben führt er einen dünnen, mit Stanniol beffeideten Bappzylinder 
ein, auf dem ſenkrecht Nadeln eingeftedt find. Wurden Spirale und 
Nadeln je mit einem Pol einer Influenzmaſchine verbunden, jo fand man, 
nachdem die Mafchine zwei Stunden gewirft hatte, die Spirale jo ftarf 
radivaftiv, daß ein zur Meſſung der Eleftrizitätszerftreuung in der Luft 
dienendes Eljter-Geitelfches Eleftrometer unter der Einwirkung ihrer Strahlung 
in weniger al3 einer Minute vollftändig entladen war, wozu bei nicht 
aftivierter Spirale mindeſtens zwei Stunden erforderlich) gemwejen wären. 
Auch hier fonnte mit der von der Spirale abgeriebenen Subjtanz eine 
jtarfe, durch dide Schichten von ſchwarzem Papier hindurchgehende Wirfung 
auf eine photographiiche Platte erhalten werden. 

Die ſchon bei diefem vorläufigen Verſuche gemachte Wahrnehmung, 
daß aud dann Radioaktivität erzeugt wird, wenn die Spirale poſitiv 


Phyſikaliſche Zeitichrift III (1902) 574. 
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geladen war, fand Sella bei feinen jpäteren Verjuchen, bei denen eine 
Metallicheibe und drei jenfrecht zu dieſer ftehende, mit den Spiben der 
Scheibe zugefehrte Nadeln mit den Polen der Elektrifiermajchine verbunden 
waren, betätigt. Es wurde wieder die auch von Elfter und Geitel mit— 
geteilte Wahrnehmung gemadt, daß die Stärfe der von der pofitiven Platte 
aufgenommenen Gfleftrizität in hohem Grabe von der Beſchaffenheit der 
Luft abhing: fie war fait null in einem Zimmer mit offenen Fenſtern, 
wuchs, wenn die Fenſter mehrere Stunden gejchlojfen waren, wurde 
jehr groß in einem lange abgejchlofienen Raum, 3. B. in einem Seller. 
Befanden ſich Platte und Nadeln in einem 30 1 fallenden Kaften, jo 
wurde die Radioaktivität jehr Fein; fie blieb ganz aus, wenn der Kaften 
mit Sauerftoff oder Leuchtgas gefüllt war. 

Schon früher glaubten Hofmann, Korn und Strauß wahrgenommen 
zu haben, daß radivaftives Blei, nachdem es fein Strahlungsvermögen 
verloren hatte, dasjelbe durch Kathodenftrahlung wieder erhielt. Auch 
war beobachtet worden, daß Wismut, welches als Antifathode in einer 
Entladungsröhre benußt worden, dadurch ſchwach radivaktiv geworden 
war. Mc Lennan! hat nun gefunden, dab auch einige ſonſt nicht 
radivaftive Salze die Becquerelitrahlung jehr ausgejproden 
jeigen, wenn jie zuerft der Kathodenſtrahlung ausgeſetzt 
und dann auf 100° und höher erwärmt werden. Die von 
diefen Salzen ausgeſandte Strahlung war im ftande, pofitiv geladene, 
nicht aber negativ geladene Körper zu entladen; ein nicht geladener 
Körper ſchien jedodh in feinem alle von dieſer Strahlung Ladung an— 
zunehmen. Man fönnte glauben, es handle ſich hier um die von Eil- 
hard Wiedemann? an vielen Körpern nad Einwirkung von Kathoden- 
itrahlen beobachtete Thermolumineszenz, doc konnte Mc Lennan feinen 
Zujfammenhang zwiſchen einer ſolchen und der von ihm unterfuchten 
Radioaktivität wahrnehmen. Betreff einiger nebenfählicher Erſcheinungen, 
welche bei der Unterſuchung beobachtet wurden, jowie auch betreffs des noch 
wenig durch Tatſachen gejtüßten Erflärungäverjuches, welchen der Forſcher 
für die Radivaftivierung durch Kathodenftrahlen feinen Mitteilungen bei— 
fügt, jei auf den Bericht a. a. DO. jelbjt verwiejen. 


©. Eigenfhaften und Wirkungen der Berguerelftrahlen. 


Es find vor allem vier Eigenjchaften, welche die Becquerelitrahlen 
fennzeichnen: fie werden von einem ftarfen magnetifchen oder eleftrijchen 
Telde abgelenkt, fie „ionifieren“ die Luft, d. h. machen diejelbe von einem 
ichlechten zu einem guten Leiter der Elektrizität, fie durchdringen metallijche 
Platten, endlich bejiten ſie gewiſſe chemiſche Eigenjchaften, vermögen 
unter anderm, aber in weit geringerem Maße als die Röntgenftrahlen, die 





! Philosophical Magazine III (1902) 195. Naturw. Rundjchau XVII 
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photographijche Platte zu beeinfluffen. Da es nun fcheint, daß das Durch— 
dringungd= und das onifierungdvermögen weſentlich abhängt von der 
magnetijhen Ablenkbarkeit oder Nichtablenkbarfeit, jo haben 
Rutherford und Grier! letztere Eigenjchaft zum Gegenjtande neuer 
Unterfuhungen gemadt. 

Das Hauptergebnis war der Nachweis, daß mit Ausnahme des 
Poloniums alle radioaktiven Subftanzen ablenfbare und 
nicht ablenfbare Strahlen ausjenden; da aber die ionifierende 
Kraft der nicht ablenfbaren Strahlen viel größer ift ala die der ab» 
Ienfbaren, jo beeinflußt ein ſtarkes magnetijches Feld den Jonenftrom nur 
wenig; dagegen gehen die ablenfbaren Strahlen beinahe ungeſchwächt 
durch zwei oder mehr Papierſchichten hindurch, während die nicht ab— 
Ienfbaren durch Diejelben leicht abjorbiert werden. Durd ein ftarfes 

tagnetfeld wurden nun die ablenfbaren Strahlen nad) Möglichkeit von 
den nicht ablenfbaren gejondert, jo daß von erjteren nur noch 10°/, bei 
legteren verblieben. Die Verſuche über das Durddringungsvermögen der 
ablenfbaren Strahlen zeigten, daß die Uranftrahlen nahezu homogen find, 
ebenjo die vom Thor induzierten Strahlen. Das Thor jelbft dagegen und 
das Radium fenden jehr verjchiedenartige Strahlen aus, von denen einige 
dasfelbe Durchdringungsvermögen befien wie die Uranjtrahlen; letztere 
müflen 0,5 mm dide Aluminiumſchichten durchdringen, bevor ihre In— 
tenfität auf die Hälfte finkt. 

Wie eben bemerkt wurde, verlieren Körper mit fünftlich erregtem 
Strahlung3vermögen letzteres verhältnismäßig ſchnell. Es zeigte fich da, 
daß die ablentbaren Strahlen ungefähr in gleihem Maße abnehmen 
wie die nicht ablenfbaren. Was die verjchiedenen, dauernd radioaktiven 
Subftanzen angeht, jo jenden Uran, Thor und Radium beide Arten von 
Strahlen, das Polonium dagegen gar feine ablenfbaren Strahlen aus. 
Von den drei erfigenannten Subſtanzen hat das Uran verhältnismäßig 
mehr ablenkbare Strahlen als das Radium und Thor. Nun ift ja 
befannt, daß die Röntgenjtrahlen im Gegenja zu den Kathodenftrahlen 
nicht ablenfbar find, e& wäre aber ganz falſch, anzunehmen, daß nicht 
ablenfbare zu ablenktbaren Strahlen etwa in demjelben Verhältnis ftänden 
wie die Röntgen- zu den Sathodenjtrahlen. Schließlich gelangen die 
beiden Forjcher zur einer Hypotheſe, „nach welcher die von Uran und 
Thor ausgejandten ablenfbaren Strahlen ihre Entjtehung einem durd) 
Zerfall der Uran- und Thormolefel oder des Uran- und Thoratoms 
entftandenen neuen Körper verdanfen. Der leßtere unterjcheidet ſich von 
dem urjprünglichen Uran und Thor, kann daher mittel3 chemijcher Me— 
thoden von der urjprüngliden Subſtanz getrennt werden. Die nicht 
ablenfbaren Strahlen aber rühren entweder von einem zweiten neuen 
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Körper oder von der dur Einwirkung des erften Körper auf bie 
urjprüngliche Subftanz neu entjtehenden Verbindung her“. 

Eine der meift unterfuchten Eigenjchaften der Uranftrahlen wie der 
Röntgenftrahlen ift die, dab fie die gewöhnlich nicht leitende Luft leitend 
machen. Es lag die Vermutung nahe, daß beide Strahlenarten auch das 
Leitungsvermögen von Flüjfigfeiten fteigern fünnten, und wie 
wir ſchon kurz bemerft haben, hat P. Curie! diefe feine Vermutung teil- 
weije beftätigt gefunden. Alle flüjfigen Dielektrifa, d. i. alle ſchlecht leitenden 
Flüffigfeiten jcheinen bei der Einwirkung der Strahlen einen Zuwachs 
ihrer Leitfähigfeit zu erhalten, der ſich aber nur in den Fällen ficher nach— 
meijen läßt, in denen die eigene Leitfähigkeit jehr gering if. So be— 
fanden ſich unter den unterjuchten Flüſſigkeiten einige, die für fait voll» 
fommene Jjolatoren gelten müfjen, wenn fie gegen jede Strahlung geſchützt 
find und auf fonftanter Temperatur gehalten werden, nämlich flüſſige Luft, 
Petroläther, Bafelinöl, Amylen. Auch im übrigen zeigte ji) die Leitungs- 
empfindlichfeit bei den verjchiedenen Flüſſigkeiten als eine verjchiedene. 
Vor allem fchien fie von der Flüchtigkeit abhängig zu fein. 

Die Sonderftellung, welche die Poloniumftrahlen gegenüber den 
Uran, Radium» und Thorftrahlen einnehmen, äußert fi vor allem in 
ihrem äußerft geringen Durchdringungsvermögen, oder, was 
dasjelbe ift, in dem großen Nbjorptionsvermögen aller Körper für die— 
jelben. Wenn nun angenommen werden muß, daß die von Behrendjen 
aus der Pechblende erhaltene radioaktive „flüchtige Subſtanz“ (S. 51) 
und ebenfo der von Mardwald ebendaher durd) Elektrolyfe erhaltene äußerft 
wirkſame Stoff (S. 50) nichts anderes find als gemwiljermaßen ein fon« 
jentrierter Extralt des Curieſchen Poloniums, jo ijt von vornherein zu 
vermuten, daß die Strahlung beider Subjtanzen ein ebenfalls recht geringes 
Durhdringungsvermögen bejigen muß. In der Tat fand denn aud 
Behrendjen, daß nad) Bededung mit einem feinen Aluminiumblatt die 
Strahlen jeiner „flüchtigen Subjtanz“ nur nod 70, nad) Bededung mit 
Blattgold gar nur etwa 15 Prozent der vorherigen freien Strahlung 
zeigten, während diejelbe durch dasſelbe Blattgold für Radiumftrahlen fich 
noch auf 80 Prozent ſtellte. Mardwald aber fand für den von ihm 
aufgefundenen Stoff ein noch weit ungünjtigere® Ergebnis: er brauchte 
dad Wismutſtäbchen, auf das der wirkſame Stoff ſich niedergeſchlagen 
hatte, nur leicht mit Filtrierpapier zu umwickeln, um dadurch ſeine 
Strahlung faſt ganz aufhören zu laſſen. 

Um zu unterfuhen, ob die Radiumjtrahlen ähnliche chemijche 
Wirkungen hervorrufen wie das Licht und die aus Spiben ausftrömende 
Elektrizität (das Effluvium), ließ Berthelot? etwa 0,1. g eines in ein 





! Comptes rendus CXXXIV (1902) 420. Naturw. Rundihau XVII 
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Glasröhrchen eingejehmolzenen Radiumpräparates, das ſich in einer zweiten, 
dünnmwandigen, fonzentrijchen Glasröhre befand, in einem völlig dunfeln 
Raume auf die zu unterfuchende Subjtanz einwirken, die jich entweder 
gepulvert oder in Löſung ebenfall3 in einer Glasröhre befand. Die Jod- 
jäure (J,0,), die fi nad drei Tagen ganz unverändert zeigte, begann 
fih nad) neun Tagen violett zu färben, und der abgejchiedene Joddampf 
nahm nach weiterer Dauer des Verſuches langſam, aber ftetig zu, während 
die in demjelben Raume befindliche, der Strahlung nicht zugängliche 
Kontrollröhre mit der gleichen Subjtanz volllommen weiß blieb. Auch 
der Verfuh mit einer andern Subſtanz ergab eine analoge, derjenigen 
der Lichtftrahlen ähnliche Wirfung. Dagegen waren die Radiumftrahlen 
nicht im ftande, gleich den Lichtftrahlen aus einer Löſung oftaedrijchen 





Fig. 13, Mit Radiumftrahlen erhaltenes Schattenbild. (Nach La Nature.) 


Schwefels unlöslichen abzujcheiden oder die Oxydation der gelöften Oral- 
jäure durd) den atmojphärifchen Sauerftoff zu veranlafjen. Berthelot glaubt 
aber in den beiden legtgenannten und ähnlichen andern Fällen das Aus— 
bleiben der Strahlungswirfung auf Rechnung der Abjorption der Radium- 
Strahlen durch die verjchiedenen Glaswandungen, die auch bei ähnlichen 
andern Verſuchen beobachtet worden ift, jegen zu müſſen. 

Auch die Shwärzung der photographiſchen Platte durch 
die Becquerelftrahlen ift eine chemiſche Wirkung, befanntlich diejenige, welche 
den Nöntgenftrahlen, im Verein mit dem für verjchiedene Körper ver- 
ſchiedenen Durddringungsvermögen derjelben, zu ihrem großen Ruhme 
verholfen hat. Wenn man aber bald nad) Becquerels Entdedung, dab 
die Uranjalze Strahlen von gleichen Eigenjchaften wie die Röntgenftrahlen 
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ausjenden, zu einem billigen Erjab der letzteren glaubte gelangt zu fein, 
jo konnte das nur auf Unfenntnis des weit geringeren Durchdringungs— 
vermögens der Uranftrahlen beruhen. Erſt in dem Radium entdedte das 
Ehepaar Eurie eine Subftanz, welche für ſolche Zwecke hinreichend wirkſam 
war, und wir geben vorjtehend die Abbildung eines mit Radiumjtrahlen 
erhaltenen Schattenbildes!'. Es zeigt, daß die Nadiumjtrahlen das Yeder 
ohne erhebliche Abjorption zu durddringen vermögen, nicht aber den 
metalliſchen Bügel des Geldtäſchchens ſowie dad Sousftüd und das Schlüſſel— 
hen darin. Für größere praftifche Zwecke aber, vor allem für medizinifche 
Durchleuchtung, würde auch das wirkſamſte Radium nicht ausreichen. 

Wenn es fich bei der Strahlung radioaktiver Subftanzen tatfächlich 
um ein Ablöjen materieller Teilhen handelt, jo muß damit notwendig 
auch eine, wenn auch noch jo geringe Gewichtöverminderung verbunden 
fein. Die Rechnung hatte ergeben, daß der Gemwichtöverluft nur ein 
überaus Feiner fein fann, und darin mag es jeinen Grund haben, daß 
ein erperimenteller Nachweis desjelben nicht gelingen wollte. Seht hat 
aber tatfählih Heydweiller? einen Verluft dur den Verſuch feft- 
gejtellt. Er verwandte 5 g der de Haẽenſchen radivaktiven Subſtanz von 
jehr hoher Wirffamfeit in einem Röhrchen aus alkalifreiem Jenenſer Glas 
und verglich ihr Gewicht mit einem gleichen Röhrchen voll Glasftüdchen 
von möglichſt genau demfelben Gewicht und Volumen. Das Ergebnis 
war ein überrajchendes: e3 zeigte fich ein bejtändig wachſender Gewichts— 
unterjchied, einer Gewichtsabnahme der radioaktiven Subſtanz um etwa 
Yo mg in 24 Stunden entjprehend. Während der Beobadhtungsdauer 
von „mehreren Wochen“ — die genaue Zahl der Wochen iſt nit an» 
gegeben — mar der Gejamtverluft mg, d. i. "/ıoooo der geringen 
radivaftiven Subjtanz. Heydweiller findet die von ihm durd) Beobachtung 
erhaltenen Zahlen in guter Übereinftimmung mit den von andern Forſchern 
berechneten Werten; e3 ijt aber zu wünſchen, daß die Beobachtungen forte 
gejeßt und vor allem aud) auf die andern radioaktiven Subftanzen aus— 
gedehnt werden. 

Schließlich müſſen wir nod einer Mitteilung von Albert Nodon“* 
Erwähnung tun über Strahlen, die er als „radivaftinijche” be— 
zeichnet, und die nad) feiner Angabe auftreten, wenn leuchtende oder 
ultraviolette Strahlen auf eine dünne leitende Platte fallen. Es 
gehen dann Strahlen von der nicht erleuchteten Seite der Platte aus. Wir 
nennen fie an diejer Stelle, weil fie nad Nodons Meinung den Radiume 
itrahlen, allerdings auch den NRöntgenftrahlen analog find. Zur Unter 
juhung ihrer Eigenjchaften ließ er die Strahlen auf eine ifolierte, negativ 
geladene Meffingkugel einwirken, felbjtverftändlih unter Anwendung der 
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üblichen Sicherungen gegen andere Einflüffe Ließ er nun auf die dünne 
Metallwand ein Bündel Bogen-, Magnefium- oder Sonnenlicht fallen, 
jo beobachtete er jofort eine Entladung der im Dunkeln befindlichen Kugel. 
Die Entladung war um fo ftärfer, je reicher an furzmwelligen (violetten) 
Strahlen da3 Licht war; fie hörte jofort auf, wenn man das Licht vor 
der Metallmand abblendete. Diejelbe Wirkung wurde erhalten bei An— 
wendung einer Wand aus feuchter, Schwarzer Pappe an Stelle des Dietall- 
Ihirms. Die Strahlen durchdrangen leichte, dünne Metallplatten, bejonders 
aus Aluminium, Schwarze Pappe, Hol; und Glas; fie entluden eleftrifche 
Körper, erzeugten aber feine merkliche Fluoreszenz auf einem Bariums 
platincyanär-Schirm noch auch bei nur furzer Lichtjtrahlung Reduktion 
von Silberfalzen. Nah Nodon unterjcheiden ſich jomit die beobachteten 
Strahlen ganz wejentlich von den Lichtjtrahlen, während es noch unficher 
ift, ob fie mit mehr Recht den Röntgenjtrahlen oder den Radiumftrahlen 
zugejellt werden müſſen. 


VI. Elektrizität und Alagnetismus. 


19. Einfluß der Umgebung auf eleftriiche Entladungen. 


In welcher Weile das Auftreffen von violetten Lichtjtrahlen auf eine 
Funkenſtrecke das Überfpringen der Funken beeinflußt, ift an einer früheren 
Stelle dieſes Buches gejagt worden. Die Art der Entladung ift außerdem 
noch don manden andern Einflüffen abhängig, von denen uns hier die 
wichtigften beichäftigen ſollen. 

Franz Tamm? hat durch Verfuche im phyſikaliſchen Inftitut zu 
Breiburg den Einfluß des Luftdrudes und der Luftfeudtig- 
feit auf die Spißenentladung ftatijcher Elektrizität feſt— 
zuftellen verjucht. Zuerft wurden die Entladungen in freier Luft vor- 
genommen, um die von Warburg dafür aufgeftellte Formel zu prüfen; 
unter Berüdjihtigung der geringen Schwankungen für die Heinften 
Spannungen, bei denen die Entladung aus der Spike noch eben jtatt- 
findet, entjprach die Formel den Beobachtungen. Dann wurde die Ent- 
ladung in gejchloffene Gefäße verlegt, wobei ſich im allgemeinen fein 
quantitativer Unterfchied zwijchen freier und abgejchloffener Luft ergab. 
Die darauf mit verjchiedenem Feuchtigleitsgehalt der Luft an— 
gejtellten Verſuche eraaben, daß bis zu einem Gehalt von 50°. ber 
Einfluß der Feuchtigkeit ein geringer ift, während von 50°, an mit 
Zunahme derjelben ihre hemmende Wirkung wählt. Der Einfluß des 
Drudes wurde zwiſchen den Grenzen 10 cm und 76 cm (Atmofphären- 
drud) unterfucht und führte zu einer einfachen Formel, welche es gejtattet, 
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für verjchiedene Drude und für verjchiedene Spannungen an den Spitzen 
die Werte der Spibenentladung zu berechnen, wenn man für denjelben 
Spitenabjtand den Entladungswert bei 76 cm Drud fennt. 

Daß das Rotglühen eines Metalls feine pojitive Elek- 
trizität entladet, während das Weißglühen auch jeine negative 
Elektrizität zerftreut, Hatte ſchon vor Jahren Guthrie wahrgenommen. 
Strutt! hat nun zu ermitteln gejucht, bei welchem Temperaturgrade 
der Einfluß der Erwärmung auf die pofitive Entladung beginnt, und wie 
weit dieſe Temperatur von der Oberfläche des Metall und von der 
Natur des umgebenden Gajes abhängt. Die Verfuche zeigten, daß bei 
Temperaturen von 270° C die Wirkung merflid zu werden begann und 
daß fie bei weiterer Erhitzung jehr ſchnell anftieg. Übrigens ftellte ſich 
bei den Verjuchen, die mit Silber- und Kupferdraht jomwie in Luft, Sauer- 
und Waſſerſtoff angejtellt wurden, heraus, daß die Fälle, in welchen 
chemijche Vorgänge fich abjpielen, wohl zu unterjcheiden find von den— 
jenigen, in welchen das nicht geichieht. Erſteres traf zu bei Kupfer in 
Luft, in welcher die Entladung bei 287° erfolgte, und bei einer Kupfer- 
orpdoberfläche in Waſſerſtoff, wo fie bei 310° eintrat; ohne chemijche 
Vorgänge vollzog fich die Entladung bei Silber in Luft (250°), bei Silber 
in Wajlerjtoff (228%), und bei Kupferoxyd in Luft (366°). Chemiſche 
Vorgänge jcheinen hiernach die Entladung pofitiver Elektrizität nicht zu 
begünjtigen, und die Temperatur, bei welcher fie nachgewiejen werden 
fann, liegt tief unter der Rotglut, von welchem Punkte ab die Entladung 
jehr jchnell mit der Temperatur wächſt. 

Bei Spitenentladung in atmofphärifcher Luft gewahrt man an der 
negativen Spitze nur einen winzig feinen, leuchtenden Stern, das Glimm— 
licht der Geißlerjchen Röhren; daneben äußert fich durch jeine befannten 
mechanischen Wirkungen der „eleftriiche Wind“, der aber hier nicht als 
Lichterjcheinung fihtbar ift. In Stickſtoff jedoch, welcher durch glühendes 
Kupfer vom Sauerftoff befreit ift, ſieht man bei hinreichender Spannung 
von dem Stern einen feinen Lichtpinfel ausgehen. Bei Verſuchen, die 
Warburg? darüber anjtellte, und bei denen die vertifale Spike in der 
Achſe eines 45 mm weiten, ebenfalld vertifalen und zur Erde abgeleiteten 
Platinzylinders ſich befand, war der Lichtpinjel auch nach dieſer Achje 
gerichtet. Inden man dem gläjernen Verſuchsgefäß unten einen 16 mm 
weiten zylindrijchen, mit dem Platinzylinder foarialen Fortſatz gab, ſah 
man im Dunkeln den Lichtpinjel in dieſes Rohr hineinlaufen, wobei er 
fih mehr und mehr verbreiterte und als breites weißliches Band bis 
auf 80 mm — von der Spitze ſichtbar blieb. Drahtnetze werden 
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von dem Lichtpinjel durchdrungen; trifft er auf eine Gefäßwand, jo jtreicht 
er ala weißliche Wolfe an derjelben entlang. Iſt er gut entwidelt, jo 
zeigt dad Gas nad Aufhören des eleftriichen Stromes die Erſcheinung 
des Nachleuchtens. Nach Warburg hat man in dem Lichtpinjel leuchtenden 
eleftrijhen Wind vor fi: das an der Spike gleichnamig mit diefer 
elektriſierte Gas wird von der Spitze fortgetrieben; es hat daſelbſt durch 
den Strom eine chemiſche Veränderung erlitten, und dieſe bildet ſich auf 
dem Wege des fortſtrömenden Gaſes unter Nachleuchten zurück. Entzieht 
man dem Gaſe noch mehr Sauerſtoff, indem man es mit heißem Natrium— 
metall behandelt, welches man auf eleftrolytiihem Wege in das gläjerne 
Verjuchägefäß eingeführt hat, jo wird der Lichtpinfel jehr verfürzt, und 
das Nachleuchten nah Offnen des Stromes wird nicht mehr bemerft. 
Uber auch bei Anweſenheit von zu viel Sauerftoff geſchieht das nicht. Es 
gibt aljo einen gewiljen günftigiten Sauerjtoffgehalt für die Erjcheinungen. 

Im allgemeinen haben die Strahlungserfcheinungen, welde wir in 
Röhren mit äußerfter Luftverbünnung wahrnehmen, nicht hier, jondern 
unter „Kathodenftrahlen“ ihre Beſprechung zu finden. Anders verhält es 
jich mit ganz eigentümlidden Entladungderfcheinungen, welche Biegon von 
Ezudnodomäfi ! in einer Vakuumröhre mit doppelter Kathode 
bei ganz bejtimmten Verdünnungsgraden wahrgenommen hat. Die be- 
treffende Baluumröhre beitand aus zwei Kugeln von je 60 mm Durchmefjer, 
welche dur ein 120 mm langes Rohr von 10 mm Außendurchmeſſer 
miteinander in Verbindung ftehen und in einander parallelen Anſätzen 
die beiden Kathoden enthalten, von welchen die eine eben, die andere 
fonfav, aber von gleihem Durchmefjer wie erjtere ift. Die Anode befindet 
fich in einem 40 mm langen, in der Mitte des Verbindungsrohres zwijchen 
den beiden Kugeln und jenfrecht zu diefem angejchmolzenen Anjaß; die 
Richtung der Kathodenftrahlung iſt ebenfalls ſenkrecht zur Mittellinie diejes 
Verbindungsrohres. Läßt man nun während des Pumpens die Entladung 
in der Weiſe hindurchgehen, daß die beiden KHathoden als ſolche parallel 
gejchaltet find und das Verbindungsrohr mit pofitiwem Lichte erfüllt er- 
ſcheint, jo verzweigt fi) die Entladung zunächſt gleihmäßig, und beide 
Seiten des Rohres erjcheinen gleich. hell, bei einem beſtimmten Verdünnung» 
grade wird aber die eine Rohrhälfte volllommen dunfel, die Entladung 
geht allein durch die ebene Kathode. Berührt man bei diefem Zuftande 
in der Nähe der Hohltathode das Glas, jo hat dies ein augenblicliches 
Überipringen der gejamten Entladung in den vorher dunteln Schenkel 
zur Folge, bei Aufheben der Berührung erfolgt jofortiges Zurüdjpringen. 
Pumpt man etwas weiter, jo genügt e&, wenn man der Röhre fi nur 
nähert oder von ihr fich auf etiwa 1,5 m entfernt, um das gleiche Hin- und 
Herjpringen der Entladung aus dem einen in den andern Zweig zu ver— 
anlafjen. Bei weiterer Drudverminderung erjcheint auch in dem vorher 
dunfeln Zweig des Rohres wieder Licht von genau gleicher Schichtenzahl 
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und Schichtdicke wie das in dem andern, aber weit geringerer Helligfeit ; 
letere nimmt bei fernerem Pumpen allmählid) zu (die Zahl der Schichten 
ab), bis jchließlih, wenn in jeder Hälfte des Rohres acht Schichten ſichtbar 
find, beide Seiten wieder genau gleich hell erjcheinen. Bei Verjchlechterung 
des Vakuums tritt mit Vermehrung der Schichtenzahl auch wieder eine 
Helligfeitsdifferenz in dem vorbejchriebenen Sinne ein. 


20. Teslaftröme und Indultionsftröme. 


Die Entladungen von Strömen jehr hoher Spannung und jehr hoher 
Unterbrehunggzahl, oder um das fürzere Wort zu gebrauchen, von Tesla— 
firömen, bieten befanntlich ganz andere Erjcheinungen dar wie die Ent— 
ladungen von gewöhnlichen Gleich“ und MWechjelftrömen. Aus dem darüber 
im XV. und XVII. Jahrgang dieſes Buches Gejagten jei noch einmal 
die merfwürdige Erjcheinung herauägegriffen, die Himftedt zuerft wahr. 
genommen hatte, daß nämlich der durch eine Spibe fich entladende Tesla— 
from eine nahe gegenüber gehaltene Metallicheibe ftet3 pojitiv, eine in 
größerer Entfernung befindliche ſtets negativ lud, einerlei, ob die Spibe 
der pojitive oder negative Pol des Teslatransformatord war. Nun unter- 
jcheiden fi) die Tedlaftröme von den Induktionsſtrömen eines gewöhnlichen 
Induktoriums nur quantitativ, indem erftere eine weit höhere Spannung 
und Frequenz haben, und jo hat ſich auf Veranlafjung Himftedts Arthur 
Möhlmann! die Iohnende Aufgabe gejtellt, zu unterfudhen, ob auch bei 
Induftionsftrömen von genügend hoher Wechjelzahl und Spannung ähnliche 
Ericheinungen auftreten, ferner, welhen Einfluß die Wechſelzahl, 
welden die Spannung ausübt. 

Zu den Berfuchen wurde als Primärftrom zum Speifen des Induk— 
toriums der Wechfelitrom einer Gleichſtrom⸗Wechſelſtrommaſchine verwendet, 
deſſen Strommechjelzahl durch Variieren der Zahl der verwendeten Akkumu— 
latoren beliebig geändert werden fonnte; ebenjo fonnte durch Einſchaltung 
von Widerftand die Spannung beliebig variiert werden. Vom Induftorium 
wurde der eine Pol zur Erde, der andere zur Spibe geführt, die aus 
einem Wlatindraht in einer Glasröhre (MWollaftondraht) beitand und in 
wechjelnden Entfernungen der zum Eleftrometer führenden Auffangejcheibe 
gegenüberjtand. Die Spannungen wurden am Induktorium mit einem 
Eleftrometer gemeijen, die Strommwedhjeljahlen aus den Umdrehungszahlen 
beftimmt. 

Die Verſuche ergaben jofort ein den Teslaftrömen gleiche Verhalten 
der Induktionsſtröme. Bei entjprechend großer Nähe der Spitze zeigte 
das Eleftrometer eine pofitive, bei größerer Entfernung unter jonft gleichen 
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Umftänden eine negative Strahlung an, dazwiſchen lag ein Punft, bei 
dem das Eleftrometer gar feine Ladung anzeigte, der Umfehrpunft. Diejer, 
der jich Schon durch ein einfaches Eleftroffop nachweifen, aber nur mit einem 
jehr empfindlichen Eleftrometer meſſen ließ, wurde nun in einer Reihe von 
Berjuchen bei gleicher Strommechjelzahl für verjchiedene Spannungen, in 
einer andern bei gleiher Spannung für verihiedene Stromwechſel beftimmt. 
Hierbei ergab fich, daß die Umfehrpunfte unabhängig find von der Strom= 
wechjeljahl und nur von der Spannung im fefundären Stromfreiß ab— 
hängen; je höher diefe, defto weiter war der Umfehrpunft von der Spitze 
entfernt. 

Während in den vorftehenden Verſuchen ein Strom angewendet 
wurde, der für die politiven und negativen Stromimpulje gleiche Ver— 
hältniffe darbot, wurde eine weitere Reihe von Verſuchen mit intermite 
tierendem Gleichſtrom als primärem Strom für das Induktorium angeftellt. 
Hier überwog der Öffnungsimpuls den der Schließung, und es konnte 
zunächſt dem poſitiven Strome an der Spitze das Übergewicht gegeben 
werden. Trotzdem war der Ausſchlag des Elektrometers bei entſprechender 
Entfernung der Scheibe von der Spibe negativ; bei geringerem Abſtand 
war er pojitiv, und dazwijchen lag der Umfehrpunft. Auch bei einer Ver- 
ſuchsanordnung mit vorherrjchendem negativen Strome war die Erſcheinung, 
wenn aud jchwieriger nachweisbar, die gleihe. Die Einflüffe der 
Spannung und Stromwechſelzahl wurden gleichfall® unterfuht und wie 
in den früheren Verſuchen gefunden. 

Zur Erklärung der Erjheinungen, melde an Induftionäftrömen in 
derjelben Weife verlaufen wie an den Teslaftrömen, werden drei verjchiedene 
Momente herangezogen: die Verjchiedenheit der Mtinimumfpannungen der 
pofitiven und negativen Elektrizität, welche bei der Annäherung der Scheibe 
an die Spitze aus größerer Entfernung im Dunfeln deutlich wahrgenommen 
werden fonnte wegen der verjchiedenen Gejtalt der pofitiven und negativen 
Ausftrahlung, das verichiedene Streuungävermögen beider Eleftrizitäten 
und die verjchiedene Gejchwindigfeit der von der Spike fortgejchleuderten 
Jonen. Der experimentell nachgewiejene Einfluß der Geftalt der Spike und 
ihres Materials entjchied zu Gunften der letzteren Erklärung der Er— 
ſcheinung. 

Zu den vorſtehend wiedergegebenen Ausführungen bringt €. v. Weſen— 
donf', dem der Verfaſſer die Difjertation überjandt hatte, einige Be— 
merfungen, ohne die Zuverläffigfeit jeiner Beobachtungen zu beanftanden. 
Wir entnehmen denjelben bier nur, daß der befannte Phyſiler fich mit 
Rückſicht auf feine eigenen und auf die Himftedtichen Unterſuchungen der 
Teslaſtröme den Schlußfolgerungen Möhlmanns nicht ganz glaubt an« 
jchließen zu dürfen. ZTro mancher Ahnlichfeiten findet er, „daß doch in 
dem MWechjelzuftande eine Bejonderheit liegen muß, welche in erfter Linie 
die Teslaftrömungen bedingt“. 
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Es iſt befannt, daß die Leiftungsfähigkeit eines Induftiondapparates 
meift als gleichbedeutend erachtet wird mit der Länge der Funken, die der 
Apparat zu geben vermag. Oberbeck meint zwar, dab es bejonders bei 
großer Funkenlänge nicht immer gejtattet jei, aus der Schlagweite auf 
die Spannung an den Polen zu jchließen, im allgemeinen jedoch dürfte 
bei gleichartigem Betrieb zweier Jnduftorien die obige Schäßung der 
Leiftungsfähigfeit wohl dann als richtig gelten, wenn die beiden Appa= 
rate Ddiejelben Pole haben. Den Einfluß des Materialß der 
Pole an der Unterbredungsftelle auf die Länge des Fun— 
fens hat Beattie! unterfucht und dabei Pole aus Eijen, Wismut, 
Kupfer, Kohle, Zinn, Nidel, Zint, Platin, Auminium und Blei mit 
Strömen zwijchen 1,2 und 15 Ampere in beiden Richtungen angewandt, 
während bei allen VBerjuchen der gleiche Widerjtand von 3,3 Ohm beftand. 
Die gefundenen Werte zeigten eine große Mannigfaltigfeit, indem bei 
verjchiedenen Materialien fi die Yunfenlänge mit Andern des Stromes 
in verjchiedener Weije änderte: ein Material, welches den längften Funken 
bei einem beitimmten Strom gibt, muß nicht auch bei einem andern 
Strom den längften Funken geben. So war z. B. bei dem Strome von 
15 Ampere der Strom am längften zwijchen den Kohlenpolen und am 
fürzeften zwijchen den Platinpolen; nad Herabjegen de3 Stromes auf 
3 Ampere aber gaben die leicht jchmelzbaren Metalle Wismut und Blei 
die längften Funken. Die beachtenswertefte Beobachtung jedod), welche 
bei den Verſuchen gemacht wurde, betraf das verſchiedene Ver— 
halten der Bolmaterialien bei der Umkehr des Strome®. 
Bei Eifen, Kupfer, Zinn, Nidel, Zink und Kohle erzeugte die Umkehr 
de3 Stromes feinen merflichen Unterjchied in der yunfenlänge, aber bei 
Platin, Aluminium und Bleipofen war die Funfenlänge beträchtlid) 
größer, wenn der feftftehende Pol negativ und der bewegliche pofitiv war, 
al3 umgekehrt; der Unterjchied betrug beim Platin 6,3, beim Aluminium 5, 
beim Blei 10 mm. 

Die erite Bedingung für dad gute Arbeiten eines Induktoriums ift 
ein zuverläfliger Stromunterbredher, und wenn der Wehnelt-Unter— 
brecher? troß feiner vorzüglichen Eigenjchaften bisher nur jo geringe 
Verwendung für NRöntgenftrahlen findet, jo bat daS neben dem hoben 
Preiſe des Apparates darin feinen Grund, daß gerade Dieje vorzüglichen 
Eigenjchaften jeine Verwendung zur Erzeugung von Röntgenftrahlen er— 
jhmweren. Er verlangt nämlich eine Primärſpule von jehr geringer Selbſt— 
induftion, aber eine jehr hohe Betriebsjpannung, während für die Halt- 
barfeit der Röntgenröhre große Selbftinduftion und geringe Spannung 
geeigneter find. Ohne bei den Gründen für dieje beiden Eigenſchaften 
zu verweilen, die in direftem Widerſpruch ftehen und es darum unmöglich 
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machen, für Röhre und Unterbrecher zugleich die günftigften Werte zu 
wählen, wollen wir nur das übliche Auskunftsmittel nennen: man nimmt 
einen mittleren Wert für Spannung und Selbftinduftion, welcher jo groß ift, 
daß die Unterbrehungszahl noch gerade ausreiht, um ein ruhiges Licht 
zu geben, und daß die Röhre möglichjt bis zu ihrer magimalen Leiftungs» 
fähigfeit beanjprucht wird. Nun erfordern aber die Röhren, je nachdem 
fie „hart“ oder „weich“ find (vgl. ©. 46), eine geringere oder größere 
Spannung. Es ift darum zwedmäßig, um bequem den Induktions— 
apparat einer jeden Röhre anpallen zu fünnen, PBrimärjpannung und 
Selbftinduftion veränderlih zu machen. Das erreiht Walter !- Ham« 
burg auf bequeme Art dadurh, daß er die Primärfpule des Induk— 
tionäapparates und den Wehnelt-Unterbrecher in einen Nebenfreis legt, 
defjen Spannung durch einen veränberlichen MWiderftand im Hauptkreiſe 
zwiſchen den beiden Abzweigungapunften leicht geändert werden fan. Um 
aber auch die Selbftinduftion veränderlich zu machen, widelt er die Pri— 
märjpule in vier getrennten Sagen, welche durch einen geeigneten Um— 
Ichalter einander parallel und hintereinander gejchaltet werden Fönnen. 
Man wählt dann beim Einjchalten einer Röhre zweckmäßig zunächſt eine 
geringe Spannung und die größte Selbftinduftion und vergrößert oder 
verfleinert darauf diejelbe jo viel, ala es die Röhre geitattet. 


21. Galvaniſche Elemente. 


Das Daniell-&lement behauptet immer nod) feinen bevorzugten 
Platz, jobald es ſich nicht jo ſehr um bedeutende Leiftungsfähigfeit als 
vielmehr um Lieferung eines möglichſt Fonftanten Stromes handelt. 
Es iſt aber befannt, daß jeine eleftromotorifche Kraft ſich Ändert mit der 
Konzentration des Zinkſulfats und mit der Temperatur, und in beiden 
Richtungen hat Ehaudier? eingehende Meſſungen angeftellt. Er hat 
dabei die mwäljerige Lölung des Zinkjulfat® von der Sättigung bis zur 
Konzentration null herab bei Temperaturen zwifchen 20° und 5° C unter= 
ſucht, während da3 Hupferfulfat ſtets als gejättigte Löfung zur Anwendung 
fam. Betreff der Konzentration ergab ſich, daß von der gefättigten Löfung 
aus mit Abnahme der Konzentration des Zintjulfats die eleftromotorifche 
Kraft des Elementes zunimmt; fie hat ihr Marimum bei einer Löfung 
von 0,5 Prozent und finft von da ab bei ſchwächerer Konzentration. Der 
Temperatureinfluß ift null bei Konzentrationen zwijchen 7 und 8 Prozent, 
ebenjo bei einer Löſung von 0,5 Prozent. Das Daniell-Efement liefert 
jomit einen von der Temperatur unabhängigen Maßſtab der eleftro= 
motoriichen Kraft, wenn es aus einer gejättigten Kupferſulfat- und einer 
7,5= oder O,Sprozentigen Zinfjulfatlöjung bejteht. 





!ı Fortihritte auf dem Gebiete der Röntgenftrahlen IV (1901) 1. Nas 
turw. Rundihau XVII (1902) 499. 

2 Comptes rendus CXXXIV (1902) 277. Naturw. Rundbihau XVII 
(1902) 259. 
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Einer von Tag zu Tag zunehmenden Beliebtheit erfreuen fich Die 
Trodenelemente Das gilt nicht bloß für den immer höher ſtei— 
genden Hausbedarf und für den fleinen Strombedarf in phyfifaliichen 
Kabinetten, es gilt aud von Jahr zu Jahr mehr für Fernſprechzwecke. 
Seit langem jchon iſt das Gaßnerſche Trodenelement im Gebraud), 
jeit etiwa zwei Jahren wird daneben auch das Trodenelement von Hellejen 
verwendet; beide Elemente haben auch im lekten Jahre befriedigt; mwejent- 
liche Unterjchiede in ihrer Wirkjamfeit und namentlidy in ihrer Gebrauchs— 
dauer find nicht hervorgetreten. Troßdem empfiehlt es fich, bei dem großen 
Intereſſe, welches weitefte Kreife an dem Gegenftande nehmen, auf die 
mit den beiden Elementen gemachten Erfahrungen etwas näher einzugehen, 
und eine Beiprechung, welche das Arhiv für Poft und Telegraphie (1902, 
Nr 12) darüber bringt, hier mit nur geringen Kürzungen wiederzugeben. 

Das Nihthervortreten von Unterjhieden in der Ge 
brauchsdauer vor allem ſcheint beadhtenswert, nachdem bei einer im 
Telegraphen-Verſuchsamte ausgeführten Vorprüfung die Gaßner-Elemente 
ſchon nad) etiwa 400, die Hellefen-Elemente dagegen erjt nad) 650 Betriebg« 
jtunden jo weit erjchöpft worden waren, daß fie einen für Sprechzwecke 
ausreichenden Strom nicht mehr hervorzubringen vermochten. An Strom 
waren während der angegebenen Zeiten den Gaßnerjchen Elementen 51, 
den Hellejen-Elementen aber 92 Ampereftunden, d. h. 80,4 Prozent mehr 
entnommen worden. Die hiernac) hervorgetretene auffällige Verjchiedenheit 
des Verhaltens der genannten Elemente im Laboratorium und im praftiichen 
Betriebe bildet einen interejfanten Beleg für die vielfach noch nicht genügend 
gewürdigte Tatjache, daß in der Kegel ein und dasjelbe Trodenelement je 
nad) den Betriebsverhältniffen, unter denen es arbeitet, ganz verſchiedene 
Leiftungsfähigfeit aufweilt. 

Im Mifrophonbetrieb ift die Beanſpruchung der Elemente außer: 
ordentlich; gering. Während de3 Jahres 1899 wurden von den vor— 
handenen 184000 Fernſprechſtellen aus 574 Millionen Geſpräche geführt, 
jo dab jedes Mikrophon täglich” im Durchſchnitt nur achtzehnmal in 
Tätigkeit trat. In der Prüfungseinrihtung des Telegraphen-Verſuchsamts 
werden die Elemente hingegen, um die Vorprüfung nicht übermäßig, unter 
Umftänden jahrelang, Hinzuziehen, täglich jechsundneunzigmal je drei Mi— 
nuten lang geichloffen. Selbſt wenn jedes Geſpräch bei den Spredjtellen 
ſechs Minuten dauerte und die Zahl der Geſpräche doppelt jo hoch wäre 
als angegeben, jo würde die Beanſpruchung der Elemente in der Prüfungs- 
einrichtung und im Betrieb immer noch jehr ungleichartig fein, zumal 
der MWiderjtand der Mifrophonftromfreije im allgemeinen etwa zehn Ohm 
beträgt, während zur Schliefung der Elemente in der Prüfungseinrichtung 
mit Rüdjiht auf die Kürze der verfügbaren Zeit nur fünf Ohm ans 
gewendet werden. 

Die Art der Einwirkung ſolcher Berjchiedenheiten der Betriebäver- 
bältnifje auf die Leiftungsfähigfeit der Trodenelemente dürfte nicht in 
allen Fällen die gleiche fein. Eine wichtige Rolle jpielt in diejer Hinficht 
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die von der Beichaffenheit des Depolarifators, von der Möglichkeit eines 
Abzugd der im Element entjtandenen Gaje ins freie ujw. abhängige 
Fähigkeit der Trodenelemente, fich während der Betrieböpaufen von jelbjt 
wieder zu erholen. Elemente mit hervorragender Erholungsfähigfeit, zu 
denen nach den gemachten Erfahrungen unzweifelhaft die Gaßnerjchen 
Trodenelemente gehören, entwideln im Betriebe wegen der zwijchen den 
einzelnen Gefprächen vorhandenen jehr ausgedehnten Ruhepaufen weit mehr 
Energie als im Laboratorium, wo eine Entladung mit jo langen Unter- 
bredungen nicht ftattfindet. Umgekehrt Tiefern vielfach Elemente, die zwar 
— etwa wegen der größeren Abmefjungen — beträchtlichen Energieinhalt, 
aber geringeres Erholungsvermögen beſitzen, im Laboratorium günftige 
Mekergebniffe, wogegen fie im Betriebe fich weniger bewähren. 

Die Trodenelemente verhalten fi) hiernady ähnlih wie Sammler, 
deren Sapazität befanntlich je nach der Höhe der Lade- und Entladeftröme 
jehr verjchieden ift. Die Sammlerfabrifanien geben aus dem Grunde für 
jeden Sammlertypus mehrere Kapazitäten an, die ja nur für eine bejtimmte 
Lade» und Entladeftromftärfe gelten. Für Trodenelemente ijt ein jolches 
Verfahren nicht üblich, es wird vielmehr meift nur ermittelt, wieviel Strom 
die Elemente bei der für fie günftigjten Betriebsweiſe zu erzeugen ver- 
mögen. Da dies häufig eine Entladung mit ganz geringen Unter— 
bredungen oder gar mit Dauerſtrom von erheblicherer Stärfe ift, jo 
werden in den Angeboten von Trodenelementen über ihre Leiftungsfähig- 
feit jehr oft Angaben gemacht, die jich bei der Prüfung der Elemente 
mit längeren Betrieböpaujen und ſchwachen Strömen als gänzlich unzu— 
treffend herausſtellen. 

Abgejehen von der Erholungsfähigfeit wird die Lebensdauer der 
ZTrodenelemente hauptjächlic von der größeren oder geringeren Schnelligkeit 
beeinflußt, womit der innere Verderb fortjchreitet, dem alle jolche Elemente 
im Laufe der Zeit unterliegen. In diefer Beziehung fei darauf hingewieſen, 
daß die Trodenelemente faft niemals länger al3 höchſtens zwei bis drei 
Jahre für Mifrophonzwede brauchbar geblieben find, aud wenn fie bei 
jo ſchwach benußten Sprechſtellen untergebracht waren, daß eine Erſchöpfung 
durch den Betrieb faum angenommen werden fonnte. Ferner dürfte hierher 
die mehrfach beobachtete Erjcheinung gehören, daß von Trocenelementen 
genau gleicher Bauart, aber verjchiedener Abmefjungen jehr große Typen 
troß ihres erheblichen Energieinhalt® doch nicht länger gebrauchsfähig 
blieben al3 die Typen mittlerer Größe. So haben die großen Hellejen- 
Patent-Trodenelemente Typus 1 in der Prüfungseinridtung des Tele- 
graphen-Verfuchsamts, wo die Entladung in verhältnismäßig furzer Zeit 
erfolgte, eine weit größere Strommenge hergegeben als die Elemente des 
Heineren Typus 2, gleichwohl aber im Betriebe nicht länger vorgehalten ala 
die lehteren. ’ 

Der innere Verderb, der fich insbejondere in der Zunahme de& 
Widerſtandes und der Verringerung der Spannung fowie im Auswachſen 
von Salzen und dem Außtritte von Feuchtigkeit äußert, wird in hohem 
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Grade dur die Verwendung unreinen Metalls zu den wirfjamen Be— 
ftandteilen der Elemente begünftigt. ferner vermögen zu feiner Beichleu- 
nigung jchon geringe Konftruftionsfehler beizufragen, und der Erfinder 
bedarf reicher Erfahrungen und langjähriger Beobadhtungen, ehe er alle 
Umftände erfannt hat, von denen die Xeijtungsfähigfeit jeiner Elemente 
abhängt. Sehr wichtig ijt 5. B. das Maß der im Eleftrolyt enthaltenen 
Feuchtigkeit; eine geringe Menge zu viel oder zu wenig kann die Lebens» 
dauer ded Elements erheblich herabmindern. 

Aus dem Vorftehenden erhellt, eine wie jchwierige Aufgabe es ilt, 
ein für den Mikrophonbetrieb durchaus zuverläſſiges ITrodenelement her» 
zuftelen. Es wird daher nicht verwundern, dab unter den zahlreichen 
von der Privatinduftrie angebotenen Elementen biäher nur jehr wenige 
den Anforderungen entfprochen haben. Insgeſamt find im Laufe der Zeit 
über 100 Arten von Trodenelementen geprüft worden, von denen jchon 
in der Prüfungdeinrihtung des Telegraphen-Verſuchsamts die meilten 
nicht befriedigten. Während der weiterhin mit neun Typen, die ſich bei der 
Vorprüfung beionders ausgezeichnet hatten, im Betriebe vorgenommenen 
Verſuche mußten wiederum fünf Arten als techniich oder wirtſchaftlich 
nicht vorteilhaft ausgejchieden werden. Nur die oben erwähnten Elemente 
von Gaßner und von Hellejen (Typus 2) Haben die Probe in jeder Ber 
ziehung beitanden; mit zwei weiteren Arten jchweben die Verſuche nod). 
Die Erprobung im Betriebe wird jedesmal gleichzeitig durdy zehn Ober— 
pojtdireftionen mit je 200 Elementen ausgeführt, jo daß für die Er- 
langung richtiger Ergebnijle die denfbar größte Gewähr vorhanden ift. 


22. Fortſchritte in der Teelegraphie. 


Abgeſehen von den jtetigen feinen Fortichritten, welche auch Die 
übrige Telegraphie alljährlich zu verzeichnen hat, deren Aufzählung aber 
in ein telegraphijches Fachblatt und nicht hierher gehört, find e& vor allem 
die Schnelltelegraphie und die Telautographie, mit denen ſich 
jeit Jahren unfere Erfinder aufs regfte beichäftigen. Wir haben im legten 
Sahrgange die neuen Schnelliypendruder von Rowland und von Murray 
fowie den Schnellichreiber von Pollaf und PVirig in jeiner gegenüber der 
urjprünglichen erheblich abgeänderten neueften Form furz bejchrieben, eben« 
dajelbft auch den Grundgedanken von Ritchies Telautographen mitgeteilt. 
Heute müſſen wir mit einigen Worten der Yortjchritte der genannten und 
der Verſuche mit einigen neuen Apparaten Erwähnung tun. 

Der nad Bericht unſeres letzten Totenbuchs am 16. April 1901 
verjtorbene amerikanische Profefjor Romwland hatte in Erinnerung an 
jeine unter v. Helmholtz in Deutichland gemachten Studien angeordnet, 
daß nah Beendigung der Verjuche in Frankreich jeine Erfindung zuerft 
der deutjchen Telegraphenverwaltung vorgeführt werden ſollte. Infolge— 
dejjen wurden, wie wir dem „Archiv für Volt und Telegraphie” entnehmen, 
die neuen Apparate auf mehreren Leitungen zwijchen Berlin und Ham— 
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burg, alfo auf eine Entfernung von rund 300 km verjucht und betätigten 
dabei die von andern Syſtemen noch nicht erreichte, im legten Jahrgang 
angegebene Leiftungsfähigfeit, im Achtfachbetrieb etwa 300 Wörter in der 
Minute. Gegenüber dem Typendruder von Hughes bietet die neue Be— 
triebsweiſe, die fich noch weit befjer al jener zur Bewältigung des Maſſen— 
verfehrs zwiſchen großen Städten eignet, den Vorteil, daß die. anfommen= 
den ZTelegramme nicht auf ſchmale Papierjtreifen gedrudt und dann auf 
Formulare geklebt werden, jondern auf 15—20 cm breiten Papierrollen 
gleich fertig zur Beftellung in gewöhnlicher Typendrudichrift anfommen 
und nur abgefchnitten zu werden brauchen; das Telegramm wird dann jo 
gefnifft, daß die Aufſchrift nad) oben, der Tert nach innen fommt, und 
in einen durchlichtigen Umjchlag geftedt, der verichlofien und verſchickt wird. 
Als weitere Vorteile haben fich noch ergeben: 1. Das Arbeiten am Row— 
land⸗Apparat ift nicht jo anftrengend wie an andern Typendrudern. 2. Die 
Arbeit fann am Geber zu jeder Zeit angefangen und unterbrochen werden. 
3. An einem Empfänger fünnen gleichzeitig drei Abjchriften durch Ein— 
ziehen weiterer Papierftreifen mit dazwijchen gelegtem Blaupapier gewonnen 
werden. Längere Telegramme, aljo bejonder3 Staats- und Zeitungstele= 
gramme, fünnen in mehrere Teile zerlegt werden, die dann an verjchiedenen 
Gebern gleichzeitig zur Aufgabe gelangen. 

Auch der Murrayſche Typendruder ift im Sommer 1902 
auf dem Haupt=-Telegraphenamt in Berlin verjucht worden; er hat im 
einfachen Betrieb 100—150 Wörter geleiftet, was mit den in andern 
Ländern gewonnenen Verjuchsergebniffen übereinftimmt. E3 wird für aus— 
führbar gehalten, den Apparat im Gegensprechen zu gebraudyen, mobei 
feine Leiftung der für Rowland genannten nahe fommen dürfte. 

Der Schnellihreiber von Pollak-Viräg beruht befanntlich 
auf dem ganz neuen Grundgedanken, von einem Orte A aus in einem 
Orte B auf telegraphifhem Wege ein in B befindliches Spiegelchen, das 
einen von einer Glühlampe fommenden Lichtftrahl in eine Dunkelkammer 
reflektiert, jolhe Bewegungen ausführen zu lafjen, daß in der Dunfel- 
fammer der Lichtpunft auf empfindlichen Papier die Depejche niederjchreibt, 
die jofort nad) Hindurchgehen des Papiers durch ein Entwidlungs- und 
Firierbad jichtbar wird. Das Syſtem liegt jet al3 ein in fich abge- 
ſchloſſenes, für den praftiichen Gebrauch volltommen fertige® Ganzes da. 
Der Apparat wird auf der rund 215 km langen Strede Preßburg— 
Budapeft eingehend geprüft, und nad Mitteilung von Regierungsrat a. D. 
Kemmann, der den Verſuchen im Budapefter Hauptpoftamt beigewohnt 
hat, ſoll es möglich fein, mit vorher fertig gejtelltem, gelocdhtem Aufgabe= 
itreifen 250 000 Buchſtaben in der Stunde mitteld des Pollak-Virägſchen 
Syſtems an den Aufgabeort zu jenden, welche dort in der gleichen Zeit 
photopraphijch niedergejchrieben werden. 





ı Zeitung des Vereins deuticher Eifenbahnverwaltungen Nr 92 und 93 
vom 22. und 24, November 1902. 
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Es erſcheint nicht überflüffig, hier.ein paar Worte einzufchalten über 
den gelochten Papierftreifen, der dem Aufgabeapparat anvertraut wird 
und ihn jelbjttätig durchläuft. Derjelbe enthält in ähnlicher Weile, wie 
wir e3 im legten Jahrgange ©. 60 in dem mittleren der drei dort abge- 
bildeten Streifen dargeftellt haben, vertifale Lochreihen, deren jede einen 
bejtimmten Buchitaben de3 Alphabet3 darftell. Er wird entweder jchon 
vorher vom Aufgeber der Depeche jelbit oder auf dem Telegraphenamt 
von einem der dort befindlihen Mafchinenjchreiber nad ihm vorgelegter 
Depeche mittels der befannten Schreibmajchine angefertigt. Um den PBollaf- 
Virigjhen Apparat voll in Tätigkeit zu halten, find etwa dreißig Schreib» 
maſchinen erforderlich, zu deren unausgeſetzter Bedienung es jelbjtverftänd- 
fi), entjprechend ihrer Gewandtheit, einer mehr oder weniger großen 
Zahl von Schreibern bedarf. Am Aufgabeapparat jelbft und ebenjo am 
Empfang3apparat genügt ein Beamter, dem zugleich dort das Einziehen 
der Gebühr, hier das Meiterbefördern der eingetroffenen Depejchen obliegt. 

Nach amerikaniſchen Berichten findet im Betrieb der Weſtern Union 
Telegraph Company jeit mehreren Jahren mit bejtem Erfolg dajelbit ein 
neuer Schnelldrudtelegraph von Budinghbam! Verwendung, 
über den hier einige furze Mitteilungen genügen mögen. Die Aufgabe 
gejchieht jelbfttätig mittel eines auf bejonderer Majchine vorher durch— 
lochten Papierftreifend. Es werden dadurch Stromjtöße von zweierlei 
Richtung und verjchiedener Dauer in die Leitung gejandt, die am Empfangs— 
orte wiederum jelbittätig die einzelnen Typen hervorrufen. Der Apparat 
arbeitet verhältnismäßig jchnell, als ſein Hauptvorteil aber wird genannt, 
daß er auf jehr langen Leitungen noch mit Vorteil verwendet werden 
fann. So jind auf der 1571 km langen Bronzeleitung New NYork- 
Ehicago, deren Widerftand für das Kilometer 1,8 bis 3,4 Ohm beirägt, 
mit einer Zwijchenübertragung in Buffalo im Durchſchnitt 100 Wörter 
in der Minute aufgenommen worden, wobei die Zeit für das Einziehen 
neuen Papiers mit eingerechnet iſt. 

Die telegraphiſche übertragung einer Handſqchrift oder 
eines Bildes ſollte eigentlich als Maximum telegraphiicher Leiſtung 
gelten. Trotzdem haben ſchon um Mitte des vorigen Jahrhunderts ver— 
ſchiedene Erfinder die Löſung dieſer Aufgabe erfolgreich verſucht, und faſt 
jedes Jahr bringt uns einen neuen Telautographen. Der neueſte 
iſt der von Ingenieur Gruhn in Dresden; der Erfinder hat darüber 
zu Berlin in der Sitzung des Elektrotechniſchen Vereins vom 17. De— 
zember 1901 einen Vortrag ? gehalten, bei dem der Apparat durd) eine 
Anzahl Abbildungen und Verſuche veranjchaulicht wurde. Ohne lebtere 
ift eine gemeinverftändliche Schilderung faum möglich, wir begnügen ung 


ı Eleftrotehn. Zeitſchrift 1902, 779, nad) Electrical World and 
Engineer. 

2 JIber einen neuen Telautographen der Kopier-Telegraphen-Gefellichaft 
m. b. 9., Dresden: Eleftrotehn. Zeitichrift 1902, 117. Bol. auch ©. 21. 
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darum mit der furzen Bemerkung, daß Gruhns Telautograph in feinem 
Grundgedanken von früheren derartigen Apparaten nicht erheblich abweicht, 
daß er aber weniger fompliziert, darum auch weniger foftipielig und zur 
Anſchaffung für weitere reife geeigneter if. Der Erfinder denkt fich 
ihn vor allem als Ergänzung des Telephons, und neben Ießterem follen 
ih ihn beſonders die Gejchäftsleute anſchaffen. Der Apparat würde im 
Ternjprechverfehr für folgende Fälle zu verwenden fein: 1. bei nicht an» 
mejendem Empfänger, 2. zur Erteilung eines rechtsverbindlichen Gejchäfts- 
auftrags, 3. zur lberfendung einer wichtigen jonjtigen Mitteilung, welche 
nicht vergejjen werden darf, 4. als Erſatz der manchmal jchlechten tele— 
phonifchen Berftändigung. 


23. Weitere Mitteilungen über das Telegraphieren ohne Draht. 


A. Wiffenfhaftlides ans der Funkentelegraphie und nene Vorrichtungen nnd 
Apparate für diefelbe. 


Bei den großen Entfernungen, um welche es fich heute bei der 
Entjendung elektriſcher Wellen handelt, kann eine geradlinige Yortpflan- 
zung wegen des zwilchenliegenden Erdrückens nicht mehr angenommen 
werden. Es bliebe zunächſt die geradlinige Fortpflanzung mit 
jeitliher Ausſtrahlung, die wir ja auch beim Licht wahrnehmen: 
das von einem leuchtenden Punkte ausgehende Strahlenbündel pflanzt ſich 
zwar der Hauptjadhe nad geradlinig fort, verbreitet aber troßdem auch 
hinter einem jchattengebenden Körper einige Helle. Bei diefer Art der 
Yortpflanzung würde jedoch nad) einem Wege von 300 km und mehr 
unmöglid nod eine den Empfangsapparat wahrnehmbar beeinflufjende 
Wirkung möglih fein. Auch an eine Erdleitung im gewöhnlichen 
Sinne fann man aus mandherlei Gründen nicht glauben, und dod), meint 
Ledher!, fünne die Erbdleitung in gewilfer Weiſe eine Rolle jpielen, 
Wenn man nämlich in der Fortpflanzungsrichtung der eleftriichen Welle 
einen leitenden Draht jpannt, jo läuft nah Sommerfeld die Welle 
längs des Drahtes; die eleftriihe Schwingung gejchieht ſenkrecht zur 
Drahtoberfläche, ein Zeil der MWellenenergie dringt in die äußerfte Ober- 
flächenſchicht des Drahtes ein. Nach Lecher liegt nun der Gedanke nahe, 
daß in ganz ähnlicher Weife die Wellen der drahtlojen Telegraphie auf 
der Erd- oder Waſſerfläche, ſenkrecht zu dieſer ſchwingend, weiter laufen, 
wobei von der Energie nur wenig in die Oberfläche eindringen würde. 
Die Tatſache, daß die Wellen ſich über Meer beſſer fortpflanzen als über 
Land, würde, da ja Waſſer der beſſere Leiter iſt, mit dieſer Vorſtellung 
vereinbar ſein; im übrigen bedürfte es zu ihrer Stütze paſſender, im 
Freien anzuſtellender Verſuche, ohne welche auch die Vorſtellung, die nach 
Mitteilung im vorigen Jahrgange Blochmann von der Art der Wellen— 
fortpflanzung dat, nur als Vermutung gelten Tann. 


a Phyfitoliſche Zeitſchrift III (1902) 273. 
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Bei verjchiedenen Telegraphierverfuchen auf jehr weite Entfernungen, 
auf die wir nachher noch zurüdfommen werden, hat Marconi die Be 
obachtung gemacht, daß der Empfangsapparat die übermittelten Zeichen 
bei Naht zuverläjjiger wiedergibt als bei Tage. Ob es fi da 
um ein beſſeres Arbeiten de3 Apparate oder um eine ungeftörtere Fort: 
pflanzung der Wellen bei Nacht handelt, ift noch ungewiß; die darüber, 
bejonders in engliſchen Blättern !, gebrachten Erflärungsverfuche befriedigen 
nicht. Wir begnügen uns darum mit der Wiedergabe der einfachen 
Tatſache, die nad den mehrfadh gemachten Beobachtungen nicht wohl 
bezweifelt werden darf. 

Wer je Verjuhe über Funfentelegraphie im feinen angeftellt hat, 
fennt die Unzuperläfjigfeit des bisher gebräudlicen Branlyſchen 
Koherers oder Fritters, eine Unzuverläſſigkeit, die bei weitjtredigen 
Verſuchen noch weit jtörender wirfen muß. Schon im Jahre 1895 hatte 
Nutherford einen Apparat zum Nachweis eleftriicher Strahlung her— 
geftellt, der auf der teilmeijen Entmagnetifierung eines Bündels dünner, 
vorher bis zur Sättigung magnetifierter Stahlnadeln dur Schwingungen 
elektrifcher Stromjtöße beruhte. Auf derjelben Grundlage hat Marconi? 
fein neues Nahmweisinftrument für Hertzſche Wellen bergejtellt und mill 
damit ausgezeichnete Ergebnifje erzielt haben. In feiner einfachiten Form 
befteht Marconis magnetijher Detektor aus einigen Stüden harten 
Eifens, die mit ein oder zwei Sagen jeideumfponnenen Kupferdrahts ums 
widelt find; das eine Ende des Primärdrahts führt zum Empfängerdraht 
(Antenne) der Station, das andere ijt zur Erde abgeleitet. Über diejer 
primären Widlung ift eine jefundäre von gröberem Draht als jchmale Rolle 
angebracht, deren Enden zu einem Telephon führen. In der Nähe des 
Kerns ift ein Hufeilenmagnet angebradht, welcher durch ein Uhrwerk in 
Umdrehung verjeßt wird und jo einen bejtändigen Wechjel in dem mag— 
netiſchen Zuftande der Eijenjtücde hervorruft. Die auf den Empfänger- 
draht auftreffenden und von da die Primärjpule durcdhlaufenden elektrischen 
Wellen rufen jedesmal plötzliche Entmagnetifierung der Eijenftüde hervor; 
in der ſekundären Widlung entjtehen dadurch Induktionsſtröme, und dieje 
wirfen auf das Telephon, jo daß in demjelben die überjandten tele= 
graphiichen Zeichen, die in der befannten Morjeichrift als Längen und 
Kürzen die Buchſtaben des Alphabet3 darftellen, mit großer Klarheit und 
Deutlichfeit abgehört werden können. Der neue Deteltor ſoll auch ein 
genaueres Abſtimmen von Gebe- und Empfangdapparat aufeinander er— 
möglichen, es fehlt aber die genauere Angabe, in welcher Weile das gejchieht. 

Die Verwendung des Telephons ala Empfangdapparat 
bat, wie wir im lebten Jahrgange mitteilen fonnten, Popoff in der 
! Nature 1902, II 199. 

? Ib. 182 nah einem Vortrage Marconis vor der Royal Institution 
zu London. Naturw. Rundſchau XVII (1902) 411. Phyſikaliſche Zeitjchrift 
III (1902) 538. 
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Meife ausgeführt, daß er die anfommende Welle auf einen „veränderlichen 
Kontakt” wirken ließ. ine ähnlide Einrichtung bejteht auch in den 
Stationen für drahtlofe Telegraphie Cuxhaven und Helgoland ’, welche 
Verbindung befanntli nah Braunihem Syſtem von der Firma 
Siemens! und Halske eingerichtet worden ift. Wenn auf eine jchriftliche 
Wiedergabe, zu welcher e& des Koherers oder Fritters bedarf, verzichtet 
werden fann, verwendet die Gejellichaft einen Apparat, der als weit 
empfindlicher geichildert wird und mit abjoluter Sicherheit arbeiten fol. 
Derjelbe bejteht im wejentlihen aus einem an einer Blattfeder befeitigten 
harten Stahlplättchen, gegen welches ein ſpitzer Kohlenſtift mittel3 feiner 
Schraube angedrüdt werden kann. Dieſe Vorrichtung wird mit einem 
Trodenelement und einem Telephon in Reihe gejchaltet und bildet jo den 
Empfänger, welcher in jedes beliebige abgejtimmte oder nicht abgeftimmte 
Empfangsiyftem eingejchaltet werden fann. Letzteres würde allerdings 
bedeuten, daß es mit der oft angezweifelten Möglichkeit, die Telegramme 
geheim zu halten, noch recht jchlecht beftellt it. 

Über einen höchit einfachen, ebenfall® auf dem Syſtem Popoff be= 
ruhenden telephonijchen Empfänger, den er fich gelegentlich in Hook van 
Holland, wo er mit funfentelegraphiichen Unterfuchungen bejchäftigt war, 
in Ermangelung dort fäuflicher Inſtrumente jelbjt hergejtellt hat, fchreibt 
Bleefrode der englischen Wochenſchrift Nature vom 7. Auguſt 1902: 
„Ich befeitigte zwei 5 cm lange Kohlenftäbchen, wie man fie für Bogen- 
licht gebraucht, einander parallel auf einem SHolzbrettchen und jchaltete 
fie mit einem Tirodenelement und einem Aderſchen Telephon in einen 
Stromkreis. Der Stromfrei3 wurde dadurch geſchloſſen, daß ich drei 
oder vier gewöhnliche Nähnadeln quer loje auf die Kohlenjtäbchen Iegte. 
Um dies einfache Inftrument zu einem Empfänger für Herkiche Wellen 
zu machen, brauchte ic) nur das eine Kohlenftäbchen mit dem Empfänger- 
draht (Antenne) der dort befindlichen Station zu verbinden, da3 andere 
zur Erde abzuleiten. Die Zeichen des Morjealphabet® wurden mittels 
der Vorrichtung als fürzere oder längere Geräufche in dem Telephon 
jehr deutlich unterjchieden, und von einem 16 km entfernt liegenden Schiff 
gejandte Depejchen fonnten von einem gejchicten Telegraphijten jehr leicht 
und jchneller aufgenommen werden, als es mit der gewöhnlichen, mit dem 
Morjeichreiber verbundenen yritteranordnung möglich ift.“ 

Am beachtenäwerteiten ift, daß bei diefer und ähnlichen Anord— 
nungen es nad Auftreffen der Wellen feiner fünftliden Erſchüt— 
terung der Kohlenjtäbchen bedarf, um die Vorrichtung von neuem ge- 
braudsfähig zu maden, wie das bekanntlich beim Fritter der Fall 
it: er muß nad) jedem Auftreffen der Welle durch Anklopfen mit einem 
Hämmerchen wieder „entfrittet“, d. h. jeiner Leitfähigkeit wieder beraubt 
werden. Anders aber, berichtet Bleefrode weiter, als jpäter im Labora— 
torium an Stelle des Telephons ein jehr empfindliches Galvanometer mit 


ı Prometheus 1902, 442, 
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in den Stromkreis gejchaltet und im anliegenden Raum mit einer Leidener 
Flaſche ein 3 mm langer Funke erregt wurde. Jede Funfenentladung ers 
zeugte dann eine Ablenfung der Galvanometernadel, und dieje fehrte nicht 
eher in ihre frühere Stellung zurüd, als bis in der Nähe der Kohlen 
eine leiſe Erjchütterung hervorgebracht wurde. Im andern Falle vergrößerte 
jeder neue Funfe die durch den vorhergehenden erhaltene Ablenkung. Von 
den weiteren Verjuchen, bei denen u. a. an Stelle der Stahlnadeln andere 
Metalle aufgelegt wurden, jei nur noch erwähnt, daß bei Auflegen von 
Platinſtäbchen der Ausichlag der Galvanometernadel beim Überſpringen 
des Funkens auf null zurüdging !. 

Schon im Jahre 1891 hat Branly?, nachdem er ein Jahr vorher 
den Fritter erfunden hatte, den Verſuch gemacht, die Eiſenfeilſpäne in der 
Nöhre durch zwei fleine, kreuzweiſe übereinander liegende Hupferzylinder zu 
erſetzen, und das neue Syftem jehr wirfjam gefunden. Neuerdings hat 
er die früheren Verfuche wieder aufgenommen und folgenden finnreichen 
fleinen Fritter bergeftellt. Drei Stahlnadeln fteden mit ihren oberen 
Enden in einer polierten fleinen Stahlſcheibe; das Ganze, eine Art drei— 
beinigen runden Tiſchchens, wird mit den oxydierten Spitzen der Nadeln 
auf eine ebenfalls blank polierte Stahlplatte geftelt. Es wird dann zu= 
gleich mit einem empfindlichen Galvanometer in den Stromfreis eines 
galvanischen Elementes gejchaltet, mit deſſen einem Pol die obere, mit 
deflen anderem Pol die untere Platte verbunden wird. Um gute Ergeb- 
niffe zu liefern, müſſen die drei Spigentontafte möglichſt gleihen Strom 
widerjtand bieten, der vor allem von der Politur und der Oxydation 
abhängt und für jede Spibe in der Weiſe erprobt wird, daß jedesmal 
zwei Spiten durch umtergelegte Papierſchichten außer Kontakt gejtellt 
werden. Das einfache Inftrument zeigte durch Nadelausfhlag einen in 
30 m Abſtand überjpringenden Heinen eleftrifchen Funken an, was aud) 
der empfimdlichite Feilichtfritter nicht tat; es unterliegt darum feinem 
Zweifel, daß es auch im Dienfte der drahtlofen Telegraphie, bejonders 
in Verbindung mit einem empfindlichen Telephon, gute Dienite leiften wird. 

Der Vollftändigfeit halber jei hier noch furz eben der im XV. Jahre 
gange befchriebenen Schäferſchen Platte? Erwähnung getan, die aus 
einer filberbelegten Glasplatte mit feinem Spalt in dem Silberbelag beiteht. 
Ihre Lebensdauer hat Schäfer dadurd erhöht, daß er den Silberjpalt 
mit in Ather getauchtem Zelluloid überjtreicht; die Maſſe dringt nicht 
in den Spalt ein, fie überdedt ihn nur und verhindert dadurd) das 


Dal. Jahrbuch der Naturw. XVII 65. 
2 Un nouveau radio-conducteur: La Nature 1902, I nr. 1501 und 
If nr.‘'1523. Vgl. aud ©. 82. 
® Nicht ganz richtig wird die Schäferſche Platte oft Antiloherer ge: 
nannt, weil auf ſie treffende elektriſche Wellen ihre Leitfähigkeit ver— 
ringern, während fie die Leitfähigkeit des Koherers erhöhen. Bekanntlich 
verhalten fich aber Koherer ähnlich der Schäferihen Platte, wenn fie mit 
einem Pulver aus gewifjen andern, negativen Metallen gefüllt werben. 
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Entweichen der Silberteilden. Um die Empfindlichfeit zu fteigern, ſchließt 
er die Platte in ein Glasgefäß ein; aus dem Gefäß entfernt er mehr- 
mals die Luft und läßt fie wieder ein; das Steigern der Empfindlichkeit 
hängt dann wahricheinlih mit einer dadurch bewirkten Loderung des 
Silbergefüges zujammen. Die Scäferiche Platte joll fich für manche 
Zwede dem urjprünglichen Branlyjchen Fritter überlegen gezeigt haben; 
ob jie auch mit den weit vollfommeneren neuen Empfängern, vor allem 
mit Rutherford-Marconis magnetiſchem Detektor den Wettbewerb erfolg- 


reich aufnehmen fann, muß ſich noch zeigen. 
B. Anwendungen der Funkentelegraphie. 


Am Schluffe unjeres vorigjährigen Berichtes fonnten wir noch furz 
eben mitteilen, daß es Marconi nach jeiner Angabe gelungen wäre, am 
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Fig. 14. Die neue Marconi-Station für drahtloſe Zelegraphie auf Kap Breton. 


12. Dezember 1901 ein vorher verabredetes Zeichen über den Ozean zu 
jenden. Diejer Erfolg hat den Erfinder und feine Gejellichaft angejpornt, 
die Verſuche mit noch größerem Eifer und bedeutenderen Mitteln fort 
zuſetzen. 
Da der in St Johns Harbour (Neufundland) angelegten erſten 
Station aus dem Einſpruch der Anglo American Telegraph. Company, 
die für fi) das Monopol der Depejchenbeförderung nad) Neufundland in 
Anſpruch nimmt, Schwierigfeiten erwuchſen, verlegte Marconi die beiden 
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amerifanijchen Stationen, die eine nah Kap Breton in Neujchottland 
(Kanada), die andere nah Kap Cod (Vereinigte Staaten), während die 
europäiiche Station ſich an der engliichen Küfte in Poldhu (Halbinfel 
Gornwallis) befindet. Vorher hatte die Marconi= Gejellichaft mit der 
fanadijchen Regierung einen Vertrag abgeſchloſſen, defjen wichtigſte Punkte 
lauten: Die Marconi-Gejellichaft verpflichtet fih, an der Hüfte von Groß- 
britannien und von Neufchottland je eine funfentelegraphiiche Station zu 
errichten und auszjurüften, mit Hilfe deren ein Nachrichtenaustaufch zu 
Handelszwecken zwijchen Europa und Kanada vermittelt werden joll; die 
Gebühren für die Beförderung der funfentelegraphiichen Mitteilungen jollen 
60 °/, niedriger fein als die gegenwärtig für Kabeltelegramme erhobenen 
Beträge, für Regierungs- und Zeitungstelegramme joll das Wort nur 5 Cents 
foften, feinenfalla aber jollen die Telegramme höheren Taren unterliegen, 
al3 für gleichartige Nachrichten von Großbritannien nad) irgend einer 
etwa jpäter auf außerfanadiichem Boden an der nordamerifaniichen atlan— 
tiſchen Küfte errichteten Station in Anwendung kommen. Die weiteren 
Beitimmungen wahren der Marconi-Gefellihaft das Recht, bei Einrichtung 
funfentelegraphiicher Stationen für den Verkehr zwijchen England und den 
Vereinigten Staaten die Depeſchen nicht über Kanada lenken zu brauchen. 
Die infolge dieſes Vertrages am Kap Breton errichtete Fanadijche 
Station ! veranjchaulicht Figur 14. Sie befteht aus einer Anzahl niedriger 
Gebäude für die Signalapparate und vier hölzernen Türmen als Stüßen 
der Luftleitung, die ein Vierek von etwa 20 qm einjchließen. Die Türme 
find 70 m hoch, ihre Spiten befinden fich 90 m über dem Meeresjpiegel. 
Bon der oberjten Plattform jedes Turmes iſt bis zu der des benachbarten 
ein wagerechtes Kabel ausgeſpannt, von hier gehen 150 Drähte abwärts, 
die ſich in der Mitte 
zu einem einzigen, 
zum Boden führen- 
den Kabel vereini= 
gen (ſchematiſche Fi— 
gur 15, in Figur 14 
nicht aufgenommen). 
Es unterliegt nun 
keinem Zweifel, daß 
Marconi die über— 
jendung lesbarer 
—— Irre ⸗ Zeichen auf weit 
—* —— vn 10 Daien a en der größere als die früher 
fürmöglich erachteten 

Entfernungen gelungen ift. Nehmen wir dagjelbe auch an für die 3385 km 
lange Strede Poldhu-Kap Breton. Wird es darum möglich fein, eine 
dauernde, zuverläjlige Yunfentelegraphie zwilchen den genannten Orten 
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ı Die Umſchau VI (1902) 973, nach Scientific American. 
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oder gar, wie Marconi e8 auch plant, für die 6138 km fange Strede 
Baltimore-Bibraltar einzurichten? Die angejehenften Fachmänner, unter 
ihnen der frühere Leiter der englifchen Telegraphenverwaltung, Sir William 
Preece, der vorher Marconi in England die Wege gebahnt hat, hegen 
dagegen große Bedenken. Gegen jo gewaltige Naturfräfte, meinen fie, 
wie fie bei Gemittern, Stürmen und ähnlichen Erjcheinungen fich geltend 
machen, ift nicht nur das ältere, jondern auch das neuere Marconi- 
inftem, ebenjo wie jedes andere Funkentelegraphenſyſtem ohnmächtig. Der 
Ozean⸗Funkentelegraphie fehlt aljo das erjte Erforderni®, das an eine 
Telegraphenanlage geftellt wird: die unbedingt zuverläflige, getreue umd 
jederzeit mögliche telegraphifche Übermittlung. Diefe Unzuverläffigfeit 
ichließt jeden Wettbewerb mit dem fichern Kabelbetrieb aus. Sollte diejer 
eine Punkt noch nicht Hinreichen, die Marconifchwärmer zu ernüchtern, 
jo werden dies wohl die folgenden Erwägungen bewirken. Marconi will 
in einer Minute 22 Wörter über den Ozean enden; zwei Marconi- 
verbindungen würden aljo günftigftenfals3 ungefähr jo viel leiſten wie 
eine Kabelverbindung. Zur Zeit find 15 Kabelverbindungen zwiſchen 
Europa und Amerifa in Betrieb; um diefe zu erfeßen, müßten aljo 
30 Marconianlagen eingerichtet und, wie die Kabelleitungen, dauernd 
betrieben werden. Das würde aber eine dauernde eleftrifche Wellen» 
bewegung von ſolcher Kraft im Ather bedeuten, daß dadurd) eine funfen- 
telegraphifche Verftändigung der auf dem Ozean ſchwimmenden Schiffe, 
deren eleftriiche Wellenfender naturgemäß viel jchwächer find, unmöglid) 
gemacht würde. Zudem würde aud die Abjtimmung fo vieler YFunfen- 
telegraphenanlagen derjelben Strede auf je eine bejondere Wellenlänge 
praftiich unausführbar fein. 

Der geradezu unſchätzbare Dienft, den die Funkentelegraphie der 
Melt geleiftet hat, ijt der durch fie ermöglichte Nachrichtenaustauſch 
zwifhen Schiff und Land. Und wenn auch niemald unjere Ozean» 
dampfer die gewaltigen Gebe» und Empfangsvorrichtungen beſitzen fünnen, 
wie fie auf dem Lande möglich find, jo kommt es ihnen dagegen zu 
itatten, daß jelbft im allerungünjtigften Tyalle der Weg vom Schiffe zur 
nächſten Landftelle Hin nur etwa halb jo weit fein wird als der oben 
genannte. Käme aber wirklich ein jtändiger funtentelegraphiicher Verkehr 
zwiichen Europa und Amerika zu ftande, jo würde dadurd das Luftmeer 
über dem Ozean überall und ununterbrochen durchſchwirrt fein von elef- 
triſchen Wellen, welche den Austaujch ebenjolcher zwiſchen Schiff und Sand, 
wenn nicht unmöglich, jo doch unficher machen müßten. Marconi würde 
damit, wie Braun treffend bemerft, der Totengräber feiner eigenen Er— 
findung werden. 

Die Fortpflanzung der Wellen über Land bietet weit 
größere Schwierigfeiten al& über Meer. Trotzdem Hat die deutſche 
Heeresleitung au für das Landheer fahrbare Einrichtungen für 
Tunfentelegraphie hergeſtellt. Da aber zur Überwindung der größeren 
Schwierigfeiten das Höherziehen des Luftdrahtes mittels Feſſelballons nicht 
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augreichte, mußte auf eine Berftärfung der elektriſchen Wirfung 
Bedaht genommen werden. Am geeignetften dafür zeigte fih dag 
Braunſche Syftem, das in feiner, im XVI. Jahrgange dieſes Buches 
bejchriebenen Verbindung des offenen und des geſchloſſenen Schwingungs— 
freife Die technische Grundlage für die Anwendung ftärferer Wellen und 
längerer MWellenfolge gejchaffen bat. Eine eingehende, durch zahlreiche 
Figuren erläuterte Bejchreibung der fahrbaren Einrichtung bringt Arthur 
Wille im 3. Heft der Eleftrotechnijchen Zeitichrift 1903, auf deren 
Wiedergabe wir hier aus Raummangel verzichten müfjen. 


C. Andere Syſteme der Funkentelegraphie. 


Außer Marconi haben verfchiedene andere Erfinder mit größerem 
oder geringerem Erfolg die eleftriichen Wellen in den Dienft der draht« 
Iojen Zelegraphie zu ftelen verſucht. Die unjern Lejern befanntejten 
find SIaby-Arco und Braun; da wir über ihre Erfindungen in den 
vorhergegangenen Jahrgängen mit Hinreichender Ausführlichfeit berichtet 
haben, bleibt uns hier nur furz zu erwähnen, dab nad) einer Mitteilung 
der Eleftrotechnijchen Zeitjchrift vom 27. März 1902 auf faiferlichen Befehl 
jämtliche Kriegsichiffe der deutichen Marine und ſämtliche Marineküften- 
ftationen mit funfeneleftriichen Apparaten nad) Syitem Slaby-Arco aud- 
gerüftet werden jollen. Dazu ſei noch bemerft, daß das Kuratorium der 
Jubiläumsausſtellung der deutſchen Imduftrie Slabh die Summe von 
20000 Mark zur Förderung feiner funfentelegraphijchen Arbeiten über- 
wiejen hat. 

Von neueren oder doch neuerdingd befannt gewordenen Syſtemen 
ſei zunächſt dasjenige des jpaniichen Kommandanten Gervera! genannt, 
das unjere Figuren 16 und 17 veranjchaulichen. Der Funkengeber ift 
aus der Figur ohne weiteres verjtändlich; Batterie und Induftorium da= 
jelbjt können durd eine Wechſelſtrommaſchine erjeßt werden. Bemerfens- 

wert am Geber ijt jeine, in der Figur 
il nicht angebeutete Verbindung mit einer 
Schreibmaſchine, die es geſtattet, jeden Bud)» 





Fig. 16. Geber. ig. 17. Empfänger. 
Syſtem Gervera für Funfentelegraphie. (Nad} La Nature), 


! La Nature 1902, Il 66 nr 1519. 
Jahrbuch der Naturwiffenichaften. 1902/1908. 6 
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ftaben in feinen Morjezeichen durch Niederdrüden einer Tafte der Schreib» 
majchine zu jenden. Der Empfänger weicht von der üblichen Form nicht 
nennendwert ab: der Empfängerdraht (Antenne) ift mit der Erde durd) die 
Primäripule eines feinen Transformators verbunden, deſſen Sefundärjpule, 
in der Mitte durch einen Kondenſator geteilt, ihre beiden Drahtausläufer zu 
den Polen des Fritters jendet. Mit 23 Wörtern in der Minute glaubt Ger- 
vera erheblich jchneller zu telegraphieren als Marconi mit nur zehn Wörtern 
in derjelben Zeit; dabei ift aber zu beachten, daß Marconi e& mit jeinem 
neuen „Magnet-Detektor“ auf 30 Wörter gebracht haben will. 
Blohmann! Hat ein Syitem erdacht, welches die Nachteile be= 

jeitigen jol, die durch die Fortpflanzung von Tyunfentelegrammen nad) 
allen Richtungen entjtehen, vor allem alfo die Einwirfung des von einer 
Station ausgefandten Funfentelegrammö auf alle Stationen in der Runde, 
Er verwendet feine Luftdrähte oder Antennen, jondern richtet die aus— 
zujendenden Wellen dadurh, daß er fie durch Iinfenförmige Körper 
aus Harz ufw. erſetzt. Beachtenswert ift dabei die von Blochmann wahr- 
genommene Tatſache, daß ſolche Linjen durchaus nicht groß zu jein brauchen 
gegenüber den zur Anwendung gebrachten Wellenlängen: mit Linjen von 
nur 80 cm Durchmefjer gelang es, unter Anwendung 20 cm langer 
Wellen Tilometerweite Entfernungen zu überjirahlen. Dieje „gerichteten 
Wellen“ gehen aud auf der Empfangsjtation dur eine ähnliche Linje 
hindurch, ehe fie den im Brennpunkte der Linje aufgeftellten Fritter 
erreichen. | 

. In Paris hat fih eine Gejellichaft gebildet, welche die drahtloſe 
Telegraphie innerhalb einer Stadt anwenden will. An der Spibe ftehen 
PBopp?, der in früheren Jahrgängen diejes Buches mehrfach genannte 
Direktor einer Gejelihaft für Kraftübertragung durch komprimierte Luft, 
und Branly, der befannte Erfinder des Fritters. Nach dem Syitem 
Popp-Branly jol in Paris eine Telegraphenzentrale mit gewöhnlichen 
Apparaten (Morjejchreibern und Telephonen) eingerichtet werden, in welcher 
die Tagedneuigfeiten aus allen Ländern eintreffen, um von der Zentrale 
aus mittels Funkentelegraphie gleichzeitig an mehrere Unterjtationen und 
bon dieſen durch Boten an die Abnehmer der Nachrichten zu gelangen. 
Borausfichtlid — es fehlen darüber nähere Angaben — werden Verkehrs— 
inftitute, Banken, Gafthöfe, Gaftwirtichaften auch ohne die Zwifchenglieder 
von Unterjtationen und Boten unmittelbar an die Zentrale angejchlofien 
werden fünnen. Daß bei dem neuen Syitem als Empfänger nicht der 
Fritter, jondern der auf S. 77 bejchriebene neue Branlyſche Apparat 
dienen joll, bedarf faum der Erwähnung. Sehr fraglid) erfcheint es nur, 
ob die Telegraphenverwaltung feine Einwendung gegen die geplante Ein- 
richtung erheben wird. 
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1. Phyſikaliſche und theoretiihe Chemie. 


Das Borlommen von Waflerftoff in der Atmoſphäre. Die jpeftro- 
ſtopiſche Unterſuchung von Luft in Bezug auf einen Gehalt an Wafler- 
ftoff hat feine einwandfreien Rejultate geliefert. Es werden daher von 
Rayleigh! Verſuche mitgeteill, aus welchen ſich ergibt, daß der Gehalt 
der Luft an Wafferjtoff nur 1 Volum auf 30000 Bolume Luft beträgt. 
Der genannte Forjcher gelangte zu diefem Refultat, indem er die Gewichts— 
zunahme eines Phosphorpentorydrohres beftimmte, durch melches er 101 
vorher getrodnete und über glühendes Kupferoryd geführte Luft leitete. 
Sodann wurde demjelben VBolum "/,oooo Waſſerſtoff beigemengt und in 
derjelben Weile verfahren. Die beobachtete Gewichtszunahme entiprad) 
ziemlich genau der erwarteten. 

Terner wurde feitgeftellt, daß beigemijchter Waſſerſtoff durch geeignete 
Behandlung mit Chlor im Sonnenlicht ziemlich vollitändig entfernt werden 
fann, und daß Luft nach der Behandlung mit Chlor, wenn fie mit Wafjer- 
ftoff vermilcht wird, eine dem Wafferftoffzufag entiprechende Gemichtäver- 
mehrung ergibt. 


Feſter Waflerftoff?. Eine Anzahl intereffanter Verſuche über Die 
Berflüffigung und Verfeftigung des Mafjerftoffs und einiger anderer Gaſe 
führt ung 3. Demwar? vor. 

Figur 18 (S. 84) zeigt das Bild, welches flüfjige Luft beim 
Berdampfen in einem hinlänglich flachen Gefäß * darbietet. Da der von 
ihr ausgehende Dampf dreimal jo dicht ift wie gewöhnliche Zimmerluft, 
jo finft er wie ein ſchweres Gas an den Außenwänden des Gefäßes hinab. 

In Figur 19 (S. 84) dagegen wird die Verdampfung flüfjigen 
Waſſerſtoffs im gleichen Gefäß vorgeführt. Über der loſe aufgelegten 
Glasplatte fieht man den entweichenden Dampf wie ein leichtes Gas in 


! Philosopnibal Magazine ser. VI, III 416—422 und Chem. Zentral- 
blatt 1902, I 1042. 
2 Bol. Jahrbuch der Naturw. XIV 80 u. XV 2, 
3 Chemical News LXXXIV 281-282 u. 293—295. 
+ Bal. Jahrbuch der Naturw. XIV 101. 
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die Höhe fteigen. Entfernt man den Glasdedel ganz, jo füllt fih das 
Gefäß allmählich mit einem Schnee von feiter Luft, da der äußerft Falte 
Waſſerſtoff⸗ Dampf das Gefrieren der mit ihm in Berührung kommenden 
Luft veranlaßt. 

Das ungleihartige Verhalten von Stidftoff und Sauer- 
ſtoff wird durch Figur 20 veranſchaulicht. A enthält flüffigen Stidjtoff, 
B flüffigen Sauerftoff. Beim Evafuieren fommen beide Flüffigfeiten in 

— heftiges Sieden, und nad) kurzer Zeit iſt der Stickſtoff 

ER in einen dichten weißen Schnee verwandelt, während 
















Big. 19, Verdampfung Fig. 18. Verdampfung 
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der Sauerſtoff in B flüffig bleibt. Doch läßt ſich auch der Sauerſtoff zum 
Gefrieren bringen. Gießt man nämlich (Fig. 21) etwas flüffigen Sauer- 
ſtoff in ein Bakuumglas und überſchichtet ihn mit flüffigem Waſſerſtoff, jo 
geht er aläbald in ein durchfichtiges blaues Eis über. 

Figur 22 jtellt ein Gefäß dar, in welchem durch Eintauchen des unteren 
—* Teiles B in ſiedenden Waſſerſtoff alle Gaſe, ausgenommen Helium und 
= Waſſerſtoff jelbit, zum Gefrieren gebracht werden fünnen. Erhikt man 
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vor Ausführung des Verſuches den oberen Teil A des einzutauchenden Ge— 
fäßes auf 300° behufs Erhöhung des Drudes, jo gelingt e8, auch den 
MWafjerjtoff zu verflüffigen, während Helium unter denfelben Be— 
dingungen feine Anderung feines Aggregatzuftandes zeigt. 

In Figur 23 ift ein Kryophor abgebildet, der fih zur Darftellung 
von feftem Stidftoff eignet. Das Vakuumgefäß B enthält flüffigen 
Stidftoff und ift bei D mit einem zweimal rechtwintlig gebogenen Glasrohr 
verbunden. Der Hahn C dient dazu, die vor Beginn des PVerjuches 
gebildeten Dämpfe abzuleiten. Beim Eintauchen des Schenkels A in 
flüffigen Wafjerftoff wird das in demjelben befindliche Gas fondenjiert, 
und durch die hierbei erfolgende Drudverminderung fommt die Flüffigfeit 
in B zum Sieden. Nach einigen Minuten ift die Temperatur des Stid« 
jtoff3 in B jo weit gejunfen, daß er erſtarrt. 

Um feiten Wafjerjtoff zu erhalten, taucht man ein mit flüjfigem 
Waſſerſtoff gefülltes Valuumglas B (Fig. 24, ©. 86) in ein größeres 
flüjfige Luft enthaltendes Gefäß und evakuiert. Bei einem Drud von 50 mm 
beginnt der Waſſerſtoff zu einer jchaumähnlichen Maſſe zu gefrieren. 

Zur Erzeugung von feſtem Waſſerſtoff in einem gejchlofjenen Gefäß 
füllt man eine Flajche von der in Figur 22 abgebildeten Form mit reinem, 
trodenem Waſſerſtoff und fühlt den Teil B ab dur) Eintauchen in flüſſigen 
Mafferftoff, der fih in einem mit der Luftpumpe in Verbindung ftehenden 
Gefäß befindet. 

Man beobadhtet dann, wie beim Evafuieren zunächſt im Rohr B 
Hüffiger Waflerftoff fih anjammelt,; Hierauf geht der dad Rohr B ume 
gebende Majjerftoff in eine feite, weiße, ſchaumähnliche Maffe über, und 
ſchließlich gefriert auch der Waſſerſtoff in B allmählich zu einem durch— 
jichtigen Ei8 mit ſchaumiger Oberfläche. 

Die größte Dichte des flüſſigen Waiferftoffs betrug 0,086 ; bei jeinem 
Siedepunkt dagegen zeigt der flüſſige Waflerftoff nur eine Dichte von 0,07. 

Der feite Wafferftoff ſchmilzt, wenn der Drud des gejättigten 
Dampfes 55 mm erreicht. Der Schmelzpunft liegt bei einer abjoluten 
Temperatur von 16—17°, beträgt aljo ungefähr die Hälfte feiner kritiſchen 
Temperatur, die bei 30— 32° abjolut liegt. Ebenjo ift aud) die Schmelz- 
temperatur des Stickſtoffs glei der Hälfte feiner Fritiichen Temperatur. 
Metalliichen Charakter zeigt der feſte Waſſerſtoff nicht. 

Figur 25 (5. 86) veranſchaulicht die Abnahme des elektriſchen 
Leitungsmiderftandes der Metalle bei zunehmender Kälte. Der 
die Glühlampe C jpeifende eleftrifche Strom geht durch eine Kupferſpirale A, 
welche in ein Glas B mit flüjiger Luft eintaucht; erjeßt man Ießtere 
durch flüſſigen Wafjerftoff, jo kann man eine deutlihe Zunahme der 
Helligkeit der Lampe beobachten. Der Leitungswiderjtand des Kupfers in 
flüſſigem Wafjerftoff beträgt ungefähr '/; des Widerftandes in flüffiger Luft. 

Die Erzeugung eines hohen Vakuums mit Hilfe von 
MWaflerftoff zeigt Figur 26 (©. 86). Eine zur eleftrifchen Entladung 
dienende Röhre A iſt mit einem zweimal gebogenen Glasrohr verbunden, 
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welches bei B in flüjfigen Wafjerftoff taucht. Mit zunehmendem Vakuum 
ändert fi) die Strahlung in A, und es tritt Phosphoreszenz ein. 

Hohe Kältegrade Yaffen fi auch zur Trennung von Gas— 
gemijchen verwerten. Durd das bei B, C und D mit kleinen Löchern ver- 
jehene Glasrohr (Fig. 27) wird Leuchtgas geleitet. Das bei A eintretende Gas 
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Fig. 27. Trennung komplizierter Gasgemiſche. 





Fig. 24. Darſtel⸗ 
lung bon feſtem 
Waſſerſtoff. 
wird bei F mit feſter 
Kohlenjäure, bei G 
mit flüjfiger Luft und 
bei H mit flüjfigem 
Waſſerſtoff gefühlt. 
Bei F werden alle 
leicht fondenfierbaren 
Kohlenwaſſerſtoffe, 
bei G Athylen und 
ein großer Teil der — 

i i9.25. Leitungs · 
—A — 
Waſſerſtoff zurücd 
gehalten. Entzündet man alſo das bei B, C, D und E außtretende Gas, 
jo fieht man, wie die Leuchtkraft der Flammen fulzeffive abnimmt und 
die Flamme bei E faum noch fichtbar ift. 

Aus dem den Mineralquellen von Bath entftrömenden heliumhaltigen 
Gas würde fi) durch Kühlen mit flüffigem Waferftoff reines Helium ge— 
winnen lafjen. 


Der Einfluß der flüjfigen Luft auf die phyſikaliſchen und chemifchen 
Eigenjhaften der Körper wird von d'Arſonval! gelegentlich einer 





! Ann. Chim. Phys. VII, XXVI 433—460. 
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größeren Abhandlung über flüſſige Luft beſprochen. Als Beifpiele nennt 
derjelbe: das Sprödewerden von Kautſchuk, die Erhöhung der Zugfeftigkeit 
eined Eijendrahtes, da8 Gelbwerden des roten HgJs-Papieres, das Auf- 
hören der photographiſchen Erſcheinungen und der chemiſchen Affinität 
des Kaliums und Phosphors zum Sauerftoff, die Verwendbarfeit von 
Tlüffiger Luft zur Trennung von Gas- und Flüffigfeitsgemifchen (vgl. oben). 

Lösliche Fermente und lebende Zellen werden durch flüſſige Luft nicht 
vernichtet, ſolange fie ihren o8motischen Drud bewahren. 

Die Berdampfungswärme der flüffigen Luft wurde vom Verfaſſer 
nur oberflähli zu 65 Kal. beftimmt. Die ſpezifiſche Wärme ſchwankt 
mit dem Drud und der Temperatur. 

Zur Darftellung von flüjfiger Luft wurde von Georges Glaude! 
eine Maſchine fonftruiert, welche auf dem Prinzip der Entjpannung mit 
verwertbarer äußerer Arbeitsleiftung (im Gegenjaß zu Lindes Verfahren) 
beruht. Obgleich noch verbefjerungsfähig, gibt die Maſchine ſchon jetzt 
ungefähr die doppelte Ausbeute als die beſſeren Apparate des bisherigen 
Syſtems. 


Die Vereinigung von Waſſerſtoff und Sauerſtoff. Nach einer 
Reihe fehlgeſchlagener Verſuche iſt es H. B. Baker? gelungen, durch 
Elektrolyſe einer Löſung von ſehr reinem Bariumhydroxyd ſowohl Sauer⸗ 
ſtoff als Waſſerſtoff ſo rein und troden zu erhalten, daß mit dem Ge— 
miſch gefüllte Röhren auf Rotglut erhigt werden fünnen, ohne daß Ber- 
einigung der Gaje eintritt, während Röhren mit ungetrodneten Gaſen 
leicht explodieren. Auch höhere Temperaturen brachten feine Vereinigung 
zu ftande; jo fonnten Eilberdrahtipiralen in der Miſchung durch einen 
eleftriichen Strom bis zum Schmelzen des Metalles erhißt werden. Bei 
Einführung einer feinen Menge dejtillierten Waſſers in die trodenen 
Nöhren erfolgt beim Erhitzen jofort Erplofion. 

Gaſe, welche durch mehrtägige Berührung mit dejtilliertem Phosphor- 
pentoryd nur zum Teil getrodnet find, verbinden fi nur langſam; jo 
fonnte in einem Falle nah 10 Minuten Yangem Erhigen im Bunjen= 
brenner nur die Vereinigung von "/; des Volums bewirkt werden. Es 
jcheint daher, daß Waſſer nicht der einzige maßgebende Faktor bei der 
Erplofion der erhißten Miſchung iſt. 

Verſuche, ob die feuchten Gafe vielleicht meßbar diffoziiert find, Die 
trodenen dagegen nicht, ließen feinerlei Unterjchied im Verhalten beider 
erfennen. 

Da ſich MWaflerftoff und Sauerftoff im Sonnenlicht langſam ver— 
einigen, wurde dad Gemiſch während des Kontaktes mit Phosphorpentoryd 
im Dunfeln gehalten, weil ſonſt das bei der Vereinigung gebildete Waller 
von dem Trocdenmittel nicht genügend jchnell würde aufgenommen were 
den können. 


! Comptes rendus de l’Acad. des Sciences CXXXIV en 1570. 
? Proceedings of the Chem. Soc. 1902, 40—41. 
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Auch die Arbeiten 9. E. Armftrongs! und anderer Autoren 
weiſen darauf hin, daß in gasfürmigen Syitemen Reaktionen nur dann 
vor ſich gehen können, wenn irgend ein Eleftrolyt (nicht nur reines Waſſer, 
jondern außerdem beftimmte leitende Verunreinigungen) vorhanden iſt. 
Die Wirfungen, welche gewöhnlich. der „strahlenden Materie” zugejchrieben 
werden, lajjen jih ganz wohl auf Eigenihaften der jchweren Materie 
zurüdführen. Die Erjheinungen der Qumineszenz beruhen nad) demfelben 
Forſcher auf oEcillierenden und entgegengefeßt gerichteten chemiſchen Ver— 
änderungen (Oxydation und Reduktion oder Polymerijation und Auf— 
Hebung derjelben). 


Die Synthejfe von Ammoniak aus einem Gemisch von 1 Bol. 
Stidjtoff und 3 Vol. Waſſerſtoff mit Hilfe der Elektrizität unter Berüd- 
ſichtigung des Einfluffes verjchiedener phyfifaliicher Faktoren wurde von 
U. de Hemptinne? ftudiert und dabei folgendes feftgeftellt: Die Ver- 
bindung der beiden Gafe entjteht rafcher, wenn die Exrplofionzdiftanz der 
Elektrizität gering und der Drud der Miſchung von MWaflerftoif und 
Stickſtoff ſchwach iſt, da bei großen Exploſionsdiſtanzen das gebildete 
Ammoniak wahrſcheinlich wieder zerſetzt wird. Die Ausbeute wird ferner 
begünftigt durch eine Temperatur, die niedrig genug ift, um die Ver— 
flüffigung der Verbindung zu bewirken. 

Elektriſche Efflunien wirfen unter ſonſt gleichen Bedingungen weniger 
jchnell al8 der Funke. Bei großer Erplofionsdijtanz fonnte jelbjt bei —78° 
feine günjtige Wirkung beobachtet werden. 


Über die Zonifierungsfähigfeit des flüjfigen Cyanwaſſerſtoffs. 
Im Gegenjaß zum flüjfigen Cyan, das, wie fhon Gore * fejtgeftellt hat, 
ein jehr geringes Löſungsvermögen und dementiprechend auch feine Joni— 
ſierungsfähigkeit beſitzt, hat die flüſſige Cyanwaſſerſtoffſäure fi als ein 
ſtark ioniſierendes Löjungsmittel gezeigt. An Löjungen von Yodfalium 
in Cyanwajjerftoffiäure hat M. Centnerſzwer“ nachgewiejen, daß die— 
jelben etwa viermal befjer leiten als die entjprechenden wäſſerigen Löſungen. 
Beim PVerbünnen der Salzlöfung nahm ihre Difjoziation verhältnismäßig 
wenig zu. Die Dielektrizitätäfonftante ift nah Schlundt* größer als 
diejenige de Waſſers, was ebenfall3 auf große Yonifierungsfähigfeit 
hinweiſt. 


Über Strom- und Energieausbeuten bei Darſtellung von Altali- 
hypocdhloriten und Ehloraten. Die eleftrolgtifche Darftellung der Hypo— 
hlorite und Chlorate Hat mit zwei wichtigen Hinderniffen zu rechnen, 
nämlich; mit der reduzierenden Wirkung des an der Kathode entwidelten 


!.Chemical News LXXXV 241—243 u. 253— 254. 

® Bull. Acad. Roy. Belgique 1902, 28—35. 

® Proceedings of the Roy. Soc. of London XX 67. 

* Zeitichrift für phyfilaliiche Chemie XXXIX 220—224. 
5 Ebd. V 165. . 
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Waſſerſtoffs auf die unterhlorige Säure einerjeit3 und mit der Entwick— 
lung von gasförmigem Sauerftoff an der Anode anderjeits. Wie nun 
Imhoff und E Müller unabhängig voneinander gezeigt haben, wird 
durch Zujag von Chromat zum Eleftrolyten die Reduktion des Hypochlorits 
an der Kathode erheblich herabgejegt und dadurch die Stromausbeute 
erhöht. Die Verminderung der Sauerftoffentwidiung an der Anode wurde 
nunmehr von %. Yörfter und E. Müller! zum Gegenjtande ber 
Unterfuhung gemadt. 

Es ergab fih, daß die günftigjten Bedingungen für die Hypo» 
hloritbildung erhalten werden, wenn man eine neutrale, mit Kalium 
chromat verjeßte Alfalichloridlöjung bei niederer Temperatur (10—14°) 
zwiſchen platinierten Elektroden eleftrofyfiert. Die Ausbeute erreichte 
den bis jeßt elektrolytiſch noch nicht erhaltenen hohen Betrag von 38,5 g 
bleichendem Chlor im Liter. 

Für die Darftellung von Chlorat wurde folgender Umftand be— 
rückſichtigt: Die bisherigen Unterfuhungen hatten ergeben, daß, wenn die 
Hypochloritkonzentration eine gewiſſe Grenze erreicht hat, Sauerftoffentwid- 
fung und Hand in Hand damit Chloratbildung eintritt. Durch dieſe 
neben der Ehloratbildung herlaufende Sauerftoffentwidlung wurde die 
Stromausbeute auf 64—70/, herabgedrüdt. Nun wird aber nad) der 
von den Verfaſſern vertretenen Anficht das Chlorat durd) die orydierende 
Wirkung der freien unterhlorigen Säure des Hypochlorits ge— 
bildet, und e3 it durchaus nicht nötig, das Auftreten der freien unter- 
hlorigen Säure durch Sauerftoffentwidlung an der Anode zu bewirken; 
man fann das billiger erreichen, wenn man eine neutrale Alfalichlorid» 
löfung der Eleftrolyje unterwirft, und noch ehe der Höchſtwert der Hypo— 
hloritfonzentration erreicht ift, eine dem entjtehenden Hypodhlorit knapp 
äquivdalente Menge Salzjäure zufekt. Es gelingt dann, an glatter 
Platinanode Ehlorat mit einer Stromausbeute von 90°/,, an platinierter 
Elektrode EChlorat mit noch höherer Stromausbeute darzuftellen. Ver— 
wendet man außerdem noch den Chromatzujaß, platinierte Kathoden und 
geringe Stromdichten, jo fällt das Rejultat noch günftiger aus. 


Über die Beftändigfeit der Hypochlorite und Hypobromite. Nach 
Unterfuhungen Gräbes? ift den Hppodloriten vor den Hypobromiten 
der Vorzug zu geben. Zur Chlorierung der Lauge ift übermanganfaures 
Kali dem Natriumchlorat vorzuziehen. 50 g übermanganjaures Kali ent» 
ſprechen 55 g Ehlor oder 57,8 g Natriumbypodjlorit. Zur Darftellung 
verwendet man Salzjäure (D = 1,17) und leitet das Chlor in eine Löſung 
von 100 g Natronhydrat in 900 cem Waller. Die Haltbarkeit der Löfung 
wird durch überſchüſſiges Alkali erhöht. Eine Hypochloritlöſung, welche 
auf 2 Atome Chlor 2 Molefeln Natronhydrat enthielt, hatte jchon nad) 
einem Tag den größten Teil ihrer Wirkſamkeit verloren. Die Beftändig- 








Zeitſchrift für Elektrochemie VIII (1902) 8—17. 
2 Bericht der Deutfch. Chem. Gefellfchaft XXXV 2753—2756. 
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feit nimmt ſchon bei '/,;, Molefel überſchüſſigen Natronhydrats erheblich 
zu; Löjungen, welche auf 2 Atome Chlor 3 Molekeln Natronhydrat ent= 
hielten, waren nad) 23 Tagen noch intakt. Die Temperatur des Auf» 
bewahrungsortes betrug 18°. Der Einfluß des Lichtes bewirkte nad) 
l4tägiger Einwirkung einen NRüdgang des Chlorgehalte® von 5,1% 
aktiven Chlor auf 3,3%. Im Dunteln war derjelbe in der gleichen 
Zeit nur auf 4,8%, zurüdgegangen. Die Hypobromitlöfungen waren 
ſämtlich unbeftändiger als die Hypochloritlöfungen. 


Über die Verwendung von Sohlen: und von Graphiteleftroden. 
Schon im XVII. Jahrgang diejes Buches S. 110 berichteten wir über 
Verſuche 8. Spröfjers zur Feititellung der Veränderungen, welche 
Anodenfohlen bei der Eleftrolyje von Alkalichloriden erleiden. Wir fügen 
hier noch folgende genauere Angaben ! hinzu: 

Bei Anwendung einer Alfalichloridlöfung wird die Anodenfohle unter 
Bildung von Kohlenfäure orydiert, während eine Zerftörung der Kohle 
dur) Ghlorierung unmejentlih war. Außerdem fann aber der Verluft 
durch abfallende unveränderte Kohle den durch Kohlenjäurebildung ent= 
jtehenden jogar nod) übertreffen. 

Mit Schwefeljäure oder Natronlauge als Elektrolyten wurde als flüch- 
tiges Oxydationsprodukt nur Kohlenfäure erhalten. Die entftandenen 
nicht flüchtigen Körper waren fomplizierte Humusartige Verbindungen. 

Der Grund des verjchiedenen Verhaltens der Kohle in der Schwefel= - 
jäure und in der Ehloridlöjung ift der, daß bei Anwendung von Schwefel- 
jäure in den Poren der Kohle eine Anreicherung an Gauerftoffionen 
eintritt, bei Verwendung einer Ehloridlöjung dagegen eine Verarmung an 
Ehlorionen in den Poren zu bemerken ift. Die allgemeinen Bedingungen 
zur beiten Schonung der Kohle in Ehloridlöjung find: Hohe Konzentration, 
niedere Temperatur und hohe Stromdidte. 

Eine Arbeit von Glarence 2. Collins? beichäftigt fi) mit der Ver- 
wendung ‚von Öraphiteleftroden bei metallurgiſchen Prozeſſen. Ein be- 
jonderer Ubelſtand bei der Benugung von Kobleneleftroden ift auch hier 
die leichte Werbrennbarfeit derjelben durch oxydierende Subjtanzen. Aber 
diefer Eleftrodenverbrauch, der Abbrand durch Oxydation, läßt ſich durd) 
bejondere Behandlung des Material® auf ein Minimum einfchränfen. 
Amorpher Kohlenftoff verbrennt bei 370—385°, fünftlicher Graphit aus 
dem eleftriichen Dfen bei 660%. Man wird aljo als Reduftiongmittel 
in Gemijchen den amorphen Kohlenftoff nehmen, als Elektrode aber beſſer 
den Graphit. Derjelbe befißt ferner den Vorzug großer Leitfähigfeit und 
fann außerdem durch Schneiden oder Preſſen in beliebige fyormen ge= 
bracht werden. Größere Elektroden: werden vorteilhaft durch Zuſam men— 
ſchrauben hergeſtellt, wodurch der Berluft an unbrauchbaren Eleftroden- 
enden vermieden wird. Die Haltbarkeit der Graphiteleftroden iſt etwa 
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viermal jo groß als diejenige von Elektroden aus amorpher Kohle. In 
Ehloridlöjfungen haben Graphiteleftroden jahrelang gehalten, wurden aber 
in Sulfatlöfungen bald zerftört, wenn auch etwas Jangjamer als gewöhn- 
liche Kohle. 


Über kolloidale Metalllöfungen. Zur Darftellung folloidaler Metall 
löfungen fann man ſich entweder der chemifchen oder der phyſikaliſchen 
Methoden bedienen. Die auf chemiſchem Wege erhaltenen Kolloide find 
aber oft nur ſchwer von den angewendeten Neagentien zu trennen, während 
die eleftrifch erhaltenen Kolloide unmittelbar rein erhalten werden. 

Dur Reduktion verdünnter Goldjalzlöfungen mit Formaldehyd hat 
Zfigmondi! flüjige Goldhydrojole von tief purpurroter Farbe er— 
halten, die unbegrenzt lange haltbar waren, und er gibt an, daß bei 
Anderung der Berjuchsbedingungen violette bis blaue, ſich ſchnell zerjeßende 
Löfungen entjtehen. Auf eleftrifhem Wege erhielt Bredig? neben 
rubinroten aud blaue Goldhydrofole von großer Haltbarfeit. 

Nunmehr hat U. Gutbier? gefunden, daß durd) Zuſatz von Hydrazin- 
bydratlöfung (1 : 2000) zu einer völlig neutralen Golddhloridlöfung (1: 1000) 
Pieudolöjungen des Goldes erhalten werden fünnen, die immer blau ge 
färbt find und ſich durch große Haltbarfeit auszeichnen. Ein Überſchuß 
des Reduftionsmittel3 muß jorgfältig vermieden werden. Die Neduftion 
ift beendet, wenn die Löſung im auffallenden wie im durchfallenden Lichte 
tiefblau erjcheint. Hydrazinhydrat wirft nur in der Kälte und in ftarfer 
Verdünnung Hydrofolbildend, während es in fonzentriertem Zuftande und 
in der Wärme jofort das Hydrogel abjcheidet. Das bisher noch uns 
befannte flüjlige Tellurhydrofol wurde von demjelben DVerfailer * erhalten, 
indem er eine Löſung von 2—3 g reiner Tellurjäure in 1 1 Wafler bei 
40°—50° jo lange mit Hydrazinhydratlöjung (1: 2000) verjeßte, biß Die 
Farbe der Flüffigkeit fich nicht mehr änderte. Das Hydrofol wurde durch 
Dialyfieren gereinigt. Das Tellurhydrojol exiftiert in zwei Modifikationen, 
einer braunen und einer blaugrauen, die ojt ftahlblau erſcheint, ſich dann 
aber bald zerjeßt. Durch Eleftrolyte, befonders leicht durch Chlorammoniums 
löſung, werden die Pſeudolöſungen zerſetzt. 

In verdünntem Zuſtande können fie ohne Zerſetzung durch Papier- 
filter filtriert werden. Das flüſſige Hydroſol wird nur dann in haltbarem 
Zuſtand gewonnen, wenn die Reduktion nicht völlig zu Ende geführt 
wurde. Bei langjamen Berdunften der flüjfigen Tellurhydroſole über 
Schwefelfäure im Vakuumerfiffator wird ein mattgrauer Rüdjtand erhalten, 
der in der Hauptmenge aus Hydrogel befteht, aber auc etwas fejtes 
Hydrofol enthält. Durch Erhiten des Nüdjtandes auf 105° wird die 
Gefantmenge in das Hydrogel übergeführt. Beim Eindunften der Hydro— 
jole über Phosphorpentoxyd zerjegen fi die Löſungen noch vor dem voll 
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3 Zeitſchrift für anorganiihe Chemie XXXI 448—450. 
* Ebd. XXXI 51-58. 


92 Chemie. 


ftändigen Eintrodnen unter Abſcheidung eine metallglänzenden Tellur— 
jpiegeld. Auch daS bereit? von Hans Schulze"! dargeitellte flüffige 
Hydroſol des Selens? wurde von Gutbier nad derjelben Methode er— 
halten. Es ift eine im durchfallenden Licht rote, im auffallenden blau 
fluoreszierende Flüſſigkeit, welche ſich durch Kochen konzentrieren läßt und 
ohne Zerjegung filtriert werden fan, Durch Eleftrolyte wird das Hydrogel 
ausgejchieden. 

GE. Baal? bediente ſich als Ausgangsmaterials für die Darftellung 
von Kolloiden der Schwermetalljalze der Protalbin- und Lyjalbinfäure. 
Er fam zu dem Schluß, daß beim Auflöfen eines Schwermetalljalzes der 
Protalbin- oder Lyjalbinfäure in Alfali das Schwermetall zwar in Form 
feines Hydrofols bzw. Oxyds dur das Alfali verdrängt, aber infolge 
einer ſpezifiſch jchügenden Wirkung der Eimeißderivate nicht unlöslich ab— 
gejchieden wird, jondern folloidal gelöft bleibt. 

Die eleftriiche Methode wird von Jean Billißer? zur Herftellung 
von folloidalem Quedfilber und einigen neuen folloidalen Metallen ver= 
wendet. Werden jehr verdünnte Merfuronitratlöfungen mit Starfftrömen 
(220 Bolt, ca. 0,004fad normales HgNO, bei 0,2—0,3 Amp.) eleftro= 
(pfiert, jo bildet fich eine braune Löjung, die nicht etwa den „mercurius 
solubilis Hahnemanni“ 3HgN.NO,, NH, -NO,, 2H,0, welder leicht 
aus Merfurojalzen und wenig Ammoniak (das an der Kathode hätte ent— 
ftehen können) hervorgeht, jondern folloidales Duedjilber enthält. Auf 
demjelben Mege werden, wenn auch jchwerer, Löſungen von folloidalem 
Silber und Gold erhalten. ALS der Verfafjer einen Lichtbogen zwijchen 
einer amalgamierten Kathode und einer nicht amalgamierten Anode von 
dem gleichen Metall übergehen ließ, erhielt er bei Anwendung von Zinf, 
Eifen, Blei, Nidel, weniger gut auch bei Anwendung von Kupfer, reine 
folloidale Duedjilberlöfungen, die im durchfallenden Licht rotbraun mit 
einem Stich ins Nötliche, im auffallenden Licht Dunfelbraungrau bis ſchwarz 
erjchienen. Aus weiteren Verjuchen ergab ſich dann, dab die Bildung 
der folloidalen Metalllöjungen allgemein auf einen Zerftäubungsporgang 
zurüczuführen ift, der um fo leichter eintritt, je lockerer das zu verjtäubende 
Metall verteilt bzw. je rauher die Oberfläche der Kathoden iſt. Deshalb 
wirfen große Eleftroden, welche jich bei der geringen Stromdicdhte nur 
mit einer dünnen Duedjilderfhicht überziehen, günjtiger als Eleinere, bei 
welchen der QDuedjilberüberzug ein dichterer it, und deshalb gelingt es 
auch, mit einer fompaften Duedjilber-Eleftrode folloidale Löjungen zu er= 
zielen, wenn man die Oberfläche des flüfjigen Metalls durch ein auf: 
gelegtes ſeinmaſchiges Eiſendrahtnetz in lauter einzelne, jehr Heine Felder 
teilt. Nach demjelben Prinzip läßt fi auch das Blei in den folloidalen 
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Zuftand überführen, wenn man den Lichtbogen zwijchen Eiſen- und Zink⸗ 
drähten übergehen läßt, nachdem die Kathode mit einem eleftrolytischen 
Beihlag von Blei verjehen ift. 

Als Reagens auf folloidale Metalllöfungen nennt 2. Banino! 
den Schwerjpat. Derjelbe wirft nur auf Suspenfionen, nicht aber 
auf wirkliche Löfungen ein. Man kann aljo mit feiner Hilfe in wenigen 
Sekunden entſcheiden, ob die Färbung einer Flüſſigkeit von einem wirklich 
gelöften Körper oder von einem in der Flüſſigkeit nur äußerft fein ver— 
teilten Stoff herrührt. Löjungen von Fuchſin 3. B. behalten, mit Barium- 
julfat verjeßt, ihre fyarbe bei, eine foloidale Goldlöfung dagegen, die dem 
Auge al3 vollfommene Löjung erjcheint, wird jofort entfärbt. Ferner 
fand Me. Intojh?, daß kolloidale Metalllöfungen auf Wafjerftoffjuper- 
oxyd in jaurer und neutraler Löſung zerjeßend wirken. 


Zur Theorie der Löjungen. Wenn man ein U-fürmiges Rohr, in 
beffen einem Schenfel ſich Ather befindet, über die kritiſche Temperatur 
erhigt und nachher abfühlt, fo erfolgt jelbjt nad) einhalb- bis einftündigem 
Erhiten die Kondenfation der Flüffigfeit in demjenigen Schenfel, in welchem 
fie vorher enthalten war. Diefer und andere Verfuche führten J. Traube ® 
zu der Anficht, daß die Materie oberhalb der kritiſchen Temperatur nicht 
homogen ift, jondern daß in der oberhalb der kritiſchen Temperatur liegenden 
und bi8 an den abjoluten Vergaſungspunkt reichenden „kritiſchen 
Periode“ zweierlei Molekelarten im Gleichgewicht find, nämlich eine 
liquidogene und eine gafogene Art, welche fich nicht durch ver— 
Ichiedene Mafje, jondern durch verichiedene Volumen unterfcheiden. 

Bei der Verdampfung von Flüfigkeiten ändert ſich alſo nicht bloß 
der Raum zwijchen den Molekeln, das Kovolumen, fondern der Raum 
der Molefeln jelbjt erfährt eine Vergrößerung im Verhältniffe 2:1. Ges 
jättigte Dämpfe find alfo im Lichte diefer Anſchauung Löſungen Tiquis 
dogener Teilhen (FFluidonen) in der gajogenen Phaſe, homogene Flüfjig- 
feiten Löſungen gajogener Teilhen (Gafonen) in der liquidogenen Phaſe. 
Waſſer ift demnach bei gewöhnlicher Temperatur als eine Löjung aufzu— 
fafjen. Für jede Temperatur ift ein bejtimmter Gleichgewichtszuſtand 
zwiſchen gafjogenen und liquidogenen Teilen charakteriftiih. Beim abjo- 
Iuten Nullpunft beſtehen nur liquidogene Teilchen, oberhalb des abjoluten 
Dergajungspunftes nur gajogene Teilhen. Vom Standpunkt diejer Theorie 
würden die verſchiedenſten Erfcheinungen, wie Berdampfungswärmen, liber- 
hitzungserſcheinungen, SKapillaritätsfonftanten, Dampfdichten,, ſpezifiſche 
Wärmen zc. eine vereinfachte Deutung erfahren und bisherige Schwierig- 
feiten verſchwinden. 
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Ein Borjchlag betreffend den Gebrauch modifizierter Gleichheits- 
zeichen in der chemifchen Zeichenſprache. In der organiichen Chemie 
wendet man vielfach die Pfeile — nur an, um anzudeuten, daß eine 
Verbindung in eine andere übergeführt werden fann, ohne daß dabei den 
Nebenproduften Bedeutung gefchenft wird. Die entgegengejebt gerichteten 
Pfeile ZI, die zugleich ein Gleichheit3zeichen erjegen follen, will Hugh 
Marjhall! bei umkehrbaren Reaktionen durch das Zeichen —> erjeßen. 
Sind die Reaktionen irreverjibel, jo wäre an Zeihen > anzuwenden z. B.: 

CaCO, — (a0 -+- CO, 
KC10, = KCl + 20,. 

Findet die Umfehrbarfeit nur bei einer beftimmten Temperatur ftatt, 
jo fann den Zeichen eine andere Form gegeben werden, wobei zugleich) 
die Übergangstemperatur angegeben wird: 

ah. 
Na,Mg(SO,), - 4H,0 + 13H,0 — — N3,S0, - 10H,0 + MgSO, - 7B.O. 

Das Gleichheitszeichen fol nur die ſtöchiometriſchen oder kalori— 
metrifchen Beziehungen angeben ohne Rückſicht auf die Möglichkeit der 
Reaktion, 3. B.: 

KCI + 3H,0 = KCI10, + 3H.. 


2. Spezielle Chemie. 


Uber radioaktive Körper. Bald nad) Entdeckung der von der 
phosphoreszierenden Glaswand einer Crookesſchen Röhre ausgejendeten 
X:Strahlen duch Röntgen, jhon im Jahre 1896, gelang es Henry 
Becquerel nachzuweiſen, daß die Salze des Urans, welche fi) durch 
eine prachtvolle Fluoreszenz auszeichnen, ſowie das Uranmetall jelbft 
Strahlen ausjenden, die gleich den X=-Strahlen auf eine wohl verfchlofjene 
photographijche Platte einwirken und einen Bariumplatincyanürichirm 
zum Leuchten bringen. Becquerel nannte die neu entdedten Strahlen 
Uranftrahlen. Im Jahre 1898 fanden das Ehepaar Curie und faft 
gleichzeitig mit jenem G. C. Schmidt-Halle, daß aud die Ver— 
bindungen de3 Thoriums die nämliche Eigenjchaft der Strahlungsfähigfeit 
bejifen, und endlich gelang e3 den Guries, aus der PVechblende, dem 
Ausgangsmaterial für die Darftellung der Uranverbindungen, durch forg- 
fältige chemijche Analyje nach dem gewöhnlichen Gang beim Wismut 
und Barium zwei Körper aufzufinden, die den genannten beiden Metallen 
chemiſch zwar jehr ähnlich, Hinfichtlih ihrer phyſikaliſchen Eigenschaften 
aber doc von ihnen jo verjchieden waren, daß fie als neue Elemente 
aufgefaßt werden mußten. Die Curie nannten den beim Wismut auf- 
gefundenen Körper nah der Heimat der Frau Skladowska-Curie Po- 
fonium und den beim Barium aufgefundenen Körper wegen feiner großen 
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Strahlungsfähigkeit Radium Später fam noch die Entdedung des 
Aftiniumd, eines dem Titan verwandten Elemente durh Debierne 
und ums Jahr 1900 durh Hofmann und Strauß diejenige des 
radivaftiven Bleies hinzu, deſſen Exiſtenz allerdings von Giejel 
noch beitritten wird. Infolge der Entdedung der Radivattivität auch an 
andern ald den Uranpräparaten wurde der urjprüngliche Name Uran- 
jtrahlen durch die Bezeichnung Becquerelftrahlen erſetzt. 

Die phyſikaliſchen Eigenjchaften diejer neuen Strahlen find ſchon in 
Band XIV— XVII de3 Jahrbuches der Naturwifjenjchaften eingehend be= 
jchrieben worden und die im abgelaufenen Jahre in diejer Richtung ge— 
machten neuen Forſchungen finden auf S. 49 ihre Beipredhung !. 

Chemiſch betrachtet gleichen die beiden @lemente Radium und 
Polonium auffallend dem Barium und dem Wismut. Doc ift, ab» 
gejehen von dem verjchiedenen phyſikaliſchen Verhalten der beiden eriteren, 
eine Anzahl chemijcher VBerjchiedenheiten feitgeftellt worden, die es ſchließlich 
außer Zweifel ftellten, daß man es bei Radium und Polonium mit neuen 
elementaren Körpern zu tun bat. So gelang es z. B. Demargay, die 
Verjchiedenheit des Radium- und des Bariumfpeftrums nachzuweiſen; 
Berndt-Halle fand ſowohl für Radium als für Polonium neue Linien 
auf, und Frau Curie bejtimmte das Atomgewicht des Radiums aus der 
Ghlorverbindung, wobei jich ergab, daß dasjelbe beträchtlich höher ift als 
dadjenige des Bariums, nämlich wenigftens 174 (Barium — 137,5). 

Die Radiumpräparate verwandeln außerdem, in eine Flaſche ein» 
geichlofjen, nad) den Beobachtungen der Curie den Sauerjtoff derjelben 
in Ozon und dad Glas zeigt an der Stelle, wo das Präparat auflag, 
eine dunfelviolette Farbe. 

Neuere Studien über Becquerel-, Kathoden-, Röntgen- und ähnliche 
Strahlen haben zu einer Reihe interefjanter Folgerungen geführt. Es ift 
neben der Theorie von den Atherwellen zur Erklärung jener Strahlungs- 
erjcheinungen noch eine zweite Theorie, die Korpusfulartheorie, heran 
gezogen worden, welche eine Art jtrahlender Materie (Elektronen) annimmt. 
Danach würden von der negativ geladenen Elektrode einer Crookesſchen 
Röhre Teilhen (Elektronen) abgejchleudert, deren Mafje ungefähr "/ıooo 
von derjenigen eines MWafjerftoffatoms beträgt, und die Elektronen aller 
Stoffe würden diejelbe Größe beſitzen. Die gleiche Eigenſchaft, Elek— 
tronen abzujchleudern, würde auch den radioaktiven Stoffen zufommen, die 
Radioaktivität aljo mit Hilfe der Korpuskulartheorie zu erklären fein. 


! Beim Eintreffen des Manujfripts „Chemie“ waren die unter „Phyſik“ 
über die Becquereljtrahlen gemachten Mitteilungen ſchon gedrudt. Wenn 
nun aud manches von unjerem. Herrn Berichterftatter für „Chemie“ über 
den Gegenjtand Geſagte unfere vorhergehenden Ausführungen zum Zeil 
wiederholt, glaubten wir doch feinen Bericht nicht kürzen zu follen, weil 
derjelbe dadurch jeinen überfichtlichen Zufammenhang verloren haben würde. 

(Die Red.) 
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U. Stanley Madenzie! glaubt in diejen Elektronen den Urftoff 
annehmen zu dürfen, aus deſſen Teilen jämtliche Elemente irgendwie auf- 
gebaut find. 

Meitere Studien von W. Wien? über pofitive Elektronen führen 
zu einem Vergleich der Wanderung der beiden Eleftrizitäten in verdünnten 
Gaſen mit derjenigen in wäſſerigen Löfungen. Die pofitiven Elektronen 
aber werden nicht an der Kathode endigend angenommen, jondern gehen, 
wenn fie die Kathode durchlöchert Haben, durch dieje hindurch und fönnen 
hinter berjelben unterjucht werden. Sie find nicht jo klein wie die nega- 
tiven Elektronen; indes gibt der Verfaſſer zu, daß es bei feinen Verſuchen 
auch Waſſerſtoffatome gewejen jein fönnten, welche die Träger der pofitiven 
Elektrizität waren. 

Die von den radioaktiven Körpern ausgeftrahlten Elektronen werden, 
wie W. Eroofed? gezeigt hat, glei” materiellen Körpern in ihren 
Bahnen durch die Molefeln des Mediums gehemmt oder zufammengehalten, 
unterjcheiden ſich dadurch alſo mejentlich von den Schwingungen des Licht: 
äthers; ſie verteilen ji wie die Tröpfchen eines Nebeld oder wie eine 
riehende Subſtanz in der Luft und können durch einen Luftftrom fort 
geführt werden, 

Nah Strutt find die ablentbaren Becquerelftrahlen negative 
Körper, die mit ungeheurer Gejchwindigfeit von der radioaktiven Subjtanz 
wegfliegen, die nit ablenfbaren Strahlen dagegen, melche leicht 
abjorbiert werden, find nach demjelben pofitive Ionen von geringer Ge— 
Ihwindigfeit und großer Maſſe. Radium jcheint beide Arten von Ionen 
auszujenden, Polonium pofitive, Aftinium negative; es kann aljo ein 
Körper gleichzeitig pofitive und negative Korpuskeln ausſenden. 

Diefe Theorie würde auch die Tatjache erflären, daß, wenn man 
Silber, Gold oder Platin im Vakuum zum negativen Pol eines Induk— 
toriums macht, fie ſich leicht verflüchtigen, nicht aber, wenn fie die poſi— 
tiven Pole find. Daß Kathodenftrahlen chemiſche Wirkungen hervorbringen, 
ift jeit langem befannt. Die ſtark reduzierende Wirkung derjelben ijt nad) 
G. C. Schmidt* darauf zurüdzuführen, daß die negativen Elektronen 
die pojitiven Valenzladungen des Metalle fättigen und das Säureradifal, 
wenn es flüchtig ift, frei machen. So wird 3. B. Queckſilberchlorid zu 
Chlorür, Silberdlorid wahrjcheinlich zu Subchloriden reduziert, und die 
Haloidfalze der Alfalimetalle zeigen alfalifche Reaktion. 

P. und ©. Curie? nehmen zur Erklärung der Radioaktivität an, 
daß die Atome diefer Elemente potentielle Energie enthalten, die fie all- 
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mählich al3 Strahlen abgeben. Dem fteht aber entgegen, daß bisher 
wenigſtens nod feine Abnahme der Aftivität mit der Zeit beobachtet 
werden fonnte. Die zweite Hypotheſe, daß die aktiven Elemente Wärme 
der Umgebung. in ftrahlende Energie bei fonftanter Temperatur verwandeln, 
ſteht mit andern Tatſachen in Widerſpruch. 

Unterfuhungen von A. de Hemptinne! über den Einfluß der 
radioaktiven Subftanzen auf die Luminegzenz der Gaje führten zu dem 
Ergebnis, daß die Strahlen der radioaktiven Subjtanzen, ähnlich wie die 
X:Strablen, ein Gas, welches durch eleftrifche Schwingungen unter einem 
beftimmten Drud zum Leuchten gebradht wird, ſchon bei einem höheren 
Drud zur Lumineszenz bringen. 

F. Gieſel? unterfcheidet drei Gruppen von radioaktiven Stoffen: 
1. joldhe, die intenfiv und fonjtant aftiv find (Radium, Aftinium, ein 
dem Blei vergejellichafteteg Element); 2. ſolche, die ſchwach und fonftant 
aktiv find (Uran und Thor oder neue diejen beigemengte Elemente) ; 
3. ſolche, die ihre Aktivität mit der Zeit einbüßen (Polonium rejp. 
Wismut, feltene Erden aus Uranmineralien, aktives Blei). Sicher ift 
nad dem Verfaſſer nur die Exiſtenz des Radiums. 

Wir wenden und nunmehr zur jpeziellen Betradhlung der einzelnen 
radioaktiven Subitanzen. 

Das Atomgewiht des Radiums wurde von Frau Curie? aus 
reinem, durch fraftionierte Kriftallifation dargeftelltem Radiumchlorid neuer» 
dings zu 225 (Ba 137,5) berechnet, indem fie da8 in dem Chlorid ent— 
baltene Chlor als Ghlorfilber beftimmte. Das erhaltene Ehlorjilber war 
ſtets radivaftiv und leuchtend, enthielt aber feine wägbare Menge Radium. 
Das reine Radiumchlorid ift nad) Angabe der Verfaflerin farblos, während 
Kriftalle, die gleichzeitig Radium und Barium enthielten, anfangs farb» 
108 waren, nad) einigen Stunden aber fic gelb oder roja järbten. Waller- 
freies Radiumchlorid ift jelbitleuchtend. Das Radium gehört in die Gruppe 
der Erdalfalimetalle, und zwar in die Reihe de Uran und des Thoriums. 

Die von Berthelot* entdedte Zer ſetzung des Jodpentoryds 
dur Radiumftrahlen wurde eingehender unterfudht. Eine von Eurie 
erhaltene Probe Radiumjalz fam in eine Glasröhre, die jelbjt wieder in 
eine zweite Glasröhre eingeſchloſſen wurde. Die letztere wurde in der eriten 
Verſuchsreihe mit jchwarzen Papier umgeben, in der zweiten Verſuchs— 
reihe aber ohne dieje Umhüllung in weißes J,O, eingebettet und das 
Ganze im Dunfeln gehalten. Sowohl bei 10° wie auch bei 100° C 
fand feine Zerjegung des J,O, ſtatt, wenn die dad Radiumjalz enthaltenden 
Röhren in jchwarzes Papier gehüllt waren; ohne diefen Überzug färbte 
ich das J.O, dur geringe Jodabſcheidung ſchwach violett. Die Zer- 
jegung des J.O, wird aljo offenbar erſt jefundär durch die Phosphoreszenz 
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des Glaſes bewirkt. Auch die Glasröhre, in welcher fi) das Radiumſalz 
befand, nahm eine durch. Oxydation des in dem Glaſe enthaltenen Mangans 
berurfachte violette Färbung an. Da die leßtere Reaktion exotherm iſt, 
jo ift anzunehmen, daß fie leichter zu ftande fommt als die Zerſetzung des 
J,0,, wo man es mit einer endothermen Reaktion zu tun hat, für 
welche die notwendige Energie durch die Strahlung des Radiums jelbit 
geliefert werden muß. 

Nah Becquerel! bewirkt von den Radiumftrahlen der ablenfbare Teil, 
der mit den Kathodenſtrahlen identisch ift, die Ummandlung des weißen 
Phosphors in roten. Wahricheinlich wirken die nicht ablentbaren Strahlen 
ebenjo, doch konnte diefe Wirkung nicht nachgewiejen werden, weil die 
Glasröhre, in der das Radium zum Schuß vor dem Phosphor aufbewahrt 
werden mußte, die nicht ablenfbaren Strahlen abjorbierte. 

Die Beobachtung der Euries, daß das Vakuum in einem NRaume, 
in welchem ſich ein Radiumpräparat befindet, allmählich jchlechter wird, 
indem fih ein Gas entwidelt, welches Glas zur Phosphoreszenz erregt 
und bei längerer Berührung ſchwärzt, welches radivaftiv ift und auf die 
photographijche Platte wirkt, fcheint auf etwas ähnliches hinzuweiſen, was 
Rutherford beim Thorium beobachtete und a8 Emanation bezeichnete. 
Nur ift die Emanation aus Radium ftärker als diejenige aus Thorium. 
Rutherford und Broof3? fuchten das Molefulargewicht des Gafes aus 
Radium zu bejtimmen, indem fie über ein erhißtes Nadiumpräparat einen 
Luftſtrom gehen Liegen und diefen dureh ein Mefjingrohr leiteten. Die Luft 
wurde durch die Aufnahme des Gajes leitend. Aus der Gejchwindigfeit, 
mit welcher eine gewiſſe Menge. des erhaltenen Gaſes in eine gleich große 
Menge Luft diffundierte und dieſe leitend machte, wurde der Diffufions- 
foeffizient des Gajes gegen Luft zwijchen 0,08 und 0,15 und hieraus ein 
Molekulargewicht zwijchen 40 und 100 ermittelt. 

Hinſichtlich ihres Emanationsvermögend verhalten ſich Die 
Radiumverbindungen derart, daß dasjelbe nah Rutherford und 
9. T. Broof3® beim Erhigen auf ſchwache Rotglut auf mehr als das 
Zehntaufendfache fteigt, während das Emanationsvermögen der Thoriums 
verbindungen bei Rotglut nur um das Drei= bis Vierfache wächſt und beim 
Erhiken auf Weißglut zum großen Teil zerftört wird. Ferner wurde fejt« 
geftellt, daß die Jonenbildung langſamer erfolgt, wenn fie durch die Emana— 
tion hervorgerufen wird, al3 wenn fie durch jene Strahlung erzeugt wird, 
welche erjt jefundär mit Hilfe der Emanation erhalten werden kann. Die 
dur Radium- und die durch Thoriumverbindungen erregten fefundären 
Strahlungen find, wie aus ihrem Berhalten hervorgeht, nicht ver— 
dhieden voneinander. Ihr DurKhdringungsvermögen ift aber erheblich größer 
als das der gewöhnlichen, nicht ablenfbaren Radium- und Thoriumftrahlen. 
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Es jcheint ferner, ala ob von dem erregten Körper zwei Arten von 
Strahlen ausgeſendet würden, welche mit verjchiedener Geſchwindigkeit ab- 
gegeben werden. Die durch einen negativ geladenen, in der Quft be= 
findlihen Draht erregte Radioaktivität befigt ein größeres Durchdringungs- 
vermögen als die durch Radium und Thoriumftrahlung erregte und jcheint 
ebenfalls zweierlei Strahlen zu enthalten. 

Nach ihrem Durddringungsvermögen durch Metalle und Luft fünnen 
die Strahlungen in folgende abfteigende Reihenfolge gebracht werden: durch 
Thorium und Radium erregte Strahlen, Thorium-, Radium-, Poloniums, 
Uranftrahlen. 

Erzeugt man in einer Löjung von Uranchlorid einen Nieder: 
ihlag von BaSO,, jo wird derfelbe, wie H. Becquerel! gezeigt hat, 
ſtark radioaftiv, mährend die Aktivität des zurüdbleibenden Uranfalzes 
abnimmt. Nach 18maliger Wiederholung der Operation war das Uran— 
ſalz faum mehr aktiv, hatte aber nad; 18 Monaten die Radioaktivität 
in gleihem Maße wie früher von jelbft wiedergewonnen. Dieje Erjchei- 
nung läßt ſich auf zweierlei Art erklären: Betrachtet man das aftive 
Uranfalz als ein Gemenge von aktiven und inaftiven Beftandteilen, jo 
fönnten bei der Ausfällung des Bariumjulfates Partikeln mitgeriljen wer— 
den, welche induzierte Radioaktivität beſitzen, wodurch die Aktivität 
des Gemenges abnimmt; die zurüdbleibenden aftiven Beitandteile würden 
dann neuerdings im gleichfalls zurücgebliebenen inaftiven Bejtandteilen 
wiederum Radivaktivität induzieren (Selbjtinduftion), bis die alte Aktivität 
wieder erreicht wäre. Fakt man dagegen das radivaftive Uran als ein- 
heitlichen Körper auf, jo müßte man die Wiederfehr der Radioaktivität 
auf eine molefulare Umlagerung zurüdführen. 

Ihrem Weſen nach faßt der Verfafjer die Uranftrahlung auf als eine 
Emiffion materieller Teilchen von zwei verjchiedenen Größenordnungen umd 
vergleicht fie, mie Croofes, mit der Verdampfung von Riedhjtoffen, wo 
der Gewichtsberluſt der riechenden Subftanz ja ebenfalls jeiner Kleinheit 
wegen der Beobachtung entgeht. Auch bei der Temperatur der flüffigen 
Luft bleibt die Uranjtrahlung unverändert bejtehen. 

Über das Thorium find von K. A. Hofmann und F. Zerban? 
und von E. Rutherford und F. Soddy?“ Unterfuchungen veröffentlicht 
worden. Die erjtgenannten Forſcher haben aus dem der Pechblende nahe» 
ftehenden Bröggerit jomwie aus Gleveit und Samarsfit aktives Thor ab» 
gejchieden. Indes verlieren alle dieje Präparate bei längerem Aufbewahren 
ihre Wirkſamkeit. Mithin liegt feine primäre, jondern nur eine induzierte 
Aktivität vor. Der induzierende Stoff ift Uran, da8 neben dem Thor 
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in den genannten Mineralien vorfommt. Der uranfreie brafilianijche 
Monazitjand ergibt ein völlig inaftives Thor. Letzteres wird aber aktiv 
durch vierftündiges Erhitzen mit wirffamem Uranoryduloryd auf 400°, 

Rutherford und Soddy gelang e8, mit Hilfe von Ammoniaf vom 
Thorium ein ThoriumeX zu trennen, deſſen Aktivität aber innerhalb drei 
Moden fait völlig verjhwand, während das Thorium jelbit, aus welchem 
ThoriumsX abgetrennt war, mit der Zeit feine Aktivität wieder gewann, 
welche am Ende von drei Wochen ein Marimum erreichte !. 

Über die befondere Natur des Radiobleieß liegen neuere 
Arbeiten von Hofmann und Strauß? fowie von Hofmann und 
MWölfl! vor. Nach Angabe der lefteren gelangt man am beiten zu einem 
jehr ſtark aktiven Radioblei, wenn man Bleidhlorid, das aus Pechblende oder 
Bröggerit dargeftellt und durch Fällung mit Schwefeljäure und Schwefel« 
waflerftoff vorher gereinigt wurde, in 1lOprozentiger Natriumthiofulfat- 
löfung bei 5—10° auflöft und die filtrierte Flüffigkeit bei Zimmer: 
temperatur jtehen läßt. Durch allmähliche freiwillige Zerjegung des in 
der Löfung vorhandenen Doppeljalzes fällt im Verlauf einiger Tage ſchwarzes, 
jehr ftarf aktives Sulfid aus; wenn nötig, kann dasjelbe durch Ummwand- 
lung in das Chlorid und nochmalige Behandlung mit Thioſulfat noch 
mehr an mwirfjamem Stoff angereichert werden. Die Aktivität des jo er- 
haltenen Radiobleies ift feine induzierte, jondern eine primäre, denn ihre 
dur phyfifalifche oder chemiſche Einflüjfe geichwächte Wirkſamkeit erjegt 
ſich von felbft wieder, wenn man derartige Subftanzproben längere Zeit 
in verjchlofjenen Gefäßen troden aufbewahrt. Von den Salzen des Radio- 
bleies wirken alle auf das Eleftrojfop, während nur das Sulfat durd) 
das Glas Hindurh photographiſch wirft. 

Da anderjeit3 die verjchiedenjten Verbindungen des Radiumbariums 
und des Poloniumwismuts durch Glas hindurch die Platte ſchwärzen, 
ſo können die Radiobleipräparate weder Radium noch Polonium ent— 
halten. Künſtliche Gemiſche von gewöhnlichem, inaktivem Bleiſulfat mit 
Radiumbarium- und Poloniumwismutſulfat wirkten durch Glas ſtark auf 
die photographiſche Platte ein, und ihre Aktivität wurde nach UÜberführung 
in Sulfide nicht erheblich vermindert, während 3. B. Radiobleifulfid photo= 
graphiſch völlig inaktiv iſt. Mit Giefel find die Verfaffer der Anficht, 
daß das Radiobleifulfat ein Gemiſch von Becquerel-e und Lichtftrahlen 
ausjendet. 

Neue Neagentien auf Ozon. Nach genauer Prüfung einer größeren 
Anzahl von Reagentien auf Ozon wird von Karl Arnold und Hurt 
Mentel* das Benzidin (p, p’-Diamidodiphenyl) empfohlen. Benzidin- 
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papier, hergeftellt dur Tränken von Filtrierpapier mit einer gefättigten 
alfoholifchen Benzidinlöfung, färbt fi nur mit Ozon direft braun, von 
Stidjtoffdioryd und Brom wird es blau, von Chlor vorübergehend blau, 
dann rotbraun gefärbt. Benzidin wird noc übertroffen durch Tetra— 
methyl-p-Diamibodiphenylmethan. Papierftreifen, welche mit einer altoho- 
lifchen Löſung desjelben getränft wurden, färben fi mit Ozon violett, 
mit Stidjtoffdioryd jtrohgelb, mit Brom und Chlor tiefblau und geben 
mit Wafjerftoffjuperoryd feine Reaktion. 

G. W. Chlopin! gibt als weiteres ſehr empfindliches Reagens auf 
Dzon den von der Altiengeſellſchaft für Anilinfabrifation in Berlin her— 
geftellten Teerfarbitoff Urjol D an. 

In eine alkoholiſche Löſung des Urſols taucht man Streifen gewöhn— 
lichen Filtrierpapierd, läßt fie trodnen und feuchtet fie für den Verſuch 
mit Waller an. Ozon gibt dem Urjolpapier eine blaue Färbung, welche 
je nad) der Menge des vorhandenen Ozons und der Dauer der Ein- 
wirfung von Violett in Dunkelblau übergeht. Waflerftoffjuperoryd und 
Kohlendioryd wirken auf Urjolpapier nicht ein. Durch jalpetrige Säure, 
Brom oder Chlor nimmt e3 zuerjt eine bläulichgrüne Farbe an, melde 
bald in Gelb übergeht. Das Urjolpapier ift vor jedem Verſuch friich zu 
bereiten, es ijt empfindlicher al3 Jodkaliumftärfepapier und für Demon» 
ftrationen beſonders geeignet. 


Über kriſtalliſiertes Waflerftoffiuperoryd (Hydroperoryd) macht 
MW. Städel? folgende Mitteilung: Läßt man eine Probe des von 
E. Merd-Darmjtadt dargejtellten 95—I6prozentigen Waſſerſtoffſuperoxyds 
in einem Gemijch von feiter Kohlenſäure und Ather erftarren, und bringt 
man eine Spur der erftarrten Maſſe in das auh nur auf —8° bis 
— 10° abgefühlte flüſſige Waflerftoffjuperoryd, jo hießen prachtvolle jäulen- 
förmige, wajjerhelle Kriftalle an, die bald die ganze Flüſſigkeit erfüllen. 
Nah Entfernung der Mutterlauge und nochmaligem SKriftallifierenlafjen 
hat man ganz waſſerfreies H,O, vom Schmelzpunft — 2°, Dasjelbe wird 
durch Platinmohr oder Braunftein erplofionsartig zerſetzt. Miſchungen 
von Kohle und Magneſiumpulver mit Spuren von Braunſtein, Bleiſtaub, 
Wolle, ein feuchter Schwamm entzünden ſich in ihm ſofort, während 
Ferrum reductum gar nicht reagiert. Beim Miſchen mit Schwefeljäure- 
monohydrat entjtehen Ströme ſehr ozonreichen Sauerftoffd. Mit Kadmium- 
chlorid bildet 90—95prozentiges Wafjerftoffiuperoryd jofort einen Brei 
jeidenglänzender Blättchen mit ca. 23%, HeO,. Das kriſtalliſierte waſſer— 
freie H,O, ſcheint gut transportfähig zu’jein. Die empfindliche Probe 
auf H,O, ijt die Gelbfärbung mit Titanjchwefelfäure.. Sie ift noch bei 
1:1,8 Millionen erfennbar und hält ſich gut. 

Die Zerjegung von Waflerftoffjuperoryd durch verjchiedene Sub— 
tanzen bei hohen Temperaturen wurde von 3. 9. Kaftle und Mary 
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E. Clarke! an einer Anzahl wohlbefannter Stoffe, bejonder& ſolcher 
geprüft, welche in der Kälte feine Wirkung auf dasjelbe ausüben. Einige 
von ihnen fatalyfierten bei 100° das Peroryd rajch, andere blieben ohne 
Wirkung. Zu den erfteren Subftanzen gehören: Ferrojulfat, Eijenammoniume 
alaun, Kupferchlorid, Eijenhydroryd, Bariumfuperoryd, Kupferoryd, Kad— 
miumjodid, Kupferſulfat, Kaliumchromat und -dichromat, Platinchlorid, 
Kalıumdlorplatinat, Kobaltfulfat, Nideljulfat. Wirfungslofe Subftanzen 
waren: Natriumchlorid, Zuder, Magnefiumfulfat, Zintoryd, Thymol, 
Duedfilberoryd, Kadmiumfjulfid, Aluminiumbydroryd, Oraljäure. Die 
Menge des bei 100° aus dem Superoryd frei werdenden Sauerjtoffs zeigte 
bei den verjchiedenen Subftanzen beträchtliche Unterjchiede. - Eijenjalze, 
KRaliumjodid und Chromalaun zerjegten Waſſerſtoffſuperoxyd ſehr raſch, 
andere Verbindungen, wie Nidel und Kobaltjalge, übten eine langſame 
Zerjegung aus. Die Zerjegung des Peroxyds jcheint eine wahre Katalyje 
zu jein; bejonders bei Kupferjulfat und Kaliumdidhromat genügten zur 
Zerjegung jchon Feine Mengen. llber die Urjache der Zerjegung des 
Mafjerftoffjuperoryds läßt fi) noch nichts Beſtimmtes angeben. 


Zur Darſtellung von Sauerftoff empfiehlt George F. Jaubert? 
die Superoxyde des Natriums, Natriumfaliums und Kaliums, die bei 
gewöhnlicher Temperatur durch Einwirfung von Waller pro Kilogramm 
158, 224 und 260 1 reinen Sauerftoff zu entwideln vermögen und jid) 
bejonder3 für induftrielle Zwede eignen. Die Peroryde werden von der 
Snduftrie in Form von 100 g ſchweren Würfeln geliefert. Das Natrium 
juperoryd wird zuvor mit der theoretijchen Menge eines löslichen Per— 
manganates oder Hypochlorites oder mit einer Spur eines Ni- oder Cu- 
Salzes ꝛc. gemiſcht. Diejer Zufat hat den Zweck, das fich bei der Ein- 
wirkung von Waller bildende, in der Kälte beitändige Perorydhydrat zu 
zerjeßen. Die vorher erwähnten Würfel laſſen ſich aud im Kippſchen 
Apparat verwenden. 


Zur Darftellung der Superoryde der Erdallali- und Erdmetalle 
gibt der nämliche Verfaſſer folgendes Verfahren? an. Ein Gemiſch von 
Natriumfuperoryd mit dem Hydrat des betreffenden Metalls wird zu Heinen 
Zylindern zufammengepreßt und in Eiswafler geworfen. Nah Entwid- 
lung geringer Mengen Sauerjtoffs bildet ſich das Hydrat des Erdalfali- 
juperoryd3, das abfiltriert, gewajchen und getrodnet wird. Im einzelnen 
verfährt man jo, daß man ein inniges Gemiſch von 78 Teilen pulver- 
förmigen Natriumfuperoryds und 74 Teilen trodenen Calciumhydrats bei 
einem Drud von 300 Atmofphären in Mengen von 500 g zu jehr harten 
porzellanähnlichen Zylindern zufanmenpreßt. Für jeden diejer Zylinder 
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verwendet man ein Gemilh von 5 1 deftillierten Waflerd mit 1 kg €is 
und bringt dasjelbe in einen emaillierten Eijenbehälter, der ſeinerſeits in 
Eiswaſſer getaucht ift. Hierauf wirft man den Zylinder in den Behälter 
und rührt kräftig um, wobei man die Temperatur unter — 10° hält. 
Nah 1 bis 2 Stunden ift der Zylinder völlig gelöft, und man hat nur 
noch dur ein Aſbeſtfilter das gebildete Galciumfuperoryd abzufiltrieren, 
welches etwa 97 Prozent des gejamten aktiven Sauerjtoff3 de3 verwendeten 
Natriumjuperoryds enthalten fann. 

Eine an Magnefiumperoryd reihe Verbindung wird nad) einem ameri- 
taniſchen Patent * (amer. Bat. 698399 vom 22. April 1902, Fr. Fuhr- 
mann, Berlin) erhalten, wenn man ein lösliches Magnefiumjalz, 3. B. 
Magneſiumchlorid, in Waſſer Löft, die Löjung abkühlen läßt, dann allmählich 
ein Gemiſch aus dem entiprechenden Ammoniumjalz und Natriumperoryd 
zugibt und das Ganze nad) der entjtehenden Reaktion mit Alkohol verjekt. 
Man trennt den Niederichlag, trocknet ihn bei niederer Temperatur, mahlt 
ihn, vermiſcht mit Wafler, filtriert und wäſcht das Produkt. Man 
trocknet den Niederichlag nochmals und pulvert ihn. 

Ein anderes Verfahren, um die Peroxyde von Zinf und von Magneſium 
zu erhalten, befteht nad) einem R. Wolffenjtein?, Berlin, erteilten eng» 
tiichen Patent 754 vom 11. Januar 1901 darin, daß man zu einer 
altaliihen Löfung von Zink oder Magnefiumfalzen Waſſerſtoffſuperoxyd 
zugibt.. Wenn dad Alkali nur gerade in genügender Menge vorhanden 
ift, daß die Füllung ftattfinden kann, jo bilden fich baſiſche Peroxydſalze; 
wenn 3. B. Zinkjulfat behandelt wird, jo entjteht ein bafijches Sulfat 
von Zinfperoryd. Um die Peroryde in fein verteilter Form zu erhalten, 
fönnen fie mit andern Oxyden oder Hydroryden, wie mit Aluminiumoryd, 
gemifcht werden, was in geeigneter Weiſe durch gleichzeitige Yällung mit 
den Peroxyden gejchehen kann. 


Die Anwendung der Eleftrolyje zur Darftellung chemijcher Pra- 
parate hat zu einer Reihe neuer Reſultate geführt. Wir lafjen hier einige 
Beijpiele folgen. 

1. Darjtellung von Bromoform. Nachdem die von Elbs 
und Herz ausgeführten Verfuche zur eleftrolytiichen Darjtellung von Bromo— 
form nicht zu pofitiven Refultaten geführt hatten, hat Paul Coughlin“ 
diejelben von neuem aufgenommen. Es gelang ihm, die Bedingungen 
feitzuftellen, unter denen die Ausbeute 100 Prozent der der Gleichung 

6 Br -+ (CH,)» CO + H,O = CHBr, -+ CH, COOH + 3HBr 


entjprechenden Menge beträgt. Die Anodenftromdichte wurde zu 3,5 Amp. 
auf 1 gem gewählt, die Temperatur der Löſung betrug 25°, die Löſung 
jelbft beftand aus 75 cem Waller, 25 g Bromfalium und 10 cem Xceton. 
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Erhöhung der Temperatur und Anderung des Verhältniſſes von Brom- 
kalium zum Aceton beeinfluffen die Ausbeute in ungünftiger Weile. Bei 
Anwendung von Altohol an Stelle von Aceton fonnte nur eine geringe 
Menge Bromoform erhalten werden. 

2. Darftellung der freien Überjodfäure. Durch Xer- 
wendung von Bleifuperorydanoden ift e8 €. Müller und O. Yried- 
berger! völlig gelungen, die bisher nicht erreichte Überführung von 
freier Jodfäure in überjodſäure zu bewerfjtelligen (während die Dar- 
jtellung überjodjaurer Salze aus jodjauren Salzen ſchon früher gelungen 
war). Die Verſuchsbedingungen waren folgende: In eine Kleine runde 
ZTonzelle vom lichten Durchmeljer 26 mm und einer Höhe von 55 mm, 
die als Anodenraum diente, famen ſtets 15 ccm einer 5Oprozentigen 
Löſung von Jodſäure. Dieje Zelle wurde in ein Bechergläschen geftellt, 
da3 als Kathodenraum diente und mit verbünnter dDoppeltnormaler Schwefel- 
jäure gefüllt war. Die Kathoden bejtanden aus zwei Heinen Platinblechen 
von je 10 gem einjeitiger Oberfläche und waren an zwei entgegengejeßten 
Seiten der Tonzelle angebradht. Als Anode diente ein U-förmig gebogenes, 
vor jedem Verſuch eleftrolytiich mit Bleifuperoryd überzogenes Bleirohr. 
Nach beendigter Elektrolyfe wurde die Anodenlöjung auf 50 cem verdünnt, 
filtriert und dann Jodat- und Perjodatjauerftoff nach folgender vom Ver— 
faſſer al3 jehr genau erfannten Methode bejtimmt: 

Man neutralifiert das Gemiſch der Jod- und Überjodjäure mit 
Natronlauge unter Zujaß von wenig Phenolphthalein als Indikator bis 
zur deutlichen Rofafärbung, jebt Bifarbonat und Jodkalium Hinzu und 
titriert dad ausgeſchiedene Jod mit einer Yöjung von arjeniger Säure 
befannten Titers. Der aus dem Verbrauch an arjeniger Säure ſich be— 
vechnende Sauerftoff entjpricht einem Viertel des geſamten in der Über— 
jodjäure enthaltenen Sauerſtoffs. Den gejamten Saueritoff (Jodjäure und 
Überjodjäure) findet man, indem man in befannter Weiſe eine gemefiene 
Menge der Löjung beider mit verdünnter Schwefeljäure und Jodkalium 
verjegt und das ausgeſchiedene Jod mit Thiofulfat titriert. — Die Orydation 
der Jodſäure zu Überjodjäure war eine vollkommene bei einem Verſuche, 
in dem daS PVierfache der zur völligen Orydation der Jodjäure theoretifch 
benötigten Strommenge (2 Amp., 6 Bolt, 4/, Stunden, 15—16°) ver= 
wendet wurde. 

3. Darftellung überjhmwefeljaurer Salze ohne Dia- 
phragma E. Müller und O. Friedberger? teilen darüber folgen- 
des mit: Wird eine neutrale Kaliumfulfatlöjfung ohne Diaphragma eleftro= 
Ipfiert, jo ijt die Ausbeute an Kaliumperjulfat anfangs etwa 15 Prozent, 
jinft aber in dem Maße, als die Löſung alkaliſcher wird, allmählich auf 
null. In AOITOREN, die neben Kaliumſulfat freie Schwefelfäure enthalten, 

! Berichte der Deutſch. Chem. Gefellihaft XXX V 2652, nad der „Ehe- 
miferzeitung” 1902, 242. 

2 Beitjhrift für Eleftrodemie VIII 230—236. 
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bilden fi ohne Verwendung eined Diaphragmad bei anodijchen Strom- 
dichten von 0,48 Ampere pro QDuadratcentimeter 60—70 Prozent der 
theoretiichen Perfulfatmenge. Dur Reduktion an der Kathode wurde in 
beiden Fällen nur wenig Perſulfat zerftört. 

Um nun zu prüfen, ob die geringe Reduktion an der Kathode durch 
die geringe Löslichfeit des Kaliumperſulfats veranlaßt war, wurden Ver— 
ſuche mit Ammoniumfulfat in neutraler gefättigter Löſung angeftellt. Hier 
ift die Reduktion an der Kathode beträchtlich; die Ausbeute war zu Beginn 
73 Prozent, fiel aber infolge der NReduftion bis auf 24 Prozent. Ein 
Zuſatz von Kaliumchromat zur Löjung * die Ausbeute bis auf 
82 Prozent ſteigen. 

Der ſchützende Einfluß des Chromates ftell ſich jedoch nur in alkali— 
ſcher Löſung ein, wo ſich der den eigentlichen Schuß verleihende Nieder— 
ſchlag von Chromhydroxyd bilden kann, während er in ſaurer Löſung, 
wo ſich an ſeiner Stelle metalliſches Chrom abſcheidet, ausbleibt. 

Eine zu ſtark alkaliſche Realtion iſt aber gleichfalls zu vermeiden, 
weil dann an der Anode durch Oxydation des Ammonials Stidjtoff in 
erheblicher Menge entwidelt wird. 

Die beiten Ausbeuten, bis 84 Prozent, wurden erhalten, wenn man 
von einer neutralen Ammoniumfulfatlöjung unter Zuſatz von Kaliumchromat 
ausgehend, mit 0,48 Ampere pro QDuabdratcentimeter anodiicher Strom- 
dichte eleftrolyjierte und die Löſung durch zeitweiligen Zujab von Schwefel: 
jäure möglichjt neutralifierte. Infolge der Vermeidung von Diaphragmen 
finft die Spannung von 8 Volt auf 6 Volt herab. 


Eine neue Synthefe der Ameiſenſäure. Durch Erhitzen von me— 
talliihem Kalium auf 360° unter Einleitung von Waflerftoff in die Er- 
hitzungsröhre und unter Entfernung des überſchüſſigen Metalls mit flüjjigem 
trodenem Ammoniak gelingt es H. Moiſſan!, Kaliumhydrür als meiße, 
leicht zerjeßbare Mafje zu erhalten. Wird über dieſes Produft bei ge— 
wöhnlicdher Temperatur trodene, reine Kohlenfäure in raihem Strome 
geleitet, jo entjteht unter Braun bis Schwarzfärbung der Maſſe Kalium— 
formiat? nad) der Gleichung : 

CO, + KH = HCOOK. 

Die gleihe Reaktion vollzieht fi) beim Erhitzen von Kaliumhydrür 
mit Kohlenfäure im Rohr auf 225% Bei — 80° wirft die CO, auf 
das KH nicht ein, die Reaktion beginnt erjt bei 15° und führt, wenn 
raſch auf 450° erhigt wird, zu Polymerijationsproduften. 

Kohlenoryd wirkt bedeutend Tangjamer auf das Kaliumbydrür ein. 
Wird metalliiches Kalium in einem Gemiſch von einem Vol. Waflerftoff und 
zwei Vol. Kohlenoryd vorfichtig erhitzt, jo bildet ſich ebenfalls Kalium— 
formiat unter gleichzeitiger Abjcheidung von freiem Kohlenſtoffe: 

2C0 + KH = HCOOK + C. 





ı Comptes rendas CXXXIV 18—21. ® Ib. 261—264. 
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Unterfuchungen über Formaldehyd. Selbft das vorfichtigfte Ver— 
dunften von wäſſeriger Formaldehydlöſung führte bisher ſtets zur feiten 
Modifikation, und es ſchien, als ob der Formaldehyd feine flüflige Modi— 
fifation, weldhe etwa dem p-Xcetaldehyd entipräche, zu liefern im ftande 
wäre. P. N. Raikow! ift e8 nunmehr gelungen, den Formaldehyd 
nicht nur in flüjfiger, jondern aud in einer neuen, feiten Form zu 
erhalten. 

Berjet man eine etwa 4Oprozentige Yormaldehydlöfung mit waſſer— 
freier Pottaſche, bis ich diejelbe nicht mehr löjt, jo erhält man zwei 
farbloje Schichten, von denen die obere Formaldehyd (wahrjcheinlich ein 
Gemenge polymerer Mopdififationen) darftelt. Nach dem Abheben der 
oberen Schicht, Schütteln mit Pottaſche und Yiltrieren durch ein trodenes 
Filter erhält man eine Flüfligkeit, die fich mit Waller, Alkohol und Ather 
in allen Verhältnifien mijcht, bei 16° ein ſpezifiſches Gewicht von 1,1902 
befist, unter gewöhnlichen Druck unzerjegt flüchtig ift, und je nachdem 
fie mit Calciumoryd oder mit Pottajche oder mit Chlorcalcium getrodnet 
wird, bei niederer oder höherer Temperatur fiedet. Bei der eriten De— 
ſtillation der getrodneten Flüjfigkeit findet Entwidiung von CO, jtatt; 
die Hauptmaſſe deftilliert bei 91%. Das Deſtillat behält beim Stehen 
mit Galeiumoryd in hermetiſch verſchloſſener Flaſche ſein Ausſehen und 
ſeinen Flüſſigleitszuſtand bei. 

Wird die urſprüngliche rohe Formaldehydflüſſigkeit mit Pottaſche oder 
mit Calciumchlorid getrocknet, jo deſtilliet — nachdem die Hauptmenge 
der Flüſſigkeit übergegangen iſt — zwiſchen 110 und 112° 0 eine 
Verbindung über, die im Kühler zu einem farbloſen, gallertigen, ſehr 
voluminöſen Körper erſtarrt, der den Kühler verſtopft. Wird aber das 
Waſſer aus dem letzteren abgelaſſen, ſo verflüſſigt ſich die Gelatine ſogleich 
und ſammelt ſich in dem Vorſtoße als eine farbloſe, etwas trübe Flüſſig— 
keit an. Nachdem die Temperatur über 112° geſtiegen iſt, erftarrt 
das übergehende Deftillat auch bei noch jo jorgfältigem Abkühlen nicht 
mehr in dem Kühler, jondern es bleibt jtet3 eine ziemlich leicht bewegliche 
Flüſſigkeit. War die urjprüngliche Formaldehydflüffigfeit mit Calcium 
oxyd getrodnet, jo bildete fich beim Dejtillieren feine Spur von dem 
feften Körper. Der Deftillationsrüdftand war bräunlich, wurde nad dem 
Erfalten feit und roch ziemlich ftarf nad Karamel. Das im Kühler ge ” 
latinierte Deftilat Hatte fi nach mehrmonatigem Stehen in einen 
gelatineartigen Körper verwandelt, der nad) Formaldehyd ro und in 
Waſſer löslich war. 


Zum Rachweis von Formaldehyd eignet fih nah K. Arnold 
und 8. Mentzel? folgendes Verfahren: Zu 5 ccm einer alfo- 
holiichen Formaldehydlöſung gibt man 0,03 g Phenylhydrazindlorid und 


Den — — 


ı Ehemiferzeitung 1902, 135. 
2 Zeitjchrift für Unter. der Nähr- und Genußmittel V 353—356. 
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4 Tropfen Ferriloridlöfung und verjeßt dann unter Abkühlung mit 10 bis 
12 Tropfen fonzentrierter Schwefeljäure, worauf eine intenfive Rotfärbung 
eintritt. Zu wäfjerigen Ylüjfigfeiten gibt man die Reagentien in derjelben 
Reihenfolge und fügt dann joviel Alkohol hinzu, bis ſich die trübe Flüſſig— 
feit geflärt hat. Diefe Reaktion geftattet einen Gemwichtäteil Formaldehyd 
in 40000 Teilen Wafjer deutlich nachzuweiſen. 

Eine andere Beitimmungsmethode gründet fi, wie A. Pfaff! an- 
gibt, auf die Kondenfation von Formaldehyd mit Hydrazinhydrat zu 
Yormalazin nach der Gleichung : 

2CH,0 + N,H,B,0O = (,H,N; + 3H;0. 

Man verjegt 10 ccm einer ca. O,4prozentigen Formaldehydlöſung, 
welche durch Verdünnen von 10 cem de3 fäuflichen Formaldehyds auf 
1 1 erhalten wird, mit einer Löſung von Hydrazinſulfat im überſchuß, 
läßt eine Stunde in verſchloſſenem Glaſe ſtehen, und titriert zurück. 
Die Hydrazinlöſung wird, Methylorange als Indikator, mit '/,,n Schwefel- 
jäure titriert, wobei eine Molefel Schwefeljäure zwei Molefeln Hydrazin 
zu Diammoniumjulfat (M. H.) : H,SO, bindet. 

Tefter Formaldehyd wird nad einem an Dr. Robert Groppler? 
erteilten franzöfiichen Patent (Nr. 312327 vom 2, Juli 1901) erhalten, 
wenn man gewöhnlichen Tyormaldehyd mit wenig Seife miſcht. Diejes 
Präparat enthält den Formaldehyd in einfacher, molefularer Yorm und 
fann unter Benutzung verjchiedener Seifen und geringfügiger Abwechllung 
der Mengenverhältnifje von weicher bis harter Konſiſtenz dargeftellt werden. 
&3 bietet gegenüber den feiten polymerifierten Formaldehydpräparaten den 
Vorteil, daß es nicht vorher erwärmt zu werden braucht, um feine volle 
Wirkſamleit zu erreichen. 


Die Beftimmung des Altohol3 in jpirituofen Flüffigfeiten läßt ſich 
nah O. Schmatolla?’ ausführen, indem man ein bejtimmtes Vo— 
lumen der nötigenfall® vorher mit Waſſer verdünnten ſpirituoſen 
Flüffigfeit von genau feftgeftelltem jpezifijhen Gewicht durd 
Kochen vom Alkohol völlig befreit, die rüdjtändige Löſung mit Waſſer 
wieder auf das gleihe Bolumen bringt und ihr ſpezifiſches Gewicht 
beftimmt. Die Dezimalen der legteren Zahl von der erjteren abgerechnet, 
ergeben das ſpezifiſche Gewicht einer entſprechend jtarfen Löſung von Al— 
fobol in Waller. War 3. B. das erft beftimmte Tpezifiiche Gewicht 0,9840, 
das zweite 1,0020, jo ift 0,9840 —0,0020 = 0,9820 da& jpezififche 
Gewicht eines gleich ftarfen MWeingeiftes. Den Alfoholgehalt entnimmt 
man den Hetnerſchen Tabellen. 


ı Shemiferzeitung 1902, 701. 2 Ebd. 187. 
3 Chemiferzeitung 1902, Repert. 22. 
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3. Neue Verſuche und Apparate. 


Ein Baluumerfiffator mit regulierbarer Glühlichtheizung. Im 
gewöhnlichen Vakuumerſikkator wird das Trodnen durch die geringe Tem— 
peratur des Vakuums oft ftark verzögert, ebenfo das Verdampfen größerer 
Mengen Waſſers und anderer Flüffigkeiten. Diefe und andere Nachteile 
werden durch die Einführung von elektriſchem Glühlicht in den Vakuum 
erfiffator völlig vermieden, da bei Verwendung von Glühlampen in ver= 
ſchiedenen Kerzenftärfen jede Temperatur zwijchen der Zimmertemperatur 
und 100° in wenigen Minuten zu erreichen und einzuhalten ift. Nach 
der Beichreibung von A. Skita! wird in einen Bakuumerjiffator durd) 
eine zweite Durchbohrung 
de3 Gummipfropfens ein 
Metallrohr eingeführt, 
dur) welches die Zus 
feitungen zu den Glüh— 
lampen führen. An dieſem 
Rohre find in ihren metal= 
liihen Faſſungen zwei 
Glühlampen in horizon- 
taler Lage befeitigt. Zum 
Schuß der zu trodnenden 
Subjtanzen vor der Ein— 
wirfung der chemiichen 
Strahlen und gleichzeitig, 
















Fig. 28. Valuum-Erfiffator mit regulierbarer Glühlichtheigung. 


um das grelle Licht der gewöhnlichen Glühlampen abzublenden, werden 
Glühlampen aus rotem Rubinglas verwendet, wie fie gewöhnlich in 
Dunfellammern gebraucht werden. Dieje liefern gleichzeitig homogenes 
Licht und befigen durch Umwandlung von chemiſchen Strahlen in Wärme- 
itrahlen eine erhöhte Heizkraft. 

Das Metallrohr ift außen mit einem didwandigen Gummiſchlauch 
unter ftarfer Verſchnürung mit dünnem Kupferdraht abgejchloffen und zur 
volljtändigen Dichtung mit gejchmolzenem Ajphalt und einer fonzentrierten 


— 


ı Shemiferzeitung 1902, 898. 








3. Neue Verſuche und Apparate. 109 


Gummilöfung audgefüllt, welche auch zum Nachdichten zu verwenden ift. 
Der Apparat erreicht und erhält dadurch das nämliche Vakuum wie der 
gewöhnliche Exſikkator. Zur völlig gleihmäßigen Erwärmung des Apparates 
ift zwiichen den Lampen und den zunächſt liegenden Teilen des Exſiklators 
ein Ajbeftihirm angebradht, der mit einer Feder an dem Metallrohre be— 
feftigt ift. Der Schirm reflektiert die Wärmeftrahlen nad) dem Zentrum und 
Ihüßt die Glaswandungen des Apparated. Die Temperatur ift an einem 
feinen Thermometer abzulejen, das mit einem Platindrahte an dem Eva- 
fuierumgärohr befejtigt ift, und deſſen Duedjilberfugel fich in der Nähe der 
Subſtanz befindet. Verwendet werden Glühlampen von 10, 16, 25 und 
32 Kerzen. Verfaſſer erhielt im evafuierten Apparat mit zwei Lampen zu 

10 Kerzen in 5 Minuten 38°, in 10 Minuten 55°, 

10: : 5 „5 510,10 720, 

25 „ „5 — 652, 10 e 88°, 

2 ne, ,10 10s6. 

Das Anfteigen der Temperatur erfolgt in den erjten Minuten jehr 
rajch, in den folgenden viel Tangjamer. Schaltet man nad) 10 Minuten 
eine Lampe aus, fo erhält die andere die Temperatur lange Zeit innerhalb 
geringer Grenzen fonftant; bei den angeführten VBerjuchen behielt der Apparat 
die Temperaturen von 50°, 70°, 85° und 100°. Zwifchentemperaturen 
find leicht dur zwei Lampen von verichiedener Kerzenftärfe zu erreichen. 

Bei einer Temperatur von 70° (2 Glühlampen zu 16 Kerzen) ver- 
dampften aus einer Kriftallijierfchale in einer halben Stunde 


25 ccm Waſſer bei fonftanter Temperatur 40°, 
60 „ Altohol „ 5 — 300, 
100 „ the „ i 8°, 


Das Verdampfen erfolgt nur von der Oberfläche aus und ohne Siede- 
bewegung. Der vollftändige Apparat nebjt Thermometer und jechs Glüh— 
lampen aus Rubinglas ift erhältlich bei $. und M. Lautenſchläger, 
Berlin N. 


Eine chemiſche Methode zur Gewinnung von Vakua. lm auf 
chemiſchem Wege in einem Hempelſchen Erfiffator ein hohes Vakuum ber- 
zuftellen, bringen G. Benedict und Eh. R. Manning! friide fon- 
zentrierte Schwefelfäure (etwa 150 cem) in den vorher gereinigten und 
getrodneten oberen Raum des Exſikkators. Nach dem Hineinftellen des 
zu trodnenden Material®, und bevor eben der Dedel aufgejet wird, 
werden 10 cem reinen wafjerfreien Athers aus einer Vipette auf den Boden 
des Exſikkators derart gebracht, daß derjelbe nicht mit dem zu trodnenden 
Materiale in Berührung fommt. Dann wird der Dedel jorgfältig auf- 
gejeßt, der Glashahn aber offen gelafien. Sofort wird die Waflerjtrahl« 
pumpe mit dem Rohre im Dedel verbunden und mit dem Auspumpen 
fortgefahren, bis das im Innern des Erfiffatord angebradhte Manometer 





ı Chemiferzeitung 1902, Repert. 149. 
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zwilchen 40 und 60 mm Drud anzeigt. Dann wird der Glashahn 
geihlojfen, die Verbindung des Rohres mit der Pumpe gelöft und der 
Erjiffator ruhig ſtehen gelafien. In wenigen Minuten erhält man ein 
Vakuum von 4—1 oder noch weniger mm Drud. Nachdem die Wafler- 
ftrahlpumpe vom Erjiffator losgelöſt ift, kann die Abjorption des Äther— 
dampfes durch die Schwefeljäure, wodurd das niedrige Vakuum erzielt 
wird, dadurch bejchleunigt werden, daß man den Erfiffator derart in den 
Händen herumdreht, daß die Schwefeljäure gejchüttelt wird und eine 
größere Oberfläche der Glaswandung im oberften Raume benept. 


Neuerung an Wajlerftrahlluftpumpen. Wie Fig. 29 zeigt, befteht 
die von PB. Haad! angegebene Neuerung darin, daß dem Wafjer- 
zuleitungsrohr ein oben geſchloſſenes Manometerrohr 
aufgejegt ijt, in welchem die Luft je nach dem Drud 
de3 zur Pumpe ftrömenden Waſſers zujammengedrüdt 
wird. Mit Hilfe diefer Vorrichtung kann ohne Baro— 
meter jtet3 eine annähernd gleiche Luftverdünnung ein= 
4 gehalten werden. Außerdem wird eine Erſparnis an 
a Waller erzielt, da der Leitungshahn nur bis zur Er- 
> reihung eines als zwedmäßig erfannten Drudes ges 
öffnet zu werden braudt. 


Die Reinigung von Gajen, welche mit Hilfe einer 
flüchtigen Säure dargeftellt werden, läßt ſich beim Hin- 
durchleiten durch Waſchflaſchen nicht völlig erreichen. Aus 
Marmor und Salzfäure gewonnene Kohlenjäure 3. B. 
enthält bei diejer Art der Reinigung ſtets Spuren von 
Chlorwaſſerſtoff. Die Reinigung ſolcher Gaje gelingt 
jedod nad 2. de Viſſer? leicht, wenn ftatt der Wajd- 
flajhen ein Wattefilter verwendet wird, das zum Teil 
mit einer entjprechenden Verbindung, bei der Reinigung 
a der Kohlenjäure in obigem Beifpiel aljo mit Soda— 

nd —— löſung, imprägniert iſt. Als Filterrohr dient ein Glas— 

{nftpumpe. rohr von 13 em Länge und 26 mm Durchmefjer, welches 

eine 8 cm lange, mit einer kalt gejättigten Sodalöjung 
imprägnierte und wieder getrodnete Wattejhicht und eine Lage reine Watte 
enthält. Mit diefem Abjorptionsrohr fteht ein zweites, engere Rohr in 
Verbindung, welches ziemlich fejt gepreßte, mit Wafjer gewaſchene Glas— 
wolle enthält. Die Kohlenjäureentwidlung wurde jo geregelt, daß in der 
Minute 120 Tropfen einer jechdfach normalen Salzjäure zu dem Marmor 
gelangten. Selbjt nachdem 67 1 Kohlenjäure, entjprechend dem Verbrauch 
von 11 Salzjäure, durch den Abjorptionsapparat hindurdhgegangen waren, 
fonnte beim Auswafchen der Glaswolle feine Ehlorreaftion erhalten werden. 
Murde dagegen dad mit Soda imprägnierte Wattefilter durch MWajchflajchen 








ı Chem. tZentralblatt 1902,.1 613. 2 Chemiferzeitung 1902, 17. 
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! - Ay 
erjeßt, welche teild eine Löſung reinen Natriumbitarbonates teils reines Br 
Waſſer enthielten, :fo ließ fich in der angefeuchteten Glaswollſchicht Chlor *— 
nachweiſen, ſelbſt wenn der Kohlenſäureſtrom viel ſchwächer war als bei A 
E ieh Beth | u 
. Ein Kühler mit Inftdicht verbundener Borlage wird von 9. Göckel! F 
beſchrieben. Das Deſtillationsrohr a (Fig. 30) eines Liebigſchen Kühlers Br 
5 fteht innerhalb des Mantel3 durch eine Gabelung bei b mit einem zweiten, Be 
: - dem erfleren- parallel Taufenden Rohre e in Verbindung, welches bei d den SZ 
3 Kühlmantel durchbricht und in einen Anja ausläuft. Dieſes Nohr dient u. 
dem. Rückfluß von Kondenjationsflüfiigkeit aus etwaigen Dämpfen, die Bi. 
bei:b noch nicht verdichtet jein oder ſich nachträglidy aus dem Deftillat Be 
\ 4e, he; 
. Jarın — 
Bi: 
:$ nr Bi: 
a BY 4 
in) Er, A 
ET. Fig. 30. Kühler mit luftdicht verbundener Vorlage. N h 
in der: ‚Vorlage gebildet haben follten. Der Anſatz d hat den Zwed, bei ws 
Deſtillationen im Vakuum vermittels eines Schlauches die Verbindung A 
mit der Luftpumpe herzuſtellen oder bei Deſtillationen unter gleichzeitiger I 
a oder Entwidlung von ſchädlichen Gaſen deren Abzug in TA 
rien oder in die atmoſphäriſche Luft zu bewirken. Der Apparat ift Bi 
anal. von der Firma Dr. Sauer & Dr. Gödel, Berlin W. u 
* Ein Demonſtrationsverſuch über kolloidales Silber läßt ſich aus— Bir; 
‚ indem man nad Angabe Franz Küſperts? einige Kubifcenti« — 
meter bien, farblojen Waflerglajes mit ſoviel Formalin verjebt, daß eben J— 
feine: Trübung mehr beftehen bleibt, und etwas Gilbernitratlöjung hinzu— 
Die anfangs auftretende gelbliche Trübung von Silberſililat ver— Bi 
{ehmindet- ſehr rajch, und man erhält dunkelgrüne, bei Anwendung von * 


mehr Silberſalz braune oder rote, bald undurchſichtig werdende Löſungen, 
die ſehr beſtändig ſind und beliebig verdünnt werden können. Konzentrierte 
Salzſaͤure, Chlorkalium, Natronlauge und Schwefelwaſſerſtoff zerſetzen die 
Löſungen ſehr raſch. Mittels Goldchlorid wurde eine blaue, nur ſehr 
wenig beſtändige Löſung gewonnen; auch die aus Merkurinitrat, Formalin 
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und Wafjerglas erhaltene braune Löfung jchied bald feinft verteiltes Metall 
ab. Während aljo die Gegenwart der Eleftrolyten NaCl und NaNO, 
beim Gold und Duedjilber die Haltbarkeit der folloidalen Löſung be= 
‚einträchtigt, übt das Waſſerglas beim Silber eine wejentlihe Schutz— 
wirfung aus, 


4. Aus der technifchen Chemie. 


Unterſuchungen über das Wafler wurden von einer Reihe ver- 
ſchiedener Forſcher angeftellt. 3. H. van ’t Hoff! behandelt in einem Vor— 
trag die Frage der Reinigung des Trinkwaſſers dur Ozon. In mehreren 
Städten Hollands ift das Verfahren von Vosmaer-Lebert eingeführt, 
Trinfwaffer durch Ozon zu reinigen. Zunächſt wird getrodnete Luft in 
Metallröhren dur Spannungen von 10000 Bolt ozonifiert ohne An— 
wendung von Glas oder einem ähnlichen Dielektrifum und unter Ver— 
meidung von Funken und Sylammbogenentladungen. Der Ogongehalt der 
durch die Metallröhren gefaugten Luft beträgt 3,5—5 mg im Liter. Das 
zum Zeil jehr ſchlechte Oberflächenwaffer wird durch Krohnkeſche Schnellfilter 
von groben Verunreinigungen befreit und mit der ozonifierten Luft be= 
handelt. Die organische Subjtanz nimmt um 17—89°/, ihrer Menge durd) 
die Behandlung mit ozonifierter Luft ab. Für die bafteriologijche Unter- 
juhung hat van ’t Hoff eine neue Methode ausgearbeitet. Es erwieſen ſich 
27—56 °;, der genommenen Proben jteril; die übrigen enthielten im 
Marimum 5 Keime im Kubifcentimeter; der Mittelwert war 1 Keim im 
Kubifcentimeter , während das angewandte Waſſer vor der Ogonifierung 
200 bi3 20000 Keime im Kubifcentimeter enthielt. Die Koften der 
Ozoniſierung betragen, abgejehen von den Anlagefoften, '/, bis "/, d 
für 1 cbm. Ban ’tHoff hält die Trinfwafferreinigung durch Ozon für die 
bejte Methode. 

Die Reinheit des Waſſers im phyſikaliſch-chemiſchen Sinne läßt ſich 
nah M. Pleißner? mit Hilfe feines elektriſchen Leitungsvermögens be- 
urteilen. Diejes bietet ein bequemes Mittel, das Waller von Wafjer- 
leitungen zc. täglich auf feine gleichmäßige Beſchaffenheit zu prüfen. Bei 
einer eintretenden Veränderung im Leitungsvermögen ift durch chemijche 
Analyje und durch bafteriologiiche Unterjuchung der Grund derjelben zu 
ermitteln. Verſuche des Verfaſſers, die fi auf Chlornatrium, Natrium« 
ammoniumphosphat, Magnefiumfulfat, Ammoniumnitrat, Natriumnitrit 
und Galciumnitrit und auf Hamftoffnitrat erftredten, führten zu dem 
Rejultat, daß die hygienisch im Waſſer am meiften gefürchteten Salze 
die eleftrifche Leitfähigkeit aucy in natürlichen Waſſern dermaßen erhöhen, 
daß ihre Beimifchung leicht zu erkennen if. Schon Mengen von 0,01 g 
in 1.1 maden ſich an der Wheatſtoneſchen Brüde deutlich bemerkbar. 

Zeitſchrift für Elektrohemie VIII 504 —507. 

? Ghemiferzeitung 1902, Repert. 81. 
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Cauſſe! nennt al ein für reine Waſſer charakteriftiiches Reagens 
dad FKriftalloiolett (p-Heramethyltriamidotriphenylfarbinol). Verſetzt man 
reineg Waſſer mit einer jchwefeljauren, farblos gemachten Löjung des 
Kriftallviolettes, jo fommt die urſprüngliche Farbe wieder, und zwar noch 
intenjiver, wenn man Waller verwendet, das zuerjt auf 35—40° erwärmt 
und dann wieder abgekühlt wurde. Iſt das Waller aber mit animalifchen 
Abfallftoffen verunreinigt, jo fehrt die Farbe nicht zurüd, weder in der Kälte 
noch in der Wärme. Das Reagens bereitet man fich durch Auflöjen von 
0,25 g Kriftallviolett in 250 cem eine mit SO, gefjättigten Waſſers. 
Nun werden 100 ccm des zu unterfuchenden Waſſers in einer Flaſche 
mit eingejchliffenem Stöpfel mit 1,5 cem dieſes Reagens verſetzt. Reines 
Waſſer färbt fi von oben her violett. Nach Erwärmen auf 35—40° 
und Abkühlen wird die Reaktion des Waſſers gegen das Reagens etwa 
zehnmal intenfiver. WVerunreinigtes Waller gibt die Reaktion nit. Oxydiert 
man e8 aber mit Wajjerftoffjuperoryd, jo tritt die Reaktion nunmehr aud) ein. 

Zur Beitimmung des im Waller gelöften Sauerftoff8 werden ver- 
ſchiedene Methoden veröffentlicht. Ausgehend von dem ſchon von Schüben- 
berger und Riſter? angegebenen Verfahren, wonad) der im Waller 
gelöfte Sauerjtoff auf Indigomweikiulfojäure übertragen und die dadurd) 
gebläute Flüffigfeit mit einer Hydrofjulfitlöfung von befanntem Wirfungs- 
wert im Waflerftoffitrom bei 45—50° in alfalijcher Löſung zurüdtitriert 
wird, wurde von WU. Wangerin und D. Borländer? feitgeftellt, daß 
man die Titration auch in faurer Löfung bei Zimmertemperatur auge 
führen kann, wenn man berüdfihtigt, daß in faurer Löfung die Hälfte 
des Sauerſtoffs inaktiv geworden ift. Es ift dies auf die Bildung von 
H. O, bei der Oxydation von Indigoweißjulfojäure in faurer Löjung 
zurüdzuführen. Durch bejondere Verſuche wurde ferner feitgeftellt, daß 
das Waflerftoffjuperoryd auf die Titration von Jndigo und fulfuriertem 
Indigo in faurer Löſung ohne Einfluß if. 

Auf Grund diefer Ergebnifie läßt fi) die Schüßenbergerjche Methode 
bedeutend vereinfachen. Man benußt zur Titration: 1. eine O,lprozentige 
Löſung von reinem Indigo, 2. eine Hydrofulfitlöfung von befanntem 
MWirkungswert. Zur Ermittlung des im Waffer gelöften Sauerjtoffs titriert 
man im Leuchtgasftrome ein abgemefjenes Volum O,lprozentiger jchwefel- 
faurer Indigotyplöfung mittels Hydrojulfitlöfung bis zur Entfärbung ; ald« 
dann gibt man 100 oder 200 ccm des zu unterfuchenden Waſſers mittels 
einer Pipette Hinzu und entfärbt die Dadurch gebläute Löſung durch abermaligen 
Zuſatz von Hydrojulfit. Ein weiteres Verfahren zur Sauerſtoffbeſtimmung 
im Waſſer, das fich ebenfalls auf die leichte Redultion bzw. Oxydation 
des Indigos gründet, wurde von William Naylor* ausgearbeitet. 


! Rev. intern. falsific. XV 16—17. 

® Bull. de la Soc. Chim. Paris XIX 152; XX 145. 

3 Zeitjchrift für Farben: und Tertildemie I 439—442. 

* Chem. Zentralblatt 1902, II 155. Chemical News LXXXV 259. 
Jahrbuch der Naturmwiffenichaften, 1902/1908, 8 
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Auch das Reduftionsvermögen natürliher Waller ift zum 
Gegenftand der. Unterfuhung gemadht worden. Nach der Angabe von 
2. W. Winkler! werden 100 cem Wajjer in einem 300 ccm fafjenden 
Erlenmeyerjhen Kochkolben mit 10 cem eimer 'yoo-n alkalischen 
Chamäleonlöfung auf einer Afbeitplatte mit großer Flamme zum Aufs 
fohen gebradht, dann genau 10 Minuten in ruhigem Kocen gehalten, 
jofort 10 ccm Schwefelfäure und 10 cem "ıoo-n Dralfäurelöjung zu— 
gegeben und die farblos gewordene Flüſſigkeit bis zur Rötung titriert. 
Als Korrektur werden 0,3 cem "/,oo-n abgezogen. Reduziert daS zu unters 
juchende Waller mehr al3 5 cem "/,oo-n Chamäleonlöjung, jo iſt dasſelbe 
zum Endverjud mit ganz reinem oder mit dejtilliertem Waſſer von be= 
fanntem Reduftionsvermögen vorerjt entiprechend zu verdünnen. Winkler 
ichlägt vor, das Reduftionsvermögen in Graden auszudrüden, d. h. das 
Neduktiondvermögen des natürlichen Waſſers mit joviel Graden anzu— 
nehmen, als Kubifzentimeter Y/;oo-n Ehamäleonlöjung von 100 cem des— 
jelben reduziert werden. 

Tür die Daritellung der. alfaliihen Chamäleonlöfung find 50 g 
Natr. hydr. pur. alkoh. dep. in bace. in 500 cem Waſſer eine Biertel- 
ftunde zu fochen, zu der laumwarm gewordenen Flüffigfeit 0,80 g MnO,K 
hinzuzufügen und die falte Löjung auf 500 ccm aufzufüllen. Die bei 
der Orydation zu verwendende Schwefeljäure wird bereitet durch Mijchen 
von 100 cem reinjter käuflicher Schwefelläure in 300 cem deitillierten 
Waſſers und tropfenmweijes Hinzufügen von jo viel verdünnter KMnO,- 
Löſung, bi die Flüjfigfeit eine eben noch mwahrnehmbare bleibende rojen- 
rote Färbung annimmt. Die "/oo-n Oralfäurelöfung wird bereitet durd) 
Löjen von 0,6303 g reinjter Oraljäure unter Zugabe von 10 ccm obiger 
Scmefeljäure zu 1000 cem. Die Löjung ift praftiich ein Jahr lang als 
richtig anzujehen. 

Eine weitere Arbeit von Rudolf Woy?“ beichäftigt ſich mit der 
Beitimmung der Salpeterjäure im Waſſer. Indes müſſen wir aus Raumes 
mangel auf die Beiprehung diejer jowie einiger andern über das Waſſer 
handelnden Arbeiten verzichten und wollen nur noch furz die Rejultate 
angeben, welde Staniſlav Rüsitfa bei feinen „Syftematijchen Unter» 
juchungen über die Angreifbarfeit des Bleies durd Waller“ er- 
hielt. Danach läßt fi) der Bleiangriff durch Waſſer in folgender Weiſe 
erflären: In allen wäſſerigen Yöjungen, ähnlich) wie im bloßen deitillierten 
Waſſer, löſt jih von der Oberfläche des Bleies Bleihydrat (Bleitarbonat ?) 
in Form eines feinen Pulver ab. Wenn außer dem Waller noch ein 
Salz zugegen ift, jo verbindet jich die durch Difjoziation frei gewordene 
Säure mit den oberflählichjten Teilen des Bleiftüdes zum betreffenden 





Zeitſchrift für analytifche Chemie XLI 419—426. 

2 Chem. Zentralblatt 19u2, II 958. Zeitichrift für öffentl. Chemie 
VIII 301, 

> Chen. Zentralblatt 1902, I 122. Arch. Hyg. XLI 23—45. 


4. Aus der techniſchen Chemie. 115 


Salze. Iſt dieſes Salz in Waller löslich, jo bleibt die Oberfläche des 
Bleiftüdes immer frei und der Einwirkung der Löfung zugänglich, jo daß 
ſich eine bedeutende Menge jener PBulverteilhen ablöjen fann; wenn das 
auf der Oberfläche des Bleies entitandene Salz aber unlöslic oder ſchwer⸗ 
löslich iſt, fo bleibt es auf der Oberfläche in Form eines feinen Üüber— 
zuges haften, welcher — vorausgejeßt, daß Die betreffende Säure in 
genügender Menge vorhanden iſt — die Metalloberflähe vor jener Eins 
wirfung des Waſſers ſchützt. Ühnliches kann auch von Löſungen organiſcher 
Subjtanzen als wahrjcheinlich angenommen werden; denn auch bei diejen 
wurde in den Verſuchen dasjelbe Verhältnis wijchen der Menge des 
Sedimentes und des nachgewieſenen Bleies beobachtet. 


Uber die Schwefelſäure und ihre Fabrikation nad) dem Kontaft: 
verfahren hat R. Knietſch! einen intereffanten Vortrag gehalten, dem 
wir folgendes entnehmen: Die Verſuche, den Bleifammerprozeß durch 
das Sfontaktverfahren zu verdrängen, datieren von der Entdeckung der 
fatalytiihen Wirfung des Platin bei der Schwefelfäurebildung durd) 
Philipps (1851). Eine zweite Periode beginnt 1852 mit der Auf— 
findung nod) anderer Katalyjatoren durch Wöhler und Malha. Die 
dritte Periode (1875) ift durch die Arbeiten CI. Winflers charakterifiert, 
weldhe im wejentlichen zur Darjtelung rauchender Schwefeljäure aus 
einem jtöchiometriihen Gemifdh von 2 Vol SO, + 1Bol O führten. In 
der vierten, jüngjten Periode ift man zur Verwendung von Röftgajen 
zurücgefehrt. Die Verſuche, melde von der Bad. Anilin= und Soda— 
fabrif, zunächſt im Laboratorium, Hinfichtlich der Verwendung von Röſt— 
gajen gemacht wurden, ergaben nun zwar die beiten Nejultate, aber beim 
Arbeiten im großen jtellte jich bald heraus, daß die Kontaktmaſſe — 
nur fein verteiltes Platin erwies ich als geeignet — nad) einiger Zeit 
unbrauchbar wurde. Vor allem wirkte das in den NRöftgajen vorhandene 
Urjen bei dem Kontaktprozeß „giftartig“ auf das Platin, jo jehr, daß 
Ihon ein Gehalt von 1—2°/, As,O, (auf das Platin bezogen) die 
Kontaftmaffe völlig unbrauchbar machte. Ferner wurde ihre Wirkjamfeit 
durd; mechanische Umhüllung mit eindringendem Staub ꝛc. herabgejeßt, 
fo daß ich die unumgängliche Notwendigkeit ergab, den in den Röjtgajen 
befindlichen „Hüttenrauch“ völlig niederzufchlagen und in die Kontaftöfen 
nur ein ganz reines Gasgemiſch aus SO,, O und N eintreten zu lafjen. 
Die Löſung diefer äußerſt jchwierigen Aufgabe gelang ſchließlich durch 
iyftematisches Tangjames Abkühlen, Filtrieren, Wajchen 2c. des Gasſtromes. 
Zum Niederfchlagen des lebten, Spuren von As enthaltenden Schwefels 
wurde Wafjerdanıpf in die noch heißen Nöftgaje eingeblajfen. Hierdurch 
werden die Gaje fo gut durchgemiſcht, daß auch die lebten Reſte von 
Schwefel verbrennen. Ferner wird hierbei die in den Gajen vorhandene 
hochprozentige Schwefelſäure jo weit verdünnt, daß fie ſich nicht mehr in 


! Berichte der Deutih. Chem. Gefellfhaft XXXIV 4069—4115. 
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den eifernen Vorkühlungen fondenfiert und dieſe (unter Bildung von 
arjenhaltigem Wafferftoff) angreift, fondern erjt in den bleiernen Haupte 
fühlungen verflüjligt wird, welche wiederum dem Angriff der ſchwächeren 
Säure weit länger ftandhalten. Das Einblafen von Waflerdampf ver- 
hindert auch das Entjtehen harter Flugſtaubkruſten in den Kanälen 
und Küblanlagen. Der PVerlauf des Kontaktprozeſſes ift exothermiſch: 
80, + 0 = SO, + 22600 cal. 

Die größte Leiftungsfähigfeit der Apparate wird erzielt, wenn man nur 
die Stelle, an welcher die Röftgafe auf den Platinaſbeſt auftreffen, erhigt 
und im übrigen die Ofen in regulierbarer Weiſe durch Luft oder kalte Röft- 
gaſe abfühlt. Ferner ift e8 überflüffig, die Gafe unter Drud ! aufeinander 
wirfen zu lafjen; erforderlich ift e8 dagegen, daß die Gafe mit der Kontaft- 
mafje in möglichft innige Berührung fommen, mas mit Hilfe eines Ap- 
parates ? geichieht, der im tmwejentlichen aus einem Bündel eijerner Röhren 
befteht, in welchen auf perforierten Platten die Kontaktmaſſe ausgebreitet ift. 

Für die Abjorption des entjtandenen Schwefeltri- 
oryds? ift eine Schwefelfäure von 97—98 °/, das geeignetjte Mittel. 
Bei diefer fonftant zu erhaltenden „kritiſchen“ Konzentration von 97 bis 
98 °/, zeigt die Schwefeljäure verfchiedene harakteriftiiche Änderungen ihrer 
Eigenſchaften: die Giedepunftsfurve bildet hier eine ſcharfe Spitze, und 
bei etwa 330° deftilliert eine Säure von ca 98'/, %/, wie ein einheit« 
licher Körper; bei ftärferer Konzentration geht dagegen jo lange SO, über, 
biß wieder eine 98',,prozentige Säure entjtanden ift. Bei dieſer 97= bis 
98prozentigen Säure ift die Dampfjpannung, 3. B. bei 100° im 
Vakuum gemefjen, faum wahrnehmbar; die Konzentration ift am 
größten, das ſpezifiſche Gewicht am höchſten; der elektriſche 
Miderftand beginnt plößlich zu wachſen und eilt mit großer Geſchwindigkeit 
einem dicht vor dem Monohydrat liegenden Marimum zu. 

Für die Darftellung von rauhender Schwefeljäure muß man, 
um eine völlige Abjorption des SO, zu erzielen, dem Behälter mit 97= bie 
98prozentiger Säure ein oder mehrere Abjorptionsgefäße vorichalten. 

Das Gußeifen, welches fich zur Derftellung von Sammelgefäßen für 
hydratiſche Schwefelfäure gut eignet, wird auch von rauchender Säure nur 
wenig angegriffen; durch Eindringen von Schwefel in die Poren des 
Materiald entwideln fi jedoh Gaje (SO,, HeS, CO,), deren jtarfe 
Spannung jchließlich ein Zerfpringen des Gußſtückes herbeiführt. Schmiede» 
eijen* wird von 10—15prozentigem Oleum ftart forrodiert, ift aber 
in einer Säure mit ca 27°, freiem SO, wieder nahezu paffiv, jo 
daß jchmiedeeijerne Apparate bei der Fabrikation hochprogentiger Oleum- 


ı Bol. Chemiterzeitung 1902, 878. 

® Deutiches Reichs » Patent Nr 119059 der Badifhen Anilin- und 
Sobafabrif. 

® Bol. Chemiferzeitung 1902, 850. Deutſches Reichs-Patent Nr 133 933 
der Badiſchen Anilin- und Sodafabrif. 
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jorten lange Zeit verwendet werden fünnen. Dieje Erjcheinungen hängen 
damit zufammen, daß die Angreifbarfeit des Schmiedeeifeng wie auch de3 
Zinks durch Schwefeljäure fi) mit wachjender Konzentration der Säure 
im gleichen Sinne ändert wie die eleftrifche Leitfähigkeit der Schwefeljäure. 
Lektere fteigt von dem Minimum beim Monohydrat raſch an, erreicht 
bei 10—1l5prozentigem Dleum ein Marimum und geht dann jchnell 
wieder zurüd. 

Unter den weiteren Eigenjchaften der. verjchiedenen Schmefeljäure- 
jorten find in erjter Linie die Schmelzpunfte darakteriftiih. Das 
100prozentige Oleum jchmilzt bei 17,7° (nicht, wie R. Weber fand, bei 
14,8°), iſt aljo bei gewöhnlicher Temperatur flüjfig; durch Zufügen ge— 
ringer Wallermengen erhöht fi) der Schmelzpunft und erreicht bei 
ca 85%, freiem SO, ein Marimum mit etwa 27° (Dieſe Zahlen 
gelten jedod nur für friſch bereitete Miſchungen; bei längerem Stehen 
tritt Polymerijation ein; die Wrodufte jchmelzen dann nicht mehr, 
fondern jublimieren erft bei höherer Temperatur, wobei fie wieder in die 
gewöhnliche Modififation übergehen.) Beim Verdünnen bis zu 60 bis 
65 °/, freiem SO, fintt der Schmelzpunft auf O—2° und fteigt dann 
von neuem auf 36° (Bildung von Pyrojchwefeljäure, H,SO, + 80,). 
Diefer höchſte Punkt der Kurve fällt mit der größten Dichte, der größten 
Zähigfeit und einem auffallenden Knick in der Kurve der fapillaren Steig» 
höhe nahezu zujammen. Weitere Verdünnung führt zu einem Minimum 
von —12° (Gebiet der für Eiſen forrofiven Oleumſorten, vgl. oben); 
die Kurve fteigt dann auf -+- 10° (Monohydrat), finft hiernad auf —35° 
(Schwefeljäure von 66 ° Be des Handel = Hydrat 2H,SO, + H,O), er= 
hebt fi von neuem, und zwar auf 8° (Hydrat H,SO, + H,O), fintt 
dann plößlich unter — 50°, erhöht fich hierauf nochmals (bei ca 30pro- 
zentiger Säure), um von etwa 20°, H,SO, Gehalt ab faft geradlinig 
dem Nullpunkt zuzueilen. In der ffizzierten Schmelzpunftäfurve entjpricht 
jeder Berg einem einfachen Hydrat, während die Täler Miſchungen 
der benachbarten Hydrate bilden, welche jih durch Kriftallijation ent» 
miſchen. Auf die Beobadhtung, daß die Kriftalle der zwijchen den oberen 
MWendepunften liegenden Konzentrationen die Zujammenjeßung des zu— 
gehörigen Marimums zeigen, gründet fi) das Verfahren von Zunge zur 
Darjtelung von Monohydrat (D. R.-P. 24402). 

Die Kurve der ſpezifiſchen Wärme fällt ftetig bis zu ca. 20= 
prozentigem Dleum, fteigt dann wieder an umd erreicht bei abjolutem SO, 
den hohen Wert 0,77. Die Hure der Löſungswärme von 50, 
bzw. H,SO, in viel Waſſer verläuft jo ftetig, daß die Bildung der ver- 
jchiedenen Hydrate ohne weſentliche Märmetönung zu erfolgen jcheint. 
Aus der Kurve für die Ausflußgeihwindigfeit gleicher Volume 
ergibt fi, daß Waſſer und Schwefeljäureanhydrid faſt die gleiche Zähigkeit 
zeigen; der höchſte Gipfel liegt bei der größten Dichte der rauchenden 
Säure, ein niedriger MWendepunft bei dem Hydrat H,SO, + H,O. Die 
fapillaren Steighöhen fallen mit dem Anjteigen der Konzentration; 
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fleine Gipfelpunfte laſſen fi) bei dem Monohydrat und der größten 
Dichte erkennen. 

Für die Theorie des Kontaktprozeſſes ergab fich folgendes: Bei 

einem mit Stickſtoff verdünnten ftöchiometriichen Gemiſch von SO, und O 
erreicht die Ausbeute bei 430° ein Marimum von 80—90°/, (je nad) 
der Stärfe des Gasftromed); ift Dagegen wie in den techniſchen Röſt— 
gajen die 7volumprozent SO,, 10volumprozent O und 83polumprozent 
N enthalten, der Sauerftoff im Überſchuß vorhanden, jo ändern ich die 
Verhältniffe weſentlich. Schon beim Durchleiten dieſes Gasgemiſches 
durch eine leere, auf ca. 600° erhigte Porzellanröhre tritt Bildung von 
SO,, wenn aud nur zu ca. 30%,, ein; ift aber eine Kontaftjubftanz, 
3. B. platinierter Aſbeſt, vorhanden, jo zeigen fich bereit oberhalb 200° 
die erjten Spuren von SO,, und bei 400—430° wird ein 98 —99pro— 
zentiger Umſatz erreicht. Bei noch höherer Temperatur beginnt das SO, 
zu zerfallen: bei 700—750° werden nur 60—70°/, SO, in SO, über- 
geführt, bei 900—1000° fintt die Ausbeute auf 0%. Nimmt man bie 
Kontaktſubſtanz zu Hein, bzw. fteigert die Stärfe des Gasſtromes zu jehr, 
jo wird das Bild der Ausbeutekurven in dem Sinne verändert, daß mit 
fallenden Platinmengen bzw. fleigender Stromftärfe ſich das Optimum 
der Temperatur erhöht, das Marimum de3 erreichbaren Umſatzes aber ftarf 
abnimmt. Der Zerfall des SO, ift von der Natur der Kontaktſubſtanz 
ziemlich unabhängig, fteht aber in Direkter Beziehung zur Höhe der Tem- 
peratur. Fertig gebildete SO, ift bei Abweſenheit von Kontaktſubſtanz 
gegen hohe Temperatur recht beftändig; ſelbſt bei 1200° ift feine Zerjegung 
noch feine vollitändige. 
- Zur Beurteilung de3 Einflufies, den das Kontaftverfahren auf die 
Schmefelfänreproduftion der Badischen Anilin- und Sodafabrik gehabt 
hat, fei nur erwähnt, daß während die jährliche Produftion an SO, im 
Sabre 1888 noch 18500 Tonnen betrug, Diefelbe im Jahre 1900 auf 
116 000 Tonnen geftiegen ift. 

Eine jehr beachtenswerte Neuerung, welche nicht ohne Wirfung auf 
die weitere Entwidlung der Anhydridfabrifation bleiben dürfte, bejteht, 
nad der Mitteilung von C. Häuſſermann!, in der Anwendung von 
Vanadinfäure zur Übertragung von Luftfauerftoff auf jchweflige Säure 
an Stelle der either benußten Subftanzen (fein verteilte Platin bzw. 
Eifenoryd). Nach den Angaben des Erfinders, E. de Haen- Hannover, 
werden beim UÜberleiten des Gasgemiſches über Afbeit, welcher zuvor mit 
einer Löſung von vanadinfaurem Ammonium behandelt worden ift, ca 
84%, der jchmwefligen Säure in Anhydrid übergeführt, wenn man Die 
Temperatur der Kontaftmaife auf ca 465° erhält. Dem Platin gegen- 
über hat die Wanadinjäure, wie der Erfinder hervorhebt, den Vorzug 
des billigeren Preijes, während fie dem Eifenoryd gegenüber den Vorteil 
bietet, daß eine viel Heinere Apparatur erforderlich) ift. 


ı Shemiferzeitung 1902, 6. 
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Außer den bisher bejchriebenen Verfahren ift noch kurz ein elektro— 
Intifcher Weg zur Darftelung und Konzentration von Schwefelfäure zu 
erwähnen. Da die biäherigen Verſuche, welche ein techniſch ausführbares 
Verfahren der eleftrolytiichen Oxydation von jchwefliger Säure zu Schwefel- 
fäure anjtrebten, hauptſächlich daran jcheiterten, daß bei der Eleltrolyje 
von jchwefliger Säure eine Zerlegung in Schwefelfäure und molekularen 
Schwefel jtattfindet (nah) der Formel 350, = 280, + 8), jo bat 
Dr. X. Friedländer ! zur Hebung dieſes und anderer Mängel folgende 
Methode ausgearbeitet: Wäſſerige Schwefeljäure-Löjung oder Waſſer wird 
in Zellen eleftrolyfiert, während gleichzeitig jchweflige Säure in die 
Anodenzellen geleitet wird, welche von den kathodiſchen Zellen durch poröfe 
Zwiſchenwände derart getrennt find, daß jede Kommunilation ihres gas— 
fürmigen Inhalts untereinander durch völlige Abdichtung verhindert ift. 
Befinden ſich beijpielaweife im Anodenraum 300 cem mit jchwefliger 
Säure gelättigten Waſſers, im Kathodenraum Schwefelfäure vom ſpez. Gew. 
1,13, jo beträgt nad etwa 11 Stunden bei 1,5 Ampere und 2,5 Bolt 
da3 jpez. Gew. der Schwefeljäure in der Anode 1,042. Die Abgafe der 
Kathode beitehen aus reinem Waſſerſtoff. Schwefelabjcheidung tritt nicht 
ein. Das Verfahren ift durch Deutjches Reichspatent 127 985 geſchützt. 


Die Osmiumglühlampe von Auer v. Welsbach (vgl. Jahrb. der 
Naturw. XVII 100). Wie R. Gabriel? angibt, wird das Osmium— 
rohntaterial durch ein bejonderes Verfahren zu einer teigartigen Maſſe 
verarbeitet und durch hohen Drud in Form von Fäden gebracht, die 
anfangs weich find, aber getrodnet ſehr jpröde werden. Mittel® eines 
eleftriijhen Stromes werden fie zu reinem Metall orydiert. Die Lampe 
ſelbſt ift eine Vakuumlampe, die fi dur große, während 1000 Brenn- 
ſtunden faft unverändert bleibende Ofonomie von 1,5 Watt auszeichnet. 
Im Vergleich zur normal brennenden Kohlenlampe gibt die normal bren= 
nende Osmiumlampe etwa 2,3 mal jo viel Ficht bei gleichem Stromver- 
brauch und gleicher Lebensdauer; bei gleicher Lebensdauer und gleicher 
Leuchtkraft erlaubt fie, 55 bis 60%, an Strom zu jparen. Hohe 
Spannungen verträgt fie dagegen nicht. Es iſt bisher nur gelungen, fie 
_ für 50 bis 60 Volt einzurichten. 100voltige Lampen find zwar beritell» 
bar, aber für die Praxis noch nicht zu verwenden. Die Lampe wird von 
der Oſterreichiſchen Gasglühlicht- und Elektrizitäts-Geſellſchaft verfertigt. 
In den Handel fommt fie vorläufig noch nicht, wird aber Konjumenten 
gegen eine jährliche Pauſchſumme leihweiſe abgegeben. 


Über die Gooper-Hewittlampe wurde, wie A. Bainville> berichtet, 
von dem Erfinder in einer Sitzung des Amerikaniſch-elektrotechniſchen 
Vereins ein Vortrag gehalten, wobei der Sigungsjaal mit folden Queck— 





' Ehemiferzeitung 1902, 186. 
2 Ebd. Repert. 56. Öfterr. Zeitfchrift für Elektrotechnik XX (1902) 65. 
s Chemiferzeitung 1902, Nepert. 104. 
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filberdampflampen beleuchtet war. Die Spannung, bei der fie brannten, 
war 118 Bolt, und fie brauchten für eine jphärifche Kerze etwa 0,5 Watt. 
Gegenwärtig werden jie von 10—3000 FKerzenftärfe hergeftellt. Ihr Licht 
enthält feine roten Strahlen, in welcher Eigenjchaft der Erfinder, allerdings 
im Gegenfa zu der Anficht anderer, einen wefentlichen Vorteil hinſichtlich 
deſſen raumdurdhdringender Kraft fieht. Uber ihre Verwendbarkeit wird 
man noch im Zweifel jein müflen, und dies um jo mehr, als &ooper- 
Hewitt ein neues Modell feiner Lampe vorgeführt hat, welches ein anderes 
Gas enthält als QDuedjilberdampf, mit Metallelettroden, von denen er 
fordert, daß fie während des Brennens der Lampe feine chemiſche oder 
phyfitalifche Anderung erleiden, ohne jedoch den hierfür brauchbaren Stoff 
anzugeben. Bei bdiejen Lampen joll die in Glut geratene Kathode das 
Licht augftrahlen; fie regulieren fih nad Gooper-Hewitt® Angabe jelbft, 
würden deshalb in einem großen Spannungsänderungen unterworfenen 
Stromfreije brennen fünnen. 


Das Dufton-Gardnerlicht iſt ein fünftliches Licht, da8 zum Ab— 
muftern von Farben dienen joll. Bekanntlich erjcheinen zahlreiche Farben 
im fünftlihen Licht durchaus anders al3 im natürlichen, wodurch Färbern, 
Drudern x. beim Abmuftern, namentlih im Winter, viele Schwierigkeiten 
entjtehen. A. Dufton und W. M. Gardner! ift es nun gelungen, 
eine Lampe zu fonjtruieren, bei deren Licht die Farben ebenjo wie im 
Tageslicht erjcheinen. Diejelbe bejteht aus einer gewöhnlichen Bogenlampe, 
deren aus bejonderer Glasflußmaſſe hergeitellte Gläſer eigentümlich gefärbt 
find, jo daß das Licht filtriert wird und die im gewöhnlichen Bogenlichte 
gegenüber dem Tageslichte überjchüffig vorhandenen roten und gelben Licht: 
jtrahlen zurüdgehalten werden. Für den Kontinent hat die Färberei- und 
Appreturanitalt von Louis Hirſch-Gera den Vertrieb diefer Lampen 
übernommen. Nach einem Vortrag der Erfinder in Bradford beruht die 
Wirkung diefer Yampe, welche ſich bereit3 an verjchiedenen Stellen bewährt 
hat, ausichließlid) darauf, daß die Gladumhüllung aus einer mit Kupfer- 
vitriol ſchwach en gefärbten Glasmaſſe hergeſtellt ift. 


i ——— 1902, Repert. 56. 





Mineralogie und Geologie. 


1. Neuere Anfichten auf dem Gebiete der Kriftallographie. 


Im Gegenſatz zu den rein geometrifchen Deduftionen über den 
inneren Aufbau der Kriftalle, welche namentlich in den letzten Jahrzehnten 
zu einer großen Anzahl von Neuerungen auf dem Gebiete der Kriftallo- 
graphie geführt haben, beginnt jebt eine mehr die phyſikaliſchen Be- 
ziehungen der Materie berüdjichtigende Anſchauung Pla zu greifen. 
Bisher war die äußere Form des Kriftalld die Grundlage, auf welcher 
das Ffriftallographifche Syſtem aufgebaut wurde, obwohl man ſich der 
Überzeugung nicht verjchließen fonnte, daß die äußere Form, welche von 
jo vielen Zufälligfeiten während de3 Wachstums abhängt, meift nur eine 
recht unvolltommene Äußerung der inneren phyfifalifchen Beſchaffenheit if. 
Die Ergebnifie der neueren Richtung, für welche die äußere Form etwas 
Sefundäres ift, während die Symmetrie der Kohäfion für dieſe die erite 
Rolle jpielt, hat &. Viola! in Rom in einer Reihe von Aufſätzen zu— 
jammengeftellt. 

Viola definierte kürzlich einen Kriſtall als einen homogenen Zuftand, 
welcher in Bezug auf die Kohäfton anijotrop ift, in welchem aljo alle 
parallelen Vektoren phyſilaliſch gleich, und wo durch jeden Punkt wenig- 
ſtens zwei Vektoren gezogen werden fönnen, welche phyfifaliich ungleich 
find. Durch letztere Eigenſchaft unterſcheidet ſich der Frijtallinifche von dem 
amorphen Zuftand, welcher ijotrop ift, in dem daher alle Vektoren gleich- 
wertig find. Mit der Eigenſchaft, in Bezug auf die Kohäſion anijotrop 
zu fein, jcheint der fefte Aggregatzuftand verfnüpft zu jein; die Kriftalle 
find daher feite Körper, und die jog. flüfigen Kriftalle und andere 
anijotrope flüfjige Medien find in Bezug auf die Kohäſion iſotrop. Man 
nennt lebtere daher im Gegenſatz zu den eigentlichen oder vollfommenen 
Kriftallen unvollkommene Krijtalle. Dieje bejiten eine Achje der Jjotropie, 





! Zur Begründung der Kryſtallſymmetrie: Zeitſchrift für Kryſtallo— 
graphie XXXIV (1901) 353; Über Ausbildung und Symmetrie der Kryſtalle: 
ebd. XXXV 220; Beitrag zur Zwillingsbildung: ebd. XXXVI (1902) 234; 
Beziehung zwiſchen Kohäſion, Kapillarität und Wachstum der Kryflalfe: 
ebd. 558; Beitrag zur Lehre von der Spaltbarkeit der Kryſtalle: Neues 
Jahrbuch für Mineralogie ıc. 1902, I 9. 
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d. 5. eine unendlich-zählige Symmetrieachſe, um welche man den Krijtall 
um einen beliebigen Winfel drehen fann, ohne daß er fich jelbit inkon— 
gruent wird; es fehlt den flüfligen Kriftallen daher die polygonale Um— 
grenzung. 

Bei den feiten Kriftallen find dagegen in Bezug auf die Kohäſion 
2=, 3=, 4= und 6zählige Symmetrieadhfen möglich, d. h. Achſen, um welche 
eine Drehung um 180° 120°, 90° und 60° den Kriſtall mieder in 
ſich ſelbſt zurüdführt; fie zeigen daher auch äußerlich polygonale Um— 
grenzung entjprechend diejer inneren Symmetrie. Die äußere Umgrenzung, 
die friftallographiiche Form, hängt mit der Symmetrie der Kohäfion zu— 
jammen, indem vorherrichend jolche Orter zur Ausbildung fommen, welche 
den Minimis der Kohäfion entſprechen. Lebtere find ſtets rational, da 
der Kriſtall einen homogenen Zuftand darftellt; nicht ebenjo aber die 
Indices der Flächen, welche die äußere Umgrenzung bilden, da deren Lage 
von den äußerlihen Verhältniffen während des Wachstums zc. in hohem 
Maße abhängig ift, das rationale Verhältnis daher gewöhnlich ge— 
ftört ift. An Stelle der dur Hauys Grundgejeß der Kriftallo- 
graphie geforderten rationalen Indices der Kriftallformen treten 
diejenigen der Kohäſionsminima, während für die Flächen jelbit das 
Grundgejeb feine Gültigkeit beanſpruchen kann. Hier tritt dann das 
Goldſchmidtſche Komplifationsgejek in Gültigkeit, welches an 
ih rein empiriſch iſt. Ausgehend von den an fi wahrjcheinlichiten 
Flächen laſſen ſich durch einfache Komplikation der Indices-Reihen immer 
unwahrſcheinlicherer Formen ableiten, welche die Orter der Kriſtallflächen 
darſtellen. Dieſe ſelbſt aber nähern ſich dieſen Ortern mehr oder minder 
vollkommen, ſind bald recht vollkommen eben, bald krumm und können 
rationale oder irrationale Indices beſitzen. Schließlich beſteht jede Kriſtall- 
geſtalt aus beliebigen Vizinalflächen jener rationalen Orter, deren Lage 
nicht allein von der inneren Kohäſion, ſondern auch von äußeren Be— 
dingungen abhängt. Das Hauyſche Grundgeſetz, welches die Grundlage 
der Ableitung von 32 Kriſtallklaſſen aus den Naumziffern und regel» 
mäßigen Punktſyſtemen bildete, ift ſomit in den tatjächlichen Verhältnifjen 
nicht vollftändig begründet, und da außerdem ein homogener anijotroper 
Zuftand recht wohl denkbar ift, ohne daß die Eleinjten Teilchen oder die 
Anziehungszentra in regelmäßigen Bunktiyftemen geordnet find, tritt richtiger- 
weile an Stelle jener Ableitungen die rem phyſikaliſche. 

Die Kohäfion eines Kriſtalls Tann nur ſolche Symmetrie zeigen, 
welche bei elaftiichen Ericheinungen überhaupt möglich ift; auf Grund 
einfacher mathematijcher Ableitungen läßt ſich beweilen, daß nur fieben 
Spymmetrien der Kohäſion möglich find, welche gerade den jieben Kriſtall— 
inftemen entipredhen. Die übrigen Sriftalliymmetrien geben ji) im 
Wachstum der Krijtalle fund, welches durch die verjchiedene Beichaffenheit 
der Flächen, den osmotiſchen Drud zc. gegeben ift. Man ordnet daher 
die 32 Symmetrieflafjen der Krijtallformen zweckmäßig nad den fieben 
Kriſtallſyſtemen. 


2. Die Mineralien des Binnentals. 123 


Im weiteren fommt der Berfafjer auch auf die Zwillingsgeſetze 
zu fprechen, welchen nad) feinen Ausführungen in der Kriftallographie zu 
viel Bedeutung beigelegt wird. Er ſpricht vielmehr die Anficht aus, daß 
der Zufall in höherem Make als fonftige Kräfte bei der Zwillingsbildung 
wirfjam ift, indem die aus der Löſung ſich ausſcheidenden Kleinen Kriftalle, 
etwa wie in einem Seebeden jchwimmende Baumftämme, ſich mit ihrer 
langen Kante, mit der Tafelfläche zc. aneinander legen, wobei fie bald 
parallel bald verdreht zu liegen kommen. Im erfteren Fall fpricht man 
bon einer parallelen Yortwachjung, im zweiten von einem Zwilling. 


2. Die Mineralien des Binnentals. 


Zu den interefjanteften Mineralvorfommniffen gehören die in allen 
mineralogijhen Sammlungen verbreiteten Kriftalldrufen aus dem weißen, 
förnigen Dolomit des Binnentals, bejonders wegen der in denſelben auf- 
tretenden Sulfojalze, welche fich bier in ungemein flächenreichen, prachtvoll 
ausgebildeten Krijtallen finden, während man fie jonjt faum irgendwo findet. 

In früherer Zeit machte man ſich die Unterjcheidung der gleichmäßig 
grauen, metalliihen Mineralien ziemlich leicht, indem man zwei Varietäten 
unterfchied: den Kugelbinnit, der jpäter au Binnit jchlechtiweg ge= 
nannt und neuerdings als Fahlerz erfannt wurde, und den Stangen- 
binnit, der die übrigen Mineralien des Vorkommens umfaßte. Eine 
eingehendere Unterfuhung machte dann Gerhard vom Rath, der die 
Mineralien Binnit, Stleroflad, Dufrenoyjit und Jordanit 
unterſchied und diejelben Friftallographiih und chemiich gegeneinander ab— 
jugrenzen verſuchte. In den lebten Jahren ergab fi) aber, namentlich 
dur Baumhauers eingehende Studien, daß die Unterjcheidung durch— 
aus nicht jo einfach ift, und daß jedenfalls noch ein weiteres Sulfoſalz 
vorhanden ijt, welches derjelbe als Rathit bezeichnet. 

Mit großen Mitteln wurde die Lagerſtätte in den lebten Jahren im 
Auftrag des Britiſh Mufeum in London von Solly auägebeutet, der 
eine jehr eingehende Unterjuchung des gewonnenen, ungemein umfangreichen 
Materiald ausführte, die zuerft im Mineralogical Magazine und dann 
deutſch in der „Zeitjchrift für Kriftallographie“ * publiziert wurde. Diefe 
Unterfuhungen verdienen infofern als Mufter einer mineralogiichen Studie 
bingeftellt zu werden, weil alles zu den chemifchen Analyjen verwendete 
Material vorher genau friltallographifch identifiziert wurde, jo daß Sicher» 
heit geboten war, daß zu jeder Analyje volftändig einheitliches Material 
Verwendung fand. Dieje Vorfichtsmaßregel war allerdings hier beſonders 
geboten, weil die verjchiedenen Mineralien ein äußerft ähnliches Ausſehen 
haben und häufig miteinander vergejellichaftet find. Es ergab fi, daß 
die früheren Analyjen großenteil3 mit Gemengen angefertigt waren. Der 
Binnit (v. Rath) wurde zunächſt als Arjenfahlerz erkannt; ferner 





ı XXXV 321; XXXVIL 3. Heft. 
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wurde ein neues Mineral bejtimmt, da3 den Namen Baumbhauerit 
erhielt, zu welchem noch ein weiteres hinzufommt, das der Verfaſſer 
Liveingit nannte. Die jämtlihen Sulfojalze find arm an Antimon, 
meift fogar ganz frei davon, e3 ſind Sulfoarjenite, im Gegenjab zu den 
bisherigen Angaben. BDufrenoyfit, Binnit, Skleroklas oder Gartorit, 
Hordanit, Rathit, Baumbauerit (Liveingit wird folgen) wurden genauer 
unterjudt. Außer diefen werden als Begleitmineralien erwähnt: Bleiglanz, 
Realgar, Auripigment, Blende, Eifenfies, Arſenkies, Schwerjpat, Dolomit, 
Kalkipat, Quarz, Malachit, Rutil, Hyalophan, Muscovit und Talf. 

Bejonder3 mögen folgende Angaben hervorgehoben werden: 

1. Jordanit, 4PbS + AsS,, monofline, flächenreiche Kriftalle, 
an welchen 137 Formen beftimmt wurden. Bleigrau, lebhaft metallglänzend 
und oft farbig angelaufen, dann in der Prismenzone meift rot, Die vorderen 
Hemiphpramiden grün, die hinteren blaugrün. Zahlreiche Zwillinge, oft 
ganz aus Lamellen aufgebaut nad) den vier Gejegen: Zwillingsebene (101), 
(301), (101), (801). Sehr vollfommen jpaltbar nad) der Symmetrieebene, 
weniger nad YT01 ); Bruch mufchelig; 9. — 3; ſpez. Gew. — 6,38. In— 
folge der oft innigen Verwachſung mit Bleiglanz und Schwefelfies war 
es jchwierig, reines Material zur Analyje zu gewinnen. 

2. Rathit, 3PbS + 2As,S,. Ahombijche, gleichfalls recht flächen- 
reiche Kriftalle, an welchen 62 Formen beftimmt wurden; bejonders aus— 
gezeichnet durch mwechjelnde Ausbildung; Habitus prismatiſch. Zwillinge 
nad) (0-15-1), ferner Häufig Zwillingslamellierung nad einer Fläche, 
welche etwa (074) iſt. Solly beobachtete 1) kleine, flächenreiche Kriftalle 
ohne Zwillingslamellen, 2) gedrungen prismatifche mit zahlreichen Zwillings- 
jtreifen, 3) rhombijche Prismen mit Bradydomen, wenig geftreift, 4) große, 
rauhe Kriſtalle ohne Zwillingslamellen, früher für Dufrenoyfit gehalten, 
5) gerundete rhombijche Prismen mit rauher Endigung und zahlreichen 
Lamellen. Da die Analyjen der gejtreiften und der nichtgeftreiften Kriftalle 
feinen Unterjchied ergeben, handelt es ſich nicht um Verwachſung ver— 
ſchiedener Subjtanzen, jondern um Zwillingsfamellierung. Die Farbe des 
Rathits ift bleigrau bis jtahlgrau, der Strich jchofoladenbraun. Bollfommene 
Spaltbarfeit nad) der Längsfläche, jchlechte nad) der Querfläche; mujcheliger 
Bruch; H. == 3; jpeg. Gem. — 5,42. 

3. Baumbhauerit, 4PbS + 3 As,S,, monoflin mit ca 100 Formen, 
dem Jordanit jehr ähnlich, von welchem der Mangel an Zmwillingsitreifung 
und der jchofoladenbraune Strid) die Unterjcheidung geftatten. Die bleigraue 
Farbe, der lebhafte Glanz und die Anfauffarben find ebenjo wie beim 
Jordanit, ferner ijt die friftallographijche Ausbildung und der Flächen- 
reihtum ähnlich. Beſonders entwidelt ift die Querflähe und die Zone 
der Querachſe, erjtere gleichzeitig die Fläche vollfommener Spaltung. Bruch 
muſchelig; H. = 3; ſpez. Gem. — 5,33. 

4. Dufrenoyjit, 2PS + As, (entjprechend der zuerjt von 
Damour angegebenen Formel, deſſen Friftallographifche Meſſungen ſich aber 
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auf den Binnit beziehen), monoflin mit großer Annäherung an das rhom— 
bilde Syſtem. Beobachtet wurden ca. 120 Formen. Die Friftalle find 
entweder prismatijch nad) der a-Achje mit breiter Symmetrieebene oder aber 
nad der Symmetrieachſe geftredt und dann bejonders flädhenreih. Farbe 
wie die übrigen, felten angelaufen; Strich ſchokoladenbraun. Vollkommene 
Spaltbarfeit nah der Symmetrieebene; 9. = 3; jpg. Gem. = 5,5. 
Der Dufrenoyfit findet fich nicht mit den übrigen zujammen, jondern nur 
für fih allein in den Drufen des Dolomit3; während früher nur große 
Kriftalle vorhanden waren, trifft man jebt zahlreiche Kleine. 

Von den erwähnten Mineralien find Rathit, Baumbhauerit und 
Dufrenoyfit nur aus dem Binnental befannt, den Jordanit fennt 
man außerdem noch in Nagyag in Siebenbürgen. 


3. Über die Entftehung der Kaolinlageritätten. 


Zu den zahlreichen für die gefamte Geologie hervorragend wichtigen 
Tragen, welche noch nie eingehender vom genetiihen Standpunft aus 
erörtert wurden, gehört die Entjtehungsgeihichte des Kaolins. Im 
allgemeinen begnügt man fi in Mineralogie und Geologie mit der ein- 
fahhen Angabe, daß FFeldipatgefteine unter dem Einflufje der atmojphäriichen 
Gewäſſer zu Kaolin werden, ohne die Folgerungen zu bedenfen, welche 
fih aus einem ſolchen Satz ableiten müſſen. Wenn nämlich die einfache 
Wirkung des Regenwaſſers zu Kaolinbildung führte, jo müßten die Vor— 
fommnifie von Kaolin äußerft verbreitet in allen Granitgebieten jein, 
mwährend fie tatſächlich ganz ifoliert find; e8 müßte ferner den vermwitterten 
Gefteinen der ganze Kaligehalt entzogen fein, und die für die Vegetation 
jo notwendige Subjtanz würde von den Wäljern dem Weltmeer zugeführt. 
Das ganze Gleihgewicht im Haushalte der Natur hängt jomit mit der 
Frage nad) der Entjtehung des Kaolins zujammen; denn wenn tatjächlic 
die allgemeine Annahme zu Recht bejtände, jo wäre das Feſtland längjt 
für die Vegetation unbewohnbar geworden, während das Tierleben des 
Meeres durch deſſen Kaligehalt vergiftet worden märe. 

Es ift daher jehr zu begrüßen, daß H. Rösler! eine umfangreiche 
Unterfuhung der Kaolinlagerftätten ausgeführt hat, zu welchem Zwede er 
die wichtigften deutſchen und öſterreichiſchen Lagerjtätten, melde 
technifch ausgebeutet werden, perjönlich ftudierte und auch von fonftigen 
europäifchen Vorkommniſſen von Kaolin denjenigen Schwedens, Däne 
marfs, Englands und Frankreichs ein umfangreiches Material 
zur Verfügung hatte. 

Die wichtigſten Ergebniffe diefer Studien find folgende: Der Kaolin 
auf primärer Lagerjtätte tritt in allen Gebieten ausſchließlich in Form 
von Neftern auf, welche in horizontaler Richtung allerſeits jelbjt ganz an 
der Oberfläche in das normale Geftein übergehen, welches im allgemeinen 


ı Neues Jahrbuch für Mineralogie ꝛc., Beilageband XV (1902) 231. 


126 Mineralogie und Geologie. 


Granit oder Quarzporphyr reſp. auch Pechſtein ift. Nach der Tiefe zu 
ift ein folder Übergang nirgends zu beobachten, troßden einzelne Vor— 
fommnifje bis zu beträchtlichen Tiefen aufgeſchloſſen find; höchſtens wird 
die Kaolinbildung in der Tiefe volltommener. Die Kaolinvorfommnifje 
auf jefundärer Lagerjtätte find ebenjo Iofalifierte Bildungen, welche 
nur dort auftreten, wo Neiter von Kaolin in Granit oder Quarzporphyr 
vorhanden find und in allen andern Fällen von verhältnismäßig alfalireichen 
Verwitterungsproduften erjeßt werden, wie auch in der nächſten Nachbar— 
Ihaft des Kaolins auf primärer Lagerjtätte die oberflädhliche Verwitterung 
zur Bildung von Granitgrus führt. 

Für die genetiichen Beziehungen haben natürlich in erfter Linie jene 
bejondere Bedeutung, welche ſich auf primärer Lagerftätte befinden, und 
von welchen der Verfaſſer diejenigen von Karlsbad, welche bejonders 
großartig find, ferner jolche der Umgebung von Wiejau und Tirſchen— 
reuth in der Oberpfalz, endlih von Mügeln und Meifjen in 
Sachſen jowie von Halle genauer ftudierte. Die drei letzteren Vorkomm— 
niffe find au8 Quarzporphyr hervorgegangen, die andern verdanken ihre 
Entjtehung einem Granit. 

Mährend die geologijchen Verhältniſſe des Auftretend in jo tiefe 
gehenden Nejtern der Verwitterungätheorie ganz ungünftig find, zumal 
diefe Nefter namentlich bei Karlsbad ich zu Neihen anordnen, welche den 
hauptiächlichen Bruclinien parallel gehen, jprechen die petrographiichen 
Beobadhtungen in noch höherem Make dafür, dab es feine oberflächlichen 
Gewäſſer waren, welche die Kaolinbildung bewirften. 

Die mechaniſche Aufbereitung de3 Kaolins, namentlich von den aus 
Granit hervorgegangenen Vorkommniſſen, geftattete nämlich, eine Reihe von 
Mineralien aus demjelben zu ijolieren, welche in genetijcher Beziehung 
eine gewiſſe Wichtigkeit in Anjprucd nehmen. TZurmalin, Topas und 
Blußipat fanden fi) in ungemein weiter Verbreitung in derartigen 
Kaolinproben, während fie den friichen Graniten fehlten, aljo Mineralien, 
welche bejonders die Träger der agents mineralisateurs, der Borjäure, 
de3 Fluors jind, und die in diejen Vorkommniſſen unzweifelhaft die Rolle 
von Neubildungen jpielen. Zu ihnen kommen als ebenjo häufige und 
ebenjo unzweifelhaft jefundäre Mineralien der Eiſenſpat und der Schwefel- 
fies, welche auf Kohlenſäure rejp. Schwefelwaflerftoif bei der Bildung 
des Kaolins hinmeijen. 

Die Gegenwart diejer Mineralien zeigt, daß ziemlich fräftig wirkende 
Ugentien bei der Kaolinbildung vorhanden waren, von welden Fluor 
und Borjäure in den Atmoſphärilien überhaupt feine Rolle jpielen. Aber 
aud) das Verhalten der urjprünglichen Gejteinsgemengteile weift nicht auf 
die Agentien der Vermwitterung; jo beginnt 5. B. die Verwitterung eines 
Granite8 mit einer Roftung des Biotit3, der im Gegenfaß dazu im 
fertigen Kaolin häufig ganz unverjehrt if. Die beginnende Einwirkung 
der Atmojphärilien trübt den Kenotim und den Monazit, in Kaolin 
find beide Mineralien jtet3 völlig friſch; im Gegenſatz dazu jtellt der 
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Apatit, der für den Ackerboden die notwendige Phosphorſäure aufs 
bewahrt, gegenüber den Atmofphärilien eines der widerſtandsfähigſten 
Mineralien dar, welches dagegen bei der Kaolinifierung ftet3 ſpurlos entfernt 
iſt. Eine fleine Legende, welche in Beziehung auf die Kaolinbildung ſich 
erhalten hat, mag hier hervorgehoben werden. Seit Jahrzehnten wird 
nämlich die Bildung de3 Kaolins in der Umgebung von Paſſau auf 
das PVorhandenfein von Sfapolith in den dortigen Gneijen zurüdgeführt, 
weshalb der Sfapolith auch als Porzellanſpat bezeichnet wurde. Der 
Verfaſſer fand dagegen als einzigen Bejtandteil des urjprünglichen Gejteins, 
aus weldhem der Paſſauer Kaolin hervorging, nur den Sfapolith völlig 
friſch und unverändert vor. 

Ale Erjheinungen weijen jomit darauf Hin, daß die Kaolini- 
lierung feine Verwitterung ift, was nit nur durch die Art des 
geologiichen Vorfommens nahegelegt wird, jondern auch durch die häufige 
Verknüpfung der Bildung von Kaolin mit jener anderer Mlinerallager- 
jtätten, die unmöglich aus Atmofphärilien hervorgegangen fein fünnen, jo 
der Zinnerzlagerftätten, der propylitiichen Golderzlagerftätten, der Graphit= 
lagerftätten ꝛc. Ebenſo jpredhen aber auch alle petrographiichen Eigen- 
tümlichfeiten der Kaolinlagerftätten dafür, daß jih von den Erjcheinungen 
der DVerwitterung abmeidyende, durch beſonders fräftige Agentien aus 
gezeichnete Prozeſſe abgejpielt haben, welche nur im Gefolge der vul= 
faniichen Tätigfeit gelucht werden fönnen, Die wir daher al3 poſt— 
vulfanijche bezeichnen. Nur den aus der Tiefe nad) oben wirkenden 
Agentien fommt die Eigenjchaft zu, jo energiich in die Zujammenjeßung 
der Gejteine einzugreifen, wie denn auch entjprechend dem Urſprungsort 
dieſer Agentien die Gefteingzerjegung nach der Tiefe zu feine Grenze hat, 
während die Verwitterung ſelbſt nur äußerft oberflächlich wirft. 


4. Die Art des Vorkommens von Platin und den Platinmetallen, 


über dieſe für die heutige Induftrie jo ungemein wichtige Gruppe 
von Metallen gibt 3. F. Kemp eine Zufammenftellung unferer Kennmiſſe, 
welcher folgendes zu entnehmen iſt: Als Platinmetalle faßt man zujammen 
1. Platin, welches ſich nicht direft mit Sauerftoff verbindet; 2. Pal- 
ladium, Rhodium und Jridium, die beim Erhitzen an der Luft 
ih orydieren, bei jcharfem Glühen aber wieder zu Metall und Sauer» 
ftoff zerfallen; 3. Ruthenium und Osmium, welde mit Sauerjtoff 
füchtige Verbindungen bilden, die fich bei feiner Temperatur von jelbjt 
zerſetzen. 

In der Natur finden ſich dieſe Metalle in verſchiedener Form. Das 
wichtigſte Erz ift daS gediegene Platin, meilt in unregelmäßigen 
Körnern und ziemlich ſtark mit Eiſen verunreinigt, osmium- und iridium— 
baltig, hin und wieder auch mit größeren Mengen von Iridium, welches 
im Platiniridium bis 75%, ſteigt; letztere Legierung Hat fait 
die Härte von Duarz. Sonſt ift Jridium im allgemeinen mit Osmium 
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Vegiert und bildet jo da3 Iridosmium oder Odmiridium, das 
gewöhnlich (bis 8 %/,) Ruthenium enthält, welch letzteres im gediegenen 
Platin fehlt. Das Iridosmium iſt ein untergeordnieter Begleiter des 
gediegenen Platin, im Gegenjab zu dieſem gewöhnlich Friftallifiert in 
heragonalen Täfelden. Auch das gediegene Palladium begleitet 
das Platin in einen regulären Oftaedern und findet fich außerdem jehr 
jelten in ſechsſeitigen Täfelchen als heragonales Allopalladium. End- 
fich trifft man es legiert mit Gold im Palladiumgold oder Borpezit. 
Außerdem wurden die Platinmetalle noch in zwei Verbindungen in der 
Natur beobachtet, welche beide regulär find: dem meift rhodiumhaltigen 
PBlatinarfenid Sperrylith und dem osmiumhaltigen Laurit, welder 
Rutheniumſulfid ift; Teßterer ift durch befondere Härte ausgezeichnet. Die 
erwähnten Platinmineralien find zinnweiß bis jilberweiß mit Ausnahme 
des eiſenſchwarzen Laurit3 und des goldgelben Porpezits. 

Weitaus die größte Menge der gewonnenen Platinmetale ftammt 
von jefundärer Lagerftätte, aus den jog. Seifen, welche aus der 
Abtragung friftallinischer Gebirge hervorgegangen find, in melden größere 
Maſſen von Dlivingefteinen oder Serpentin vorhanden waren. Speziell 
dad Platin findet fih in diefen Seifen öfter in größeren Klumpen, 
welche in günftigen Fällen noch mit einzelnen der urjprünglichen Begleit- 
mineralien verwachſen find, jo namentlich mit Chromeifen, Olivin oder 
Pororen, feltener auch), wie in Columbia, mit gediegenem Gold. Someit 
das urfprüngliche Gejtein, in welchem das Platin entftanden, befannt 
geworden ijt, gehörte es zu der erwähnten Gruppe von Gejteinen; ob 
auch in feldipatführenden Gejteinen Platin als urjprünglicher Gemengteil 
vorfommt, ift zweifelhaft. Die wichtigſten Platinfeifen find Diejenigen 
im Ural, welche meitauß die größte Menge des Platins, jährlid) 
ca 5000 kg, liefern. Bei den heutigen Platinpreijen, welche an diejenigen 
des Golde3 heranreichen, fielen dieſe Seifen einen hohen Wert dar, und es 
find etwa 18000 bis 20 000 Menſchen mit ihrer Gewinnung bejchäftigt. 
In jehr großem Abftand folgt der zweitwichtigfte Produzent Columbia, 
wo in der Provinz Antioquia feit langer Zeit Platinjeifen vom Cha— 
rafter der uralifchen vorhanden find, die vielleicht etwas mehr Gold neben 
dem Platin enthalten, als dies im Ural der Fall ift. Außer in diejen 
eigentlihen WBlatinjeifen bat man bald in größerer Menge bald nur 
jporadiih in Goldjeifen Platinmetalle aufgefunden. Bejonderd reich 
find jene am QTulameen River in Britifh Columbia, wo das Ver— 
hältni3 von Platin zu Gold oft wie 1:3 iſt; untergeordneter find dieſe 
Metalle in den Goldjeifen am Yukon, in Kalifornien und andern 
Ländern der Vereinigten Staaten nachgewieſen, ebenfo in Brafilien, 
auf Borneo, in New South Wales zc.; doc find dieje Ießteren 
Vorkommniſſe für die Gejamtproduftion von feiner Bedeutung. 

Was die Vorkommniſſe von Platin auf primärer Lagerftätte betrifft, 
jo haben dieſe gleichfalls nur geringe Wichtigkeit. Beſonders erwähnens- 
wert ift da8 Borfommen von Sperrylith in dem nidelhaltigen Magnet- 
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fies und Hupferfie® von Sudbury, Ontario, Kanada, wo die mäch— 
tigen Mafjen der fulfidiichen Erze, welche in den Randzonen eines Uralit- 
gabbros auftreten und als primäre Ausjcheidungsprodufte aus dem Schmelzfluß 
angejehen werden, gleichmäßig in feiniter Verteilung das Platinarfenid 
enthalten, welches jich bejonders in der VBermillion Mine anzureichern 
fcheint, in der das julfidifche Erz von einem Goldquarzgang durchſetzt wird. 
Die Produktion ift aber auch hier jehr untergeordnet. 

Sehr viel weiter verbreitet ift da3 Platin in Olivingefteinen, auf 
welche jhon Hingewiejen wurde. Es ift in diefem ein urfprünglicher Ge« 
mengteil, welcher mit den andern Gefteinsbeitandteilen in mannigfaltiger 
Weiſe verwachſen ift, aber ftet3 nur in jo geringer Menge erjcheint, daß 
man es faum nachmweilen und namentlicd) nirgends auf primärer Lagerftätte 
ausbeuten kann. Erjt wenn durch die Tätigkeit der Atmoſphärilien die 
Gefteine zerftört und durch die jchlämmende Tätigfeit des Waſſers die 
ſchweren Beitandteile fonzentriert wurden, entjtehen abbaumürdige Ablage- 
rungen, in welchen man meiſtens noch die übrigen Beltandteile mit dem 
Platin verwachſen fieht, woraus der Schluß auf das Muttergejtein ich 
ziehen läßt. Daß das aus ſolchen Vorkommniſſen ftammende Platin in 
Eolumbia nicht jelten noch mit Gold verwachjen ijt, mag nochmals ala 
befonder3 interejjant hervorgehoben werden. 

Außer als urjprünglicher Gefteinsbeftandteil find Platinmetalle auch 
auf Erzgängen hin und wieder, wenn auch ziemlich felten, angetroffen 
worden, beſonders in den merfwürdigen Erzlagerjtätten von Brofen 
Hill, Nem South Wales, wo gangförmige Mafjen im Gneis aufjeben, 
welche vorherrichend aus Kaolin beftehen, oben aber in roftige Latten über- 
gehen, in welchen beiden in gleihmäßiger Verteilung, aber allerdings 
jehr geringer Menge, Platin eingewacdjien ift. 

Das Allopalladium wurde zujammen mit Gold auf Gängen 
bei Tilferode am Harz beobadhtet, Platin und PBalladiumgold 
in den Goldgängen von Minas Gerats in Brajilien, Platin allein in 
den Goldgängen von Santa Roja in Columbia und von Berejowjf 
im Ural. Endlich mag nod) erwähnt werden, daß Fahlerz und Bournonit 
auf den Gängen von Guadalcanal in Spanien, ähnliche Vorkommniſſe 
aus dem öftlihen Frankreich zc. in jehr geringem Maße platinhaltig find. 


5. Die Kohlenfelder im nordöftlihen China, 


Je mehr fi) in Beziehung auf den ungeheuern Aufſchwung unferer 
europäischen Kohleninduftrie warnende Stimmen vernehmen lafjen, welche 
auf die nicht allzu ferne liegende Gefahr einer Erſchöpfung dieſes Lebens» 
nerves unjerer ganzen Kultur hinweiſen, deſto größerem Intereſſe dürften 
Mitteilungen begegnen über die ungeheuern Kohlenſchätze des „himmlischen 
Reiches“, welche alles bisher Bekannte weit zu übertreffen und die jelbft 
unter der intenfiviten Ausbeutung Material für viele Jahrhunderte darzu— 
bieten jcheinen. Im weſtlichen Teil der Provinz Tihili und im öſtlichen 
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von Schanfi find fünf Kohlenfelder befannt, über welche N. %. Drake 
vor dem American Institute of Mining engineers jprad. Liebenam! 
gibt aus diejer Nede einen Auszug, dem folgendes entnommen jei: Bier 
von den fünf Kohlenfeldern befinden ſich an der Grenze der Ebenen gegen 
die Hochplateaus, es find: 1. das Kaipingfeld in der Umgebung von 
Tongſhau, 2. das Wangpingbeden im Weiten von Peling, 3. das 
Lingſhanfeld weftlih von Paoting und nördlihd von Chengting, 
4. da8 Pingtingfeld an der Grenze von Tſchili und Schanſi; dag 
fünfte Koblenfeld endlich in der Umgebung von Ehetou befindet ſich 
auf der Hochebene jelbt. 

Die unterjten Flöze all diefer ungemein ausgedehnten Ablagerungen 
liegen ca. 50—100 m über dem Fohlenfalf, jo daß man zu der An— 
Ihauung gelangt, daß diefelben urjprünglid ein einheitliches Feld dar— 
jtellten, da8 fpäter duch Dislofationen zerrilen wurde. Die Kohlen— 
ablagerung jelbjt gehört dem oberen Karbon und vielleicht noch dem Perm 
an. Die Beichaffenheit der Kohlen ijt eine vorzügliche, bejonderd aus— 
gezeichnete Anthrazite find darımter in Menge vorhanden, die Kohlen 
jind meift jehr glänzend mit mujcheligem Bruch und jo jtaubfrei, daß man 
die Hand nicht damit beſchmutzt. Als durchſchnittliche Mächtigkeit der 
produftiven Kohle fann man ca. 7,5 m annehmen, was für das Chetou— 
jeld allein etwa drei Milliarden Tonnen ergibt, welche noch dazu aus 
ausſchließlich hartem, fast jchwefelfreiem Anthrazit mit geringem Aſchengehalt 
beitehen. Im Wangpingfeld ift die Gejamtmächtigfeit noch bedeutender, 
ca 12 m. Der Kohlengürtel zwiſchen Tſchili und Scanji hat eine 
Länge von 750 km bei einer Minimalbreite von 75 km, umfaßt aljo 
ein Areal von 56000 qkm; rechnet man auch nur für die Hälfte dieſes 
Gebietes eine der durchſchnittlichen Mächtigfeit entiprechende Kohlenmenge, 
jo erhält man zwiſchen 300 und 400 Milliarden Tonnen, eine Menge, 
welche die ganze Welt bei ihrem gegenwärtigen Verbrauch auf Jahrhunderte 
zu verjorgen im ftande ift. Und dabei ijt noch zu bedenken, daß all 
diefen Berechnungen Minimalzahlen zu Grunde gelegt find, und daß bei 
der Mächtigfeit überhaupt nur diejenige des hauptjächlichiten Flözes in 
Betracht gezogen iſt, das z. B. im Kaipingbeden nur ein Drittel aller 
abbaumwürdigen Kohle enthält. Dazu dürfte ſich durch weitere Forſchungen 
eine noch bedeutend größere Ausdehnung der Kohlenfelder ergeben, jo daß 
der Kohlenreihtum in Nordoſtchina tatſächlich als unerſchöpflich bezeichnet 
werden fann. 


6. Die Einheitlichkeit der quartären Eiszeit. 


Die Forichungen über Glazialerjheinungen erfreuen ſich in weiten 
Kreifen der Geologen einer großen Beliebtheit, welche vielleicht größer 
it als die Bedeutung, welche den Erjcheinungen jelbft im Gejamtbild 
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der Geologie zufommt. Im allgemeinen ging noch bis vor wenigen 
Jahren die Richtung dahin, eine ganze Reihenfolge voneinander une 
abhängiger Eizeiten anzunehmen, welche durch wärmere, zum Zeil 
recht warme Interglazialzeiten voneinander getrennt jein follten. Man 
führte dies auf aftronomiiche Vorgänge zurüd und verjuchte möglichjt die 
Zahl der Eißzeiten, namentlich in unferem nordiihen Diluvium, zu er 
höhen, jo daß aus den zuerft angenommenen zwei Slazialepochen bald 
drei und vier entftanden, welche je durd) eine Wärmeperiode voneinander 
getrennt fein follten. Schon 1899 wies der ſchwediſche Geologe Holſt 
auf die Unhaltbarkeit diefer Folge verichiedener jelbftändigen Eiszeiten auf 
dem jkandinavifchen Kontinent hin, auf welchem vielmehr nur eine einzige 
Vereifung jtattfand, welche allerdings infolge von Hebungen und Senkungen 
des Untergrundes mannigfahe Schwankungen in ihrer Mächtigfeit aufivieg, 
zumal durch die Oszillationen des Bodens Ablenfungen der warmen und 
falten Meeresitrömungen ftattgefunden haben jollen, weldye an ſich wieder 
das Klima und damit die Eisbildung beeinflußten. Diefe Hebungen und 
Senfungen, welde nad Holit im Zujammenhang mit dem Drud der 
mächtigen Inlandeismaſſe jelbit auf das unterliegende Geftein ftehen, 
wirkten aljo in zweierlei Weiſe ein: einmal dadurch, daß das mittlere Niveau 
Standinavieng, welches unzweifelhaft viel höher als heute war, ſich Dadurd) ver« 
änderte und jo wechjelnde Bedingungen für die Eisbildung gejchaffen wurden; 
anderenteil® wurde durch die Ablenfung der Meeresjtrömungen das Klima 
ſelbſt beeinflußt, wodurch die Eismafjen bald mächtig anſchwollen und weit- 
bin in die vorliegenden Gefilde hinausdrängten, bald aber abzujchmelzen 
begannen und ihre äußerjten Zungen auf weite Entfernungen zurüdzogen. 

In diefem Jahre verjuchte nun der Roſtocker Profeſſor E. Geinig! 
diefelben Anfchauungen auch für unſer norddeutjches Glazial annehmbar 
zu machen, indem er, der jich jelbft lange Jahre mit dem Studium des 
mecklenburgiſchen Diluviums befaßt bat, in ausführlicher Weiſe eine Dis— 
fuffion der gefamten Funde und Beobachtungen unternahm, melde für 
eine. weis, dreis oder gar viermalige jelbjtändige Bereifung Norddeutjch- 
lands zu jprechen jcheinen. Der Verfaſſer fommt zu dem Scluffe, daß 
die Erjcheinungen auch im norddeutichen Diluvium nur die Holjtihe An- 
ſchauung wahrſcheinlich machen, wenn auch natürlich in den weit vor— 
geichobenen Vorpoften des Inlandeiſes, welche die ganze Bereifung Nord— 
deutjchlands dem mächtigen fkandinavifchen Inlandeiſe gegenüber darftellt, 
fich die Erfcheinungen in anderer Weiſe zu erkennen geben als in dem Zentrum 
der Bereifung ſelbſt. Aus diefer Zujammenftellung geht zunächſt hervor, 
dab die Verteilung von Waller und Land damals redyt fompliziert war, 
daß im unteren Diluvium jedenfalls ein Meeresarm in das Herz Oſt— 
preußens hineinreichte, dejien genauere Form wegen zahlreicher Untiefen, 
Snfeln und Landzungen nur jehmwer feitzuftellen ift. 


1Die Einheitlichfeit der quartären Eiszeit. Neues Jahrbud für Mine— 
ralogie ıc., Beilageband XVI (1902) 1. 
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Mit den marinen Abjähen find nun in mannigfacher Form glaziale 
Erſcheinungen verbunden, welche fich bald durch mechanische Einflüfje auf 
vorher eriftierende Ablagerungen, durch Stauchungen oder auch durch 
Transport und Verſchleppung von Foſſilien mittel$ des vorwärts dringen 
den Eijes zu erfennen geben, bald jelbitändige Einſchaltungen glazialer 
Sedimente, der jog. Gejchiebemergel, zwifchen den Ablagerungen des Meeres 
hervorbrachten. Kompliziert wurde die Erjcheinung noch weiter dadurd, 
daß auch Süßwaſſerbildungen in zahlreichen Binnenfeen des Gebietes da— 
mit in Berbindung famen. In dem nad Dftpreußen vordringenden 
Meerbufen lebte die Fauna der Oſtſee, welche hin und wieder dur Ein- 
wanderer aus arktiichen Strömungen erjeßt wurde. Dur dieſe Ver— 
miſchung glazialer und mariner Sedimente, welche zu Direkter Wechjel- 
lagerung jehr verjchiedener Bildungen führte, auf der einen Seite, auf 
der andern durch das periodische Zurüdgehen und Anjchwellen des nordi= 
ſchen Inlandeiſes, welches die Gleticherzungen bald weit in das Flachland 
vordringen ließ, bald eine intenjive Abſchmelzung hervorbradhte, laſſen ſich 
alle Erfcheinungen erklären, welche in den zahlreichen Profilen der nord» 
deutjchen ZTiefebene beobachtet wurden, deren Diskuſſion Geinitz unter- 
nommen hat. Es iſt dabei auch bemerfenäwert, dab weitaus die meiften 
Profile, aus welden man mit einigem Necht eine größere Anzahl von 
Eiszeiten ableiten zu können geglaubt hat, dem füdlichen Rande der Ver— 
eiſung angehören, alio jenen Partien, in melden bei jtarfem Rüdgang 
des Inlandeiſes auf dem von dem fich zurüdziehenden Eis freigelafjenen 
Boden ji) ein mehr oder minder reiches Leben entwiceln konnte. Der 
Unterfchied einer jolden Periode bedeutender Abſchmelzung gegenüber der 
Annahme mehrerer jelbitändigen Eigzeiten liegt auf der Hand: in der bier 
angenommenen Deutung ift die ganze Eiszeit ein einheitliches Phänomen, 
welches durch rein Tofale Urjachen, hier wohl Hebungen und Senfungen, 
eine gewille Oszillation aufweist; im andern, früher fait allgemein ans 
genommenen Sinne aber würden regionale Klimaſchwankungen ertremiter 
Urt zur Erklärung herangezogen werden müſſen, für welche nur recht 
gejucht eine Urſache in aftronomischen Verhältnifien gefunden werden könnte. 

Was die Urjache diefer einheitlichen Eiszeit betrifft, jo kam Holſt 
zu dem Schlufle, daß die ungemein viel bedeutendere Höhenlage Skandi— 
nadiens zur Eißzeit (er nimmt mindeitens 2000 m an) als einzige Urſache 
der Bildung des Inlandeiſes ausreicht, doch möchte ich auf die im Referat 
©. 142 gegebenen Ableitungen Kreichgauers hinweiſen, welche nicht nur 
für die verhältnismäßig kleine Eismaſſe Skandinaviens, jondern für die 
gleichzeitige, aber viel umfangreichere Vereifung Nordamerikas eine vor— 
zügliche Erflärung geben. In welcher Form endlich dad Eid die damals 
ſicher ſchon vorhandene Tiefe der Oſtſee überjeßte, ift nur ſchwer feſt— 
zuitellen; man fann an jchwimmende Eisberge denten, an Packeis oder 
endlich an eine fompalte Eismafje, welche das ganze Meeresbecken aus— 
füllte. Die Erjheinungen der Bereifung in Norddeutichland weifen mehr 
auf die beiden legten Annahmen hin. 
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Durch die ungemein großartigen vulfaniichen Creigniffe des ver— 
gangenen Jahres ijt der Vulkanismus in den Vordergrund des Intereſſes 
getreten. Eine neue Theorie über die Urſache der vulfanifchen Tätigkeit 
muß daher unter den Ergebniffen geologischer Forſchung beſonders her— 
porgehoben werden, um jo mehr, wenn e3 fich dabei um den erjten 
einigermaßen gelungenen Verſuch einer Löſung dieſes Weltenrätjel3 handelt. 
AH. Stübel, ſchon früher befannt al3 einer der hervorragendften Vulkan— 
fenner, der namentlich in den füdamerikanifchen Vulkanketten ausgedehnte 
Studienreijen machte, hat die Ergebniffe feiner ſpeziellen Forſchungen jebt 
zufammengeftellt und mit einer Reihe prächtiger Diagramme und einer 
wunderbar ausgeführten Farbentafel (aus welcher die Fig. 3L—33 einzelne 
Zeile in Schwarzdrud wiedergeben) verjehen veröffentlicht !. 

Stübel geht bei feinen Unterfuchungen ſelbſtverſtändlich aus von der 
Kant-Laplaceſchen Theorie über die Entjtehung unſeres Sonnen- 
ſyſtems und verfucht zunächft fi über das Stadium der Abkühlung Mar 
zu merden, in welchem ſich unjere Erde befindet. Die Zunahme der 
Temperatur im Erdinnern, welche etwa 3° im Duchfchnitt für je 100 m 
ausmacht, führt die Geologie zu der Annahme, daß die Verfeftigung der 
Erde noch gar nicht weit vorgejchritten fein fann und daß die jog. Er— 
ſtarrungskruſte im Verhältnis nur jehr wenig mächtig ift; denn es müßte 
bei gleichmäßiger Zunahme in der und unzugänglichen Tiefe bei etwa 
50 km, was noch nicht einmal einem Prozent des Erdradius entjpricht, 
eine Temperatur von 1500 ° erreicht fein, bei welcher zahlreiche Geſteine 
flüjfig zu werden beginnen, bei 100 km aber würden alle Gefteine un— 
zweifelhaft fich in ſchmelzflüſſigem Zustande befinden. 

Folgende, vom phyſikaliſchen Standpunkt aus völlig einwandfreie 
Ableitungen gibt nun Stübel im Gegenjaß zu obiger allgemein verbreiteten 
Annahme: Die Bildung der erften Erftarrungsfrufte auf dem noch feurig- 
flüffigen Erdball muß ein lange fortdauerndes Widerfpiel von Erjtarrung 
und vulfanijchen Eruptionen gewejen fein, die Spannung im nod) flüjfigen 
Teile zerriß damals noch allenthalben die ſchwache Dede, welche ihr nicht 
jtand halten fonnte, und die zerjtüdelten Schollen verſanken in der feurig— 
flüffigen Maſſe. Die Außerung der einzelnen Eruption aber war ver— 
hältnismäßig ſchwach, da die Krufte überall leicht gejprengt wurde. Diejes 
Stadium der Entwidlung zeigt Fig. 31 (S. 135). 

Murde nun durch fortdauernde Abkühlung die Dide der Erſtarrungs— 
hülle ftärfer, jo iſt an ſich Har, daß ihre Zeriprengung nicht mehr jo 
leiht war; die vulfaniichen Eruptionen nahmen an Zahl ab, aber an 
Intenfität zu und führten große Mengen von feurigsflüffigem Material aus 
der Tiefe empor, die fich über der Erjtarrungäfrufte ſelbſt ablagerten und 


ı Ein Wort über den Siß der vulfanifchen Kräfte in der Gegenwart: 
Mitteilungen aus dem Muſeum für Völkerkunde, Leipzig 1901. 
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durch fortdauernde Nahjchübe aus dem Innern mehr und mehr an Mädhtig- 
feit zunahmen. So entjtand über der eigentlichen Erftarrungsfrufte der 
Erde eine ftarfe Dede, melde Stübel als Panzerdede bezeichnet. 
Durch diefe Panzerdede von außen, dur die zunehmende Erftarrung 
bon innen wird die feſte Hülle unjerer Erde dider und dider, und damit 
ftärft fich auch der Widerftand, welchen fie der vulfanifchen Tätigkeit ent= 
gegenjeßt. Es iſt nun Mar, daß bei einer gewiljen Dice die fejte Erd— 
frufte der Spannung des feurigeflüfigen Kerns nahezu das Gleichgewicht 
hält. Dann bedarf e& der Anjpannung aller im Innern aufgehäuften 
erplofiven Stoffe, um die Hülle zu durchbrechen, ganz vereinzelt, aber 
mit unendlicher Mächtigfeit erfolgt die Sprengung der Dede, und un— 
geheure Maſſen vulfanifchen Material® werden mit einem Schlage aus 
dem flüſſigen Innern über der Panzerdede ausgebreitet, in welcher jelbjt 
großartige Anhäufungen von jchmelzflüjligem Material ftattfinden, das 
nit bis an die Oberfläche gedrungen ift. Die während dieſer Ent- 
widlungsphajen in die Panzerdede eingedrungenen feurig-flüfligen Maſſen 
bezeichnet Stübel als die peripherijhen Herde, das Stadium der 
gewaltigiten vulfanifchen Tätigkeit, welches jeßt erreicht ift, ald das Zeit- 
alter der Kataftrophen (Fig. 32). In den weiteren Epochen der 
Entwidlung unjerer Erde wird dann die fejte Hülle viel zu ftarf, um 
überhaupt no von der Spannung im Innern durchbrochen zu werben, 
die flüfjigen Maffen des Erdinnern fönnen nicht mehr hervordringen, die 
Verbindungsfanäle der peripheriichen Herde mit dem Erdfern verjtopfen 
fh, und von nun an zeigt die mehr und mehr abnehmende vulfanifche 
Tätigfeit feinen Zufammenhang mit dem flüffigen Erdfern mehr, jondern 
ift nur noch eine Außerung der peripherijchen Herde (Fig. 33). 

Die Entiheidung, in welchem Stadium der Entwidlung wir ung 
befinden, ob wir jenes alles umftürzende Zeitalter der Kataſtrophen Tängjt 
hinter uns haben, ob e& im Verlaufe vieler Jahrtaufende erjt zu erwarten 
ift, fann nur durch ein genaues Abwägen aller geologijchen Überlieferungen 
gewonnen werden. Dieje zeigen mit abjoluter Sicherheit, daß die vul— 
fanijche Energie in früheren Perioden der Erdentwidlung ungemein viel 
bedeutender war, und daß die Nußerungen unſeres heutigen Yulfanismus, 
jo gewaltig fie auch erjcheinen mögen, nicht mehr find als Heine Epifoden 
gegenüber den gewaltigen vulfanischen Kataftrophen vergangener Perioden, 
daß mir alfo ganz zweifellos den Höhepunkt der vulfanifchen Tätigkeit 
längjt überjchritten haben. Daraus folgt nun aber ebenjo ficher, daß die 
fefte Erdfrufte viel mächtiger fein muß, als die anfangs angeführte Be— 
rechnung ergab, daß wir aljo nicht auf einem gar jo gebrechlichen Boden 
ftehen, daß die vulfanifche Tätigfeit unferer Tagen auch nicht als 
die Außerung des flüjfigen Erdlerns jelbft angejehen werden kann, jondern 
vielmehr ausſchließlich mit den peripheriichen Herden zujammenhängt. 

Das Maß der Zunahme der Temperatur nad) der Tiefe, welches 
übrigens an verjchiedenen Punkten außerordentlich verjchieden ift, erjcheint 
nicht mehr abhängig von der Nähe des flüffigen Erdferns felbft, fondern 


Die Bildung der feiten Erdfrufte nah Stübel, 
dargeftellt an einem Segment der Erdoberfläde. 
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Fig. 81. 
Bildung einer Erjtarrungäfrufte K, welche dur maflenhafte Ausbrüde von ſchmelzflüfſigem 
Magna allenthalden gejprengt wird; die Atmoſphäre A ift eine mächtige Dunfthülle, 





Beitalter der Kataftrophen. Durch die vulfanijche Tätigkeit vergangener Perioden der Ber» 
feftigung hat fi die Panzerdede P über der Krufte K gebildet. In diefem Stadium find 


nur noch wenige Verbindungsfanäle mit dem Erdinnern vorhanden, welche zu ungeheuern 
Maffenergüffen führen, bie fi in und über der Panzerdede ausbreiten. 





Fig 33. 
Heutiger Zuftand. Die Verbindung mit dem Erdinnern ift durch fortfchreitende Erfaltung 


abgeſchnitten. In der Panzerdede P find noch jchmelzflüffige Nefte der einftigen Mafjen- 
ergüffe, die peripherifhen Herde, vorhanden, welche nun ausſchließlich die auf den über— 


lagernden Sedimenten S aufgefehten Heinen Vulkankegel fpeijen. 
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bon jener der peripheriichen Herde, welche innerhalb der Panzerdede vor— 
handen find. 

Auch über die Urſachen der vulfanischen Eruptionen verfucht Stübel 
Aufflärung zu verfchaffen, indem er dem in den peripheriichen Herden ein= 
geſchloſſenen Schmelzfluß die Eigenjchaft zufchreibt, ich in gewilfen Stadien 
jeiner Abkühlung auszudehnen und durd die jo hervorgebradhte Volumen 
vermehrung feine Dede zu jprengen. Vom phyſilaliſchen Standpunft 
aus ift allerdings dieje Annahme wenig wahrjcheinlich; troßdem bedeutet 
fie einen großen Fortjchritt gegenüber den bisherigen Hppothejen, indem 
Stüdel die Urjadhe des gejamten Vulkanismus in dem Schmelzfluß jelbjt 
jucht, während man vorher dem jchmelzflüjligen Magma eine rein paſſive 
Rolle zuſchrieb. Daß die vulfanische Tätigkeit nicht ausſchließlich die 
Folge geologijcher Dislofationen ift, wie man bisher in weiten reifen 
annahm, daß noch viel weniger das Meerwaſſer, welches auf Klüften in 
die Tiefe jtürzen joll, den Vulkanismus wedt, dafür laſſen ſich zahlreiche 
Beweiſe jchon aus der geographiichen Verteilung der Vulkane finden. 
Zwar find die meiften der Vulkane nicht allzumweit von Meere entfernt, 
aber die Küften, welche von Bulfanreihen begleitet werden, find im allgemeinen 
die gewaltigiten Brudlinien, und es ijt an ſich Har, daß eine Erplofion 
den Panzer dort amı leichteften zerreißen wird, wo derjelbe ſchon vorher 
jerjprungen war. 

Allerdings geht nun Stübel noch weiter und leugnet den Zu— 
jammenhang zwijchen vulfanijcher Tätigfeit und Spalten vollitändig, was 
er durch die jcheinbar regellofe Verteilung der ekuadoriſchen Vulkane 
zu beweijen verjucht. Diejer Anficht traten zahlreiche Forjcher entgegen, 
jo die beiden Erforjcher der mexikanischen Bulfane J. Felir und 
9. Lenk! ferner A. Bergeat? und andere. Man hält Stübel mit 
Recht entgegen, daß eine Zerreißung der Erdfrufte in der Tiefe jehr wohl 
auch da vorhanden fein kann, wo oberflählich von einer Spaltenbildung 
nichts zu jehen ift, wie ja auch nicht jeder Gang die Oberfläche der Erde 
erreicht, und daß amdernteil3 in ſtark dislozierten Gebieten nicht nur 
einzelne große Spalten vorhanden find, jondern eigentliche Zerrüttungszonen, 
d. 5. zahlreiche Syfteme parallel laufender Riffe, auf deren jeden jich ein 
Vulkan auflegen kann, wodurch dann an Stelle der reihenartigen Anord— 
nung der Qulfane die jcheinbar regelloje tritt. 


8. Die vulfanischen Erplofionen auf den Kleinen Antillen. 


Ungmweifelhaft zu den fürchterlichiten Kataftrophen, welche die Geſchichte 
der Menjchheit überhaupt kennt, gehören die vulfanijchen Erjcheinungen, 


ı Zur Frage der Abhängigkeit der Vulkane von Dislofationen: Zen— 
tralblatt für Mineralogie 1902, 449. 

® A. Stübeld Unterfuchungen über die Eruptionszentren in Südamerifa : 
ebd. 718, 
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deren Schauplaß im Jahre 1902 die karibiſchen Inſeln geweſen find. Die 
übergroße Gewalt der Naturfräfte, denen der Menjch mit all jeinen Künften 
machtlos gegenüberfteht, trat faum je fo deutlich hervor wie in dem Glut- 
tornado, der am Himmelfahrtätag, dem 8. Mai des vergangenen Jahres 
in einer oder zwei Minuten eine volfreihe Stadt in einen Leichen und 
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Fig. 34. Martinique. Kurvenbezeihnung vom Mont Pele ald Zentrum nad außen: 
Umgrenzung bed Verheerungsgebieted von 1851. 

— — — Umgrenzung bed Gebietes vollfommener Vernichtung vom 8. Mai 1902, 

men Umgrenzung deö Verheerungdgebieted vom 30, Auguft 1902, 


— —— Linie vom Mont Pele zum Meer: Wahrjheinliche Fortfegung der Hauptſpalte. 
Kabelbruchſtelle. 





Trümmerhaufen verwandelte. Dieſer Ausbruch des Mont Pelé und 
die dadurch bewirkte Zerſtörung von St. Pierre auf Martinique find 
noch friih in graufiger Erinnerung. Die furdtbaren Wirkungen dieſer 
Kataftrophen brachten es mit fi, daß die erjten Berichte den wahren 
Berlauf der Erplofion nicht ahnen ließen und die an fich ſchon entjeß- 
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lihen Tatſachen durch eine erhikte Phantafie in das Lingeheuerliche 
fteigerten.. Wenn auch die genaueren geologijhen Berichte, welche von 
amerifanifchen, engliihen und franzöfiichen Expeditionen ausgearbeitet 
werden, noch nicht erjchienen find, jo läßt fid) doch über den Hergang nad) 
zufammenhängenden Darlegungen de3 allgemeinen Befundes diejer Kom 
miffionen ein klares Bild über den Verlauf der gewaltigen Kataftrophe 
gewinnen. Wir fünnen uns in dieſer Beziehung an einen Aufſatz von 
Dr. Dedert' halten, der die weſtindiſchen Wulfangebiete aus eigener 
Anſchauung fennt, und welcher hauptjählih die Tätigkeit de Mont 
Pele in der kritiſchen Zeit in Betradht zieht, während für die gleich® 
zeitigen Eruptionen der Soufriere von St. Vincent ausführlichere An— 
gaben in einem Berichte der engliſchen Kommijfion vorliegen, welcher von 
T. Anderjon und I. S. Flett geliefert wurde und über welchen in 
der „Naturwillenichaftlichen Rundſchau“? ausführlich berichtet wird. Obwohl 
der Ausbruch; der Soufriere in jeder Beziehung gewaltiger war ala 
jener de8 Mont Pelt, jo muß doc) lehterer in den Vordergrund ge= 
jtellt werden, einmal wegen der ungleich viel entjeßlicheren Wirkungen, 
welche derjelbe hervorbrachte, jodann wegen des eigenartigen Charakters der 
Erplofion jelbit. 

&3 mag vorausgeſchickt werden, daß zahlreiche Zeitungsnotizen, welche 
in jener Zeit ihren Lauf durch die Blätter nahmen, unzweifelhaft Phan— 
tafiegebilde find. Der jtattgehabte Telegraphenfabelbrud) (Fig. 34 links 
unten an der mit * bezeichneten Stelle) ift nicht auf eine plößlich entftandene 
Vertiefung am Meeresboden um 1000 m und darüber zurüdzuführen, 
welche auf das bevorjtehende Verfinfen der karibiſchen Inſeln jelbjt hin— 
weijen jollte. Der Mont Pele ift dur die Erplofion auch nicht etwa 
um ein Drittel niederer geworden, und von Lavaftrömen, welche mit 
jo ungeheurer Schnelligkeit herabgeflofjen fein jollen, war ſchon gleich 
gar feine Rede; ein Lavaerguß fonnte weder auf Martinique noch auf 
St. Vincent überhaupt nachgewieſen werden. 

Der Mont Pelöé ſelbſt mit feinem Heinen Sraterjee, dem Lac 
des Palmistes, auf feiner Höhe ſah recht harmlos aus; nur die zahl: 
reihen Spalten, welche namentlih an der Südmeltjeite des Berges im 
Quellgebiet der Riviere jeche und der Niviere blanche fih anhäuften, 
und aus denen heiße, an jchmefligen Säuren reiche Dämpfe hervor» 
brachen, verrieten den vulfanifchen Herd in der Tiefe. Auf derjelben Seite 
des Berges waren auch eine Reihe fleinerer Krater in gutem Erhaltungs— 
zuftand vorhanden, welche fiher nur wenige Jahrhunderte alt find. 
Die Kraterreihe wie die Spaltenbildung zeigen in der Richtung gegen 
St. Pierre. Daß die vulfanijche Tätigkeit des Mont Peld gegen dieje 





ı Die Bulfanausbrühe des Mont Pele und der St. Vincent-Soufriere: 
„Die Umſchau“ vom 22. November 1902. Diejem Aufſatz ift auch die ©. 137 
beigegebene Figur entnommen. 

2 1902, Nr 44 u. 45. 
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Stadt gerichtet war, da3 ließ auch eine Hleinere Eruption im Jahre 1851 
erkennen, deren Wirfungsfeld in der beigegebenen Kartenſtizze einge- 
zeichnet iſt. 

AS Ende April der Bulfan unruhig zu werden begann, wurden von 
wiſſenſchaftlichen Kennern Expeditionen zu feiner Unterfuchung unternommen, 
deren Rejultat war: Den Bewohnern von St. Pierre droht von dem Mont 
Peld feine größere Gefahr ald den Bewohnern von Neapel vom Befun. 

Es war auch tatſächlich nach Maßgabe der äußeren Erſcheinungsform 
nicht vorauszuſehen, daß eine Äußerung der vulkaniſchen Kräfte in der 
Art und Weiſe eintreten würde, wie ſie ſich wenige Tage danach am 
Himmelfahrtstag tatſächlich ereignet hat. Deckert vergleicht dieſe Er— 
ſcheinung mit der Wirkung eines Rieſengeſchützes, deſſen verborgener Lauf 
gerade auf St. Pierre gerichtet war. Die groben Geſchoſſe fielen inner- 
halb des erjten Kilometers von der geborjienen Flanke des Berges nieder, 
aber fauftgroße Bimsſteinſtücke erreichten noch St. Pierre in einer Ent- 
fernung von 8—9 km, und nußgroße Auswürflinge famen bis Fort 
de France. Die Entladung des ungeheuern Geſchützes jchleuderte eine un« 
geheure Wolfe von Waflerdampf, Gajen und glühendem Staub mit jolcher 
Gewalt, daß noch in 7—8 km Entfernung alles niedergeworfen wurde, 
mas in den Weg des glühenden Orkans fam; das gußeiferne Marienbild 
im Süden von St. Pierre, etwa 9 km von der Ausbruchsſtelle entfernt, wurde 
14 m ſüdwärts getragen, und die Glut der Lapilli und Aſchenmaſſen, 
welche unter Blib und Donner heranftürmten, war jo groß, dab St. Pierre 
in allen Zeilen jofort in Flammen fand und auch die im Hafen vor= 
handenen Schiffe in Brand gejeßt wurden; nur der bon der Anferfette 
losgeriſſene „Roddam” entlam als MWrad, und in St. Lucia wurden 
von feinem Ded 120 Tonnen vulfanische Aſche entfernt. 

Was von St. Pierre nad) diefer erſten Kataftrophe noch ftand, wurde 
bei ſpäteren niedergeftürzt. 30000 Menjchen fielen dem Gluthauch des 
Tornado zum Opfer, welcher wahricheinlih nur dur Hohe Tempe 
ratur, weniger durch giftige Safe, Blitzſchläge zc. alles Leben vernichtete, 
jo daß fein lebendes Weſen in dem Umkreiſe des fich fächerförmig aus— 
breitenden Glutwirbel3 erhalten blieb. Noch mehrere Erplofionen erfolgten, 
von welchen diejenige vom 30. Auguſt noch gewaltiger war als die eben 
gejchilderte und auch wieder zahlreiche Menſchen dahinraffte.e Dabei 
verſchob ji) die Erplofionsöffnung mehr und mehr gegen die Höhe des 
Kraterd zu, als ob der Mont Pele feine alte Öffnung wieder finden 
wollte. Achtzehn Stunden vor dem Ausbruh des Mont Peld am 
Himmelfahrtätage erfolgte eine ganz analoge, nur viel gemwaltigere Ex— 
plofion der Soufriere von St. Vincent, wie überhaupt jedem Ausbrud) 
des Mont Pele ein folder der Soufriere voranging, mit Ausnahme des— 
jenigen vom 30. Auguft, wo die Soufriere erft einige Tage fpäter ein- 
jeßte. Jedenfalls aber ift der Zujammenhang beider Vulkane unzweifelhaft. 

Die Eruption der Soufriere lieferte viel größere Mafjen von gröberem 
Material als jene des Mont Peld, und dieſes wurde auf viel größere 
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Entfernungen gefchleudert; jo fielen noch auf Barbados in einer Ent- 
fernung von 150 km hirfeforngroße Lapilli, und ftarfer Aſchenauswurf 
ließ fid noch in 650 km Entfernung fonftatieren. Doc, war die Wirkung 
viel weniger entjeglich al3 jene am Mont Peld, weil das Explofions- 
rohr, die Rieſenkanone, hier vertifal gerichtet war, die Wirkung der Er» 
plojion alſo in erjter Linie fi) in gewaltigem Emporjchleudern äußerte, 
das Gebiet völliger Vernichtung daher zwar rings um den Explofions- 
frater, aber in viel geringerem Umkreis fi) ausdehnte. Won der Leejeite 
(Dftfeite) der Soufriere jah man ſchon am 6. Mat mähtige Dampf- 
ausbrüche aus dem Krater hervordringen und floh, während auf der Wind— 
jeite der Dunjt den Gipfel verhüllte und die Menfchen nicht gewarnt 
wurden; es gingen ihrer ca 2000 hier zu Grunde. Gewaltige Stürze 
fiedenden Wafjerd führten am 7. Mai die Flüffe Wallibu und Rabaca 
und jchnitten dadurch jede Möglichkeit einer Flucht ab. Da erfolgte mittags 
gegen 2 Uhr ein gewaltige Poltern im Innern des Berge und nad 
der Windjeite gerichteter Steinhagel, und vom Gipfel der Soufriere rüdte 
ein jchredenerregender riefiger Purpurvorhang über Richmond Eftate 
vor, die ganze Gegend verbrennend und in glühendem Sande begrabend. 
Die See zijchte auf, wo fie in Berührung mit dem heißen Sand fan, 
und die tiefe infternis, welche herrſchte, wurde nur von zudenden Bliken 
erhellt; die Erde bebte, der Donner grollte, und die Auswürflinge ent- 
zündeten noch in 12 km Entfernung die Häufer. Nach wenigen Minuten 
war alles Leben zu Ende, die tiefe Finſternis aber begann erſt bei Beginn 
der Nacht zu weichen. 

Diefer ebenjo wie die folgenden Ausbrüche der Soufriere gleichen 
denjenigen des Mont Pele infofern vollſtändig, als auch hier ausfchließ- 
lich Aſchenausbrüche zu verzeichnen find, welche aber durch den offenen 
Krater erfolgten, jo daß weder Spaltenbildung noch die Entjtehung eines 
neuen Srater3 eintrat; ebenjowenig ergoß ſich ein Lavaftrom; alles, was 
über jolche berichtet wird, bezieht fih auf Schlammftröme, welche die 
fochenden Waſſer auß den Ioderen Aufſchüttungsmaſſen des Berges bildeten. 
Unzmweifelhaft ift ferner der Zuſammenhang diejer vulfanifchen Erplofionen 
mit gewaltigen Erderjchütterungen, welche denjelben vorangingen und von 
welchen jene von QDuezaltenango in Guatemala eine ebenjo entjeß- 
liche Katajtrophe darjtellt wie die Zerftörung von St. Pierre jelbft. 


9. Über heiße Quellen, 


Über dieſes für weite Kreiſe interejlante Thema hielt der berühmte 
Geologe €. Sueß auf der Berfammlung deutjcher Naturforjcher und Ärzte 
in Karlsbad (1902) einen Vortrag, welchem folgendes zu entnehmen ift. 
In erſter Linie ftellt ich der Redner in Gegenjab zu der älteren geologiichen 
Lehrmeinung, welche die heißen Quellen auf Tagewäfler zurücdführen will, 
die in der Tiefe eine höhere Temperatur und damit eine größere Löſungs— 
fähigfeit annahmen und dann wieder zur Oberfläche heraufitiegen. Nach 
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einem furzen überblick über die Phaſen der vulfaniichen Tätigkeit von dem 
intenjiv gefteigerten Stadium der Eruption ſelbſt durd alle Stadien der 
Fumarolen- und Thermaltätigfeit fommt er zu dem Schluffe, daß zahlreiche 
Quellen auch in ſolchen Gebieten, melche heute nicht mehr Schauplah 
vulfaniicher Aktion find, den Nachwirfungen des Vulkanismus ihre Ente 
ftehung verdanfen, Emanationen, welche au& der Tiefe aufſteigend die in 
ihnen gelöjten Subitanzen dem Magmaherd der Tiefe verdanken, ſich 
mendmal auf ihrem Wege mit Waflern vermijchen, die von der Ober— 
fläche eingejidert find, in der Hauptjache aber mit folchen nicht im Zur 
jammenhang fiehen; die nur aus der „Entgafung“ des Erdkerns her— 
rührenden Quellen bezeichnet der Redner als juvenile Diefen ftehen 
jolche gegenüber, welche durd die einfidernden Waſſer gebildet jind, die 
fh, in gewiſſen Schichten mit verichiedenen Subftanzen jättigen, und 
welche namentlich da, wo fie unterhalb iiberragender Gebirgshöhen zu Tage 
treten, oft recht erhebliche QTemperaturen angenommen haben. Soldje 
Duellen, welche den oberhalb des Grundwaſſerſpiegels zirkulierenden 
Löjungen ihre Entitehung verdanken, werden wie alle oberflächlichen Waſſer 
überhaupt nah PBosepnys Vorgang vadofe genannt. 

Die gefamten Quellen werden jodann eingeteilt in 1. gewöhnliche, 
füße Trinkquellen, welche, rein vadojen Urſprungs, beiläufig mit 
mittlerer Bodentemperatur entjpringen und vor allem SKarbonate gelöjt 
enthalten; 2. Mineralwäfjer, wie Jodwaſſer und Bitterwafier, gleich- 
fall3 von mittlerer Bodentemperatur und ebenfall3 rein vadoſer Entitehung, 
die fi beim Durchſickern durch gewiſſe Schichten „mineraliſiert“ haben ; 
3. die Wildbäder, melde Redner in der Hauptſache gleichfalls für 
vados anfieht, und die ihre erhöhte Temperatur einem großen Unterichied 
in der Höhenlage der Speijung und des Ausfluffes verdanken jollen, da 
unter den Gebirgen nach den Erfahrungen der Tunnelbauten die Geo— 
tjothermen in die Höhe jteigen; 4. juvenile Quellen, welche zwiſchen 
der mittleren Bodentemperatur bis über 70° alle möglichen Wärmegrade 
bejisen fünnen, bald ganz indifferent, d. h. jalzfrei, bald arm oder reich 
an allen möglichen Salzen find. Solche Quellen jind bejonders dadurd) 
bezeichnet, daß fie fait allenthalben mit Quarz und Horniteingängen in 
Beziehung ftehen, und da in ihren Abſätzen Flußſpat, Schwerfpat, Schweiel- 
fies 2c, vorfommen. 5. Siedequellen; zu diejen gleichfallß rein juvenilen 
Quellen gehören namentlih die Geyſirs, welche Ddireft zur eigentlichen 
vulkaniſchen Tätigfeit hinüberführen. 

So kommt Redner zu dem Schluß, daß ein großer Zeil der Salze 
unjerer Meere, der Beitandteile unjerer Atmoiphäre ze. durch vulkaniſche 
Zätigfeit aus dem fich entgajenden Erdfern emporgeführt wurde, und daß 
die Ahnlichkeit der Zujammenfjegung der vulfaniichen Emanationen und der 
juvenilen Quellen überhaupt mit derjenigen des Meerwäaſſers nicht ſowohl 
einem Einbruch des letzteren in die vulfaniiche Tiefe zuzuichreiben it, 
ſondern vielmehr der Beeinfluffung unjerer vadofen Oberflächengewäller 
Durch die juvenilen Quellen, welche vulfanischer Entitehung jind. 
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10. Die Verfchiebung des Aquators. 


Unter den zahlreichen Werfen, welche geologifche Fragen von größeren 
Gefihtspunften aus behandeln, die jo recht zu den Errungenjchaften der 
neuejten Zeit gehören, ift beſonders die Unterfuchung der Aquatorfrage 
durch P. Kreihgauer! S. V. D. hervorzuheben, weil hier eine Reihe 
von geologiihen Phänomenen eine einfache und ſachgemäße Erflärung 
findet, während die phyfifalifche Schulung des Autors gleichzeitig dafür 
bürgt, daß die Löſung ber Frage in erfter Linie den phyſikaliſchen Gefegen 
gerecht wird. Es ift allerdings bemerkenswert, daß Kreichgauer auf Grund 
feiner phufifalifchen Ableitungen zu einer andern Anjchauung über Die 
Beichaffenheit des Erdinnern fommt, als diejenige ift, welche in einem 
oorhergehenden Referat dargelegt wurde. Die Vorausſetzung Kreichgauers 
für feine Ableitungen über die Verſchiebung des Äquators nähert fich viel 
mehr der älteren Hypotheje über den Aufbau unferer Erde, nad) welcher 
eine verhältnismäßig wenig mächtige feite Hülle auf einem flüffigen Balle 
jchwebt. Aber die Hauptrejultate feiner Betrachtungen laſſen ſich vielleicht 
mit der Stübeljchen Theorie vereinigen, wobei das Verhältnis einer wenig 
mächtigen Panzerdede zu dem großenteils verfeftigten Erdfern im Vorder— 
grund fteht. 

Daß die klimatiſchen Zonen nicht ftet3 diefelbe Verteilung auf der 
Erdoberfläche bejaßen, wie dies heutzutage der Fall ift, ergibt fi) aus 
einer ganzen Reihe von Beobadhtungen, welche jchon feit langer Zeit Die 
Aufmerkſamkeit auf fich gelenkt hatten. Wir können beim petrographijchen 
und geologiichen Studium der Sedimente gewiſſe Anhaltspunfte für die 
Beſtimmung der Himatifchen Verhältniffe jener Zeiten gewinnen, in welchen 
die betreffenden Ablagerungen fich gebildet haben. So gut man aus dem 
Charakter einer ausgedehnten Schotterablagerung mit gekritzten und ge= 
ihrammten Gejchieben auf eine einftige Eiszeit jchließen kann, ebenfo ift 
man beredhtigt, aus dem Vorhandenjein einer typiſch tropijchen Flora und 
Faunga oder aus dem Nuftreten der al3 Tropenbildungen darakteriftiichen 
rotgefärbten Sedimentgefteine auf ein tropifches Klima während der Epochen 
der Bildung jener Ablagerungen zu ſchließen. Wenn man nun 3.3. die 
echt tropiiche Flora der Steinfohlenwälder bis über den nördlichen Polar— 
freis hinaus verfolgen fann, während ungefähr gleichzeitig in Kapland 
und Indien fih Schichten gebildet haben, welche ſich als echt glaziale zu 
erfennen geben, jo ift eine Erklärung für dieſe Erſcheinung nur darin zu 
finden, daß der Äquator einft eine ganz andere Lage beſeſſen hat. 

Der Verfaſſer verfucht num zunädhft auf phyſikaliſchem Wege Die 
Gefege zu ergründen, welche Gültigfeit haben für eine rotierende flüffige 
Kugel, über welcher eine feſte Hülle vorhanden ift. Diefe letztere, die fefte 
Erdfrufte, bildet dabei feine zufammenhängende Hohlfugel, fondern viel- 
mehr ein aus abgetrennten Schollen aufgebautes, mofaifartig zerträmmertes, 





ı Die Äquatorfrage in der Geologie, Steyl 1902. 
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ſchwimmendes Floß. Der flüjfige Kern befigt infolge der Drehung der 
Erde um ihre Achje die Form eines am Aquator ausgebauten Rotations⸗ 
ellipſoides und iſt infolge feiner flüſſigen Beſchaffenheit im dauernden 
Gleichgewichtszuſtand. Nicht ſo die als verhältnismäßig dünn angenommene 
Erdkruſte, welche wegen der ungleichen Verteilung ihrer Maſſen, d. h. der 
Unterſchiede zwiſchen den Höhen der Kontinente und den Tiefen der Welt— 
meere, eine Störung des Gleichgewicht? aufweiſt, welche eine Ausgleichung 
notwendig macht. Die feite Hülle wird durch die Rotation die Tendenz 
erhalten, den Schwerpunft ihrer Ländermafjen auf den Aquator zu vers 
fegen, dies ift aber nur möglich, wenn fie fih in Beziehung auf den 
flüſſigen Kern verjchiebt, welch leßterer jeine Form und Orientierung nicht 
ändert, da er fich eben in jedem Augenblid in bollftändigem Gleichgewicht 
befindet. Dieje Verſchiebung der Erdfrufte erfolgt um eine zur Drehungsadjje 
des Erdkerns jenfrechte Achje, deren Endpunfte jomit durch den Aquator 
gehen. Es wird alſo in zwei gegenüberliegenden Quadranten die Rinde 
vom Pol zum Äquator, in den beiden andern vom Äquator zum Pol ver- 
Ihoben. Der Erdfern ift nun aber feine Kugel, jondern ein Rotationd- 
ellipſoid, deſſen durch die Pole gehenden Großkreije Kleiner find als der 
Aquator, oder die vom Aquator zum Pol fich bewegenden Teile werden 
eine Verkürzung ihrer Achſe, eine Preffung erleiden, während die andern 
im Gegenſatz dazu gedehnt werden; an den Drehungspunften jelbjt treten 
Preffung und Zerreißung in befonders auffallender Weile hervor. 

Eine Betradhtung der Verteilung von Feitland und Meerestiefen, aljo 
der Mafjenteile der Erdfrufte, führt zu der Annahme, daß die Schubkraft, 
welche den Schwerpunkt auf den Aquator zu bringen bejtrebt ijt, annähernd 
dur den Kaukaſus geht, während nad Oſten wie nach Weiten um je 
ca. 90° von diejem entfernt ſich die beiden Drehungspunfte durch eine 
befondere geologische Beichaffenheit zu erfennen geben. Es find dies unjere 
bedeutendften Bulfangebiete: einerjeit3 Wejtindien mit den großen zentral= 
amerifanifchen Bulfanzentren, den Antillen ꝛc., anderjeit3 Oftindien mit 
den Bulfanreihen des malaiischen Archipels. Es vereinigen ſich an beiden 
Punkten mit der vulfanijchen Tätigkeit, welche al3 Ergebnis der Spalten= 
bildung und Zerreißung anzufehen ift, gewaltige Erjcheinungen der Preſſung 
und de3 Zujammenjchubs, durch welche gerade hier ganz junge Bildungen 
der eigentlichen Tiefjee um mehrere taufend Meter emporgehoben worden find. 

Und ebenfo wie diefe beiden um 180° voneinander abftehenden 
Drehungspunfte bei der Betrachtung der geographijchen Verteilung der 
Bulfane direft auffallen, ebenjo ergibt ein Überblick über die heute noch 
tätigen Vulkane das deutliche Hervortreten von zwei verjchiedenen Zonen, 
deren eine ſich durch viel ftärferen Vulkanismus vor der andern auszeichnet. 
Die erftere entjpricht den gedehnten Teilen der Erdfrufte, welche fih vom 
Bol zum AÄquator bewegen, die letztere aber jenen, welche die entgegen— 
geſetzte Verſchiebung erleiden. Die Dehnung wird eben häufig zur Zer— 
reißung der Erdkruſte führen, während in den gepreßten Teilen die 
vulkaniſche Tätigkeit eine Schwächung erfährt. 
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Es wird fodann auf die in den verjchiedenften geologiſchen Forma— 
tionen beobachteten Transpreffionen jüngerer Schichtenſyſteme über ältere 
Bildungen hingewieſen, welche nur durch regionale Ilberflutungen zu er— 
flären find, deren Urſache in einer Muldenbildung zu juchen ift, wie fie 
auch heute noch als flache Einfenfung in einer äquatorial gerichteten Zone 
auftritt. Diele im Kambrium, im Silur, Devon, Karbon, Jura und Kreide 
beobachteten Überflutungen haben je einen weſentlich verjhiedenen Verlauf 
und laffen in allen Fällen eine Übereinftimmung ihrer Richtung mit dem 
äquatorialen Ring der betreffenden Formation erfennen. Die großen der- 
artigen Einjenfungen werden auf Wallungen des flüffigen Kerns zurüd- 
geführt, welcher äquatorial in die Höhe fteigt, die Rinde dort von innen 
durch Abſchmelzen dünner macht und fo ihre Einjenfung bejchleunigt. 
Damit verbindet fich eine ftärfere Ausitrahlung,, da der glühende Kern 
der Oberflähe num näher ift, und die folge Ddiejer ift die jtärfere 
Schrumpfung, welche zur Gebirgäftauung führt. 

Die mit der Abkühlung des Erdferns Hand in Hand gehende Zu- 
jammenziehung desfelben bringt aber ferner in der gleitenden Hülle einen 
mächtigen Gewölbedrud hervor, weldher in einer mehr oder minder breiten 
Zone um den Aquator ſich beſonders veritärft und jo ſchließlich zur Auf- 
faltung der jchwächeren Rindenteile parallel zu diejer Richtung führt. Die 
dadurch hervorgebradhte Verkürzung einer Richtung aber müßte die Form 
des Erdförper8 verändern. Der „Ring“ äquatorialer Yaltengebirge ver— 
langt daher ein zweites Faltenſyſtem in meridionaler Richtung, vom 
Verfaſſer als „Strich“ bezeichnet, welches jene Yormveränderung wieder 
ausgleicht. 

Die Ergebniſſe geologiſcher Forſchung werden nun zunächſt dazu ver— 
wertet, die Spuren des äquatorialen Ringes und des meridionalen Strichs 
in den verjchiedenen geologischen Perioden zu verfolgen; aus den haupt- 
ſächlichſten Faltungen einer Periode ergibt fih nah Obigem der Verlauf 
de3 Aquators während derjelben. Die Vergleihung der Nejultate für 
die verjchiedenen geologischen Perioden läßt nicht nur das Vorhandenſein 
zweier quer zu einander gerichteten Faltenſyſteme in jeder derjelben erfennen, 
jondern zeigt aud, daß eine gejegmäßige Verjhiebung des auf diejem 
Wege beitimmten Aquators ftattgefunden hat. 

Mit den Nefultaten diefer Zufammenftellung werden jodann die Er- 
gebnifje verglichen, welche aus den petrographiichen und paläontologiichen 
Eigentümlichfeiten der bezüglichen Sedimente für die klimatiſchen Zonen 
folgen, und es ergibt ſich eine im Detail manchmal vielleicht nicht voll- 
fommene, in den großen Zügen aber geradezu überrajchende Übereinſtim— 
mung zwijchen beiden. Eine Zuſammenfaſſung aller geologijchen, phyſi— 
faliihen und aſtronomiſchen Beobadhtungen läßt mit großer Deutlichkeit 
hervortreten, daß die Gejamttemperatur der Erdoberfläche feit jenen Zeiten, 
bis zu melden die Forſchungen der hHiftorifchen Geologie zurüdreichen, 
weder eine Ddurchgreifende Anderung noch auch ſtärkere Schwankungen 
erfahren hat, jondern daß alle Phänomene, welche auf ſolche hinzuweiſen 
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ſchienen, ausſchließlich in ber Verſchiebung des Äquators begründet find, 
welcher zur Zeit der Silurformation etwa durch die beiden heutigen 
Pole verlief. 

So ergibt ſich eine im höchſten Grade einfache und äußerſt annehm— 
bare Erklärung der Eiszeiten einesteils, die nur lolale Erſcheinungen ſind, 
und eben der augenblicklichen Nähe der Pole ihre Entſtehung verdanken, 
andernteils erklärt ſich leicht die Erſcheinung, daß z. B. auf Spitzbergen eine 
unzweifelhaft tropiſche Vegetation während des Karbons vorhanden war, 
da in jener Periode das nördliche Europa der tropiſchen Zone angehörte. 

Die Verſchiebung der feſten Erdrinde über dem flüſſigen Kern, deſſen 
Pole ſtets die Pole der Erdachſe waren, läßt ſich ſomit aus den verſchiedenſten 
Beobachtungen genau in der Weiſe ableiten, wie ſie zuerſt auf Grund 
theoretiſch⸗ phyſikaliſcher Betrachtungen wahrſcheinlich gemacht worden war. 

Der Rindenſchub erfolgte während langer Zeiträume ungefähr von 
der Juraperiode ab annähernd gleichmäßig um die zwei um 180° von— 
einander abliegenden Drehungspunfte, welche auch heute noch feitgeltellt 
werden fünnen, und von welchen der eine auf den weſtindiſchen Injeln, 
der andere im malaiiſchen Archipel zu ſuchen ift, wo daher in Diejer 
ganzen Zeit fortdauernd dasjelbe tropiiche Klima herrjchte. 


11. Zur Entwicklungsgeſchichte der Pflanzenwelt. 


Eine Zufammenfaffung der Ergebniſſe paläophytologiſcher Forſchung 
gab H. VPotonie! in Berlin im Jahre 1901, die beſonders wegen 
ihrer au&gefprochenen Tendenz einer näheren Betradhtung wert erjcheint. 
Der Verfaffer, welcher nad) einer Äußerung aus Anlaß fpäterer Kontro« 
verjen ? über das obige Thema zu jchließen, jich für einen völlig voraus— 
ſetzungsloſen Forfcher Hält, verſucht nämlich den Nachweis, daß die älteften 
Pflanzen in ihrem Bau häufig ganz unzwedmäßig und fehlerhaft 
find, und daß ein Fortichreiten vom Unzweckmäßigen zum Zwedmäßigen 
bei der Verfolgung der Entwidlungsgeihichte der Pflanzenwelt deutlich 
bervortritt. Daß er bei diefen Zufammenjtellungen aber in den meiften 
Fällen von einer vorher gefoßten Meinung ausging, welche wiljenjchaftlich 
nicht als begründet anzuſehen ift, wurde ihm von M. Weftermaier? in 
Freiburg (Schweiz) in einer eingehenden Kritif nachgewiejen. 

Die hauptjächlichiten Punkte, auf welche Potonié aufmerffam macht, 
find folgende: Die vorwiegenden Baumformen des Palänzoifums find 
gabelia entwidelt, was nad dem Verfafler zur Halbfugelform führt; 
jegt ift die fiedrig-riſpige Form herrichend, welche die Eiform ergibt, 
bei weldyer ein Heinerer Hebelarm notwendig ift, wenn gleich große 
Flächen dem Licht ausgeſetzt fein jollen. Die älteften Farnſtämme haben 





ı Naturw. Wochenſchrift, Jena, 6. Oftober 1901. 
? Neues Kahrbuch der Mineralogie 1902, II 97. 
s Ebd. 1902, I 99 und 1903, 1 42, 
Yahrbuc der Naturwiffenidaften. 1902/1908. 10 
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noch zentralen Bau wie die heutigen Wafjerpflanzen, die jebt lebenden 
ind Hohlzylinder; es iſt alfo mit verhältnismäßig weniger Material ein 
Marimum von Biegungsfeitigfeit erreiht. Die Knotenleitlinien laufen 
bei den alten Protofalamariaceen gerade, bei den jpäteren Galamariaceen 
und Equifetaceen zidzadförmig; letzteres hält der Verfaſſer für viel zweck— 
mäßiger, weil das noch wachlende Gewebe dadurd eine Verfteifung erhält, 
die ihm mehr Feſtigkeit verleiht. Bei den alten Galamariaceen trifft man 
noch Iongitudinal geſtreckte Marfzellen, entiprechend der urjprünglichen Längen 
richtung; heute jind ſie meift quer verlängert. 

Auch die Blätter der Landpflanzen zeigen eine fortjchreitende Ent- 
widlung von der freisförmigen Ausbildung, die Heute noch die Waſſer— 
pflanzen vorwiegend aufweilen, zur Eiform, und die Nervatur der Blätter 
entwidelt ſich ebenſo allmählich aus der fächerförmigen, einfach gegabelten 
Aderung der älteften Pflanzen durch die jpreitige und Nekaderung zur 
heute herrſchenden Majchenaderung, welche die Möglichkeit bietet, auch 
bei Berlegungen das Blatt noch zu ernähren. Auch Blattjpurformen 
werden an paläozoiſchen Pflanzen wahrgenommen, welche „im Gegenjab 
zu dem vom Ingenieur verlangten Bauprinzip ftehen“, ganz abgejehen 
von völlig „unzwedmäßig fonftruierten” Trägern. Im übrigen läßt ſich im 
allgemeinen eine fortichreitende Differenzierung der Organe der Pflanze 
erfennen; in den älteften Formen waren noch feine Unterjchiede zwiſchen 
Nebenwurzeln und Blättern vorhanden, die Blätter dienen noch gleich— 
zeitig der Ernährung und der Fortpflanzung; heute finden wir die oft 
jo weit gehende Differenzierung von Blättern und Blüten. 

Diefen Ausführungen jtelt Wejtermaier eine eingehende Kritif ent- 
gegen, welche die Berechtigung des teleologifchen Prinzips aud für paläo— 
phytologiiche Unterfuchungen an fich fejtitellt, den Ableitungen Potonics 
aber energijch entgegentritt, eineäteil3 dadurch, daß er die objektive Unhalt— 
barfeit einzelner Angaben desjelben nachweift, andernteils indem er die 
Zwecdmäßigfeit etwas eingehender definiert, die eben nur als eine Funktion 
aller äußeren Verhältnifje betrachtet werden kann. Wir find aber noch 
weit entfernt, auch nur die allgemeinen Züge der Lebensbedingungen 
paläozoiſcher Pflanzen zu beftimmen, und es ift jchon aus dieſem Grunde 
unmöglich, die größere oder geringere Zmwedmäßigfeit de Baus aus 
den für unjere heutigen Verhältnifje geltenden Erfahrungen abzuleiten. 
Außerdem ift aber auch das Material, welches dem Paläophytologen 
vorliegt, viel zu fragmentariſch, um derartig eingreifende Spekulationen 
zu geftatten, bei welchen der Phantajie ein jo ausgedehnter Spielraum 
bleibt. So ergibt ſich ſchon von allgemeinen Gefichtspunften aus ein 
geringes Zutrauen zu den Folgerungen Botonies, welches durch die zahl- 
reihen Spezialnacdhweife Weſtermaiers noch mehr erjchüttert wird, auf 
welche einzugehen hier allerdings zu weit führen würde. Es mag nur 
bemerft werden, daß Potonie ſelbſt ſich veranlaßt fühlte, feine Angaben 
über fehlerhafte und ‚unzwedmäßige Baumeije der paläozoiſchen Pflanzen 
jehr zu mildern, und jchlieglih Hauptjähhlic den Unterſchied zwijchen, 
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einfah und kompliziert betont willen will. Daß er dies unter Ausfällen 
auf den „unwiſſenſchaftlichen“, weil pofitiven Standpunft feines Kritikers 
tut, wird von Vorausſetzungsloſen als eine Stärkung feiner Pofition 
faum empfunden werden. 


12. Der foſſile Menſch. 


Unter den zahlreichen deizendenztheoretiichen Erörterungen, welche das 
vergangene Jahr gebracht hat, beanipruchen die Deduktionen Brancog! 
über den Urjprung des Menjchengejchlechtes ein ganz bejonderes Intereſſe; 
war ja doch von jeher die Krone darmwiniftiiher Spekulation das Suchen 
nad) dem missing link zwijchen Menſch und Tier. 

Die ältejten geologischen Urkunden über das Worhandenjein des 
Menjchen oder menjchenähnlicher, denfender Weſen auf unjerer Erde ge- 
hören den allerjüngiten Epochen der Erdgeidhichte an. Durchaus zmeifel- 
haft find alle bisherigen Tyunde, welche das Alter des Menjchengejchlechtes 
in das Tertiär zurüddatieren wollen, und Branco macht jpeziell darauf 
aufmerfiam, daß die uralte Methode des Begrabens jehr häufig zu ver— 
hängnisvollen Irrungen führt, weil man die Reſte des Menſchen in 
Schichten hinabfenft, welche nicht mit ihm gleichaltrig find. Unzweifelhafte 
Reite det Menjchen und namentlich” menschlicher Tätigkeit fennen mir 
erft aus dem Diluvium; aber auch aus dieſen Schichten find nicht an— 
zuzweifelnde Funde Außerft jelten und bejchränfen ſich in der Hauptſache 
auf gejpaltene Knochen, welche man als Spuren menfchlicher Tätigfeit an— 
fieht, auf Reſte von Steinwaffen ꝛc. Wie alt aber die älteften nachweis— 
baren Knochenreſte des Menjchen find, ift noch als durchaus unentichieden 
zu betrachten ; jedenfall® haben fie geologiich ein jehr geringes Alter. 

Branco betrachtet nun im Detail dieje Reſte des „alten” Menfchen 
und findet, daß zwiſchen den ältelten Wunden und der heutigen Be- 
ſchaffenheit des Sfelettes ein Unterjchied überhaupt nicht vorhanden, 
daß -alfo eine Anderung des menschlichen Sfelettes in feiner Weiſe feſt— 
zuftellen ift. Auch das vom heutigen abweichende Verhältnis zwiſchen 
Kurze und Langichädeln, welches jchon jo viel Staub aufgewirbelt hat, 
wird als durchaus belanglos in diefer Richtung nachgewiejen. Der „alte“ 
Menſch war im Knochenbau, im Schädel, in der Körpergröße wie in allen 
Proportionen mit dem heutigen Menjchen vollkommen übereinjtimmend. 

Neben diefen Reiten aber kennt man einen winzig Heinen Teil „alter“ 
Menſchenknochen, welche von den unjrigen abweichen, es find diejenigen, 
welche man als Gannjtadt= oder Neandertalrajje zulammenfaßt, 
Schädel mit fliehender Stirn, breitem Augenbogen, niedrigem Schädeldadh, 
didem Unterfiefer und ohne vorjpringendes Kinn. Für den Fund von 
Gannftadt ift längft nachgewiejen, daß derielbe überhaupt nicht „alt“ im 
geologischen Sinne iſt, fondern aus einem Alemannen= oder Römergrabe 


! Verhandl. des V. internat. Zoologenktongr. in Berlin 1901. Jena 1902. 
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ftammt. Auch die Beweisfraft der Funde des Neandertald wurde 3. B. 
von Virchow jelbit beftritten, welcher weder das hohe Alter des Fundes 
für nachgewieſen hält noch auch glaubt, daß es fih um einen normalen 
Typus handelt, fondern ihn vielmehr für einen krankhaft veränderten 
Greiſenſchädel erflätt. Doch wurden aud an andern Stellen in Franf- 
reich und Belgien und neuerding3 in Kroatien eine Reihe „alter“ Schädel 
aufgefunden, weldhe ſich an den Neandertaler Fund anſchließen. Und 
Schließlich kommt noch hinzu der Pithecanthropus erectus aus dem 
Sungtertiär Javas, welcher in jeinem Knochenbau den Menjchenaffen 
bejonder8 nahe jteht. Diefer Fund ift allerdings heute noch in jeder 
Beziehung umftritten, befigt alfo nur fehr geringe Bedeutung für den 
augenblidlihen Stand der Trage. Alles in allem genommen ift Die 
Möglichkeit nicht zu leugnen, daß einmal eine Raſſe mit den zum 
Affiſchen hinneigenden Eigentümlichkeiten des Neandertaler Schädel3 eriftiert 
bat, welche heute ausgeſtorben ift, die aber jedenfall auch in jener alten 
Zeit Schon im Ausfterben begriffen war, aus welcher uns Reſte derjelben 
überhaupt erhalten find. Die wifjenichaftliche Bedeutung der Folgerungen 
aber, welche aus diefen mehr als fpärlichen Neften gezogen werden können, 
wird von Branco jelbft jehr gering eingejhäßt: „Natürlich find das nur 
Ideen, die fich nicht beweifen laſſen.“ Die Paläontologie gibt des Rätſels 
Löſung nicht, die fojjilen Affenrefte find nicht die „heißbegehrten Zwiſchen⸗ 
glieder“. Die Verwandtihaft von Menſch und Menſchenaffen wird in 
viel höherem Maße als durch dieſe geologiichen Dokumente durch die 
Zoologie wahrſcheinlich gemacht. Die Ähnlichkeit des ſelbſt vorgerückten 
Embryo beider ift längſt befannt; ferner befigen die Weibchen der Menjchen- 
affen im Gegenſatz zu den übrigen Affen und in Übereinftimmung mit 
dem Menjchen eine einfache Disco-placenta und endli wird auf bie 
Verwandtichaft der beiden Gruppen hingemwiejen, welche in der Miichbar- 
feit ihre8 Blutes gegeben ift. Tierarten, welche nicht verwandt find, be= 
ſitzen chemijch verjchiedenes Blut, und das Blut der einen wirft mehr oder 
weniger giftig auf die andere; nur gleiche Familie hat gleiches Blut, 
Beilpiele: Ejel und Pferd, Hund und Wolf. Ebenjo verhält fi) das 
Blut von Orangutan, Schimpanje, Gibbon zu jenem des Menfchen, 
während die roten Blutkörperchen anderer Tiere, aud) der übrigen Affen 
von Menjchenblut zerjegt werden. 

Der Menſch wäre danad) dem Affen jo nahe verwandt wie der Hund 
dem Wolf; „kaum aber will die Hand nad) diejem Reſultate fafjen, um 
es vom Baume der Erfenntnis abzupflüden, da finft fie nieder; denn fie 
griff ein Jrrtumabild.“ „Auch wenn wir an die niedrigjt ftehenden ber 
Menfchenraffen denken, auch hier noch bilden Sprade und Gehirn und 
Pſyche einen Schaf, der fie unjagbar weit von einem Menjchenaffen unter« 
ſcheidet.“ Die Identität des Blutes fteht feit, ebenjo aber audy der 
unüberbrüdbare Unterſchied zwiſchen Menſch und Affe, und man fann nur 
mit Branco ausrufen: „Im Kreiſe irrt man bier umher!“ 


Botanik. 


1. Die Schutzvorrichtungen der Laubblätter. 


In den lebten drei Jahrzehnten hat da3 biologische Studium der 
Laubblätter eine übergroße Zahl von bemerkenswerten Tatſachen zu Tage 
gefördert, jo daß es gelungen ijt, verjchiedene Blattformen und deren Bau 
al3 Organe der Aifimilation und Tranjpiration mit den äußeren 
Lebensverhältniſſen der Laubblätter in urfählihen Zujammenhang 
zu bringen und die Ahnlichkeit der Laubblätter verjchiedener Pflanzen 
nad) ihrer äußeren Geftalt und nad) ihren Lebensverhältnifjen in derjelben 
Meife zu erflären, wie es früher ſchon für die Ahnlichkeit der Blüten 
zahlreicher Gewächfe gelungen ift. Da jedoh auf die gleich geftalteten 
Laubblätter zahlreihe äußere Einflüffe, wie Licht, Wärme, phyfitalifche 
und chemiſche Beichaffenheit des Waſſers, des Bodens, der Luft u. a, 
einwirken, jo läßt die Erklärung der biologijchen Anpafjung der Blätter 
an die Außenwelt, in gleicher Weije wie auch der Blüten, vom fireng 
wiſſenſchaftlichen Standpunft aus noch vieles zu wünjchen übrig; es ift 
noch mande Frage ungelöjt und harrt weiterer Forſchung. 

Die Lehre von den Schußvorrichtungen der Blätter gegen äußere 
Einflüffe oder die Phyllobiologie! wurde, obwohl jhon Linne 
und einige andere Botanifer das geheimnisvolle Leben des Blattes zu 
erforfchen firebten, jo redt von Eh. Darwin begründet, und nad ihm 
bat fie eine große Zahl von bedeutenderen Botanifern, jo Kerner, Reinfe, 
Stahl, Göbel, Schent, Schimper, Warming, Delpino u. a., in raſchem 
Tempo ausgebaut, und im Vereine mit den Ebengenannten wurde durch 
eine ganze Reihe anderer faſt durchweg noch lebender Forſcher das Gebiet 
erweitert, jo dab Hansgirg jchon im Jahre 1902 ein großes Werk, 
welches eine Überficht aller bisher befannten biologiſchen Typen der Laub- 
blätter bietet, unter dem Zitel „Phylobiologie nebjt Überſicht der bio— 
logiſchen Blatttypen“ erjcheinen laſſen fonnte. 

Da da3 biologifhe Studium einen ganz hervorragenden Reiz ge— 
währt und in&bejondere das trodene Studium der Syjtematif und der 


! Dem Griehijchen entnommene wifjenichaftliche Bezeichnung der Lehre 
von den Lebensverhältnifien der Blätter. 
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Morphologie der Pflanzen erft genießbar macht, möge auf dieje Arbeit näher 
eingegangen und deren Inhalt in den Hauptzügen angedeutet werden. 

Mit Rüdjiht auf den Standort der einzelnen Pflanzen laſſen ſich 
die Gewächſe zunäcft in Wafjer-, Sumpf» und Landbewohner 
einteilen, und diejer Einteilung gemäß jtellen die Blätter derjelben ganz 
bejtimmte Typen dar, die der Umgebung angepaßt find, jo daß wir von 
MWajjer-, Sumpf- und Landblättertypen ſprechen können. 
In jedem Typus laffen ſich unſchwer Untertypen aufitellen. 

I. Wajler- und Sumpfblatteriygpen. Bei den Waifer- und 
Sumpfpflanzen zeichnen ji die Blätter meift durch große innere 
Lufträume aus, fie find an eine bejtimmte Lichtjtärfe und au gewiſſe 
MWärmegrade angepaßt und erleiden durch Veränderungen der Lichtjtärfe 
und durch Temperaturfteigerung oder »verminderung, ebenjo aber aud) 
durh die chemijche Bejchaffenheit des Mediums mannigfaltige Form— 
veränderung, wie das bei deu Landpflanzen eben auch der Wall ift. 
Mährend an den Landpflanzen meist gegen Verdunftung in der mannig- 
faltigjten Weiſe gefchügte Blätter zur Ausbildung gelangen, ift die Außen— 
wand der Dberhautzellen untergetauchter Waflerpflanzen äußerjt zart, 
jo daß aus dem Waſſer genommene Blätter raſch verwelfen; die Blätter 
find entweder lang und zugleich ſchmal oder in lineale Zipfel 
zerteilt oder fogar gitterartig durchbrochen. Zieht man die ver- 
Ihiedenen Verhältniſſe in Betracht, jo ergeben ich für die Wajjer- und 
Sumpfblättertypen folgende Unterabteilungen. 

1. Der Typus der Strömungöblätter, ſehr charalteriſtiſch 
an Vallisneria ausgebildet. An zahlreichen, in tieferen, jtehenden oder 
ſtrömenden Gewäſſern vorfommenden Waſſerpflanzen aus der Klaſſe der 
Monofotyledonen * finden fi) untergetauchte, flutende, flache, lang 
ausgezogene und grasähnliche Bandblätter, deren ungeteilte, meift fchmale, 
jeltener breitere Spreite am Rande zufanmengefaltet oder gefräufelt, ſitzend 
oder furz geftielt ift, entweder feine oder nur wenige Spaltöffnungen beſitzt 
und eine den Maflerdurchtritt hemmende Kutikula? nicht aufweift. Sie 
find für eine bedeutende YZugfeftigfeit noch anderweitig eingerichtet. 

2. Der Ouvirandra- und Myriophyllum-Typu3 der Steh: 
wajferblätter. Bei diefen Typen ift die Blattjpreite enttweder gitter= 
artig durchbrochen, wie bei Ouvirandra fenestralis, oder die ganze Blatt- 
jpreite ijt in eine Menge feiner, fadendünner Zipfel zerteilt, 
wie bei den MWafjerranunfeln (Batrachium-Arten) und beim Taujendblatt 
(Myriophyllum); ebenjo gehören hierher unjere Utrifularien, verjchiedene 
MWafferdoldenblütler und die in den Tropen heimiſchen Podoftemonaceen. 

3. Der Nymphäen-, Piſtien- und Pontederientypus 
der Shwimmblätter. Die Blätter diefer Typen find als Shwimme 





' Monokotyledonen- Pflanzen, deren Samen nur ein Keimblatt entwideln. 
® Unter Kutikula verfteht man die verforfte und dadurd gegen 
Waſſerdurchgang gut geſchützte Schicht der Außenwand der Oberhautzellen. 
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blätter vorzüglich eingerichtet. Die Schwimmblätter der Nymphäen 
Waſſerroſen) find freisförmig bis herznierenförmig, ſeltener elliptijch, be— 
ſitzen eine derbe, häutige Konſiſtenz, eine fettige, nicht benetzbare Ober— 
haut der Oberſeite, entwickeln ihre Spaltöffnungen nur auf der Oberſeite, 
ſind unterſeits mit ſtarken Nerven, mit Stacheln oder Schleimüberzügen 
gegen Tierbeſchädigungen und gegen Austrocknung geſchützt und durch 
roten Farbſtoff, Anthofyan, ausgezeichnet. In zahlreichen Pflanzen— 
familien finden ſich Nepräfentanten mit ſolchen Schwimmblättern, jo bei 
den Nympbhäaceen, bei Limnanthemum, Trapa, Salvinia-Nrten uſw. 

3um Pistia-Typu3 zählen Pflanzen mit ungejtielten ſchwimmenden 
Blättern, deren Unterjeite ftarf angefhwollen und mit Iuft- 
führendem Gewebe ausgeftattet iſt, wodurd die Pflanze entweder ſtets 
oder nur während der Blütezeit über Mafjer gehalten wird. Die 
Ausbildung diejer fuftblafenartigen Schwimmeinrichtung an den Blättern 
unterbleibt, wenn die Pistia-Arten in jchlammigen Standorten wachſen, 
wo fie nicht mehr genügend Waller zum Schwimmen haben; ebenjo tritt 
diefe Ausbildung bei den nicht blühenden Utrifularien nicht ein. 

Der Pontederia-Typu3 iſt dadurd) gefennzeichnet, daß Die 
biajenartig aufgetriebenen, viel Puftgewebe enthaltenden Blattftiele 
als Schwimmorgane funktionieren. Hierher gehören die Vontederien und 
die Waflernuß (Trapa natans). 

4. Der Isoötes-Typuß der Binfjenblätter. Hierher zählen 
untergetauchte, binjenförmige Wafjerblätter, die ungeteilt, jtielrund, lang 
und fadenförmig, ganzrandig und im Innern von großen, quergefächerten 
Luftfanälen durchzogen find; ſie finden fich bei zahlreichen, meiſt kurz— 
ftämmigen Wafjer- und Sumpfpflangen, jo bei Isoätes-, Scirpus-, Juncus- 
Arten uſw. 

Vielfach finden natürlich Ubergangsformen von einem Typus in den 
andern ſtatt; häufig kommt es ſogar vor, daß der untergetauchte Teil 
einer Pflanze den Myriophyllum-Zypu3, der ſchwimmende obere 
Zeil aber Shwimmblatttypus aufweilt. Auf alle dieſe Abänderungen 
fann bier nicht eingegangen werden, 

5. Typus der Überjhwemmungsblätter. Hierher zählen kurz— 
geitielte oder ſitzende, meiſt ſchmale, flache, rinnige, jelten zylindrijche oder 
dreifantige, gras- oder Jchwertförmige, feltener herze, child», nieren= oder 
freisförmige, meiſt ganzrandige oder ſchwach gezähnte, umgebogene oder 
gefräufelte, fleifchige bis Yederartige, mit papillenartig vorgemwölbten Haut- 
zellen und zapfenartigen Auswüchſen der Kutifula verjehene Blätter, Die 
gegen Näſſe gejchüßt find, Spaltöffnungen unterjeitS tragen und ſich einer 
untergetauchten Lebensweiſe leicht anpaſſen fünnen, indem ihre Kutifula 
zu einem zarten Häuschen ſich umbildet. Es gehören hierher Pflanzen aus 
den verjchiedenjten Familien, die an periodiſch überſchwemmten Lofalitäten 
borfommen. 

6. Der Arum- und Caltha-Typus der Sumpfblätter. Hier— 
her rechnet man zahlreiche Pflanzen, die in Moor: und Rohrjümpfen, in 
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jumpfigem Waldboden, in Torfbrüchen, feuchten, jchattigen Wäldern leben, 
mit meift breiten, flachen, oft jehr großen, ungeteilten, gelappten, ge= 
fingerten bis doppelt=gefiederten, herz-, jpieß- und pfeilfürmigen uſw. 
Blättern, die oberjeit3 meift leicht benegbar, frautig, ſaftig, fleiſchig oder 
derbhäutig, glatt, glänzend, dickaderig find, reichlich) Zwiſchenzellräume 
enthalten, papillenartig vorgewölbte Oberhautzellen beſitzen und an hohe 
Teuchtigfeitägrade angepaßt find. Schub gegen übermäßige Verdunftung 
haben fie nit nötig, ebenjo fehlen ihnen alle Schußeinrichtungen 
gegen allzu jtarfe Beleuhtung und zur Einſchränkung der 
Tranjpiration. 

II. Zuftblättertypen der Landpflanzen. Die Lebensverhältnifje der 
Sandpflanzen find ungleich mannigfaltiger und vermwidelter al3 jene der 
Mafjer- und Sumpfgewähle, und demgemäß müſſen auch die Schutz— 
einrichtungen gegen unangenehme äußere Einflüffe vielfältiger fein. 

Mir werden die einzelnen Typen ohne allzugroße Ausführlichkeit 
andeuten. 

1. An erſter Stelle jlehen 

die Schattenblättertypen. Es find darunter die normal 
ausgebildeten Schattenblätter der zahlreichen, jehr feuchte, ſchattige und 
fühle Lofalitäten aller Regionen bemwohnenden Bodenfräuter, Stauden, 
Sträuder, Zwergbäume, Halbſträucher und jchattenliebenden Saftpflanzen 
zu verjtehen, die in dem Schattengebüſch und Untergehölz vorfommen. 
Dahin zählen zunächſt die Blättertypen der Einbeere, des wohlriechenden 
Veilchens, der Canna-Xrten, der Trientalis- und Myrsine-Typus3 mit am 
Grunde feilfürmig verſchmälerten Blättern, der Bellis- und Taraxacum- 
Typus der Rojettenblätter, der Ipomaea- und Tropaeolum-Typus 
der Lianenblätter, der Typus der gedrehten Blätter, wodurd die Blattunter- 
jeite nach oben fommt, ſowie der Typus der hellfleckigen oder der unterjeits 
purpurrot gefärbten Blätter. Gegen Verdunftung nicht allzuftarlt geſchützt, 
ſuchen die Blätter der Schattenpflanzen einerjeitS hinreichend Licht durch 
entiprechende Stellungsverhältniffe zu erlangen, ftreben aber auch wieder 
gegen allzu ftarfe Beleuchtung ſich zu jchüßen. 

2. Die Regenblättertypen. Sie find in hohem Grade durch 
bejondere Einrichtungen zur Förderung der Verdunftung jowie zur Troden- 
legung der benetzten Blattflächen eingerichtet. Dazu taugen in erfter Linie 
die jenfrechte oder hängende Lage der Blattjpreite, die oft langen 
Zräufeljpigen der Blätter, eine glatte, jtarfe, glänzende, jchwer benehbare 
Dberhaut, unbenekbare Haarüberzüge, rinnig vertiefte Blattjpreiten mit 
ebenfall3 rinnigem Blattjtiel. Charafteriftifh find die Negenblätter der 
Fieus-Arten und der Typus der Hängeblätter, 5. B. vieler Palmen, 
Pandanus-Xrten ujw. 

3. Die Windblättertypen. ES herrſcht auch bier eine große 
Mannigfaltigteit in der Ausbildung der Aſſimilations- und Tranjpirationg- 
organe gegen die Jchädlichen Einwirkungen des Windes. Typen der Wind- 
blätter find die Zitterblätter bei Pappeln, die Shraubenblätter 


1. Die Schutzvorrichtungen der Laubblätter. 153 


bei Narziffen, die Röhrenblätter bei Laucharten, die Windfahnen- 
blätter beim Scdilf, die Bogenblätter bei Gräfern, die fibrieren- 
den Blätter bei Chamaerops, die Schaufelblätter bei Eſche und 
Roßfaftanie, die Fiederblätter bei Doldenblütlern. 

4. Die Lederblättertgpen. Hierher zählen die meift derb- 
federigen Blätter immergrüner, meift tropifcher Bäume. Als Untertypen 
werden unterjchieden der Balmentypus mit lederartigetrodenhäutigen 
Blättern, der Koniferentypus3 mit Nadeln, der Myrten- und 
Lorbeertypns. Starke Ausbildung der Oberhautzellen und der Kutikula 
bedingen den Schuß gegen Verdunſtung. 

5. Der Rollblättertypud. Durch Einrollen der Blattränder 
wird ein vorzüglicer Schuß gegen Verdunſtung erzielt. Die Heidekräuter 
zeichnen ſich durch NRollblätter aus. 

6. Der Taublättertypus. Sie find mit verfchiedenen Ein- 
rihtungen zum Aufjammeln und Aufjaugen des atmosphärischen 
Waſſers aufgezeichnet. Zu dieſem Zwecke befiten fie bejondere becken—, 
ſchalen- oder ſchüſſelartige Vertiefungen, Wafjerfäde, Rinnen, Kanäle, 
fleine Grübchen, Saugnäpfe und Saugzellen, Tau und Regenwaſſer auf- 
jaugende Haare. Zugleich find fie gegen Verdunftung gut geſchützt. So 
find die Blätter der Hymenophyllum-Arten befähigt, direft Waſſer aufzu= 
nehmen; die Alpenrofenblätter befißen unterjeit8 Grübchen; die Stellaria= 
blätter haben wajjeraufjaugende Haare. 

7. Der Typus der Runzelblätter jtellt eine ausgezeichnete 
Form der Trodenheit liebenden bzw. gegen Verdunftung geſchützten Blätter 
dar. Salbei-Arten und zahlreiche andere Pflanzen befiben Runzelblätter. 

8. Der Typus der ladierten Blätter; fie find zum Schuße 
gegen Berdunftung mit einer flebrigen, ladartigen, harzigen Maſſe überzogen, 
jo inäbejondere die an trodenen Lofalitäten wachjenden Escallonia-Xrten. 

9. Der Typus der Wachsblätter bei Hoya carnosa und 
andern Wachsblumenarten, durch einen gewiſſen Wachsüberzug gegen Ver— 
dunftung geſchützt. 

10. Der Typus der behaarten und der Schülfern- Blätter. 
Die dichte Behaarung bildet ein bejonder3 günftiges Schubmittel gegen 
Verdunftung und findet fih an vielen, beſonders an trodenen, bürren, 
oft kieſigen Lofalitäten wachjenden Pflanzen, jo an Mollblumen, beim 
Edelweiß und vielen andern. 

11. Die Didblättertypen, durch dide Kutifula, dickwandige 
Oberhautzellen und Schleiminhalt gegen Verdunftung ganz vorzüglich ges 
Ihüßt und zum Gedeihen an den dürrften, regenärmften Lofalitäten befähigt. 

12, Der Brennblättertypus zum Schuße gegen das Abfreſſen 
durch größere Tiere, durch die Brennefjeln genügend charafterifiert. 

13. Der Typus der demozoophoben Blätter. Man ver- 
fteht darunter die Blattformen von Pflanzen, die einen oft giftigen 
oder doch unangenehm ſchmeckenden Beitandteil enthalten, der die Tiere 
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abhält, fie abzufrefjen. So gehören hierher die Blätter der Herbſtzeitloſe— 
(Colehieum-) Arten, die Blätter de8 Lorbeerbaumes und vieler 
andern Gewächſe. 

14. Die Nektarblätter. Bei ihnen finden fi an der Baſis 
der Spreite oder an den Blattjtielen Grübchen, in denen Neftar ab» 
geſchieden wird; dadurch, daß die Ameiſen ſich an jolhen Pflanzen gerade 
dieſes Nektar halber einftellen, halten fie andere blatt und blütenfrefjende 
Tiere ab. So beligen 3. B. die Prunus-Arten, wie Kirſchen, Weichjel, 
jolhe extranuptiale (nicht in der Blüte vorfommende) Neftarien. Neben 
den Prunusarten aber auch die Grotonarten, Paſſifloreen, Baljamineen 
und viele andere. 

15. Die Drüfenblätter. Die Drüjenhaare und Klebe— 
ringe dienen teil als Abſſchreckungs-, teil3 aber auch als An— 
lodungsmittel. 

16. Der Typus der Fleiih und Inſekten frejjenden 
Blätter (farnivore und injektivore Blätter). Hierher zählen alle zum Tier— 
fang und zur Verdauung eingerichteten Blätter einiger Pflanzenfamilien, jo 
der Drojeraceen, Nepenthaceen, Utrifulariaceen, Sarraceniaceen und einiger 
Asklepiadaceen. 

17. Typus der Ameiſenblätter, die den Ameiſen Schutz 
und Unterkunft gewähren, die blaſenförmige Hohlräume, ſei es an der 
Spreite, ſei es am Stiele aufweiſen, worin die Ameiſen leben; es fommt 
dies z. B. bei einigen Melaſtomaceen vor. 

18. Endlich wären noch die Blätter der Epiphyten und der 
ſaprophytiſchen ſowie der paraſitiſchen Pflanzen zu erwähnen, 
die ebenfalls entſprechend ihrer Lebensweiſe als Epiphyten oder Sapro— 
phyten oder Paraſiten eine beſtimmte Ausbildung zeigen. 

Dieſe kurzen Andeutungen mögen hinreichen, um auch dem Laien 
einen Begriff von der außerordentlichen Mannigfaltigkeit der biologiſchen 
Einrichtungen an den Laubblättern zu geben. 


2. Studien über die Wurzeln krautiger Pflanzen. 


Als man anfing, den Pflanzenkörper nad) biologischen Geſichtspunkten 
zu erforjchen, war es naheliegend, daß man in erjter Linie die ober- 
irdijhen Organe in das Bereich der Unterfuhung zog, ehe man die 
unterirdijchen Zeile, die den Bliden entzogen und auch jchwieriger er— 
hältlich find, einer eingehenderen Beachtung würdigte; zudem boten die 
oberirdijchen Teile, bejonders die Blätter und Blüten, eine außerordentliche 
Fülle und Abwechslung ihrer Beziehungen zur Außenwelt. Das wiljen- 
ſchaftliche Ergebnis der biologijchen Studien an den oberirdiichen Pflanzen- 
teilen ift denn auch in der Tat ein außerordentlich reiches und höchſt an— 
ziehendes; bezüglich der Biologie der Wurzeln lagen nur gelegentlid) 
nebenbei gemachte Beobachtungen vor. 
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Es konnte daher nicht ausbleiben, daß Yreidenfelt!, der fich der 
danfbaren Aufgabe unterzog, die Wurzeln nad ihren biologiihen Ver— 
bältnifjen zu unterſuchen, eine überrajchende Fülle bemerfenswerter Tai» 
jahen zu Tage förderte. 

Die Aufgabe der Wurzel ift im wejentlichen eine zweifache, nämlich: 

1. die Pflanze im Boden zu befeftigen und 

2. aus dem Boden (und Waſſer) die zur Ernährung notwendigen 
Bodenjalze aufzunehmen und den Stammteilen und Blättern als 
den DVerarbeitungdorganen zuzuführen. 

Dazu fommt häufig ald dritte Funktion, die freilich in vielen 
Fällen zurüdtritt oder ganz ausfällt, in andern aber faſt zum Hauptzweck 
wird, die Auffpeiherung aller jenen Stoffe, welde nicht unmittel« 
bar nach ihrer yertigftellung aufgebraucht werden fünnen. 

In gerader Beziehung zu dieſen drei Funktionen, und demgemäß die 
ganze Organifation der Wurzel beeinfluffend, fteht zunächſt die außer— 
ordentlich mwechjelnde chemiſche und phyſikaliſche Beichaffenheit des Bodens 
(Borofität, Wallergehalt, Luftgehalt, Nährftoffgehalt ufw.), ſodann aber 
auch die Ausbildung der vberirdifchen Pflanzenorgane, die mit dem 
Wurzelſyſtem ſtets in genau abgepaßter MWechjelbeziehung (Korrelation) 
ſich befindet. 

Wir haben und nun zunächſt Har zu machen, wie die Wurzel be— 
ihaffen fein muß, damit fie bei Ausübung jeder einzelnen Funktion die größte 
Leiſtungsfähigkeit beſitze. Es ijt ohne weiteres einleuchtend, daß der erjten 
Aufgabe der Wurzel, Haftorgan zu fein, nur dann entjprochen ift, 
wenn die Wurzel möglichjt fräftig ift, möglichſt tief in den Boden ein- 
dringt und ſich möglichft erjt gegen die Spitze zu verzweigt. Dagegen 
wird der Aufgabe, möglichit viel Waſſer und darin gelöfte Nährjalze 
aufzunehmen, nur von jener Wurzel entjprochen, die eine hinreichend große 
Dberflächenentwidlung beit, während eine ideale Speicherwurzel 
ein möglichjt großes inneres Volumen aufmweifen muß. Die Wurzel- 
ausbildung ift ſowohl von äußeren als aud) von inneren Einflüjjen abhängig. 
Von diejen fünnen die äußeren Einflüjfe am leichteften jtudiert und in 
ihrer Wirfung erfannt werden; daher mögen fie einer kurzen Erörterung 
unterzogen fein. 

Der Einfluß der Außenwelt auf die Yormbildung der 
Wurzeln Ein flühtiger Bli jagt und, daß die Wurzeln der Ge- 
wächſe unter den verichiedenartigjten Verhältniſſen leben fünnen, jo in der 
Luft, im ftrömenden und langjam fliegenden Waller, im Süß- und Mieer- 
waſſer, im wajjergejättigten Schlamme bi3 herauf zum trodenften, nähr— 
jtoffärmften Sande, bei den niederiten Temperaturen bis herauf zu den 
wärmedurdhglühten Felſen- und Sandböden. Daß mit Rüdjiht auf dieſe 


- + Studien über die Wurzeln frautiger Pflanzen: Ylora 1902, Er- 
gänzungsband 115—208. 


156 Botanif. 


Mannigjaltigfeit des Mediums die Wurzeln in ihrer äußeren und inneren 
Organifation beeinflußt werden, verjteht ſich von jelbit. 

Was zunächſt die Einflüffe anbelangt, welche die Temperatur aus— 
übt, jo liegen bisher nur jpärliche Beobadhtungen vor. Wir willen nur, 
daß dur niedere Temperaturen das Vermögen der Wurzeln, Wafjer 
und darin gelöfte Nährjale aufzunehmen, mwejentlih herab- 
gemindert wird. In der Natur übt diefe Wirfung der niederen Tem- 
peratur einen gewaltigen Einfluß aus, denn ihr haben wir den Laubfall 
der fommergrünen Pflanzen in erfter Linie zuzuſchreiben; auf verminderter 
Mafferaufnahme infolge der Boden- bzw. der Wurzelabfühlung beruht 
aud) jene Krankheit junger Kiefern, die als Kiefernjchütte bezeichnet 
wird? Es ift aber höchſt wahricheinlih, daß niedrigere und höhere 
Temperaturen nicht nur auf die Wafjeraufnahme, jondern auch auf die 
Ausbildung der Wurzeln einen nicht unweſentlichen Einfluß ausüben. 
Daß die Luft, vornehmlih ihres Sauerſtoffgehaltes halber, 
auf die Pflanzenwurzeln einen auffälligen Einfluß ausüben muß, ift 
ohne weiteres zu erwarten. Zunächſt ift hervorzuheben, daß bei den 
in der Luft wachjenden Wurzeln die Bildung der hinter der Spitze 
befindlichen Wurzelhaare eine jehr ausgiebige if. Der Einfluß der 
Luft auf die im Boden wacjenden Wurzeln ift nicht jo leicht zu be— 
ftimmen wegen de3 gleichzeitigen Einfluffes noch mehrerer andern Faktoren, 
jo der Feuchtigkeit, der Poroſität, der Nährftoffe; jo viel fteht aber 
immerhin feſt, daß in einem reichlich mit Luft durchſetzten Boden die 
Wurzelmaffe und bejonder8 auch die Wurzelhaarbildung zunimmt, wie 
anderjeit3 in einem luftarmen Boden eine Verminderung der Wurzeln 
und Wurzelhaare eintritt. Daß die Feſtigkeit oder Porofität des Bodens 
ebenio wie der höhere oder niedrigere Waflergehalt der Bodenjhichten auf 
die Ausbildung des Wurzelſyſtems eine nicht zu unterjchäßende Wirkung 
ausüben muß, ſteht feit, wenn auch noch lange nicht alle Verhältniſſe 
geklärt find. Auch die chemiſche Zufammenjegung des Bodens fällt bei 
der MWurzelbildung jchwer ins Gewicht. So bedingt die Gegenwart eines 
geeigneten Kalkjalzes immer eine die Wurzelbildung begünftigende Ein- 
wirfung; auch in einer jtidjtoffhbaltigen Nährlöjung ift die Wurzel- 
bildung jtet$ eine ergiebigere als in einem jtidjtofffreien oder armen Boden. 

Den weitaus größten Einfluß auf die Ausgeftaltung der Wurzel übt 
unzweifelhaft dad Wajjer aus. So werden, was die äußere Ausbildung 
anbelangt, die in reichlih mit Waſſer durchjeßtem Boden wachjenden 
Wurzeln länger und dünner, während die Wurzelhaarbildung und ebenfo 
auch die Bildung von Seitenwurzeln zurüdbleibt. Der überreiche Gehalt 
des Bodens an Waller bedingt eine Verminderung der Wurzelmafje, wohl 
wegen des verminderten Luftzutritts. Es gibt mithin für jede einzelne 
Pflanzenart bezüglich der günftigen Einwirfung des Bodens auf die 





ı Die Anfiht, dab die Kiefernfhütte eine Pilzkrankheit fei, ift falſch. 
(Vgl. übrigens Jahrbuch der Naturw. XIII 305, XVII 207. D. Reb.) 


2. Studien über die Wurzeln Frautiger Pflanzen. 157 


MWurzelausbildung ein Optimum, über welches hinaus eine Verminderung 
der Wurzelentwidlung ftattfinden muß. 

Was den Einfluß eines geringeren Wajfergehaltes de 
Bodens auf die Wurzelentwidlung anbelangt, jo ijt feſtgeſtellt, daß das 
MWurzeliyftem in relativ trodenem Boden mehr entwidelt ift als in feuchten, 
und ebenjo ijt nachgewieſen, daß in trodenem Boden bei der gleichen 
Pflanze natürlich die Hauptwurzel tiefer geht und fich jpäter erft verzweigt, 
während fie bei reichlicher und frühzeitiger Seitenwurzelbildung in feuchten 
Boden nicht jo tief geht und fürzer bleibt. Daß ein Tiefgehen der 
Murzeln jpeziell für die jog. XKerophyten, die Gewächſe trodener, 
dürrer Standorte, von bejonderer Bedeutung ift, liegt auf der Hand. 

Die eben dargelegten Verhältniſſe Iafjen aber immer noch eine große 
Menge von Fragen offen, deren Beantwortung jpäteren Verſuchen über- 
laſſen bleibt. 

Es mögen nunmehr die Wurzelformen der verjchiedenen frautartigen 
Gewächſe vom biologiſchen Standpunft aus unterfucht werden. 

Es ijt vorerjt hervorzuheben, daß wir jenen Fall als einfachite Aus— 
bildung des Wurzelſyſtems anzufprecdhen haben, wo die Keime oder 
Pfahlwurzel mit ihrer geringeren oder größeren Anzahl von Seiten- 
wurzeln das gefamte Wurzeliyftem der Pflanze darſtellt. Das trifft, ab» 
gejehen von den Bäumen, auch noch bei den ein- und zweijährigen 
Kräutern zu. Es dient bei den Bäumen da3 Wurzeligitem als Be- 
feftigung& und Saugorgan; ad Speiderorgan funktioniert 
e8 bei Bäumen nicht oder nur in untergeordnetem Grade. Bei einjährigen 
Pflanzen fällt eine Inanipruchnahme für Speiherzwede vollitändig 
weg, dagegn muß die Wurzel bei zweijährigen Pflanzen und bei 
ausdauernden Kräutern oft in jehr erheblichem Grade als Speidher- 
organ dienen. 

Die Haupt- oder Pfahlwurzel fann bei frautartigen ‘Pflanzen 
jelbft wieder verjchiedene Ausbildungsformen aufweifen, wonach ſich drei 
Haupttgpen unterjcheiden lafien, nämlich: 

1. der Pfahlmwurzeltypus. Das Wurzelſyſtem geht tief, und 
der Wurzelftamm ift nicht in Saugmwurzeln aufgelöft, mit andern Worten, 
die an der Pfahlwurzel ſich bildenden Seitenwurzeln find ſchwach und 
furz, und die Hauptwurzel tritt als direkte und Fräftige Fortſetzung des 
Stengeld nad unten hervor. 

Hier laſſen ſich drei Unterabteilungen leicht abtrennen. 

a) Pfahlwurzeltypus der Annuellen (einjährigen Pflanzen): 
die Wurzel iſt holzig, die Saugmurzel- (Seitenwurzel-) Bildung tritt 
zurüd. Gie zeichnet fi) durd ftarfe Ausbildung des Holzförperd aus. 

b) Bfahlmwurzeltypus der Biennen (zweijährigen Pflanzen): 
die Pfahlwurzel ift holzig oder mehr oder weniger fleilchig. 

Eine holzige Piahlwurzel bei biennen Pflanzen fommt naturgemäß 
dann vor, wenn das Gewächs mit einer mehr oder weniger ausgebildeten 
Blattrofette bzw. mit einem längeren, als Speicherorgan dienenden 
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Stengel überwintert, während bei folchen zweijährigen Pflanzen, deren 
Stengelorgan geringfügig ift und deren Blätterrojette während des Winters 
zum größten Teil verloren geht, mit einer mehr oder durchaus fleiſchigen 
Wurzel zum Zwecke der Aufipeicherung binreichender Nährftoffe aus— 
gerüftet fein muß. In diefem Falle tritt eine Verholzung des Wurzel- 
förper3 erft im zweiten Jahre ein, jobald der Blütenjchaft getrieben wird 
und die Wurzel eines geeigneten Feltigungsgewebes bedarf. 

ce) Bei den frautigen Perennen oder ausdauernden Stauden- 
gewächſen treten und bezüglic) der Ausbildung der Hauptwurzel die gleichen 
Eigentümlichkeiten entgegen, wie wir fie bei den zweijährigen Kräutern zu 
beobachten Gelegenheit hatten: die Pfahlwurzel ift entweder fleiſchig 
oder hHolzig. Es wird aber die Gruppierung mit Rückſicht auf den 
fomplizierteren Bau der Stengelorgane jchwieriger. 

Man unterjcheidet hier zunächſt: Rafenperennen, die mit ober- 
irdiichen Stengeln überwintern; bei ihnen ift die Wurzelausbildung eine 
mehr normale; fodann Stengelbajisperennen, wobei einerjeitS die 
Stengelbafig, dann aber auch Seiten= und Adventivwurzeln als Speicherorgane 
dienen, und endlih Wurzelperennen; bei ihnen haben die Wurzeln 
wieder eine normale Geftalt und dienen vielfach als Referveftoffbehälter. 

2! Der Zentraltypus. Das Wurzelſyſtem dringt tiefer; der 
Wurzelſtamm (die Hauptwurzel) dringt tiefer ein, und ſeine ſtärkeren AÄſte 
löſen ſich nicht in lauter Saugwurzeln auf. Es ſind die Pfahlwurzeln 
an ihrem unteren Ende in eine größere Zahl ſtärkerer Äſte verzweigt. 

3. Bei dem Ruderattypuß breitet fih das Wurzelſyſtem haupt- 
ſächlich in den oberen Erdichichten aus, und die Hauptwurzel löſt jih uns 
mittelbar unter der Erde in ein ganzes Syſtem von Saugwurzeln auf. 
Mir finden diefen Typus zunächſt a) bei den einjährigen Halbſchma— 
roßern in der familie der Rhinanthaceen ; ihr Wurzelſyſtem ift ſchwach ent— 
mwidelt, “neben den Saugmwurzeln find auch Haftwurzeln vorhanden, die aus 
den Wirtspflanzen Nährftoffe beziehen, b) bei den einjährigen Wald- 
pflanzen; Hauptwurzeln und Saugmwurzeln find mehr oder weniger reduziert. 

Neben den vielen frautartigen Pflanzen unter den Dikotylen gibt es 
aber auch zahlreiche ein=, zwei- und mehrjährige Gewächſe bei den Difo- 
tyledonen, Monofotyledonen und Gefäßkryptogamen, bei denen die Pjahl- 
wurzel bald nad der Seimung verjchmwindet und am Grunde des 
Stengels oder bei den Rhizompflanzen an den Rhizomen fogenannte Ad» 
ventivwurzeln entjtehen, welche natürlich wie alle andern Wurzeln 
funktionieren. Auch unter den Adventivwurzelformen laſſen fich zahlreiche 
Typen zujammenftellen, die biologijch intereffante Verhältniffe aufweijen. 

So befißen die Ophrideen unter den Knabenkräutern fnollig 
ausgebildete Speidermwurzeln. 

Sntereflant ift aud das Wurzeliyftem der Wafferpflanzen; 
jo gibt es Waſſerpflanzen, deren Adventivwurzeln reich verzweigt find; bei 
den Waflerrojen hingegen jind die Seitenwurzeln einfach, alſo unverzweigt, 
bei dem Lobelia-Typußs werden Seitenwurzeln überhaupt nicht gebildet. 
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Die ganze von Freidenfelt gegebene Darlegung zeigt, daß das Studium 
des Bewurzelungsſyſtems der verjchiedenen Pflanzen höchſt bemerkenswerte 
und jogar für die praftiiche Pflanzenfultur bedeutungsvolle Fingerzeige gibt. 


3. Über den Einfluß von X-Strahlen auf den pflanzlichen 
Organismus. 


Die phyfiologifhe Wirkung der X-Strahlen ift ſchon vielfach Gegen- 
ſtand eingehender Unterſuchungen geweſen; dod von jeiten der Pflanzen- 
phyliologen wurden bislang nur wenige Verſuche ausgeführt. In der 
Tat haben derartige Verſuche auch nur ganz geringe praftiiche Be— 
deutung; immerhin iſt es von wiſſenſchaftlichem Intereſſe, das Verhalten 
der Röntgenſtrahlen, die von großer Wichtigkeit auf dem Gebiete der 
Menſchen- und Tierphyſiologie ſind, auch gegenüber dem pflanzlichen 
Organismus kennen zu lernen. 

Zu dieſem Zwecke hat neuerdings H. Seckt! Unterſuchungen und 
Verſuche angeſtellt. Während Alfred Schober im Jahre 1896 feſt— 
jtellte, daß die Röntgenftrahlen auf die Keimpflanzen des Haferd eine 
der heliotropiſchen Wirkung des Lichtes ähnliche Ericheinung nicht 
bervorbringen, und Giujeppe Lopriore 1897 beobadıtete, daß unter 
der Einwirfung der KRöntgenftrahlen eine Keimung der Pollenförner 
nit erfolgte, daß jomit die Strahlen in Ddiejer Beziehung einen 
bemmenden Einfluß ausübten, während fie die PBrotoplasma= 
ftrömung förderten, war der Verfaſſer im ftande, einige weitere Beob- 
achtungen zu machen. Zunächſt flellte er feit, daß die Röntgen— 
jtrahlen auf die Protoplasmabewegung in Haaren von Cucurbita Pepo 
und von Tradescantia entjchieden förderlich wirkten. Für Spiro- 
gyrazellen mit ihren äußert empfindlichen Protoplasma erwiejen ſich 
die Röntgenftrahlen, wenn fie auf die Verſuchsobjekte in nächſter 
Nähe einwirkten, als ſchädlich, jo daß die betroffenen Zellen und meiſt 
jogar die ganzen Fäden nad) 1 bis 2 Stunden bereit3 abjtarben. Aud) 
auf jenjitive Pflanzenorgane, fo die Blätter und Blättchen von 
Mimosa und Oxalis, dehnte der Verfaſſer feine Verſuche aus, und es 
zeigte ji, daß nad) einer etwa °/, Stunden lang dauernden Beltrahlung 
bei Mimosa pudica die jämtlihen Blätthen zuſammengeſchlagen 
waren und jelbit die Blattjtiele meiſt jchräg abwärts ftanden. Auch die 
Spalten der Spaltöffnungen ſchließen ji vollitändig nad) längerer 
Einwirfung der NRöntgenftrahlen. 

Es dürfte fi) aus den gemachten Unterfuchungen ergeben, daß Zellen 
oder Gewebe, die auch ſchon unter normalen Verhältnifien auf Turgor- 
ſchwankungen reagieren, unter dem Einfluffe der X-Strahlen eine erheb- 
liche Abnahme des Zelldrudes erfahren, während in andern Fällen der 
Organismus zu einer gefteigerten Lebenstätigfeit angeregt wird. 





s Über den Einfluß von X-Strahlen auf den pflanzlichen Organismus. 
Berichte der Deutſchen Botanijchen Geſellſchaft XX (1902) 87 ff. 
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4. Die Regeneration der Blattjpreite. 


In einer Monographie der Gattung Cyelamen hatte Hilde— 
brand’ angegeben, daß er an den Keimlingspflänzchen von Cyclamen 
persicum und C. africanum die im Pflanzenreich einzig daftehende Be— 
obachtung gemacht habe, daß aus dem Blattjtiele des erften Blattes an 
Stelle der verloren gegangenen Blattjpreite eine neue ji 
bilde, indem an irgend einer Stelle des Blattjtielrandes zwei fleine, 
nierenförmige Flügel von der Farbe und dem Bau de3 erjten Blattes 
entjtehen und deſſen Funktionen übernehmen. Diefe interefanten An— 
deutungen über das NRegenerationsvermögen im Pflanzenreich 
veranlaßten Hans Winkler’, die DVerhäftniffe einer genauen Unter— 
juhung zu unterziehen, deren Refultate kurz dargelegt fein mögen. Bon 
den unterjuchten zehn Cyclamenarten erwieſen fi nur zwei als regene- 
rationsfähig, nämlich C. persicum und O. africanum X neapolitanum; 
C. africanum, da8 nad) Hildebrand ebenfalls dieje Fähigkeit bejigt, wurde 
nicht unterfucht. 

Was die Keimung der Samen anbelangt, fo ift zu bemerfen, daß 
der Keimling fofort ein Knöllchen bildet, welches ein einziges Blatt, das 
Primärblatt heißt, trägt, deſſen Spreite anfangs zufammengefaltet 
und dejien Stiel rund if. In der gleichen Weiſe gefaltet find auch 
die folgenden Blätter, nur ift deren Stiel an der Spibe ftarf zurüd- 
gebogen. Bon Belang iſt ferner noch der Umftand, daß bei C. persicum 
im erſten Jahre auf das Primärblatt meift nad) einer längeren Pauſe 
noh mehrere Blätter folgen. Während eine Entfernung der Blatt- 
jpreite des Primärblattes bei andern Gewächſen bedingt, daß die nad)= 
folgenden Blätter ſich rajcher entwideln, beobadhtet man bei den 
genannten zwei Cyclamen-Nrten, daß fi) an dem Stielftumpfe oben meift 
zwei, jeltener eine und noch jeltener mehr als zwei Blattfpreiten bilden, 
die etwa fünf bis ſechs Tage nach der Operation ftet3 in unmittelbarer 
Nähe der Schnittfläche jichtbar werden, gleihgültig, ob der Schnitt am 
Stielgrunde oder in der Mitte des Stieles oder in der Nähe des 
Spreitengrundes geführt wurde. Die beiden Spreitenhälften entftehen 
ftet3 an einer beftimmten Stelle des Stieles, und zwar ausjchließlih an 
den Flügelleiften desjelben oder an den diefen Flügelleiften entjprechenden 
Stellen in der jtielrunden Region des Stieles. Durd) gleichzeitige Ent— 
fernnng des Degetationgpunftes der Knolle fann die Erneuerung der 
Blattjpreite weſentlich bejchleunigt oder auch modifiziert werden. Interefjant 
it es auch, daß nur dann eine Negeneration der Plattipreite ein» 
tritt, wenn Die ganze primäre Dlattjpreite entfernt oder wenn durch 
einen Gipsüberzug die erjte Blattjpreite außer Wirkung gefekt wird. 


ı Monographie der Gattung Cyclamen 98. 
® Uber die Regeneration der Blattipreite bei einigen Cyclamen-Nrten: 
Berichte der Deutſchen Botanischen Geſellſchaft XX (1902) 81 ff. 
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Welche von den Aufgaben des Blattes den Hauptanteil an der Regeneration 
nimmt, ob Ajjimilation oder Berdunftung oder Atmung, muß 
erft noch einer eingehenden Unterfuhung unterworfen werden. 


5. Über vorübergehende Notfärbung der Chlorophyllkörner 
in Zaubblättern. 


Eigenartige Färbungen, um beftimmte ſchädliche Äußere Ein- 
Tlüjfe fernzuhalten, find im Pflanzenreih nicht jelten. So find bei 
den Spaltalgen oder Diatomeen die Blattgrün= (Chlorophyll-)förner 
durch einen gelblihbraunen, bei den Fylorideen durch einen inten- 
jiv roten Yarbitoff überdedt. Manche Gewächſe verfärben fich im 
Herbit und mährend des Winters, um erft bei Eintritt einer wärmeren 
Jahreszeit ihre natürlid) grüne Färbung wieder anzunehmen. In der 
Regel wird dieſe Verfärbung durch eigenartige Farbftofflörper, die ſich 
in den Zellen bilden, herbeigeführt. Neuerdings ift nun von Hand 
Molijch! die Beobahtung gemacht worden, daß in grünen Laubblättern, 
abgejehen von den im Winter fich rot oder braun färbenden Chlorophyll: 
fürnern im Laube verjchiedener Koniferen (Zapfenträger, Nadelhölzer), bis- 
her Chromoplajten (Farbitofftörper) ji nicht gefunden haben, obwohl 
fie in manden Pflanzen, jo bei Alod und Selaginella, unter beftimmten 
Bedingungen jtet3 vorfommen, 

Moliſch unterjuchte eine große Menge von Alokarten — es waren 
26 verjchiedene Arten — jeit mehreren Jahren und fand, daß eine 
große Anzahl derjeiben, jo Aloö commutata, soccotrina, barbadensis, 
grandidentata, margaritifera, subulata, umbellata, Saponaria etc., 
wenn man fie im Mai aus dem Gewächshaus ind Freie ver 
bradte und dem direften Sonnenlidhte außjehte, ihre grüne 
Farbe oberjeitS einbüßten und ſich auf diejer Seite mehr oder weniger 
braun oder braunrot färbten; bei einer weiteren Anzahl der zu 
dem Berjuche verwendeten Alodarten trat dieje Verfärbung entweder gar 
nicht oder nur in ganz geringem Grade ein. 

Eine mifrojfopijche Unterfuchung der braunrot gewordenen Blätter 
lieferte das interefjante Ergebnis, daß die Färbung nicht, wie das bei 
Verfärbungen von Yaubblättern jonft jo häufig der Fall ift, auf der 
Ausbildung von Anthofyan beruht, jondern daß jie durch eine Rot— 
färbung der Blattgrünförner bedingt ift. Es unterliegt nun aud gar 
feinem Zweifel, daß dieſe Verfärbung durch die intenfive Beleuchtung 
hervorgerufen wird. Das ergibt fi) noch ganz bejonderd aus dem Um— 
Itande, daß rot gewordene Alodblätter, wenn man fie hernad) verfinfterte, 
jih wieder grün färbten, um bei erneuter ftarfer Beleuchtung abermals 
rot zu werden; erſt wenn die direfte Beleuchtung längere Zeit 





s jiber vorübergehende Rotfärbung der Chlorophyllkörner in Laube 
blättern: Berichte der Deutichen Botanischen Geſellſchaft XX (1902) 442. 
Jahrbuch ber Naturwiſſenſchaften. 1902/19083. —11 
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(wochenlang) eingewirft Hat, nehmen derartig rot verfärbte Blätter von 
jelbjt wieder eine grüne Färbung an. 

Auch bei Selaginella-Arten, jo bejonders bei S. Pervilli 
und S. Wallichii, fommen Rotfärbungen regelmäßig vor, nicht bloß an 
den Blättern, jondern auch an den Stengeln und Luftwurzeln. Die, Rot- 
färbung jelbft wird durd) einen roten, Karotin genannten Farbſtoff be= 
wirkt, wie er ji) in den Wurzeln der fultivierten Möhre (Daucus Carota) 
vorfindet. 


6. Die Blattgrünbildung ohne Licht. 


Bis vor etwa zwölf Jahren war man allgemein der Anſicht, daß die 
Bildung des Blattgrüns (Chlorophylls) nur unter der Einwirkung 
des Lichtes vor ſich gehen könne. Nun aber iſt in einer Reihe von 
Arbeiten ſeit 1890 die höchſt merkwürdige Tatſache feſtgeſtellt worden, 
daß die Bildung des Chlorophylls bei vielen Algen unter vollkommenem 
Lichtausſchluß ftattfinden fan, So entwicelt ſich eine Heine Anzahl von 
Zellen bei Ibertragung auf die Oberfläche einer Nährgelatine oder in eine 
Nährflüffigkeit in abjoluter Dunkelheit zu einer Menge von Zellen 
neuer Öenerationen von normal grüner Yarbe, und es fiellte ſich durch 
eine jorgfältige jpeftrojfopiiche Unterfuchung heraus, daß der grüne, in 
der Dumnfelheit gebildete Farbſtoff mit dem Chlorophyll identijc if. 
Diefe Trage wurde neuerdings von Alexander Artari! aufgenommen, 
um jpeziell die Bedingungen feitzuftellen, unter denen Chlorophyll— 
bildung im Dunfeln ftattfindet. 

Es ergaben die Verſuche Artari® mit der Alge Stichococcus bacil- 
laris zunächſt, daß die Chlorophyllbildung im Dunfeln von verjchiedenen 
Stidjtoffverbindungen abhängig ift. Bei Gegenwart von Pepton, 
Alparagin und weinjaurem Ammoniak entwidelt fi die Alge im Dunfeln 
ſehr gut, und die Algenmafje erjcheint lebhaft grün bis dunfelgrün gefärbt ; 
was aber die Farbſtoffträger jelbjt anbelangt, denen das Chlorophyll ein- 
gelagert ift, jo erfcheinen diejelben nicht normal, jondern zerfallen oft in ein— 
zelne Körner oder werden ſchwach vom Protoplasma abgegrenzt. Bei Gegen- 
wart von Leucin und befonders von Kaliſalpeter, zwei weiteren Stid- 
ftoffverbindungen, erjcheinen die Algenmaflen blaßgrün, oft ganz farblos. 
Seht man Kulturen, die aus farblojen oder faſt farblojen Zellen bejtehen, 
dem Lichte aus, jo werden fie grün; ebenjo findet ein Ergrünen der 
Kaltjalpeterfulturen ftatt, wenn man fie in eine Nährlöfung überträgt, die 
Aiparagin oder Bierwürze enthält. Auch die den Algen zugeführte Kohlen» 
jtoffquelle ift von großem Einfluffe auf das Ergrünen im Dunkeln. Gibt 
man Kohlenftoff in Form von Mannit, Milchzucker, Trauben= 
zuder, Lävuloſe, Rohrzuder, Maltoje und Inulin, fo ent 


ı jiber die Bildung des Chlorophyll dur grüne Algen: Berichte der, 
Deutſchen Botanischen Gejelichaft XX (1902) 201. 
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wickeln fich die Algen jehr gut, und die Algenmafjen erhalten eine hellgrüne 
bis lebhaft grüne Färbung. Verwendet man aber Erythrit oder Dulcit 
als Kohlenitoffquelle, jo entwideln ſich die Algen ſchwach und erjcheinen 
blaßgrün. Die von Artari durchgeführten Verfuche zeigen, daß die Chloro— 
phyllbildung jelbft und ebenjo auch die Menge des gebildeten Chlorophyll 
abhängig ift vom Nährjubftrat. 


7. Die ſüdamerikaniſchen Piaſſave-Arten. 


Unter „Biajfape” verfteht man grobe, ſchwarze Fafern, die 
fich zu leichten, äußerjt dauerhaften Tauen, Matten, Bürften und Beſen 
verarbeiten laſſen, jomit ein wertvolles Material darſtellen, das einen 
nicht unmwichtigen Handeldartifel bildet. ber die Abftammung und ben 
anatomijchen Bau der Piafjane-Arten ift man bislang vielfadh im unklaren 
geweſen, und erft in der neueften Zeit ift es R. Sadebed! gelungen, 
in dieſes Dunkel Licht zu bringen. Denn es ift ſehr ſchwer, über Die 
botanifche Abkunft ſelbſt wichtiger Handelsartifel fihern Aufihluß zu er 
halten, da die Kaufleute fich wenig darum fümmern und die aus dem 
Innern die Waren herbeiichaffenden Eingeborenen den Abnehmer meijt in 
Unſicherheit über die Herkunft derjelben laſſen. Erſt jeitdem die Botaniker 
jelbft in die Tropen reifen und ihre Unterfuhungen an Ort und Stelle 
anftellen, ift eine folche Geheimhaltung wenig mehr am Plate. Doch 
gibt es auch jet noch eine große Menge von Handeldartifeln, 3. B. Tpeziell 
unter den Nußhölzern, von denen wir zwar die Handeläönamen, 
nicht aber die Abftammungspflanzen fennen. 

Nah Sadebed gibt e8 eine, wenn auch nicht gerade große Anzahl 
von Piafjave-Arten, die ich bezüglich ihres anatomijchen Baues und rück— 
fichtlich ihrer Abitammung in folgender Weile gruppieren laſſen: 

I. Piaſſaven, welde aus einem einzigen Gefäßbündel 
beſtehen: 

1. Die Raphia-Piaſſave ſtammt von Raphia vinifera P. B. und 
einigen andern Raphia-Arten ab; man unterſcheidet noch folgende Unter— 
arten: Gabun-, Gran Baſſa-, Kap Palmas-, Old Calabar—-, 
Liberia-Piaſſave u.a. Die Heimat iſt Afrika. 

2. Die Borafjus-Piafjave, von Borassus flabellifer L. abjtammenbd, 
namentlich in Ceylon heimijd). 

3. Kitul, von der füdafrifanifchen Zuderpalme, Arenga sacchari- 
fera, ftammend und nicht, wie früher irrigerweije angenommen wurde, 
bon Caryota urens, 

4. Die Bahia-Piafjave, von Attalea funifera abftammend und in 
Brafilien heimiſch. 

ı {Über die füdamerifanifchen Piafiave-Arten: Berichte der Deutfchen 
Botanifchen Gejellihaft XX (1902) 383. 
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U. Piaſſaven, welde aus mehreren, um ein Zentral- 
bündel gelagerten Gefäßbündeln beitehen: 

5. Die Para-Piafjave, von Leopoldinia Piagaba Wall. abftammend 
und in Brafilien heimiſch. 

6. Die Madagaskar: Piafiave, von Dictyospermum fibrosum 
Wright abjtammend und in Madagasfar gewonnen. 

Alle dieſe Piaffave-Sorten, die aus den Blattſcheiden der ge 
nannten Palmen gewonnen werden, gelangen zur Zeit in erjtaunlicher 
Menge in den Handel. 


8. Die Abhängigkeit der Blattadern von äußeren Einflüfen. 


Menn man die Plätter verjchiedener Pflanzen auf ihre Aderung 
unterfucht, jo fällt es zunädft auf, daß die Blätter von Gemächjen, 
melde an trodenen und ſtark beleudteten Standorten 
wachſen, ein jehr reich verzweigtes Adernetz bejiten, während Die 
Blätter von Schattenpflanzen eine weniger audgebildete 
Nervatur aufweijen. 

Es war von Zalensfi', welder in der Iekten Zeit diefem Gegen= 
ftande feine Aufmerfjamfeit zumwendete und für eine ganz beftimmte, bei 
allen unterfuchten Pflanzen gleich große Blattflähe, für 1 qem derjelben 
nämlich, die Länge der darauf befindlichen Blattnerven oder «Adern fejtitellte. 

Um an einzelnen Beijpielen den Unterichted zu zeigen, mögen von 
einzelnen Pflanzen die Befunde angegeben jein. 


Nderlänge 

pro 1gem 
Actaea spicata, in fchattigem Saubwad . . . . . 188mm 
Lunaria rediviva „ > un 2 ee RN 
Myriophyllum vertieillatum, im Waſſer ne SE 
Potamogeton lucens 2 180 
Geranium Robertianum, im Walde ee —— 
Dianthus polymorphus, auf einem trodenen Hügel . . 1074 „ 
Trifolium Lupinaster, Steppe. . . » 2» 2..2.....1065 „ 
Psoralea bituminosa, auf Kalffedern . . » . ....1180 , 
Scutellaria alpina, auf Kalffelfen . . . 2.2... 1450 , 


Es ergibt fich Schon aus den wenigen Beifpielen, in viel — 
derer Weiſe aber aus der Geſamtliſte der von v. Zalenski unterſuchten 
Pflanzen, daß die Blätter verſchiedener Pflanzen eine ungleiche Ausbildung 
der Aderung aufweiſen, die mit der ſyſtematiſchen Stellung in feinem 
Zufammenhange fteht. Es ift vielmehr die Ausbildung der Nervatur 
abhängig von den äußeren Lebenäverhältnifjen,, unter denen die Pflanzen 
wachſen. Leicht laſſen fich einzelne Typen unterſcheiden, 3. B.: 


— 








ı jiber bie Ausbildung der Nervation bei verichiedenen Pflanzen: Be— 
richte der Deutſchen Botanifchen Gefellichaft XX (1902) 433. 
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1. Die geringfte Fänge der Gefäßbündel (Nerven oder Adern) auf 
die Flächeneinheit = 1 gem weijen die unterfuchten Wafferpflanzen auf. 

2. Auf fie folgen die in feuchten, jhattigen Laubwäldern 
vorfommenden Gewächſe, wie Milzfraut, Lunaria, Einbeere, Chriftoph3- 
fraut, Rührmichnichtan und andere. 

3. Eine etwas ftärfere Ausbildung der Nervatur weiſen bie 
in hellen Laubwäldern vorfommenden Pflanzen auf. 

4. Die ausgeprägten Steppenpflanzen und jene, welde 
auf trodenen Standorten vorkommen, zeigen die reichte Aderung. 

Ohne Zweifel hängt die Ausbildung der Nervatur mit dem Waſſer— 
verbraud bzw. mit der größeren Verdunftungsfähigfeit 
jufammen. 


9. Die Elektrokultur. 


Die Frage, ob die Elektrizität auf die Entwidlung der Gewächſe 
einen aufjallenden Einfluß ausüben fann, wurde von ©. Lemftröm! 
auf erperimentellem Wege gelöft. 

In der Einleitung zu feiner Abhandlung über Eleftrofultur 
führt der Verfaſſer zunädhft an, daß die Jahresringe der Nadelbäume in 
ihrer Breite eine Periodizität erkennen laſſen, die mit der det Polar- 
lihtes und der Sonnenfleden zujammenfällt. Bon der Veriodizität 
der Sonnenfleden jcheint auch der Ertrag der Ernte bei Getreide und 
bei Wurzelpflanzen abhängig zu fein. Die Grannen an den Getreide- 
pflanzen und die Nadeln der Nadelgehölze find nad der Anficht des 
Verfaſſers geeignet, die Quftelektrizität zu leiten. 

Die Berfuche zur Feſtſtellung der Einwirkung der Elektrizität wurden 
derart angeitellt, daß über die Verſuchspflanzen Metallnege mit 
Spitzen gejpannt wurden; eine Influenzmaſchine lieferte den eleftrijchen 
Strom, den der Berfafjer entweder vom Drahtnetze nad) der Pflanze 
oder umgefehrt leitete. Und nun zeigte ſich ſowohl bei Topffulturen 
als auch im freien Lande eine auffallende Beeinflujjung der 
Pflanzen durch den eleftriihen Strom, die ſich dadurch zu erfennen gab, 
daß die Reifezeit früher eintrat und der Ertrag fi erhöhte. Der 
Zuwachs ift abhängig von der Bodenbejchaffenheit. Es zeigte ſich bei 
diefen Verfuchen jedoch auch, daß fich bei einigen Pflanzen die „Elektro— 
fultur“ nit lohnte, jo bei Erbfen, Möhren, Kohl, wenn der Boden 
nicht bewäſſert wurde, im bewäſſerten Zuftande jedoch lieferten 
fie bejonder8 hohe Zuwachsprozente. Eleltriſche Behandlung ift bei 
gleichzeitiger Einwirfung ftarfer Sonnenwärme jhädlidh, jo dab 
es notwendig ift, an heißen Tagen während der Mittagszeit die elektrijche 
Behandlung einzuftellen. Nach der Anſchauung des Verfaſſers, zu der er 

ı Eleftrofultur. Erhöhung der Ernteerträge aller Kulturpflanzen durch 
eleftriiche Behandlung. Autorifierte Überfegung von Otto Prings: 
heim. Berlin 1902. (43) M 1.50 
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durch weitere Verſuche gelangte, befördert die Einwirkung der Eleltrizität 
die Zirkulation der Pflanzenjäfte, und es ſoll der negative _ 
Strom, der von der Erde durch die Pflanze zu den Spiben der Metall- 
nebe führt, die Aufwärtsbemwegung des aus dem Boden aufgenom=- 
menen Waſſers mit den darin enthaltenen gelöften Nährftoffen bewirken, 
während der pofitive Strom von den Spitzen der Metallnege durch die 
Pflanzen nad) dem Boden der Pflanze die verjchiedenen brauchbaren 
Bejtandteile der Atmojphäre zuführt, damit fie verarbeitet 
werden fünnen. 


10. Die Begetation der Sarolinen. 


Die Vegetation der Karolinen, welde von G. Volkens! während 
eine mehrmonatigen Aufenthaltes genauer unterjucdht wurde, hat für ung 
Deutfche ein aktuelles Intereſſe. Die bergigen, auf vulkaniſchem 
Wege entftandenen Inſeln Kuſſai, Bonape, Rud, Yap und 
einzelne der Balau-Gruppe find, wie in ihrem geologischen Aufbau, 
jo aud) bezüglich ihrer Ylora durchaus verſchieden von den übrigen 
Machen Koralleninjeln, die ſich nur in unmefentlihen Punkten von 
den Marichallinfeln unterjcheiden. Auf ihnen gedeiht die Kofospalme 
überall üppig und außerdem von Bäumen verſchiedene Pandamus-Arten, 
Calophyllum Inophyllum und Terminalia Catappa. Die Bodenbededung 
iſt gleich derjenigen in allen heißen Gebieten Oſtaſiens und der an— 
grenzenden Südjee. Die Mangrovevegetation tritt auf den Korallen— 
injeln zurüd, it aber jehr ſtark entwidelt auf den vulfaniichen Inſeln. 

Auf der Inſel Yap verbrachte Volkens fieben Monate; fie hat er 
denn auch bezüglich ihrer Vegetation am eingehendften jtudiert. 

Die Vegetation diefer Inſel zeigt folgende Gliederung: 1. die For— 
mation der Mangrove, 2. des Sandjtrandes, 8. des Kultur 
lande3 der Eingeborenen und 4. endlich jene der unbewohnten 
Höhen; Iektere Formation nimmt etwa drei Viertel des Arealed ein; 
an fie jchließen fi) die drei andern Formationen als konzentriſche Kreiſe 
unten an. 

Die Mangrovevegetation ftellt einen 12—15 m hohen Wald 
dar, der nicht geichloflen, jondern durch Waflerftraßen in injelartige Par— 
zellen aufgelöft ift. Die weitet ins Meer vorgejchobenen Posten werden 
von Rhizophora-Arten gebildet, während die übrigen Bäume diejer 
Zone jene Stellen vom Meere bededen, welche bei der Ebbe ungefähr 
troden liegen. 

Die Sandftrandformation wird von zwei Seegräjern gebildet, 
und an fie jchließen fich nach innen zu Gräjer und Niedgräjer an, Die 
al3 Charafterpflanzen Ipomaea pes caprae und Vigna lutea aufweijen. 


! Die Vegetation der Karolinen mit bejonderer Berüdfichtigung der 
von Dap: Englers Botanische Jahrbücher XXXI 412, 


10. Vegetation d. Sarolinen. 11. Botan. Beobadhtungen auf Spigbergen. 167 


Bom Kulturland haben nur die parfähnlichen Partien Intereſſe, 
da hier noch die urfprünglidhen Pflanzen erhalten find. Die wid)» 
tigften Arten find Inocarpus edulis, Ficus carolinensis und tinctoria, 
Terminalia Catappa und Pangium edule. Lianen find felten; Die 
Epiphyten gehören zumeift zu den Farnen. Hauptpflanzen des Ader- 
baue3 find Colocasia antiquorum und Cyrtosperma edule; aud) Dios- 
corea papuana und Ipomaea Batatas, Bataten liefernde Pflanzen, 
werden gebaut. 

Die Formation der unbewohnten Höhen hat den Charafter 
eines Graslandes; die eigentümlichite Pflanze ift Nepenthes phyllam- 
phora. Diefe mit Gra3 betwachienen Höhen erheben ſich etwa 700 m über 
den Meeresjpiegel und ſehen wie gejchorene Häupter aus, die pilzhut- 
artig über die Baumvegetation emporragen. 


11. Botanische Beobachtungen auf Spitbergen. 


Die Vegetation hochnordiſcher Länder ift ſowohl in ihrer Zuſammen— 
ſetzung eigenartig, als auch zeigen in&bejondere die dajelbjt noch vor= 
fommenden Gewächje bejtimmte biologijche Eigentümlichfeiten. Thorild 
Wulff! Hatte während der jchwediicherufliichen ‚Gradmeljungserpedition 
nah Spihbergen im Sommer 1899 Gelegenheit, einige biologijche Be— 
obachtungen anzuftellen, deren Ergebnifje in nachfolgenden Säßen ſich zu— 
ſammenfaſſen laſſen. 

An einer größeren Anzahl von Pflanzen wurden zwiſchen dem 22. Juli 
und 2. Auguſt Tranſpirationsmeſſungen vorgenommen, die zu— 
nächſt ergaben, daß die Tranſpiration (Verdunſtung) bei arltiſchen Ge— 
wächſen durchgängig ſehr ſchwach iſt. Es iſt dies auch leicht er— 
klärlich, da bei ſtärkerem Vermögen, reichlich Waſſer zu verdunſten, die 
Gewächſe gerade in jener Periode, in welcher der Boden bei Tag auf— 
taut, bei Nacht aber wieder gefriert, zu Grunde gehen müßten, da 
jie wenigſtens vormittags, folange der Boden noch gefroren ift, die 
Verdunjtung aber infolge der Temperaturerhöhung ſchon einſetzen fann, 
nicht genug Waſſer aus dem Boden erhalten fünnten. Die Fähigkeit, 
die Tranjpiration durch Erweiterung oder Schließung der Spalt- 
öffnungsipalte zu regulieren, ift nur eine bejhränfte Bei höheren 
Temperaturen wird aber durch Schließung der Spaltöffnung 
die Verdunftung überhaupt eingejtellt. Intereſſant iſt es auch, dab 
eine Berjchiedenheit in der Tranjpiration bei Tag und bei Nacht, wie fie 
bei uns obwaltet, an den arftiichen Gewächſen Spigbergens nicht be- 
obachtet werden konnte. Merkwürdig ift ferner da3 häufige Bor- 
kommen der Mycorrhiza bei arftiihen Gewächſen Spißbergens und 
bietet eine überrajchende Beftätigung des von Stahl nachgewieſenen Zu= 
jammenhanges zwiſchen dieſer Pilzſymbioſe und der ſchwachen 


Botaniſche Beobachtungen auf Spitzbergen. Lund 1902. 
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Tranjpiration. Es find mithin nah den gemachten Beobachtungen 
die arftiichen Pflanzen in jeder Beziehung gegen einen allzu großen 
Waſſerverluſt geichüßt. 

Noch einem andern Vorkommnis wendete Wulff feine Aufmerf- 
jamfeit zu, nämlich dem reichlichen Auftreten von Anthofyan bei 
arktiichen Gewächſen, worauf etwa fünfzig verjchiedene Pflanzen unter» 
jucht wurden. Es ift eine auffallende, aber unter Berüdjichtigung der 
Wirkung des Anthokyans, eines in den Blättern vorfommenden rötlich) 
pioletten Farbſtoffes, leicht begreiflihe Eigenſchaſt der arktiſchen 
Tora, daß die vegetativen Organe, aljo die Stengel und Blätter, 
dur) eine beſonders Fräflige Entwidlung des Anthofyans und anderer 
Tarbitoffe fich auszeichnen, namentlich bei Gewächen auf dürrem, magerem 
Boden. 

Die Wirfung des Anthokyans befteht nach der Anficht des Ver— 
faſſers in erſter Linie darin, daß die Wärme abjorbiert wird; daneben 
dürfte dieſe Rotfärbung auch eine da8 Blattgrün (Chlorophyll) ſchützende 
Eigenſchaft befigen. 


12. Hur Biologie der Spinnmilben. 


In den letzten Jahren ift man mehr al3 früher darauf gefommen, 
daß ein zur Ordnung der Spinnen gehörige Tierden, rote 
Spinne oder Spinnmilbe (Tetranychus telarius) genannt, das 
den Gärtnern unter diefem Namen ſchon längſt als gefährlicher Feind 
der Gewähshauspflanzen befannt war, aud zahlreichen Freiland— 
gewächſen jehr nachteilig werden fann. R. von Hanftein! hat 
nun Die bisher als 'Tetranychus telarius bezeichneten Spinnmilben 
genauer unterfudht und gefunden, daß fie zwei verfhiedene Arten 
darjtellen. Die eine Art ijt Heiner, grünlich gelb oder grün, beſitzt 
zwei rote WAugenfleden, und die übermwinternden Weibchen 
find orangefarben. Diele Art, die ehte Tetranychus tela- 
rius, verurſacht bejonders an Linden großen Schaden; dagegen fommt 
die andere, grünlih braune und mit zwei roten Augenfleden- 
paaren verjehene, mit überwinternden roten Weibchen, auf der Stod- 
toje (Althaea rosea), am Bodsdorn (Lycium barbarum), auf der 
Bohne (Phaseolus multiflorus) und am Hopfen (Humulus lupulus) 
vor und wird Tetranychus Althaeae genannt; fie foll aud) die 
Urfache des Rupferbrandes des Hopfen fein. Die rote Spinne 
der Gärtner ift ebenfall3 T. Althaeae und nicht T. telarius. Die erftere 
überwintert in Rindenjpalten der Linde, unter den den Stamm bededenden 
Flechten, jowie in der Erde, während Tetranychus Althaeae ebenfalls 
in der Erde und an den umterirdijchen, au&dauernden Organen der 





ı Zur Biologie der Spinnmilben Tetranychus Duf.: Zeitjärift für 
Pflanzenkrankheiten 1902, 1. 
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Nährpflanzen überwintert. Die Mittel zur Bekämpfung find: Beſpritzen 
der befallenen Pflanzen mit Waller oder mit injeftentötenden Mitteln, 
bejonders mit Petroleumemulfion; es foll an den Hopfenftangen die Rinde 
entfernt werden, der Boden aber ijt mit Kalk- und Tabalſtaub zu ver- 
mengen. 

Diefe Arbeit über die rote Spinne befriedigt in feiner Weife. Denn 
es iſt zunädit das Vorkommen der roten Spinne auf fait fämtlichen 
Objtbäumen nicht erwähnt, und es iſt bejonderd nicht betont worden, 
daß die eine oder andere dieſer Schädlingsarten au in Form von 
Eiern überwintert. Jeder achtſame Beobachter wird an den bejonders 
gern befallenen Apfel und Pflaumenbäumen die Eier majjenhaft an 
den Aſt- und Bflattpolitern der jungen Zweige abgelagert finden, jo daß 
die betreffenden Stellen geradezu rot erjheinen und aud Laien 
auffallen. Auch die Auswahl der Befämpfungsmittel ift nicht ganz glücklich 
getroffen. Zunächſt kann durch regelrechte Begießung bezw. durch Bebauen 
ſolcher Äcker, welche nicht allzu troden find, dem Auftreten der roten 
Spinne entgegengearbeitet werden, 3. B. in Baumjchulen, bei Hopfen- 
anlagen; ſodann dürfte ein Kalkanſtrich der Obft- und Alleebäume 
im Winter, gerade um die Eier und auch die überwinternden Tiere zu 
vernichten, jehr zweckmäßig jein; naturgemäß hat diejer Kalfanftrich 
auch auf die oberften Triebſpitzen ſich zu erftreden, da hier 
gerade die Eier der roten Spinne, und nebenbei bemerkt, zahlreicher 
andern Schädlinge aus der Klaſſe der Inſekten abgelegt find. 


13. Ein Tultivierbarer Speiſepilz. 


Der Champignon ftellt befanntlich bisher den einzigen in Miftbeeten 
fultivierbaren Speijepil; dar, höchſtens werden außerdem noch die 
Trüffeln an geeigneten Standplägen ausgefät. Neuerdings haben Gone 
ſtantin und Matruchot! den experimentellen Nachweis erbracht, daß 
eine weitere eßbare Bilzart, von den Franzoſen als Pied bleu, mit dem 
willenjchaftlihen Namen al3 Tricholoma nudum = Agaricus nudus, 
mit einem deutſchen Namen allenfalls als „nadter Ritterling“ be— 
zeichnet, fünftlich gezüchtet werden kann. Die Verfaſſer fultivierten den 
Pilz aus dem aus Sporen herangezüchteten Material bei einer Temperatur 
von 11° C fowohl im Warmhaus aß auch im Garten, im 
Freien und jelbit im Walde. Die Kultur de Tricholoma nudum 
unterjcheidet fi von der Kultur de3 Champignon in mehreren Punkten ; 
jo erwuchs er nicht auf dem Subſtrat des Champignon, da3 vorzugd- 
weile aus Pferdedünger befteht, dagegen auf Lohe, auf den Blättern 
mehrerer Bäume, bejonders der Bude. Hingegen erwies ji das Laub 
der Pappeln, das ein vorzügliches Material zur Gewinnung eines 





! Sur la culture de Champignon comestible, dit „Pied bleu“ (Tricho- 
loma nudum): Revue generale de Botanique XIII (1901) 449—476. 
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Myceliums aus Sporen darftellt, für die Weiterzucht bis zur Fruftififation 
(Hutbildung) als ungeeignet. 

Die Zeit, welde zwiſchen der Ausſaat der Sporen (Samen) und 
dem Erſcheinen der Fruchthüte vergeht, iſt länger als für die Cham— 
pignons auf Beeten; jie dauert gewöhnlich 12 bis 14 Monate; die Aus» 
bildung der einzelnen Hüte erfordert 1 bit 2 Moden, die Ernte hält 
aber 4 Wochen an, da nicht alle Hüte gleichzeitig entftehen. Das Mycelium 
ift ausdauernd, jo daß auf der gleichen Stelle auch im nächſten Jahre 
wieder Fruchtförper zu finden find. Die Fruchthüte erjcheinen im Freien 
im Frühjahr, jelbft im Winter, wenn, wie in Frankreich, die Verhältniſſe 
gerade günftig find. Dieſer Ritterling jteht zwar, wa8 Ertragämenge 
und Negelmäßigfeit im Erſcheinen anbelangt, dem Champignon 
nah, ift aber widerjtandsfähiger, begnügt fi mit einem 
weniger fojtjpieligen Nährjubjtrat und Tann im großen im Walde 
mühelos gezüchtet werden. 

Im Anſchluß an dieſe höchſt interefjante Entdedung der beiden fran= 
zöſiſchen Gelehrten jei es dem Referenten geltattet, auf das merkwürdige 
Vorfommen und die Wachstumsverhältniſſe zweier anderer Ritterlinge hin— 
zumeifen. Es find dies Tricholoma gambosum, der Huf-Ritterling, 
und Tricholoma bicolor, der zweifarbige Ritterling. Beide 
Pilzarten wachjen auf mageren Wiejen, dajelbft ſog. Hexenringe bil« 
dend, oft zu Taujenden an der Peripherie diejer durch üppigeren Graswuchs 
ausgezeichneten Herenringe. Sie fruftifizieren jomohl im erften Früh— 
jahr (anfangs Mai) als auch nochmals im Herbite Es dürfte für 
die Befißer von minderwertigen Heide- und Moorwiejen von Vorteil jein, 
wenn jie ſyſtematiſch ihre Grasflähen mit den beiden Pilzarten bejeben . 
und die Schwämme, die ji) leicht auf weitere Entfernungen verjchiden 
Yafjen, zu Marfte bringen; im Mai und im Spätherbte jtellen dieje Pilze 
einen geichäßten Artifel dar. 


14. Aus welhem Winterial haben die Alten da3 Papier verfertigt? 


Die mikroſkopiſche Unterfuchung, welche fortwährend weitere Ver— 
wendung auch in der Praxis erfährt, läßt ſich mit großem Vorteil zur 
Unterfuchung des Materiald benutzen, aus dem die älteſten Papiere her- 
gejtellt find. 

So veröffentlihte Julius Wiesner, Profeffor der Botanik in 
Wien, in den Eibungsberichten der faijerl. Akademie der Wiffenjchaften 
zu Win! „Mikroſkopiſche Unterfuhungen alter oftturfe- 
ftanifcher und anderer ajiatijher Papiere nebit hiſtologiſchen 
Beiträgen zur mikroſkopiſchen Papierunterfuhung”, denen wir folgende 
bemerfenswerte Daten entnehmen. 


ı Mathematiich-naturwiffenichaftliche Klaſſe, Juni 1902. 
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Die älteften, au dem 4. und 5. Jahrhundert jtammenden, im Beſitze 
der englijchen Regierung befindlichen ojtturfejtaniichen Papiere ftellen 
ein Gemenge von rohen Baſtfaſern aus der Rinde verjchiedener Diko— 
tyledonen vor. Auf roh mechanische Weife wurden die Baitfajern in Papier 
umgewandelt. Doch ſchon im 5. bis 7. Jahrhundert fommen Hader— 
papiere, in Oftturkeftan verfertigt, vor; fie wurden aus zeritampiten 
Hadern und einer durch Mazeration gewonnenen Rohfaſer hergeftellt. 

Der Unterfchied zwiſchen den oftturfeftaniichen bzw. chineftichen 
Haderpapieren und den alten arabijchen Papieren beſteht zunächſt 
darin, dab ihnen Rohſtofffaſern beigemengt find, und daß eine 
ftärfere mechanische Zerftörung Ttattgefunden bat. Im 5. bis 7. Jahr: 
Hundert erfuhr die Heritellung von Schreibpapier eine Abänderung in der 
Weiſe, daß Gips beigemengt oder daß eine Yeimung mittel® Gelatine, 
die aus Flechten gewonnen wurde, oder mittel3 Stärfefleiiter vorgenommen 
wurde. Die Stärfeleimung, die erſt mit der Mafchinenfabrifation in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts wieder auflam, naddem in Europa Die 
Stärke im 14. Jahrhundert durch tieriichen Leim erjeht worden war, 
ift eine Erfindung der Chineſen; denn jhon im 7. Jahrhundert wurde 
in Oftafien mit Stärfe geleimte Papier bergeftellt, während erſt im 
8. Jahrhundert die Araber zur Verbeſſerung ihres Papiers die Stärfe- 
feimung einführten. Die Ehinefen find auch die Erfinder des gefilzten 
Papiers, ebenjo find jie aud die Begründer der Zellulofefabri- 
fation. Was die Uriprungspflanzen, welche das Material für 
die Bapierfabrifation abgaben, anbelangt, jo laſſen fie ſich doch verhältnis— 
mäßig felten mit aller Sicherheit feititellen, da die leitenden Nebenbeftand- 
teile vielfad) fehlen, die einen ſichern Schluß auf die Abftammung zus 
fallen würden. In der Hadermaſſe wurden Baitzellen von Boehmeria, 
von Flachs (Linum) und Hanf (Cannabis) beobachtet, in den Roh— 
fajern jolde von Böhmerien, Seidelbaft- und Maulbeerbaum-Gewächſen 
gefunden. 
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Kalflagerbildende Meerespflanzen. Daß Algen den im Wafjer 
in gelöftem Zuftande enthaltenen Kalt (kohlenfauern Kalk) aufipeichern 
und jo nad ihrem Tode mit dem Verſchwinden der organiſchen Subitanz 
die Veranlaffung zur Bildung von Kalfablagerungen geben, hat Johannes 
Walther! neuerdings wieder nachgewieſen auf Grund jeiner Studien 
an meerbewohnenden Florideen- und Lithothamnium-Arten. Aus den 
Studien Walthers geht hervor, daß durch ſolche Kalfalgen mächtige 
Kaltablagerungen entitehen können; jedoch erleiden dieſe Algenmafjen 
nad) ihrem Tode gewiſſe chemifche Veränderungen, wobei die organijche 
Subftanz verfchwindet und damit zugleid) aud) die Struftur, jo daß man 


ı Kalkbildende Mieerespflanzen: Prometheus XII (1901) 725. 
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jpäter auf die Pflanzenart, welche an der Bildung der Ablagerung beteiligt 
war, einen Schluß nicht mehr zu ziehen vermag. So ſollen nad) den 
Nahmeifungen Waltherd die Ghyroporellentalfe der Alpen, der Bivalven» 
kalk des Dachſteines, die Zechteinablagerungen in Thüringen und der 
Rhabdoporellenfalf im Silur Norwegen! aus Kalfalgen entitanden fein. 


Über die nachträgliche Umwandlung von Blütenblättern und 
Narben in Laubblätter. Die Blätter des Blütenſproſſes — das ift eine 
allgemein befannte Erjcheinung — können unter gewiſſen, oft nidht näher 
befannten Verhältniſſen in Laubblätter umgewandelt werden, jo daß ftatt 
einer Blüte ein Laubblattiproß entjteht. Man bezeichnet dieje Umgejtaltung 
(Metamorphofe) mit dem Namen VBergrünung. E3 Handelt fich dabei 
darum, daß die nur der Anlage nad vorhandenen, alfo noch ganz jugend— 
lihen Kelchblätter, Blumenblätter, Staubgefähße und felbft Stempel zu 
Laubblättern fich ausgeftalten. Auch fat alle andern bei Pflanzen befannten 
Umwandlungsprozefje gehören zu dieſer Kategorie, jo die Umwandlung 
von Farnkapſeln zu Blättern, von Nebenblättern oder Blattranfen zu Laub— 
blättern ufw. Werden ſolche Ummandlungen durch fünftliche Eingriffe er- 
zeugt, jo finden fie nur flatt, wenn daS umzumandelnde Organ noch 
jugendlih ift. Im Gegenjab dazu beobaditete Hans Winkler! im 
botanijchen Garten zu Tübingen, daß an zwei Eremplaren von Chrysan- 
themum frutescens L. reihlih Prolififationen auftraten, und an 
einem Köpfchen zeigte, fih die ganz abnorme Erſcheinung, daß 
die Blumenblätter und Narben nah der Blütezeit fih in Laub 
blätter umbildeten, zu einer Zeit alfo, in welcher derartige Umgeftaltungen 
durchaus nicht mehr ftattzufinden pflegen. 


Eine merfwürdige Entwidlungsweije einer Blüte. Seit einiger 
Zeit werden die Knollen einer zu den Aronſtabgewächſen (Aroideen) 
gehörigen Pflanze, Sauromatum guttatum genannt, ihrer eigenartigen 
Entwidlungsweife wegen auf den Markt gebracht. Die Blütenjchäfte diefer 
Pflanze bilden fi) nämlich ganz normal auß, ohne daß die Knolle 
in Erde gejeßt oder irgendwie feucht gehalten wird. 

Dieſe Eigentümlichkeit veranlaßte den Botaniker Karl Genau?, 
phyſiologiſche Studien anzuftellen, die zu folgendem Ergebnis führten. 
Don zwei zu dem Werjuche bejtimmten Knollen wurde die eine im Lichte, 
die andere im Dunkeln gezogen. Die im Lichte gezogene Pflanze 
verlor bis zur Entfaltung der Blüte 21°, an ihrem Gewichte, während 
die im Dunkeln vegetierende nur 10%, Waller auf dem Wege der 
Tranjpiration verlor. Die Sauromatumfnolle bejikt einen Trans- 
jpirationsfhuß, welcher vorzugsweife durch eine die ganze Knolle 


! Uber die nahträgliche Umwandlung von Blütenblättern und Narben in 
Laubblätter: Berichte der Deutichen Botanifhen Gefellihaft X (1902) 494. 

® Phyfiologifches über die Entwiclung von Sauromatum guttatum 
Schott.: Ofterr. Botanifche Zeitihrift LI (1901) 321-324. 
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umgebende Pilanzenichleim führende Zellichichte gebildet wird. Ebenjo er- 
gibt fih, daß die Verdunftung im Lichte rajher und energifcher vor 
fi) geht als im Dunkeln. 


Die Schneedecke der Hochgebirge und die Vegetation. liber den 
Einfluß, welchen eine ungleihförmigg Schneedede auf die Vege— 
tation ausübt, Hat Tyho Veſtergren! in den Sarjek-Hochgebirgen 
in Zule Zappmaf. eingehende Unterfuchungen angeitellt, die in ihren 
hauptſächlichſten Refultaten allgemeines Interefje aufweifen. Der während 
des Winter in den ſchwediſchen Hochgebirgen fallende Schnee bildet eine 
leicht beweglihe Schneedede, d. h. er wird von Erhöhungen leicht weg— 
geweht und ſammelt fi an mwindjtillen Stellen zu einer bald mehr, bald 
weniger diden Schneemaſſe an. 

Es stellte ji nun heraus, daß ein mäßiges Schneelager die Ge— 
wädhje vor Verdunstung, wie wir längſt willen, ebenjo auch vor 
Frofteinwirfung ſchützt. Eine allzu dide Schneedede ift aber in 
diejen hochnordiſchen Gegenden infofern von nadteiligem Einfluß, als 
dadurch die ſchon naturgemäß furze Vegetationzzeit noch mehr abgekürzt 
wird, weil eine große Schneemafje lange Zeit zum Abjchmelzen braucht. 

Gar viele Pflanzen leiden durch eine ftarfe Schneeüberdefung nicht, 
während andere eine ſolche nicht vertragen, dann aber jo auägeitattet find, 
daß fie an fchneefreien Plätzen auszuhalten vermögen. Zwijchen beiden 
Ertremen fommen Ibergänge vor. 

Auf den Schutthügeln über der Baumgrenze find die Pflanzen nun 
regelmäßig folgendermaßen verteilt. Der gewöhnlid auch im Winter 
jchneefreie Gipfel ift von einer zerophilen (gegen Verdunftung gut 
geſchützten) Pflanzenvergejellichaftung bejekt, jo von Cesia corallioides, 
einer ?ylechte mit eingejtreuten politerbildenden Phanerogamen, wie Dia- 
pensia lapponica, Azalea procumbens, Silene acaulis und nieder— 
geſtreckten Empetrum- und Betula nana-Sträuchern. Dieje Gejellichaft 
it von einem Ring niedrigen Geftrüppes aus Betula nana, Juniperus 
und Empetrum eingezäunt. Tiefer folgt eine durch Myrtillus nigra, 
noch tiefer eine durch Aira flexuosa und Gnaphalium norvegicum 
harafterifierte Zone. Auf der am längften und tiefiten mit Schnee be- 
dedten Partie am Fuße diefer Schutthügel gedeihen eingejtreut in eine 
aus Anthelia nivalis vorzugämweile beitehende Moosdede Salix herba- 
cea, Oxyria digyna, Gnaphalium supinum und an Stellen, an denen 
dad Schneewafjer abfließt, Ranunculus- und Saxifraga-Wrten. 

Aus der ganzen Darlegung ergibt ſich die au in den Alpen und 
andern Hochgebirgen zu beobachtende Tatjache, daß die Schneeverhältnifie 
auf die Verteilung der Pflanzen einen nicht unmwejentlihen Einfluß ausüben. 


Über das Leuchten des Fleiſches. Bakterienlampen find wohl 
das Neueſte in der Beleuchtungstechnif. Ihre Konſtruktion iſt dem Botaniker 


! Botaniska Notiser 1902, 241—269. 
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Hana Moliſch! gelungen. Leider ift diefe Lichtquelle jo ſchwach, daß 
man höchſtens groben Drud oder den Uhrzeiger mit Hilfe folder Lampen 
jehen fann. 

Längſt ift das Leuchten des Meeres, des faulenden Holzes und aud) 
des Fleiſches befannt; jedesmal find lebende Organismen die Urjache der 
Fichterfcheinungen. Für das Leuchten des Fleiſches, das eine allgemeine 
Tatſache ift, ift nach jorgfältiger Reinzüchtung der beim Faulen auftretenden 
Spaltpilze jedesmal vom Verfaſſer Mierococeus phosphoreus Cohn 
als Urſache nachgewieſen worden. Verjchiedenartige, ohne Auswahl ge= 
troffene Rindfleiſchſorten wurden in einem ungeheizten Zimmer bei 9° bis 
12° C in eine jterilifierte, d. 5. feimfreie Schale gebracht und bededt; 
es zeigte ſich nad) einiger Zeit, daß von 76 Proben nicht weniger ala 
48 Teuchteten. Die Fähigkeit, zu leuchten, wurde noch bedeutend gefteigert, 
wenn das Fleiſch in eine 3prozentige Kochſalzlöſung jo gelegt wurde, 
daß es zum Zeil über die Flüſſigkeit emporragte; jo zeigten in diefem 
eingefalzenen Zuftande vom Rindfleiih 89°%/,, vom Pferdefleiſch 67 ®/, das 
Phänomen. Doc nicht während der ganzen Zeit, innerhalb welcher der 
Fäulnisprozeß ih abwidelt, zeigt fi) das Leuchten; dasjelbe deutet viel- 
mehr nur den Beginn des Faulens an, um im weiteren Verlaufe 
des Zerſetzungsprozeſſes, wenn andere Yäulnisbakterien die Oberhand ges 
winnen, allmählich zu verichwinden. Das auftretende weißliche Licht 
ift nicht gleihmäßig über die ganze Oberfläche der Fleiſchſtücke verteilt, 
jondern zeigt vielmehr eine fternförmige DVerteilung. Der oben bereits 
genannte Spaltpilz jtellte ſich ſowohl auf Rind» und Mferdefleiich mie 
auch auf Schweine- und Gänſefleiſch ein, gehört jomit unzweifelhaft zu 
den weit verbreiteten Bakterien. Micrococeus phosphoreus findet ſich 
in Eisfellern,, in denen Fleifch aufbewahrt wird, in Schlachthäuſern und 
in der Küche, überall aljo, wo nur Fleiſch aufbewahrt wird. Bei einer 
Temperatur von 30°C ftirbt er ab, und in unjern VBerdauungdfanal 
gebracht, geht er rajch zu Grunde, ift aljo für und durchaus un« 
ſchädlich. In jungen NReinkulturen leuchtet der Pilz mit bläulich— 
grünem Lichte jo intenfiv, daß man es jchon bei Tage in einem nicht 
allzu hellen Zimmer wahrnehmen fann, und daß im Dunfeln erwachjende 
Keimlinge irgend einer Pflanze diejer Lichtquelle entgegenwachſen. 

ı Über dag Leuchten des Fleiſches: Deutfche Arbeit I (Münden und 
Prag 1902) 960— 964. 
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1. Über künſtliche Befruchtung tierifher Gier. 


Bei der gejchlechtlichen Yortpflanzung muß die meiblihe Fort— 
pflanzungszelle, das Ei, von einer männlichen Yortpflanzungszelle, dem 
Spermatozoon, befruchtet werden. Der Samenfaden dringt in das reife 
Ei, und fein Kern, der Spermafern, verſchmilzt mit dem Eifern zum 
Furchungskern. Die befruchtete Eizelle teilt fi) in 2, 4, 8, 16, 32 x. 
Zellen, die Furchungskugeln; dieje ordnen ſich unter dem Auftreten der 
Furchungshöhle zu der einjchichtigen Keimblafe, Blastula, an. Durd) 
Einftülpung entfteht aus diefer der zweilhichtige Keim, die Gastrula, mit 
dem äußeren Seimblatt, Eftoblaft, und dem inneren, Entoblajt, zwijchen 
denen jih noch ein mittlere SKeimblatt, Mejoblaft, bilden Tann. Aus 
diejen drei Keimblättern entjtehen die Organe der Tiere, und zwar Tiefert 
der Eftoblaft die Epidermis nebft ihren Drüjen und Anhängen, das 
Nerveniyftem und die Sinnesepithelien, der Entoblaft den Darm mit 
jeinen Drüjen, der Mejoblaft Muskeln, Bindegewebe, Erfretionäorgane 
und (meift) Geſchlechtsorgane. Wir kennen nun im Tierreich) einzelne 
Ausnahmen, daß fi) das Ei ohne Befruchtung entwidelt; dieje Fälle be= 
zeichnet man als Parthenogeneſis, als eine gejchlechtliche Yortpflanzung 
mit rüdgebildeter Befruchtung. 

Seit etwa 15 Jahren haben eine Reihe von Forjchern Verſuche! 
angejtellt, unbefruchtete Eier durch äußere, meiſt chemiſche Reize zur Ent» 
widlung zu bringen. Die erjten Verſuche machten 1887 die Brüder O. 
und R. Hertmwig. Gie brachten die unbefruchteten Eier zweier See— 
igelarten, zu den Gattungen Echinus und Sphaerechinus gehörig, auf 
1—3 Stunden in eine O,1prozentige Strychninlöfung. Sogleich trat eine 
Zweiteilung der Eizelle ein, der nach einiger Zeit die Vierteilung folgte; 
zu einer ferneren Teilung fam es aber nur ſelten. 

T. H. Morgan wählte 1896 zu feinen Verſuchen Eier von 
Sphaerechinus granularis, Echinus und einer Einzel-WZcidie, Phallusia 
mamillata. Als er diejelben in Seewaſſer mit 1,5prozentigem Kochjalz- 
zujaß brachte, jah er gerade wie beim befruchteten Ei die Protoplasma— 

! Sammelteferat von Albert Baſſe in der „Naturw. Wocheuſchrift“, 
neue Folge I 493. 
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ftrahlung um den Kern auftreten. Wurde nun das Ei in normales See- 
waſſer zurückverſetzt, ſo begann jogleich die Furchung. — Nach drei Jahren 
nahm Morgan jeine Verjuche wieder auf, und zwar vorzugsweiſe mit den 
Eiern einer andern Geeigelgattung, Arbacia. Dem Seewaſſer wurde 
wieder 1,5°/, Chlornatrium oder aber 3,5°/, Chlormagnefium (MgCl,) 
zugejeßt. Hierbei machte er die Beobachtung, daß die Zeitdauer des Auf- 
enthaltes der Eier in der Löſung für die darauf im Seewafjer eintretende 
Furchung von Bedeutung ift. Bleiben nämlich die Eier fürzere Zeit in 
der Löſung, jo beginnt auch die Furchung im Seewafjer ſpäter und erzielt 
eine geringere Anzahl von Furdungszellen. Eine ftärfere Löſung hin— 
gegen ruft Schon durch jehr furze Einwirkung die Teilung hervor. Aud) 
durch bloße Temperaturveränderung,, durch Abkühlen des Seewaſſers auf 
den Gefrierpunft, ließen ſich unbefruchtete Eier zu einem gewillen Ent- 
widlungsgrade bringen. — Die Entwidlung befruchteter Eier wurde durch 
Einlegen in die genannten Löfungen jehr ſchädlich beeinflußt. Die Teilung 
des Eikerns erfolgte nur langſam und jehr unregelmäßig, desgleichen ver— 
zögerte jich die Teilung des Protoplasmas ganz erheblich). 

In den legten Jahren wurden die beſprochenen Erperimente von einer 
Reihe anderer Forſcher weitergeführt, und zwar mit den verjchiedenften 
Reagentien. Pieri und Winkler ftellten fich einen jogen. „Sperma= 
ertraft“ ber, indem fie Spermatozoen in heißem Waller von 50— 60° 
abtöteten und die Löſung mehrmals filtrierten, dann wurde dieje mit See— 
waljer verdünnt und über die Eier gegofjen. Hierdurd famen Furchungs— 
ftadien zu ftande. 

Matthews erreichte dasjelbe Ziel auf verſchiedene Weile, durch Ein- 
wirfung von Ather, Alfohol, Chloroform oder Kite oder aber durch 
Sauerftoffentziehung. 

Alle bisherigen Verſuche wurden in den Schatten geftellt durd die 
Refultate des Amerikaner I. Loeb. Bejondere Sorgfalt verwandte er 
darauf, eine zufällige Befruchtung durch Spermatozoen auszuſchließen. 
Daher nahm er für feine Verfuche nur fterilifiertes Seewaſſer, jpülte das 
frifch gefangene Seeigelweibchen mehrmals gründlich mit Wafjer ab und nahm 
ihm dann mit desinfizierten Jnftrumenten die vollitändigen Eierftöde aus 
dem Leibe. Ein Teil der Eier fam zur Kontrolle in fterilifiertes Seewaſſer, der 
andere wurde mit chemilchen Löjungen behandelt. So erhielt er durd) An— 
wendung von Ghlornatrium, Ehlorcaleium oder Chlorkalium ſchon gewiſſe 
Furchungsſtadien, desgleichen durd; Rohrzuderlöjung oder Harnftoff. Durch 
Benußung von Chlormagnefiumlöjung erzielte er das DBlaftulaftadium. Die 
Ihönften Ergebnifje aber lieferte eine Miſchung von Ehlornatrium-, Chlor— 
falium und Ehlorcaleiumlöfungen. In diejer Löſung entwidelten ſich die Eier 
zu der für die Seeigel charakteriſtiſchen Pluteus-Farve und blieben in diejer 
Gejtalt zehn Tage am Leben. Ein höheres Stadium hat man künſtlich bis— 
lang auch aus befruchteten Eiern nicht züchten fünnen. Indeſſen unterjchied 
ſich der parthenogenetifch gezogene Pluteus von dem aus befruchteten Eiern 
ftammenden dur) das Fehlen des Sfeletts. Diefen Mangel bejeitigte 
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Loeb dadurch, daß er jener dreifachen Löſung noch etwas Natrium- 
farbonat zuſetzte. Binnen drei Tagen bildeten fi) die Pluteuslarven 
ein Skelett, dad aber vom normalen durch Knötchen und beulenartige 
Auswüchſe abwich. Indeſſen wurde auch diefe Unvollkommenheit ſchließlich 
noch beſeitigt, indem ſich durch weiteres Hinzufügen von Chlormagneſium— 
löſung vollkommen normale Pluteuslarven auf parthenogenetiſchem Wege 
züchten ließen. 

Loeb dehnte ſeine Verſuche auch auf andere tieriſche Eier aus. In— 
dem er das Seewaſſer mit einer beſtimmten Löſung von Chlornatrium, 
Rohrzucker, Chlormagneſium und Chlorcaleium verſetzte und die Eier etwa 
eine Stunde in jeder Löſung beließ, brachte er die unbefruchteten Eier des 
Chaetopterus, eine marinen röhrenbewohnenden Borftenwurmes, bis zu 
der für den Stamm der Würmer darafteriftijhen Trochophora-farve, 

Die fünftlihe Befruchtung hat Leicht allerlei Abnormitäten im Ger 
folge. Beiſpielsweiſe fünnen die Furchungskugeln in Stücke zerfallen, 
deren jedes eine Zwerglarve liefert, oder mehrere Eier vereinigen ſich zur 
Bildung einer Riefenlarve (mas freilih auch bei befruchteten Eiern ge— 
legentlich vorkommt). 

Kurz erwähnt ſei ſchließlich noch, daß neuerdings viele Forſcher die 
künſtlichen Befruchtungsverſuche auf die verſchiedenſten Tiere ausgedehnt 
haben, z. B. auf Meduſen, Fiſche, Ringelwürmer u. a.; der Erfolg war 
verſchieden. 

Fragen wir nun nach der Erklärung für die geſchilderten Vorgänge, 
jo hören wir, daß die einzelnen Unterſucher noch darüber ſtreiten, ob es 
eine rein chemiſche Wirfung oder überhaupt. jeder Neiz (Steigern oder 
Herabjegen der Temperatur uw.) ift, der den Anſtoß zur Entwidlung 
gibt. Loeb ift durch jeine Verſuche zu dem Schluſſe gefommen, daß das 
unbefruchtete Ei alle für das erwachſene Tier nötigen Elemente enthält, 
und daß nur die chemiſche Zuſammenſetzung de& Seewaſſers eine partheno- 
genetijche Entwidlung verhindert. So äußert er ſich jpeziell über Chaetop- 
terus folgendermaßen: Wenn das Seewafier relativ ein wenig mehr Kalium 
enthielte, würden wir finden, Daß Chaetopterus normal parthenogenetiſch 
wäre. Das eindringende Spermatozoon bejeitigt den chemijchen Überfluß 
der der Entwidlung hinderlichen Stoffe und bringt neue, der Entwidlung 
günftige mit (K, Mg, HO u. a.) 


2. Selbitverftümmelung bei Meerestieren. 


Weit verbreitet ift im Tierreiche die Fähigkeit der Selbjtverftümmelung 
oder Autotomie. So geben z. B. viele Krebſe, wenn fie von einem Feinde 
am Beine oder an der Schere gepadt werden, freiwillig das Glied preis, 
um zu entrinnen. Die Ablöfung, die fi) übrigens auch durch andere 
mechaniſche Reize erzielen läßt, tritt reflektoriſch durch krampfhafte Muskel— 
kontraktionen ein. Im Laufe der Häutungen wird das verloren gegangene 
Glied allmählich erneuert. 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1902/1903. 12 
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Über Autotomie bei Seetieren hat Dr. Emanuel Riggenbad! 
in der Zoologifhen Station zu Neapel eine Reihe von Verſuchen an— 
gejtellt, die unjere bisherigen Kenntniſſe mannigfad ergänzen. 

Eine auffallende Fähigkeit, fich ſelbſt zu verſtümmeln, bejiten die 
Stachelhäuter, vor allem der Schlangenftern Ophioderma longicauda. 
Sept man ihn auf trodener Unterlage der Luft aus, jo tritt nach kurzen 
Nettungaverfuchen in allen Armen eine rege Selbitamputation auf, in» 
dem ſich an jedem derjelben Stüd um Stüd (20 und mehr) ablöft, bis 
bloß die Mundjcheibe mit kurzen Stummeln übrig bleibt. Dieſe Selbit- 
zerftücelung jchreitet von der Spike der Arme nad) der Körpermitte zu 
vorwärt3 und erfolgt in unregelmäßigen, aber jehr furzen Zwijchenräumen ; 
zumeilen bricht derjelbe Arm faſt gleichzeitig an zwei aufeinander folgen= 
den Stellen. Der gegenfeitige Abjtand der Trennungsftelen nimmt von 
der Spite nad der Mundſcheibe ab. — Das Auffälligfte ift das jchnelle 
und leichte Ablöjen der Armſtücke. Am lebenden oder toten Seejtern fann 
man die Arme nur jehr ſchwer zerreißen und erhält dann eine meijt un— 
ebene und zadige Bruchflähe. Bei der Autotomie Hingegen bricht der 
Arm ftet3 zwiſchen zwei Wirbeln, die fi) mit glatten, ganz unverjehrten 
Rändern voneinander löſen. Aus der Wundfläche des abgeworfenen Teiles 
quillt ein weißer Schleimtropfen, aus dem an der Scheibe bleibenden 
Stumpf gar feine Körperflüjligfeit. 

Auch bei einem echten Seejtern, der Luidia ciliaris, ließ ſich beim 
Trodenlegen ein freiwillige Loslöjen von Armen beobachten. Doch er= 
folgt die Trennung weit langjamer, bejchränft fi auf wenige Stüde 
und kommt hauptjächlich durch energiiche Bewegungen der Ambulakral— 
füßchen zu ſtande; mit leßteren kann der losgelöſte Armteil, in dem das 
Leben nod) lange erhalten bleibt, buchſtäblich davonmarjchieren. 

Ein frei lebender Haarftern, Antedon rosacea, defjen große Selbit- 
verftünmelungsfähigfeit jchon befannt war, erregte dadurch Aufjehen, daß 
auch Exemplare, aus denen der weiche Kelhinhalt völlig entfernt war, 
nicht bloß wie unverlebte Tiere weiter lebten und die Weichteile regenerierten, 
londern auch in der gleihen Weiſe autotomierten. 

Auch unter den Mollusten zeigen verjchiedene Arten ein hohes Selbſt— 
verjtümmelungsvermögen. Von den Samellibrandjiaten find bejonders 
zivei Arten aus der Familie der Kammmuſcheln zu nennen, Lima (Feilen— 
mujchel) hians und inflata. Ihr Mantelrand trägt lange, bewegliche, 
jehr empfindlihe Tentafel. Durh Längs- und Ringmusfeln erhalten 
dieje wurmförmig jegmentiert erjcheinenden Anhänge große Beweglichkeit. 
Hält man eine Lima an einem oder mehreren Tentakeln feit, jo befreit 
fie ſich durch fräftiges Zuflappen der Schale, wobei jich die feftgehaltenen 
Mantelanhänge unbemerkt und leicht etwa einwärts von der Aeigitelle 
abtrennen. Weit heftiger al3 auf Berührung bezw. Drud und Zug ge= 
jtaltet ji) die Reaktion auf chemische Reize. Bringt man eine Lima in 
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Alkohol oder Sublimat, jo ſchnürt fie jofort fait alle Tentafel an der 
Baſis ab. In den meiften Fällen rufen dieje Gifte noch eine zweite Ver- 
ftümmelung herbei, das Auswerfen der Kiemen. — Die Selbitändigfeit 
eines unperjehrten Tentakels zeigt ſich beſonders nach feiner Abſchnürung. 
Er fann ganz erftaunliche Bewegungen ausführen, bis zu 40 Stunden 
weiterleben und jelbft gereizte Zeile abjtoßen; letzteres freilih nur in 
relativ wenigen Fällen, wenn man ihn mit Alkohol oder Sublimat in 
Berührung bringt. Hier liegt aljo eine Autotomie eine autotomierten 
Körperteile vor. 

Auch Pecten opereularis warf nad Reizung mit Altohol die Rand- 
tentafel und die Kiemen ab. 

Unter den Schneden neigen beſonders die zarten Noliden, die ihre 
Kiemen in Gejtalt jpindelförmiger oder zylindriſcher Papillen auf dem 
Rüden tragen, zur Autotomie. Unterjucht wurden Aeolis lineata, Aeolis 
spec. und Antiope eristata. Wie bereit3 lange befannt, löſen fich die 
Bapillenfiemen der Aoliden äußerft leicht ab. Diele Trennung erfolgt an 
der Baſis der Papille jo unvermerft und janft, daß das Tier dabei feine 
Reaktion zeigt. Die abgemworfenen Anhänge bleiben mehrere Tage (bis 
ſechs) am Leben und führen noch lange Zeit Fräftige Bewegungen aus, 
die aber, auf Kontraktionen in der Längs- und Querachſe beſchränkt, Teine 
DOrtöveränderung erzielen. Künftlihe Wunden, ſelbſt Fortnahme einer 
größeren Zahl von Bapillen, rufen feine Autotomie hervor. Die ver« 
lorenen PBapillen werden in furzer Zeit regeneriert, wobei Bifurfationen 
(gegabelte Bapillen) auftreten fünnen. 5 

Stark ausgeprägt ift die Autotomie bei der den Aoliden naheftehen- 
den Tethys leporina. Bei diejer Schnede find die Kiemenanhänge auf 
dem Rüden in zwei Yängsreihen angeordnet, und zwijchen den Kiemen jeder 
Reihe jtehen voluminöje Papillen, die, wie Barona zuerjt beobachtete, 
fich Teicht ablöjen und nachträglich regeneriert werden. Nach ihm mird 
ein Feind das Tier vor allem an den abjtehenden, durd ihre rote Farbe 
auffallenden Papillen zu fallen juchen; da diefe aber jo leicht autotomiert 
werden fünnen, jo gelingt der Schnede wohl in den meilten Fällen durch 
Preisgabe der erfaßten Papillen die Flucht. Nah Riggenbach Töfen 
fih die Papillen jo leicht vom Rüden ihres Trägerd ab, als „jeien die— 
jelben mit dem Tiere überhaupt nicht verwachlen“. Dies gilt für Reize 
durch Erfaſſen, Ziehen und Drüden. Auf Wundreize trat feine Auto— 
tomie ein. (Kurz vor dem Tode hingegen wird der Papillenfranz ganz 
oder zum größten Teil freiwillig abgeftoßen.) Schon das Abwerfen einer 
einzigen Bapille verſetzt Tethys in große Aufregung: heftig wirft fie das 
Kopfiegel hin und ber, windet und dreht fi) und läßt ihren ſpezifiſchen 
Geruch beſonders jtarf ausjtrömen. Während ji die Wundfläche des 
autotomierten Appendir, der bald Bewegungsfähigfleit und Empfindung 
verliert, nicht jchließt, erfolgt der Verichluß der Rückenwunde „jo Ichnell 
und volllommen, daß am lebenden Tier ein Defekt fich unfern Bliden 


ganz entzieht, auch wenn die Unterfuchung mit der Lupe unmittelbar nad) 
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der Ablöſung erfolgte”. Alle PBapillen werden regeneriert, und zwar ftet8 
mit Doppelipiben. 

Bei Tintenfiichen jcheint Selbftverftümmelung felten vorzufonmen. 
Nur der Octopus Defilippii ift, worauf jhon Jatta aufmerkſam machte, 
in hohem Grade zur GSelbjtverftümmelung befähigt. Wird das Tier an 
einem Tentafel feitgehalten, jo tritt meiften® bald Ablöfung dieſes Armes 
ein, zuweilen auch auf Beibringung ftärferer Wunden. Die Bruchftelle 
tritt faſt ſtetzs, auch wenn fi die Reizung auf den vorderen Teil des 
Tentafel3 bejchränft, etwa 2 em von der Armbalis entfernt auf. Der 
Bruch erfolgt dadurch, daß der Arm ſich jehr ftark ſtreckt und gleichzeitig 
energijche Drehungen um die Längsachſe ausführt, und ift durch die zu— 
nächſt unverjehrt bleibende Haut deutlich wahrnehmbar. Der abgebrochene 
Teil kriecht mittel3 der Saugnäpfe vorwärts, die Haut, die ihn noch mit 
dem Körper verbindet, dehnt ſich, zerreißt, und der frei gewordene Arm 
wandert felbjtäudig weiter, jtirbt aber bald ab. Der Tintenfiſch zeigt 
faum eine Reaktion auf die Verletzung; die gedehnten überhängenden Haut— 
lappen, die beim Zerreißen entjtanden, bilden bald einen propiforijchen 
Wundverſchluß. 

Schließlich noch einige Worte über die Beobachtngen an Krebstieren, 
die ſich mit den bisherigen Befunden decken. Als beſonders empfindlich 
erwies ſich eine Garnelenart, Alpheus dentipes, der bereit bei bloßem 
Anfaſſen des Körpers Gliedmaßen abwirft, ehe fie nur berührt werden. 
Unter den Krabben fällt Dorippe lanata dadurd) auf, daß nad Verluft 
eines Beines ji die Membran des Stumpfes jofort und total verjchließt. 


3. Entitehung der Perlen. 


Sn der Regel führt man die Bildung der Perlen auf Fremdkörper, 
wie Sandförner, zurüd, die durch einen Zufall auf die Oberfläche des 
Mantel gelangt diefen zu einer ftärferen Erzeugung von Perlmutter— 
ſubſtanz reizen, welche den Fremdkörper abfapjelt und zur Perle umwandelt. 
Doc) bereit3 vor einem halben Jahrhundert hatte Filippi die Perlbildung 
bei der Teihmufchel (Anodonta) auf einen parafitiihen Saugwurm, 
Distomum duplicatum, zurüdgeführt und den Vorgang mit der bei 
Pflanzen durch Inſekten hervorgerufenen Gallenbildung verglichen. Neuer- 
dings fam nun 9. 8. Jamefon! dur die eigenartige Verbreitung 
perlenbildender Mujcheln in Neu-Guinea und in der Torresftraße auf die 
Bermutung, ob hierbei nicht beftimmte pathologiiche Einwirfungen Iofal 
begrenzter Natur im Spiele wären. Da er ferner in Perlen der ver- 
ſchiedenſten Muſchelarten Reſte von Saugwürmern fand, ſo beſchloß er, 
die Frage einer eingehenden Prüfung zu unterziehen. Hierzu wählte er 
die Miesmuſcheln, Mytilus edulis, des Hafens von Billiers; innerhalb 
biejes Hafengebietes, das im Aftuarium der Villaine? liegt, tragen zahle 
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reihe Miesmufcheln Perlen, während fie an den benachbarten Küftenjtreifen 
derjelben entbehren. 

In den meijten diefer Perlen fanden fi nun Larven einer Diftomeen- 
art, die in allen wejentlichen Punkten mit Leucithodendrium somateriae 
Levinsen 
übereinftinmte 
(mithin zur 
Verwandt- 
ſchaft unſeres 
Leberegels ge= 
hört). Nach 
Jameſon 
dringen die 
Paraſiten als 


Oben eine Epithelſchicht (A), die lints nur 
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wenn die Bes 
dingungen zu ihrer MWeiterentwiclung nicht günftig waren; ihr Körper 
bewahrt infolge der ftarren Kutikula jeine Form, aber die Gewebe zerjallen 
und verfalfen allmählih. Jetzt (jelten früher) beginnt das epitheliale 
Säckchen Perlmutterſubſtanz auszuſcheiden, die ſich fonzentriih um die 
Reſte des Wurmes ablagert und dadurd) die Perle bildet. Anjcheinend 
wandert die Wurmlarve bisweilen aus dem bereit3 gebildeten Epitheljade 
wieder aus. Den Kern der entjtehenden Perle liefert dann eine fürnige 
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Subftanz, die Ausjcheidungen der Larve. Siedelt ſich letztere in unmittel- 
barer Nähe an, jo kann ſich eine Doppelperle bilden.. Indem die Perle 
allmählich heranwächſt, durchbricht fie oft das Flimmerepithel des Mantels. 
Wenn durch den Drud der wachſenden Perle das dazwijchenliegende Ge— 
webe jchwindet, fann fie jefundär mit der Schale verjchmelzen. 

In zwei andern Mujcheln, Tapes decussata Meg. und Cardium 
edule L., fand nun Jameſon Saugwurm-Sporocyiten (Keimſchläuche), 
welche jchwanzloje Larven von ganz ähnlihem Bau wie die Para 
fiten der Miesmujchel enthielten und nur durch geringere Größe ꝛc. 
von dieſen abwichen. In dieſen Sporocyiten fieht er die Erzeuger der 
die Verlbildung hervorrufenden PBarafiten; denn wenn er gejunde My- 
tilus in Behälter mit infizierten Tapes brachte, wurden erjtere in den 
meijten Fällen franf, Wie Tapes bzw. Cardium jelbjt infiziert werden, 
ließ ſich nicht feftitellen,; doch darf man wohl annehmen, daß die 
Strömung des Waſſers ausreicht, die MWurmeier in die genannten 
Muſcheln zu tragen. 

Das entwidelte Leucithodendrium somateriae hatte Levinjen 
im Darm der Eiderente, Somateria mollissima L., gefunden. Indeſſen 
kommt dieſer nordiiche Vogel nicht an die Mündung der Villaine, wohl 
aber eine andere Tauchente, die Trauerente, Oedemia nigra L. Gie 
lebt hauptſächlich von Mufcheln, bejonders Miesmufcheln, wovon ſich 
Jameſon durch die Unterfuhung des Darminhaltes mehrerer Individuen 
überzeugen fonnte. Bei einem diefer Tiere fand er nun den ganzen Darm 
bon zahlreichen (etwa 6000) Saugmwürmern bejeßt, die von dem Leu- 
eithodendrium somateriae nur dadurch unterjchieden waren, daß ihr 
Genitalporus nicht innerhalb des Bauchſaugnapfes, jondern vor diefem 
lag. Da aber Levinjens Angaben über diejen Punkt ſehr unficher jcheinen, 
jo hält fi Jameſon für berechtigt, den Parafiten der Trauerente mit 
Leueithodendrium somateriae zu identifizieren und gleichzeitig als die 
reife Yorm der Mytilus-Barafiten anzufehen. Einen Infektionsverſuch 
an den Vögeln fonnte er bislang nicht vornehmen, weil er feine lebenden 
Enten zur Verfügung hatte. 

Haben wir wirklich in den Larven des genannten Saugwurmes die 
Urheber der echten Perlen vor uns, jo erklärt das jofort die große Ver— 
Ichiedenheit in der Verbreitung Perlen erzeugender Individuen. Dort, 
wo die Bedingungen für eine regelmäßige Infektion vorhanden find, wird 
man in den meilten Miesmujcheln Perlen finden, andernfall& vergeblich 
nad) ihnen ſuchen. Bor allem notwendig ift alfo das Vorkommen der 
Wirtstiere de3 reifen Saugmwurmes, der Trauer- bezw. Eiderente, und 
der Wirtätiere der erften Larvenform, Tapes und Cardium. 

Jameſon erklärt es für möglih, daß nod andere Parafiten als 
Berlenerzeuger wirken fünnen; hingegen hält er die Entjtehung von Perlen 
durch den Neiz beliebiger Fyremdförper, wie Sandförner u. dgl., für un— 
bewiefen. Derartige Fremdkörper vermöchten wohl die Ablagerung von 
Kalklonfretionen, indeſſen nicht die Entitehung echter Perlen hervorzurufen. 
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Als Perlen bezeichnet er ausjchließlich jolche Gebilde, die aus einer oder 
mehreren Schichten Schalenſubſtanz um einen zentralen Kern beftehen und 
in einem gejchlofjenen Epitheljad gebildet werden. 


4. Verwachſungsverſuche mit Negenwürmern. 


Schon früher berichteten wir an diejer Stelle über die erftaunliche 
Fähigkeit der Regenwürmer, verlorene Glieder zu regenerieren !, jowie 
über die erfolgreihen Verwachjungsverfudhe Joeſts mit Zeilftüden ver- 
ſchiedener Würmer zu einem Ganzen? Während aber diejer Forjcher 
nur die morphologifchen und teilweije phyſiologiſchen Ergebnifje jeiner 
Verſuche, joweit fie mafrojfopiich zu erfennen waren, ſtudierte, unterjuchte 
nunmehr DO. Rabes“ das von Joeſt und fpäter von Prof. Korſchelt 
gewonnene Material mifrojfopiih, um zunächſt die Ergebniffe der makro— 
ſtopiſchen Befihtigung und der Neizungsverjuche zu fontrollieren und zu 
ergänzen, dann aber einen Einblid in die feineren Vorgänge bei der 
Verwachſung der Teilftüde zu gewinnen. 

Bei den Verwachſungsverſuchen hatte man zwei Teilftüde mit Nadel 
und Seide verbunden. Auf dieje Vereinigungsflelle hatte fich die hiſto— 
logifche Unterfuhung zu erftreden. Da aber die Wunde hierbei den 
ganzen Umfang des Wurmförpers einnimmt und durch dieje Größe der 
mifrojfopifchen Unterjuhung einen überblick über die erfien Verheilungs— 
vorgänge unmöglich macht, jtudierte Rabes die Wundheilung zunächſt an 
einfachen Längs- und Querwunden des Hautmuskelſchlauches. Hierbei 
fand er, daß der Verſchluß flächenreicherer Wunden durch ſehr energiſche 
Kontraktion der Ringmuskulatur erfolgt; durch dieſe Zuſammenziehung 
wird die ganze Wundfläche auf einen ſchmalen Spalt reduziert, den bald 
von allen Seiten herbeiſtrömende Lymphzellen ausfüllen und ſo gegen 
äußere Einwirkungen abſchließen. Die inneren Organe können durch die 
Kontraltion der Ringmuskulatur ſehr erheblich verlagert werden. 

Die Regenerationsverſuche hatten bereits ergeben, daß Körperepithel— 
zellen (Hypodermis und Darmepithel) ſehr leicht und feſt verwachſen. So 
auch hier: die Hypodermis ſchiebt ſich von beiden Seiten über die Lymph— 
zellen, ihre Zellen berühren ſich und verſchmelzen, ſo daß die Wunde oft 
ſchon nach 2—3 Tagen epithelial überhäutet iſt. Hiermit iſt die primäre 
Vereinigung der Teilſtücke vollzogen, wird aber erſt zu einer endgültigen, 
wenn durch aus der Hypodermis und der alten Muskulatur einwandernde 
Zellen neue Muskelfibrillen der Ring- und Längsmuskulatur ausgebildet find. 
Dieſe jungen Fibrillen treten — wie in der embryonalen Entwicklung — 
als feine, meiſt gewellte Faſern auf, welche ſich ungemein innig mit den 
alten Muskelſtümpfen verbinden und zum Teil zwiſchen die alten Faſern 
hineinwachſen. 





1 Sahebud) der Natur. XI 131. 6Ebd. XIII 157. 
> Archiv für Entwidlungsmedhanif der Organismen XIII. Selbftreferat 
in der „Naturw. Wochenschrift”, neue Folge I 412. 
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Gerade fo, wie wir e8 eben bei relativ Heinen Wunden fahen, verläuft 
auch die Wundheilung im Bereiche der Wundfläche vereinigter Teilftüde und 
führt zur Verwachſung der Hautmuskelſchlauchpartien. Was nun die Ver- 
wachſung der inneren Organe angeht, jo verwachſen zuerft die Darmenden ; 
die Größe und die zentrale Lage des Darmlanald ermöglichen in allen 
Fällen, feien die Teilftüde in normaler Stellung oder unter Längsdrehung 
verbunden, eine Vereinigung. Dieje erfolgt zunächſt durch äußerliches Zu— 
ſammenkleben der Epithelzellen des Darmed. Hiermit wird die Bermahjungs- 
jtelle bereitS wieder für Nahrungßteilchen paffierbar, weil da3 Darmrohr an 
der Wundftelle gleichzeitig von einer dichten Hülle zäh zufammenhängender 
Lymphzellen umjchloffen wird, jo daß die einmal verffebten Darmenden in 
ihrer natürlichen Lage dann auch bleiben können. Die endgültige Ver— 
wachſung kommt aber erjt nad) etwa 12 Tagen durch Zellen zu jtande, Die 
vom alten Darmepithel in der Nähe des MWundrandes durch Mitoje (in- 
direkte Kernteilung) neu gebildet werden. — Bei der Regeneration des Hinter» 
endes verjchiedener Ringelwürmer finden wir ein Analogon, indem der Mittel= 
darm unter mitotischer Teilung feiner Epithelzellen zum Enddarm auswächſt. 

Die Vereinigung der durchichnittenen Blutgefäße erfolgt nur raſch 
und glatt, wenn die Teilftücde in normaler Stellung zujfammengefeßt werden 
und jo die einander entjprechenden Enden der Bauch- und Rückengefäße an— 
einander zu liegen fommen. Wurde aber bei der Vereinigung der Teil- 
ftüde da3 eine gegen das andere um jeine Längsachſe etwas gedreht, To 
famen die fich entjprechenden Gefäßenden nebeneinander zu liegen; in 
diejem Falle bogen fie fich gegeneinander und bildeten ein „bajonettförmiges”* 
Verbindungsftüd, am deutlichjten bei einer Yängsdrehung um 90°. Kamen 
bei einer Drehung um 180° die Enden des Rückengefäßes gegen die des 
Bauchgefäßes zu liegen, jo verwuchien Nüden- und Bauchgefäß troß des 
großen Unterjchiedes in ihrem Durchmeſſer. Das ift um fo überrafchender, 
als die Strömung im Rüdengefäß der des Bauchgefäßes entgegengejekt ift, 
man daher an der WVereinigungsftelle eine ftarfe Blutjtauung erwarten jollte. 
Diefe tritt aber nicht ein, weil, wie Rabes meint, die Seitenbahnen, welche 
in jedem Segmente Nüden- und Bauchgefäß verbinden, einen Leitungsweg 
zwijchen den gleichnamigen Gefäßenden herjtellen und jo eine normale Blut- 
zirkulation ermöglichen. Ahnlich Tiegt die Sache, wenn zwei gleichnamige 
Teilftüde, alfo zwei Kopfenden oder zwei Schwanzenden miteinander ver— 
bunden werden. überall vereinigen fich die Gefäßenden ftets ganz Direft. 

Die beiden im vorigen beſprochenen Organfyiteme dienen der Er— 
nährung, und jchon darum erjcheint e8 ganz erflärlich, daß fie am fchnelliten 
verwachſen und ihre Funktion wieder aufnehmen. Die frühzeitige Ver— 
heilung der Darm und Blutgefäßenden jichert die Gemeinjamfeit der 
Nahrung und den Blutaudtaujc in beiden Teilftüden und ftellt jo die 
vegetative Einheit und damit die Erijtenzfähigfeit des neu gebildeten In— 
dividuums ber. Zur vollitändigen phyfiologischen Einheit aber fommt 
dad Individuum erit, wenn die Enden des Bauchmarks verwachſen jind 
und dadurch ein einheitlich funktionierendes Nervenſyſtem herſtellen. Hierbei 
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wachen die Nervenfajern an beiden Bauchmarkjtümpfen fräftig aus, durch— 
dringen das fie trennende Wundgewebe und vereinigen ſich miteinander; 
die Ganglienzellen des Verbindungsjtüdes entjtehen durch mitotiſche Teilung 
in den der Wunde benachbarten Ganglienhaufen der alten Bauchmarkteile 
und wandern von ihrer Bildungsstätte in das Verbindungsitüd, während 
doch ſonſt bei regenerativen Prozeſſen das Nervenfyitem vom Eftoderm 
aus meugebildet wird. Rabes beobachtete bier letztere Ericheinung nur 
in gewiſſen Füllen, bei denen es ji um Die Erzeugung größerer Ver— 
bindungsftüde handelte; jo ftet3, wenn bei der Vereinigung der Teilftüce 
eine Längsorehung vorgenommen war. Menn dieſe Drehung einen Winfel 
von 90° nicht überjchritt, ließ ſich Stets eine nervöſe Verbindung nach— 
weilen, bei größerem Winfel aber nicht mehr. Die Bauchmarkſtümpfe 
biegen fich ſcharf um und vereinigen fi dann, ähnlich den Blutgefäßen, 
mittel® der auswachſenden Nervenfajern bajonettförmia. 

Die einzige befriedigende Erflärung für diejes merkwürdige Umbiegen 
der freien Bauchmarkenden ſieht Rabes in der Annahme, „daß bei der 
Verwachſung richtende Kräfte (Richtungsreize) tätig find“, und zwar „als 
eine Art Chemotropismus. . . . Durch die Operation werden bon beiden 
Bauchmarkenden Nervenfajern angeichnitten, jo daß an der Schnittfläche 
feine Mengen zerfallender Nervenſubſtanz entftehen. Dieje iſt e&, wie 
analoge Arbeiten an Nerven von Wirbeltieren gezeigt haben (Forsmann), 
die dann die auswachtenden Nervenfajern in der Weile beitimmt, daß fie 
fi nicht ziellos und in wirrem Durdeinander in dad Wundgewebe zer— 
ftreuen, jondern in geichloflenem Zuge, gleichlam zielbewußt, aufeinander: 
zumachjen, jich jo treffen und vereinigen können.“ Jedoch kann „die Wirk» 
ſamkeit diejes Richtungsreizes jich nur auf geringe Entfernungen eritreden“ 
(nicht über einen Drehungswinkel von 90°). 

Das wunderbare Ptegenerationgvermögen der Regenwürmer zeigten 
bejonderd die Verfuche, bei denen winziae Teile des Hautmusfeljchlauches 
berauögeihnitten und auf entiprechende Wunden größerer Teilitüde trans— 
plantiert wurden. Wegen ihrer Kleinheit an jich nicht lebensfähig, be— 
gannen fie aber auf dem eriltenzfähigen größeren Zeilitüde jeher bald 
große Regenerate zu bilden, für deren Aufbau fie dem größeren Teilftücde 
das notwendige Material entzogen. 

Intereſſant iſt schließlich die Lebensdauer der durd; Verwachſungs— 
verſuche geichaffenen Individuen. WS Rabes jeine Unterſuchungen ab» 
ichloß, lebte das älteſte Verjuchstier jeit der Operation fait 6 Jahre; 
jein wirkliches Lebensalter betrug aljo ſicherlich 7 Jahre, eine Feſtſtellung, 
die jchon deshalb beiondern Wert hat, weil über die Lebensdauer der 
KRegenwürmer im freien feine Angaben vorzuliegen jcheinen. 


5. Das neu entdedte Säugetier Ofapi. 


Schon Stanley hatte auf feinen Reifen in dem dunfeln Erdteil 
die Eingeborenen von einem merkwürdigen großen Tiere reden hören, das 
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fie Ofapi nannten. Der engliihe Gouverneur des zentralafrifanifchen 
Uganda, Sir Harry Johnfton, ftellte feit, daß das Tier im Herzen 
Afrikas in der Umgebung des Kongo und in Uganda am Albertjee Iebe, 
und daß feine Haut von den dortigen Kriegern zum Überziehen der Schilde 
benußt werde. Erjt dem ſchwediſchen, in Dienften des Kongoſtaates ftehen- 
den Offizier Erifjon gelang ed, durch eingeborene Soldaten das Tier 
erlegen zu laſſen. Nunmehr gelangten Tell und Schädel ſowie ein nad) 
dem Leben gemalte® Aquarell de3 Tieres an das Britiſh Mujeum in 
London. Hierbei jtellte fi) eine nahe Verwandtſchaft mit einem aus— 
geftorbenen großen Wiederfäuer heraus, den Helladotherium, defjen Sfelett= 
teile Gaudry im Jahre 1860 bei Pilermi, der berühmten griechijchen 
Fundſtätte fojjiler Tierrefte, gefunden hatte. Später fanden ſich ähnliche 
Refte in Kleinafien, Frankreich ujw., jo daß Gaudry ein vollitändiges 
Stelett zuſammenſtellen konnte. 

Nach dem in London eingetroffenen Material und den eingelaufenen 
Berichten geben G. 8. Sclater! und €. Ray Lankeſter? folgende 
Schilderung des Tieres. Das Okapi hat etwa die Größe eines fräftigen 
Ochſen; jeine Färbung ift votbraun, der Kopf rot, die Baden gelblich» 
weiß, die Schnauzenjpite jehwarz, die Ohren braun, der Schwanz braun 
mit ſchwarzer Spibe, die Oberjchenfel und Oberarme zebraartig weiß und 
ſchwarz geftreift. 

Durch Hufbildung und Gebiß charafterifiert ſich das Tier als Wieder- 
fäuer; fein Schädel fommt dem der Giraffe am nächſten. Zu diejer Ähn— 
fichfeit tragen bei das gänzliche Fehlen eines Winkels zwijchen der Baſis 
des Schädel= und des Antlikteiles, die große relative Länge des poftorbitalen 
Schädelteiles, die großen, vorn durd die Oberkiefer begrenzten Tränen 
gruben, der mwulftige Stirnrand der Augenhöhle, Breite und Ausdehnung 
der hinteren Teile des Najenbeines, der bradiyodonte Charakter der Bad 
zähne (niedrig, jtarfwurzelig) und die weite Lücke zwiſchen Eck- und Bad 
zähnen. Von der Giraffe, Camelopardalis, ift da3 Dfapi durd) das 
Fehlen der Stirnzapfen (die nur durch Verdidungen der Stirnbeine an— 
gedeutet find) ſowie durch fürzeren Hals und geringeren Höhenunterjchied 
der Vorder» und Hinterbeine unterjchieden, von dem Helladotherium vor 
allem durch die großen Tränengruben, jo daß man für das Tier eine neue 
Gattung der Giraffenfamilie jchuf und ihm den Namen Okapia Johnstoni 
gab. Aus den ſchwächlichen VBorderzähnen des Unterkiefers jchließt man, daß 
zur Nahrungszufuhr bewegliche Lippen oder eine lange, greiffähige Zunge, 
wie bei den Giraffen, dienen. Wegen des jehr Ihmadhaften Fleiſches ſtellen 
die Ziwergneger dem Okapi eifrig nad, indem fie e8 in Fallgruben fangen ; 
die Folge davon tft, daß das Tier faſt ausgerottet erjcheint. Hoffentlich haben 
die vom König Leopold von Belgien für den Kongoftaat angeordneten 
Mapregeln zur Schonung des Ofapi noch den Erfolg, diejen interefjanten 
Zeugen einer früheren Erdperiode vor dem völligen Untergange zu retten. 





! Proceedings Zool. Soe. London 1901, II 36. ® Ebd. 279. 
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Mit Unterftüßung der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften konnte 
R. Heymons“! eine Forſchungsreiſe nah Translaſpien und Turkeſtan 
ausführen, um Material für eine vergleichende anatomifche und embryo— 
logijche Bearbeitung der Walzenjpinnen oder Solifugen zu jammeln. Hier: 
bei vermochte er unſere bislang jehr bejcheidenen Kenntnifje über die Lebens— 
weije diejer merfwürdigen Spinnenordnung wejentlich zu bereichern. 

Die Solifugen find nicht auf die großen Steppen= und Wüſtengebiete 
Zentralafiend beichränft, jondern finden fi auch in ähnlichen Gegenden 
anderer Erdteile, vornehmlih in Südafrifa. Durch ihren plumpen, uns 
fürmigen, mit Borften und Haaren beſetzten Leib, der von dünnen, lang= 
haarigen Beinen getragen wird, machen fie einen ungewöhnlich häßlichen 
und widerliden Eindrud. Die beiden auffällig großen, jcharfen und ſpitzen 
Scherenfiefer deuten auf Bilfigfeit und Bößartigfeit und rufen im Verein 
mit dem lautlojen und jehr geichwinden Laufen der Tiere einen unheim— 
lihen, abjchredenden Gejamteindruf hervor. In gewiſſen Gegenden, wo 
fie ziemlich häufig find, fommen fie auf ihren nächtlichen Streifzügen auch 
gelegentlich in die Schlafjtätten der Menjchen und rufen dann durch ihren 
unheimlichen Anblid und ihre beängjtigende Größe (5 cm und mehr) 
großes Entjeben hervor, zumal fie jeit alters für giftig gelten. Verſuche 
an Raben, die Heymons anflellte, fowie die Biſſe, die er gleich andern 
Perjonen beim ange ſich zuzog, bewiejen, daß die mit den Scheren- 
fiefern beigebradhten Bifje ganz ungefährlih und — wenigſtens bei den 
unterſuchten Arten — ungiftig find; fiir die andern Arten darf man wohl 
das Gleiche vermuten. 

In der afiatifhen Steppe trifft man nicht während des ganzen 
Jahres Walzenjpinnen; während der vom Kontinentalflima hervorgerufenen 
extremen Froſt- und Dibezeit fehlen fie. Anfang Juni erjcheinen große, 
ausgebildete Tiere. Obwohl die meilten Solifugen in der Dämmerung 
und nachts ihre Streifzüge unternehmen (wobei fie dann öfter an Die 
Lagerfeuer und in Zelte und Wohnungen fommen), jo kann man fie doch 
auch tagsüber unterwegs antreffen; einige bevorzugen Direft die Tages— 
ftunden. Ihre Schlupfwinfel beftehen in Erdlöchern und Löchern zwijchen 
Steinen und Wurzeln oder aber unter Eifenbahnichienen. Merkfwürdiger- 
weite haben ſich die Tiere nämlich derart an die Bahnlinien gewöhnt, 
daß fie unter den Schienen ihr Verſteck juchen, an den Geleifen ihrem 
Nahrungserwerbe nachgehen und in deren Nähe zur Fortpflanzung ſchreiten. 

Die älteren Angaben über die Gefräßigfeit der Walzenjpinnen be= 
ftätigten fi); fie überwältigen jelbjt größere Tiere, nähren ſich aber vor— 
nehmlih von Inſekten, wie Heufchreden, Termiten u. a.; übrigens ver- 
ihonen fie ſchwächere Artgenofjen ebenjomenig. Wenn fich eine Walzen- 
jpinne angegriffen jieht, jtüßt fie ſich auf die drei hinteren Beinpaare, 


ı Abhanbd!. der Berliner Atademie der Wiflenichaften, Berlin 1902, 1—65. 
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ſtreckt das vordere in die Höhe und hebt dem Feinde den Kopf mit den 
drohend gejpreizten Scherenfiefern entgegen. In dieſer charafteriftifchen 
Verteidigungsftellung folgt fie den Bewegungen des Gegnerd, läßt dabei 
ein ziichendes oder fauchendes Geräufch vernehmen und verjtärft jo den 
unheimlichen, bösartigen Eindrud. 

Die Fortpflanzung der Walzenipinnen bietet merfwürdige Einzelheiten, 
vor allem die Kopulation, die im Freien wegen der Sonnenhibe erft nad) 
Sonnenuntergang ftattfindet, im der Gefangenjdaft, wo diejes Moment 
fortfällt, aber zu jeder Tagesftunde von Heymons ftudiert werden fonnte. 
Das Männchen gerät in der Nähe eines Weibchens in eine gewiſſe Er— 
regung, auch wenn es diejes nicht jehen kann; vermutlid) leiten es Geruchs— 
organe an den Kiefern. Dad Meibchen aber jebt fi dem nahenden 
Männden gegenüber in die gejchilderte Verteidigungsftellung, und zwar 
mit Recht; denn es hat eine ungemein brutale Behandlung zu erwarten. 
Mit einem wuchtigen Sprunge ftürzt ſich das Männchen auf das Weib— 
hen, faßt es mit jeinen Scherenfiefern an der Rückſeite des Hinterleibs 
und umklammert mit jeinen langen Siefertaftern und den Vorderbeinen 
den Vorderförper und die Beine des Weibchens. Dieſes erjcheint — ob= 
wohl bedeutend ſtärker als das Männchen — durch den überrajchenden, 
gewaltſamen Angriff wie gelähmt, gewiſſermaßen in einen hypnotiſchen 
Zuſtand verſetzt. Iſt dies gelungen, ſo ſchleppt das Männchen, falls der 
Ort des lIberfall3 zur Kopulation ungeeignet erſcheint, das Weibchen an 
einen günſtigeren, oft über 2 m entfernten Platz. Nun erfolgt eine Reihe 
von beijpiello8 gemwaltfamen Prozeduren, die das Meibchen über fich er» 
gehen laſſen muß, ehe dad Männden einen Ballen zähflüffigen Spermas 
austreten läßt und mit Hilfe der Scherenfiefer in die weibliche Genital- 
Öffnung bringt. Gegen das Ende des Verfahrens beginnt mit dem Nach— 
lajjen der Hypnoſe das Weibchen fich zu wehren, fo daß das Männchen, 
jobald es fein Ziel erreicht hat, jchleunigft aufipringt und davonrennt. 
Geſchieht dies nicht rajh genug — oder geriet das Männchen an ein 
bereit3 befruchtetes Weibchen —, jo wird es von dieſem ergriffen und 
verjpeijt, ein Vorfommnis, das in der Spinnenwelt überhaupt jehr ver— 
breitet ift. 

Nach der Befruchtung beginnen die vordem noch feinen Eier ſich 
zu vergrößern; dad Tier jtellt allmählich die Nahrungsaufnahme ein und 
verfriecht ji vor Somnenhike und Feinden, indem es vorhandene Erd» 
löcher erweitert oder neue anlegt. In diejen unterirdiichen Gängen (einer 
war 21 cm lang und 3 cm weit) verbringen die träcdhtigen Weibchen 
mehrere Wochen, und zwar gerade die Zeit, wo draußen die größte 
Sonnenhige herrſcht, viele Pflanzen verdorren und die meiften Inſekten 
eingehen, jo daß die Solifugen wohl Nahrungsmangel leiden müßten. 
Auch Männden fieht man in diejer Zeit nicht mehr, da fie nach Erfüllung 
des Fortpflanzungsgejhäfts geftorben find. Schließlich legt das Weibchen 
in feiner Höhle 100—200 dotterreiche Eier von 4—5 mm Durchmeſſer, 

deren Embryonafentwidlung derart vorgejchritten ift, daß bereit3 24 bis 
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48 Stunden fpäter die Jungen ausfriehen. Belondere Sorge für die 
Eier und Jungen zeigt die Mutter nit, ganz apathiſch fißt fie neben 
ihnen. Zwei bis drei Wochen find die Jungen völlig hilflos; dann aber 
häuten fie fih und nehmen dabei erheblih an Größe zu. Die jungen 
Tiere, die allmäblich die Brutröhre verlaffen (Juli, Auguft), unterjcheiden 
fi, außer durch ihre Kleinheit, nur jehr wenig von den alten; bis zum 
Winter, den fie in unterirdiihen Schlupfwinfeln verbringen, häuten fie 
jih nod) mehrmals; das nächſte Frühjahr ſcheinen fie Schon ausgewachſen 
und fortpflanzungsreif zu fein. 

Wenn die Heinen Jungen aus ihren Brutröhren auswandern, er— 
ſcheinen auch wieder erwachſene Weibchen im Freien, in denen man ihrem 
verfallenen Außern nad) Individuen vor fi hat, die das Fortpflanzungs- 
geichäft beendet haben. Heymons weit es nicht von der Hand, daß die— 
jelben vielleicht noch längere Zeit Ieben, ja jelbft im nächjten Frühjahr 
ih nochmals fortpflanzen könnten. 

Schließlich verdient noch folgende Erjcheinung hervorgehoben zu werden. 
Zwijchen zwei durch eine Häutung geſchiedene Stadien ſchiebt ſich eine Art 
Puppenruhe ein, das mindeftend neun Tage dauernde Torpor-Stadium, 
während deſſen die Tiere in ihren Verſtecken ganz unbeweglich mit fteif 
abjtehenden Gliedmaßen dafigen. Dies Verhalten erinnert an das Puppen» 
ftadium der Inſekten und noch mehr an das Ruheftadium, das die gleich 
den Solifugen zu den Spinnentieren gehörenden Milben beim lbergange 
von der Larve zur Nymphe und von diejer zum ausgebildeten Tiere zeigen. 


7, Der PBalolowurm. 


Eine Anzahl Südjee-Injeln, vornehmlich die Samoa-, Fidſchi-, Tonga— 
und Gilbertgruppe, bieten die merkwürdige Erjcheinung, daß zu bejtimmten 
Zeiten das Meer an den Korallenriffen von zahllojen Würmern wimmelt, 
die den Eingeborenen als 2ederbijien gelten. Bei den Samoanern, die 
den Wurm PBalolo nennen, bedeutet der vorher berechnete Erjcheinungstag 
ein großes Felt; jung und alt zieht aufs Meer, um fich ein genügendes 
Quantum dieſer Lieblingäjpeile, die fie roh oder gebaden verzehren, zu 
fihern. Die Europäer find über den Gejchmad nicht einig; manche werden 
dur ihn an Miesmujcheln oder Auftern erinnert, andere an gejalzenen 
rujliichen Kaviar. Das Intereſſe der Naturwiffenschaftler erregt der Palolo 
in erjter Linie durch die mit feinem regelmäßigen Auftreten verfnüpften 
rätjelhaften Erjcheinungen. An der Löjung diejer Aufgaben haben ver- 
jchiedene Forſcher, beſonders Benedikt Friedländer, mitgewirkt! 

Beim Auftreten des Palolos findet man die ganze Oberfläche des 
Meeres mit einer Unmenge von Körperabjchnitten eines Ringelmurmes 


! Sammelreferat von Dr. J. Meifenheimer in der „Naturw. Wochen: 
ſchrift“, neue Folge I 225. 
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bededt; die Länge der Stüde beträgt meijt nur 6 cm; doch fieht man 
aud) längere von 20, 40 oder mehr Gentimetern. Alle ſchwimmen durch 
ihlängelnde Bewegung in horizontaler Haltung auf dem Waſſerſpiegel 
umber. Niemals findet man einen Kopf; jedes Stüd beiteht aus zahl» 
reichen gleichartigen Ringelwurmjegmenten, die mit den Gefchlechtsproduften 
angefüllt find und fehr leicht auseinanderbrechen. Infolge der Farbe der 
Geſchlechtsprodukte erfcheinen die männlichen Stücke helbräunlid), die weib- 
lichen ſchmutzig dunfelblaugrün. 

Die erſte Frage, die man ſich vorlegte, lautete: Welchem Ringelwurme 
gehören dieſe Segmente an? Die zweite: Wo lebt der Wurm, von dem 
man nur zu beſtimmten Zeiten die beſchriebenen Teile zu ſehen bekommt. 
Es war von vornherein zu vermuten, daß der Palolo aus den Korallen— 
riffen ſtamme, die ihm in ausreichender Zahl Schlupfwinkel in Spalten 
und Riſſen bieten mußten. Daher unternahm es Friedländer, abgeſtorbene, 
in flachem Waſſer liegende Riffblöde loszumeißeln; fein Werf war von 
Erfolg gefrönt, er brachte ganze Tiere des Palolo zu Tage. Der vollftändige 
Wurm zeigt einen tentafeltragenden Kopf, ein dideres Vorderende und ein 
2= bi3 3mal jchmäleres Hinterende, den eigentlichen Balolo. Die Würmer 
wurden Profeſſor Ehlers zur Unterfuchung übergeben, der fie als einem 
polychäten Borftenwurm, Eunice viridis Gr., angehörig beftimmte. Der 
vordere Teil des Wurmes befteht aus (205) ungejchlechtlichen (atofen) 
Segmenten und verläßt nie die Klorallenfelien, in denen er lebt. Das 
hintere Ende hingegen zählt (339) nur gejchlechtäreife, mit den Geſchlechts- 
produften gefüllte (epitofe) Segmente. Dieje entwideln ſich ebenfalls im 
Innern der Korallenbanf, löſen fich aber zur Neifezeit 108 und ſchwärmen 
nun al3 jelbjtändige Organismen für furze Zeit am Meeresipiegel umber; 
die Segmente brechen auseinander, die Geſchlechtsprodukte werden entleert 
und vermijchen ſich zur Befruchtung miteinander. Die Palolo jtellen aljo 
die zu bejonderen Fortpflanzungsförpern umgewandelten Hinterenden eines 
Ringelwurmes dar, die wahrjcheinlich in einem gewiffen Zeitraum, etwa 
einem Jahre, tet? neu hervorſproſſen und abgejtoßen werden, um jo den 
Geſchlechtsprodukten beſonders günftige Miſchungs- und Verbreitungsver— 
hältniſſe zu ſchaffen. 

Das größte Aufſehen hat das periodiſche Erſcheinen des Palolo er— 
regt, da es auf Monat, Tag und Stunde beſtimmt iſt. Die Monate 
ſind (auf Samoa) Oktober und November (mit ſehr ſeltenen Ausnahmen); 
zuweilen bleibt der Palolo aus und ſoll dann im Februar und März 
hervorkommen. Die Stunde des erſten Erſcheinens iſt 4 Uhr morgens, 
alſo noch vor der Dämmerung; die Zahl der Würmer nimmt ſtändig zu 
und ſinkt erſt gegen Sonnenaufgang, doch auch dann ſind ſie noch zu 
Hunderten vorhanden. Das Merkwürdigſte aber iſt der Tag ihres Auf- 
tretend, denn der Haupttag fällt jtetS auf den Tag des letzten Mond— 
viertel3 oder defjen Vortag. Wir jehen aljo einen engen Zujammenhang 
zwiſchen dem Erjcheinen des Palolos und den einzelnen Mondphafen, ohne 
damit aber die eigentliche Reizurſache aufzudeden,; denn weder Helio— 
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tropismus noch Druddifferenzen (Einfluß der Gezeiten) noch andere äußere 
Faltoren erjcheinen genügend, alle hier fihtbaren Erjcheinungen zu erflären. 

Auch aus andern Erdgegenden hat man ähnlihe Erjcheinungen fennen 
gelernt. Sp beichrieb bereitS 1705 Rumphius einen eßbaren Wurm 
(Wawo) von Amboina, der nur Februar und März am zweiten bis 
vierten Abend nad Vollmond auftritt und auch jonit an den Palolo er— 
innert. Doc interejjieren uns bier mehr zwei Fälle der lebten Jahre. 
Zunädit entdedte A. G. Mayer einen echten Palolo an der Südſpitze 
Floridas und auf den Tortugasinjeln. Er glaubte den volljtändigen Wurm 
vor Jih zu haben, zumal die beobachteten Eremplare an dem einen Ende 
25—30 atofe Segmente beſaßen. Doch wiejen ihm Fyriedländer und 
Ehlers Irrtümer nach und taten dar, daß auch hier das den weiterlebenden 
Wurm daritellende Worderende fich verborgen hält und nicht zum Vor— 
icheine kommt. Die epitofen Segmente find bei beiden Gejchlechtern 
dunfelziegelrot gefärbt, zerbrechen analog dem Südſee-Palolo jehr bald 
und entleeren die Gejchlecht3produfte. Sie erjcheinen morgen + Uhr vor 
Sonnenaufgang in den Tagen um dad lebte Mlondviertel, und zwar in 
den Monaten Juni und Juli, die bier diejelben meteorologiichen Ver— 
hältniije bieten, wie der DOftober und November in Samoa. — In 
Japan fommen jogar zwei PRaloloarten vor, wie Kengi Oſawa dem 
fetten internationalen Zoologenfongreß mitteilte. Der eine gehört zu 
Neröis versicolor und ericheint Ende Dezember oder Anfang Januar, - 
der andere heißt bei den Japanern Babi und tritt in monatlichen Zwijchen- 
räumen in den Nipptiden auf, alſo gleichfalls von den Mondphajen 
beeinflußt. 


8. Zur Kenntnis der Giftipinnen. 


„Beiträge zur Kenntnis der Giftfpinnen“ ! betitelt Prof. R. Kobert 
ein Bud, das er in erfter Linie für Mediziner, beſonders für die Arzte 
unjerer Kolonien gejchrieben hat. Nachdem er zunächſt furz alle in Betracht 
fommenden Spinnentiere dur) Wort und Bild charakterijiert hat, befpricht 
er ausführlid die Mitteilungen älterer Autoren über die Wirfung des 
Bifjes von Giftipinnen und faßt dann in&bejondere die Ergebnifje über die 
Bogelipinnen (Mygaliden), die italienische und ruſſiſche Tarantel und die 
Solifugen zufammen, aus denen die relative Unfchädlichfeit diejer drei 
leßtgenannten Gruppen hervorgehen dürfte. Eine tatſächlich gefährliche 
Giftipinne aber ift die Malmignatte (Lathrodectes), die durch verfchiedene 
Arten in Korfifa, Griechenland, dem europäischen und aſiatiſchen Rußland 
und Auftralien vertreten ift. Die Berichte, die Kobert aus jenen Ländern 
(großenteils von Ärzten) erhielt, taten übereinftimmend dar, daß der 
Biß diejes Tieres, das aud) Semon? ald „die giftigite Spinne der Welt 


! Stuttgart 1901. Naturw. Rundſchau XVII (1902) 206. 
: Im auftraliihen Bush und an den Küften des Korallenmeeres, 
Leipzig 1896, 163. 
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und wohl überhaupt das gefährlichfte Gliedertier, das lebt”, bezeichnet, bei 
geringer lofaler Einwirkung in der Regel jchwere allgemeine Störungen 
im Gebiete de3 Gefäß- und Nervenſyſtems verurjaht und jogar den Tod 
zur folge haben fann. 

Zur experimentellen Prüfung des Giftes der Malmignatte benußte 
Kobert die taurifche Art Lathrodectes Erebus (von den Einheimijchen 
Karakurte genannt). Er ftellte fi einen Extrakt ber, indem er die Kopf- 
bruftftüde einer Anzahl Spihnen mit Wafjer oder phyfiologiicher Koch— 
falzlöjfung auszog (und den Gehalt an Trodenfubftanz dur Eindampfen 
im Platintiegel bei 100—105° C beftimmte). Ebenjo gewann er Erxtrafte 
“aus dem SHinterleibe, den Beinen, den vor der erjten Häutung ftehenden 
Jungen und den Eiern. Mit diejen Extraften wurden bei den Verſuchstieren 
Injektionsverſuche gemacht, und zwar teild direft in die Venen, teild unter 
die Haut. Hierbei wurde feftgejtellt, daß das Spinnengift nicht lediglich 
auf die in die KHieferfühler mündenden Giftdrüſen bejchränft if. Denn 
auch aus dem Hinterleibe, den Jungen und den Eiern wurde dasjelbe 
Gift gewonnen. Wenn das Sörpereimeiß (aus dem der Extraft ge— 
wonnen wurde) durch Kochen zerjtört oder durch Filtrieren entfernt wurde, 
übte das Filtrat feine Wirfung mehr aus. Kobert fchließt daraus, daß 
wir einen Eimweißförper, etwa von der Art des Abrin oder Ricin, vor 
und haben oder aber ein dem Eiweiß anhaftendes und leicht mit ihm 
fällbares Enzym. Im Darmfanal ift das Gift anfcheinend unschädlich, 
wie dad ja aud vom Gchlangengift gilt. Subfutane Einfprikungen 
wirkten wejentlich ſchwächer als intravenöſe. Mit ſchwachen, vorjichtig 
und langjam gejteigerten Dofen ſcheint fi eine Immunifierung erzielen 
zu laſſen. 

Zur Behandlung der Lathrodectes-Bifje werden Schwißfuren, lokal 
eventuell Salmiafgeijt, empfohlen; Inzifionen oder Asmittel haben nur 
jofort nach dem Biſſe Zwed; zur Schmerzitillung dienen Opium, Kodein, 
Ehloralhydrat u. dal. 

Unter unjern einheimiſchen Spinnen ift nur Chiracanthium nutrix 
anerfannt giftig, die früher bloß aus Italien, Frankreich und der Schweiz be= 
fannt war, bis fie vor etwa elf Jahren Bertfau in zahlreihen Exem— 
plaren auf dem Rochusberge bei Bingen entdedte und über- ihre Giftigfeit 
aus eigener Anſchauung berichtete. Bei einem Biß in die Hand ver- 
breitete fich ein heftig brennender Schmerz jchnell über Arm und Bruft; 
in zwei Fällen gejellte ſich Schüttelfroft hinzu; es dauerte 14 Tage, bis 
jede Schmerzempfindung erlofchen war. 

Kobert prüfte aber auch das Gift unſerer übrigen einheimijchen 
Spinnen. Ein poſitives Rejultat hatten dieſe Verfuche nur bei Epeira 
diademata, deren Giftdrüjenjefret bei intravenöfer Injektion ganz analoge 
Eriheinungen hervorruft ‚wie das Malmignattengift, allerdings in ab= 
geihwächter Form. Kobert mahnt daher der Kreuzipinne gegenüber zur 
Vorſicht; vor allem jole man Kinder von unvorfichtigen Berühren dieſer 
Spinne abhalten, da ihre zartere Haut dem Bifje weniger, Widerftand Teifte, 
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anderjeit3 aber die Verſuche immerhin die Möglichkeit dartäten, daß ein Biß 
iwenigitend eine vorübergehende Gejundheitsihädigung bemwirfen Tönnte. 


9. Eine Sperrvorrihtung an den Zehen des Sperlings. 


Es ift das Verdienſt O. Thilo, ung mit einer Anzahl wunder- 
barer Einrichtungen bei verjchiedenen Tieren befannt gemacht zu haben, 
die dazu dienen, einen Körperteil dauernd in einer und derjelben Stellung 
zu erhalten, ohne daß diefe Arbeit durch andauernden Musfelzug, der 
auch phyſiologiſch undenkbar wäre, geleiftet wird. 

Zweifellos hat ſchon mancher fich den Kopf zerbrodhen, wie es den 
Vögeln en iſt, ftundenlang, oft nur auf einem Beine fißend, einen 
Aft oder Zweig umklammert zu halten und in dieſer 
Stellung jogar ruhig zu jchlafen. Von vornherein 
ift es wahrjcheinlih, daß auch hier mechanifche Vor— 
richtungen da find, welche diefe dauernde Griff. 
ftellung ohne Musfelfontraktion fihern. Schon Berg» 
mann und Leuckart (1852) bejchreiben eine Ein- 
rihtung am Vogelſchenkel, „welche dazu dient, ein 
feftes Zugreifen der Klauen um einen Gegenftand, 
wie einen Baumzweig, ohne Anjtrengung eines 
Muskels, durch das bloße Gewicht des ſich jeßenden 
Vogels zu bewirken. Die Sehne eines die Zehen 
bewegenden und am Beden befejtigten Muskels läuft 
über die Worderfläche de Kniegelenkes, jo daß eine 
Krümmung de3 Knies ohne weitere die Sehne 
ipannen und die Beugung der Zehen bewirken muß“. 
Wenn aber Stanniu die Anficht ausſprach, daß 

dieje automa= 
tiiche Beugung 
der Zehen 
allein die Vö— 
gel befähige, 
im Schlafe bei 
gebogenem 
Knie ohne wei⸗ 
tere willkür— 
liche Intention an den Zweigen fich feftzuhalten, jo ift er im Irrtum. 
Dazu ijt noch die Tätigkeit der eigentlichen Zehenbeuger nötig, deren 
Sehnen an die einzelnen Zehenglieder (Phalangen) ziehen. Diefe Sehnen 
werden durch furz dauernden Musfelzug zurüdgezogen, und ſofort greift, 
wie Joſeph Schafjer! nachweiſt, eine höchſt merfwürdige Sperr- 
vorrihtung ein, die eine Rüdtehr der Sehne unmöglich) macht, ſolange der 





















Fig. 1. Stizze eines Vogelfußes. O Oberjchenfel, U Unter« 
jchentel, L Lauf, F yuß, M Diusfel, 3 Sehne besjelben. 


ı Biologifches Zentralblatt XXII (1902) 350. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 19021903, 13 
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Vogel fit; das Tier ift in diefer Stellung überhaupt außer ftande, eine 
Zehe zu ftreden. 

Diefe Vorrichtung liegt in bejonderen, geweblichen Differenzierungen 
an den einander zugefehrten Flächen der Beugejehnen und ihrer Scheiden. 
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Fig. 38, fig. 39. Fig. 40, 
Fig. 38. Schematiſcher Längsſchnitt durch die geftreckte Zehe eines Sperlings, um bie Sperr- 
vorrichtung zu erflären, welche eingreift, wenn der Vogel aufhodt. B — Beugefehne. S — 
Sperrihneide mit den fmorpeligen Höckerchen an ber Oberfläche. Bei der Beugung wirb bie 
dem Krallenglieb (III) anhaftende Beugejehne in der Richtung bes Pfeile zurückgezogen und 
gleichzeitig werben die fi aufrichtenden Sperrfhneiden der Sehnenjcheide durch das Körper» 
gewicht zwifchen die Imorpeligen Höckerchen an der Oberflähe der Beugeſehne eingepreßt 
(Fig. 40). liegt der Vogel auf, fo fehrt die Sehnenicheide durch ihre Elaftizıtät in die ge- 
ftreefte Ruhelage zurücd und legen fi die Sperrjchneiden um (Fig. 39. 
Fig. 39. Sehne und Sehnenſcheide bei geftredter Zeche, wenn der Vogel geht oder fteht. 
5 — Sperrſchneide umgelegt und von der Sehne entfernt. 


Big. 40. Sehne und Sehnenſcheide bei gebeugter Zehe, wenn der Vogel auf einem Zweig fikt. 
3 — Sperrſchneide aufgeftellt und in die Sehne eingefperrt. Krähe; Vergr. hundertfach. 


Betrachtet man die Sehne des Beugemuskels (flexor profundus seu 
perforans), die ſich an die Endphalanr anſetzt, jo findet man fie auf 
ihrer Sohlenfläche, joweit fie bei gebeugten Zehen frei in ihre Sehnen- 
ſcheide ragt, mit einem eigentümlichen Knorpelüberzug bededt, der aus 
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halbfugelig vorragenden, ungemein didwandigen Knorpelzellen, richtiger, 
Knorpelzelbezirfen beſteht. Dieſe Zellterritorien fißen der Sehne ober— 
Hächlich wie ein Pflafterepithel auf, jedoch nicht in feſtgeſchloſſenem Ver— 
bande, fondern jeitlich voneinander größtenteil$ durch feine Spalten ge— 
trennt. Diefe Spalten münden in die weiteren Furchen zwiſchen den 
gewölbten Kuppen der Zellterritorien; die Kuppen jind ſämtlich in der 
Richtung gegen die Kralle hin geneigt oder überhängend. Bei der regel» 
mäßigen Anordnung dieſer halbkugeligen und überaus feſten VBorragungen, 
die aud die Seitenflähen der Sehne bededen, entitehen parallele und 
quer zur Längsachſe über die Sehnenoberflähe laufende Furchen, Die 
man bei größeren Vögeln, 3. B. Krähen, bei jchiefer Beleuchtung ſchon 
mit der Lupe jehen fann. 

Die zu der Sehne gehörige Scheide bildet unter den Diaphyſen (dem 
zwiichen den Gelenten liegenden Zeilen) der Phalangen eine dünne, 
fnorpelige Halbrinne, die fih an die Seitenränder der Phalangen anfekt, 
jo daß fie mit der ventralen Fläche der Tehteren ein gejchloffenes Rohr 
darjtellt,; im Bereiche der Gelenke jelbit beiteht fie aus fibrölem Gewebe. 
Auf der Innenfläche dieſer Knorpelrinne ſpringen in Gejtalt quer und 
parallel geftellter, Usförmig gefrümmter Bogen, deren Scheitel ſchenkelwärts 
verjchoben find, rippenartige, ziemlich jcharfe und ſchenkelwärts gleichmäßig 
geneigte rate vor, die auf einem medialen Längsſchnitte wie die Zähne 
einer Süge oder Zahnitange ericheinen. 

Die Bedeutung diejer Bildungen, die Schaffer Sperrfchneiden nennt, 
wird bei der Betrachtung eines fagittalen Längsichnittes durch eine Zehe 
jogleih Kar. Die Furchen an der Oberfläche der Sehne und die Sperr— 
jchneiden faſſen ineinander wie Zahn und Trieb. In dem Augenblide, 
in dem fich der Vogel auf einen Aſt jebt, wird die Beugeſehne zurück— 
gezogen und die Sperrjchneiden werden duch das Körpergewicht des 
Tieres gegen die Furchen der Sehne gedrüdt. Da die Sperrſchneiden 
gegen den Urjprung der Sehne hin, die Höder an der Sehnenoberfläce 
entgegengefeßt gerichtet find, jo findet eine Art von Verzahnung ftatt, die 
eine Rückkehr der Schne, jolange der Vogel fißt, unmöglich macht ; der 
Griff um den Aſt iſt geiperrt. 

Die Löjung der Sperre erfolgt gleichjall® durch eine automatisch 
wirkende Einrichtung, nämlich durch ftarfe elaftiiche Bänder, welche von 
der prorimalen Umjchlagsjtelle der Gelenkkapſel unter der vorlegten Pha— 
lang bein Daumen, unter den zweitvorlesten Phalangen bei den mehr- 
gliedrigen Zehen entipringen und proximalwärts ziehend fich an der dor« 
jalen Fläche der Beugefehne inferieren. Dieje elaftiihen Sehnenbänder 
werden beim Zurüdziehen der Sehne, aljo bei der Beugung gedehnt. In 
dem Wugenblide, in dem der Vogel auffliegt, kehren die geſpannten 
Bänder in ihre Ruhelage zurüd und reihen auch die Zähne aus ihrer 
Verzahnung heraus. 

Diefe Sperrvorrichtung ift nicht nur beim Sperling vorhanden, 
ſondern wahrjcheinlich bei allen Vögeln, denen fie dienlich iſt. 
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10. Kleine Mitteilungen. 


Erkältungskrankheiten bei Fiſchen beichreibt Profeſſor Hofer!. Die 
eigenwarmen (warmblütigen) Tiere beſitzen phyſikaliſche und chemiſche Vor— 
richtungen zur MWärmeregulierung ihres Körperd. In ihrer Haut liegt ein 
reiches Netz von Blutgefäßfapillaren, die bei ſtarker Abkühlung der Haut 
durch Fältere Luft ich zufammenziehen und das Blut in tiefere Teile des 
Körpers zurüddrängen; bei jtärferer Temperaturfteigerung im Innern des 
Körpers hingegen dehnen ſich die Hautfapillaren aus und laſſen das Blut 
in die Haut hinein, damit es fich hier durch Verdunftung auf derjelben 
abfühlen kann. Außer diefen phyſikaliſchen Vorrichtungen befigen Die 
eigenwarmen Tiere noch chemiſche Märmeregulierungsporrichtungen,, Die 
die Förpertemperatur unabhängig von der der Umgebung machen, und 
drittens bietet die Hornichicht der Oberhaut Schuß gegen Temperatur- 
ichwanfungen. Anders liegt die Sache bei den Fiſchen und den übrigen 
wechlelmarmen (faltblütigen) Tieren, deren Temperatur von der der Um— 
gebung abhängig ift und mit dieſer fteigt und fällt. Der Fiſch befikt 
feine Einrichtung zur chemiſchen oder zur phyſikaliſchen Wärmeregulierung, 
und jeine weiche, jchleimhautähnliche Oberhaut zeigt (abgefehen von der 
Laichzeit) nur einen verjchwindend dünnen Hornjaum. Im Gegenjage zu 
den Eigenwarmen, die beinahe täglich plöbliche und große Temperatur: 
Ihwanfungen ihrer Umgebung erleiden, fommen derartige Fälle bei Fiſchen 
in der Natur unter normalen Umſtänden nit vor. Auch bei erheblichen 
Temperaturjtürzen dauert e& ſelbſt in flachen Zeichen tagelang, bis Die 
gejamte Waſſermenge in der Abkühlung ganz gefolgt ift. — Erwägt man 
alle dieſe Verhältniffe, jo fann es nicht überrajchen, daß Fiſche bei einer 
plötzlichen Abkühlung energisch auf diefelbe reagieren und. Erfältungs= 
frankheiten zeigen. In leichteren Fällen zeigt die Haut an verfchiedenen 
Zeilen des Körpers und der Floffen eine zarte, mildhglagähnliche Trübung; 
an andern Stellen hebt ſich die Oberhaut ganz unregelmäßig ab und 
rollt fih zu fadenähnlichen Strängen von unregelmäßigem Berlaufe zu= 
jammen (al3 ob fie zerfraßt wäre); an weiteren Stellen löſen ſich eben 
ab, jo daß die Unterhaut frei liegt. Diejes Abiterben der Oberhautzellen 
erfordert 24—36 Stunden. Kommen die Tilhe in mwärmere® Mailer 
zurüd, jo erholen fich die meilten und bilden eine neue Oberhaut. Oft 
aber tritt eine Infektion der Haut mit Pilzen ein, die zum Tode führt; 
vor allem gejchieht dies, wenn die erkrankten Fiſche, ftatt ſofort in gutes 
Teichwaſſer zu fommen, von Händlern in Behältern aufgehoben werben, 
wo fie einander fcheuern und meiſt noch einem ftarfen Wafjerftrom aus— 
gejeht find. — Ein ähnlicher Krankheitsbild, wie e8 eben vom Karpfen 
bejchrieben wurde, hat Hofer auch bei Schleihe und Forellenbarſch beobadhtet ; 
über andere Fiſche ftehen Verſuche noch aus. — In ſchweren Fällen wird 
bein Karpfen auch die Lederhaut von der Erlältung angegriffen, jtirbt 





ı Allgem. Fiſchereizeitung XXVI Nr 8—11. Die Umſchau 1902, 276. 
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ab und löſt ſich fetzenweiſe los, jo daß die Muskulatur bloßliegt. Solche 
Fälle führen aud ohne Verpilzung ftet3 den Tod des Tieres herbei. 


Das kleinſte Wirbeltier dürfte ein Fiſchchen fein, das die Amerikaner 
neuerdingd auf den Philippinen, und zwar im Buhiſee im füdlichen 
Teile der Inſel Luzon entdedt haben. Nach einem Berichte von H.M. Smith ! 
repräjentiert der Fijch eine neue Gattung, Mistichthys, der Meergrundeln 
oder Gobiiden, deren zahlreiche Arten ja jämtlich ziemlich flein find; als 
charakteriftiich werden angegeben verſchmolzene, nicht an den Baud) geheftete 
Bauchfloſſen, zwei getrennte Rückenfloſſen, in der erſten drei jchmale 
Stadeln, eine einzige Reihe koniſcher Zähne in jedem Kiefer, große 
Kammſchuppen und eine verlängerte Genitalpapille. Die an die United 
States Fishery Commission eingejandte Art, M. luzonensis, ift im 
Leben wahrjcheinlich faſt ganz durchſichtig bis auf vereinzelte ſchwarze 
Zeichnungen. Die Männchen meſſen 10—13 mm; die Weibchen, welche 
wahrſcheinlich vivipar oder ovovivipar find, 12—15 mm. Troß ihrer 
Kleinheit bilden die Fiſchchen ein beliebtes und wichtiges Nahrungsmittel 
der Eingeborenen, die jie mit dichtgewebten Tüchern fangen, in dicht— 
geflochtenen KHörben vom Waſſer befreien und dann auf Baumblättern an 
der Sonne trodnen. Zum Verzehr werden fie mit Pfeffer und andern 
Gewürzen gekocht und munden jo auch den amerikanischen Soldaten. 


Die Säugetiere Paläftinad und Syriens. Die Säugetierfauna 
Nordpaläftinas weicht nach) Profeſſor Nehring? von der Südpaläftinas 
jo jehr ab, wie es wohl in feinem andern Lande von jo geringer Aus— 
dehnung vorfommen dürfte, Nordpaläftina nebſt Syrien gehört im 
wejentlichen zur paläarktifchen Region; als deren charakteriftiiche Vertreter 
finden jih Reh, Damhirſch, Siebenjchläfer, Ziejel, Blindmaus, Iltis, 
Hermelin, Steinmarder, Sumpfluchs, Dachs und Bär. Berjchiedene diejer 
paläarktiſchen Arten erreichen bereit3 am Libanon und Hermon ihre Süd— 
grenze; einige andere jchieben fich über die vom Südrande de3 Karmel 
zum Südende des Sees von Genezareth verlaufende Südgrenze hinaus, 
Die Säugetiere Südpaläftinas, vornehmlich der um das Tote Meer herum 
gelegenen Landjchaften und der Küftengegend zwijchen Gaza und Jaffa 
gehören faſt jämtli zur äthiopiſchen Region (zu der man aud) die Sinai= 
halbinfel, Agypten und Nubien rechnet) und find durchweg Steppen=, 
Wüſten- und Felfentiere: Stachelmäufe (Acomys), Springmäufe (Dipus), 
Meriones, Gerbillus, Dipodillus, Psammomys obesus und Eliomys; 
ferner der Klippfchiefer oder Klipppachs Hyrax syriacus (Saphan der 
Bibel, von Luther mit Kaninchen überjegt), der Sinai-Steinbod, Capra 
beden (sinaitica), die Gazelle, Gazella dorcas, die Falbkatze, Felis 
maniculata, der Panther, Felis pardus. Einige Säugetiere PBaläftinas 
und Syrien darf man vielleicht als Vorpoften der indiſchen Region an— 

! Science 1902, nr. 336, 30. 

? Situngäberichte der Gef. naturf. Freunde, Berlin 1902, 85. 
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jehen, 3. B. die Yeldratte, Nesokia, welche man bis in die jüngjte Zeit 
nur aus Südafien und Zentralaſien fannte. 


Nachträge über die Malariaparafiten. In einem umfafjenden 
Werte hat Graffi! eine Überficht über unfere heutigen Kenntniſſe der 
Malariaerreger gegeben. Daher zu unſerem vorjährigen Berichte einige 
Nachträge. Die vornehmlich ftudierten Parafiten der Tertiana und der 
PBernicioja, Plasmodium vivax und Laveriana malariae, haben zu ihrer 
Entwidlung von der Anftedung der Müde bis zur Bildung reifer Sporo- 
zoiten bei 283—30° C etwa 8 Tage notwendig. Ein Fühler (nad) Weften) 
gelegenes Zimmer in Rom verlangjamte die Entwicklung felbft im Juli 
und Auguft auf 12—13 Tage, im September ſchon auf 14 Tage. Bei 
einer Temperatur unter 17° bildeten ſich niemals Mifrogameten, bei 18° 
nur wenige in etwa 25—30 Minuten, zwijchen 18—20° aber zahlreiche 
in 20—30 Minuten. Wenn indefjen die Entwidlung der PBarafiten im 
Innern der Mücke erſt begonnen hat, jchädigt ein vorübergehendes Fallen 
der Temperatur die Parafiten nicht mehr wejentlih. Die Erreger der 
Quartana, Plasmodium malariae, jcheinen bei relativ niedrigen Tem— 
peraturen, weldhe die Parafiten der Tertiana und Perniciofa nicht mehr 
vertragen, nod) gutes Gedeihen zu finden, von höheren Temperaturen 
(etiwa 30 °) aber in der Entwiclung gehemmt zu werden. — Die Malaria- 
Rezidive erflärt Graſſi durch die Hypotheje, daß die nad) Überftehung 
eines Malaria-Anfalles im Blute zurücbleibenden Gameten ſich partheno- 
genetiih fortzupflanzen vermöchten, ihre Nachkommenſchaft ſich jpäter wieder 
zu Scizonten entwidle und dadurd das Rezidiv hervorrufe. 


Ein Stinftier unter den Inſelten. Auf unjern Zimmerpflanzen 
finden wir nicht felten die Larven und ausgewachjenen Tiere der zu den 
Neuropteren zählenden Florfliegen, Chrysopa perla u. a., die uns durd) 
eifrige Vertilgung der Blattläufe als willkommene Befucher erjcheinen. 
Beunruhigt können diefe Tieren aber, 3. B. wenn in den Zimmern über- 
winternde Exemplare gegen die abendliche Lampe fliegen, durch einen 
widerwärtigen Geruch läftig werden. Dr. Schnee?, der feit einigen 
Jahren auf Jaluit (MarihalleInfeln) lebt, Ternte nun dort eine Ver— 
wandte unferer Florfliegen fennen, die einen jolchen Geſtank verbreiten 
fann, „daß er für gewöhnlich ſofort fämtliche Anweſende in die Flucht 
ihlägt.... Wenn man am Tiſche eine foldhe Florfliege tötet oder fie 
gar ängitigt, was noch jchlimmer wirkt, jo wird der Geſtank gewöhnlich 
jo jtarf, daß eine Auswanderung nad) der andern Seite des Hauſes nötig 
it, da es auf der fo verftänferten niemand mehr aushalten kann.“ Auf 
der einjamen Inſel Nauru aber jollen, wie unjerem Gewährämann mit- 
geteilt wurde, die Florfliegen noch entjeglichere Düfte abjcheiden fünnen, 








1 Sammelreferat von Prof. Lühe im „Zoologifchen Zentralblatt“ 
TX (1902) 615. 
2 Der Zoologie Garten XLIII (1902) 268. 
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jo daß die auf Jaluit Iebenden Tieren im DBergleich zu ihnen nod) 
„ziemlich harmlos“ erjcheinen. 


Die Tiefjeefauna des Noten Meeres. Die meiften Zoologen lafjen 
die Ziefenverbreitung der Meeredorganiämen in erfter Linie bon den 
Temperaturverhältniffen abhängig fein und jchreiben vor allem das Auf- 
treten der Tieffeefauna der niederen Temperatur zu. Diefe Anficht fand 
ihre Hauptftüße in der in den tropijchen Meeren fajt überall nachgemwiejenen 
rajhen Temperaturabnahme. Zwar waren Ausnahmen bekannt, in denen 
die Temperatur bis zu erheblichen Tiefen verhältnismäßig hoch bleibt, 
aber dieje Stellen hatten noch feine ſyſtematiſche Bearbeitung ihrer Tiefen- 
fauna gefunden. Neuerding® wurde aber durch die öjterreichifchen Ziefjee- 
erpeditionen die Fauna des Roten Meeres recht gründlich gejammelt, wo 
feldft in der größten Tiefe von 2190 m die Temperatur nicht unter 21° C 
finft. Auf Grund des von Sturany, vd. Marenzeller und Benther 
durchforſchten Material3 ift nun Theodor Fuchs! zu folgenden Er— 
gebnifien gelangt: 1. Die Fauna, welche die Tiefen des Roten Meeres 
bevölkert, trägt troß der ungewöhnlich Hohen Temperatur, welche dajelbit 
herrſcht (230°— 21°C), ausgeiprochen den Typus einer Tiefjeefauna und 
ftimmt in ihren wejentlichen Charafterzügen mit der allgemeinen Yauna 
der archibenthalen Region überein. 2. Ein Unterjchied gegen den ges 
wöhnlihen Charakter diefer Region bejteht nur darin, daß im Roten 
Meere die Schwämme, Korallen, Echinodermen, Bryozoen und Brachio— 
poden mehr zurüdtreten, dagegen die Mollusfen, vor allem aber die 
Scneden der Menge nad) weitaus überwiegen. 3. Die ZTieffeefauna des 
Noten Meeres zeigt eine auffallende habituelle Übereinftimmung mit der 
Fauna des Badener Tegeld. 4. Diefe eigentümliche Tieffeefauna ſcheint 
im Roten Meere bereit3 bei 200 m zu beginnen, wie died auch fonft 
ganz allgemein mit der archibenthalen Fauna der Fall ift. 


Verdauung und Stoffwechſel bei Echinodermen. Aus einer Reihe 
von Verſuchen, welhe Otto Cohnheim? in Neapel an Stadel- 
häutern, vornehmlich der Seewalze Holothuriä tubulosa und dem Seeigel 
Sphaerechinus granularis angeftellt hat, leitet er folgende Ergebniſſe 
ab: 1. Bei den zirfulationslofen (?) Holothurien und Seeigeln treten die 
Berdauungsprodufte in gelöjter Form in die Leibeshöhle, die das große 
Rejervoir bildet, aus dem alle Organe ſchöpfen. Dabei finden fich in der 
Norm in der Leibeshöhle ebenjowenig erheblichere Mengen der reforbierten 
Nahrung, wie in dem Blutgefäßiyitem der Wirbeltiere, dem fie funktionell 
gleichwertig if. 2. Für dieſen Üübertritt gelöfter Subjtanzen aus dem 
Darm haben ſich feine Abweichungen von den Diffufionsgejegen ergeben ; 
außerdem aber läßt fich bei den Holothurien ein aftiver Waſſertransport 





' Situngsberichte der Wiener Akademie ber Wiſſenſchaften CX, Abt. 1, 249. 
2 Zeitſchrift für phyfiologishe Chemie XXXIII 9. 
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aus. dem Darm in die Leibeshöhle beobachten, der nur durch Zellträfte 
bewirkt fein fann. 3. Die Holothurien und Seeigel produzieren in ihren 
Därmen ein invertierendes und ein diaftatifches Ferment, die Seejterne 
ein invertierendes neben dem ſchon befannten diaftatijchen und proteolyti= 
ſchen Ferment. 4. Der Eimeißftoffwechjel der Holothurien wurde nicht 
aufgeflärt. Die Holothurien jcheiden ftidjtoffhaltige Subftanzen nur mit 
dem Kot aus; Holothurien, Seefterne und Ophiuren jcheiden fein Am— 
moniaf aus. 5. Die Kohlenjfäureproduftion der Holothurien ift Hein; 
von ihr fommt über ein Drittel auf den Darm. 6. Stleine Holothurien 
der gleichen Art haben einen lebhafteren Stoffwechjel als große. 


Iſt Arjenit ein normaler Beitandteil des Tierförperd? Vor 
zwei Jahren ' berichteten wir über die Unterfuchungen, aus denen Armand 
Gautier den Schluß gezogen hatte, daß Arjenif einen normalen Be— 
jtandteil des tierischen und menschlichen Körpers bilde und in bejondern 
Organen, vor allem in der Schilddrüſe, Iofalifiert ei, in der Leber u. a. 
aber fehle. ©. Hödlmoſer? fand nun dieſe letzte Angabe jehr auffällig, 
da ſchon vor 22 Jahren E. Ludwig nachgewiejen hat, daß bei der 
Aufnahme Arjens in den Körper gerade die Leber zum Hauptdepot wird 
und das Gift am längften zurüdhält. Hödlmoſer unterfuchte daher nad) 
der Methode Gautierd3 die Schilddrüfen von Perſonen, die an verjchiedenen 
Krankheiten geftorben waren, auf Arjen, zur Kontrolle gleichzeitig ein 
entſprechendes Quantum der Leber. Die gefamten Unterjuchungen hatten 
ein negatives Ergebnis: weder in der Schilddrüfe noch in der Leber fand 
ſich Arjen. Die Entdedung Gautier ift mithin vorläufig noch anzu— 
zweifeln. „Bielleicht ift au die Möglichkeit nicht von der Hand zu 
weiſen, daß die pofitiven Befunde Gautierd zum Teil in lokalen geo- 
logiihen Verhältniſſen begründet waren.“ 





ı Yahrbuc der Naturw. XVI 216. 
° BZeitfchrift für phyfiologifhe Chemie XXXIII 329. 


1. Über Mittel gegen Wildverbif. 


Um die Waldfulturen vor dem Verbeißen des Wildes zu ſchützen, 
find im Laufe der Jahre eine Reihe von Mitteln angewendet worden, die 
Prof. Dr. Eckſtein-Eberswalde! durch vergleichende Verſuche auf ihre Ans 
wendbarfeit geprüft hat. Hierbei fam es hauptſächlich darauf an, die 
Wirkung diefer Mittel auf das Wild ſowie auf die bejtrichene Pflanze 
gegeneinander abzumwägen. Die Verjuche erjtredten fi über Pilrofötidin 
von Revierförſter Laage-Hamburg, Antinonnin und Antigermin der Elber- 
felder Farbwerke, Raupenleim und Leim gegen Wildverbiß von Schindler 
und Müpell-Stettin, Pomolin von Brödmann in Leipzig, Anftrihöl von 
MWingenroth in Mannheim, Hylofervin von Ermiſch-Burg, Schwefelcalcium 
bon Elektronwerk in Griesheim, Haller Wildlein, von Zapf und Lang 
in Schmwäbiih- Hall jowie den Knoſpenſchützer „Krone“ von Gabler- 
Zuffenhaufen. 1. Antinonnin oder Orthodinitrofrefolfalium hat in 2pro— 
zentiger Löſung die bejtrichenen Teile getötet und das Wild vom Verbeißen 
der übrigen Zweige nicht abgehalten. Es ift daher nicht zu empfehlen. 
2. Antigermin hat in 2prozentiger Löſung im großen und ganzen das 
Wild abgehalten, wenn auch hier und da einzelne Zweige verbiffen wurden. 
Getötet hat es die Zweige nicht, fteht aber doch im Gejamtergebnis hinter 
andern Mitteln zurüd. 3. Pilrofötidin hat die beftrichenen Pflanzen wohl 
gegen die Angriffe des Wildes gejchüßt, doch find die mit diefem Mittel 
bejehmierten Triebe zum großen Teil im Frühjahr abgeitorben. Es jcheint, 
daß ein möglichjt dünnes Beftreichen, derart, daß nur die Nadelipiken 
bejchmiert werden, die Rinde aber gar nicht berührt wird, befjeren Erfolg 
bat; doc läßt fich diefe Sorgfalt der Arbeit im Großbetriebe nicht durch— 
führen. 4. Anſtrichöl Wingenroth hat fih im ganzen gut bewährt, wenn 
aud hier und da die Nadeln des beitrichenen Triebes braun geworden 
ind und das Zurücbleiben de3 einen oder andern Teiles im Längen- 
wahstum auf die Wirfung des Oles zurüdzuführen jein dürfte. 5. Hylo— 
jervin hat fih im ganzen gut bewährt, wenn auch) vereinzelt ein zu ſparſam 
beftrichener Terminaltrieb verbifien war und eine oder die andere Nadel 
fih gebräunt hatte. Wichtig für den guten Erfolg iſt vor allem ganz 





8 geitfrift für Forſt- und Jagdweſen 1902, 540 ff. 
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dünnes Auftragen des Mittels, bejonderer Wert ift darauf zu legen, daß 
die Terminalfnojpen gar nicht oder doch nur ganz leicht beftrichen werden, 
da der gemünjchte Schub troßdem erreicht wird. 6. Schwefeljchlamm 
(Schwefelcaleium) zerjebt fi bei Luftzutritt in fohlenfauern Kalk und 
Schwefelwafjerftoff; Iebterer ift dem Wilde offenbar außerordentlich un— 
angenehm, denn es meidet die mit Schwefelſchlamm bejtrichenen Pflanzen 
und verbeißt fie nicht. Jüngere Forftkulturen brauchen nicht jo intenfiv 
behandelt zu werden, ältere vertragen einen dideren Anſtrich. Es empfiehlt 
fih, das Mittel bei trodenem Wetter anzuwenden. Die mit Schwefelichlamm 
behandelten Triebe find vom Wilde völlig verichont worden und haben 
gut ausgeſchlagen. 7. Bomolin, weldhes wie Raupenleim verwendet wird, 
hat ſich gut bewährt. 8. Haller Wildleim hat ſich gut bewährt, ohne einen 
nadteiligen Einfluß auf Nadeln und Rinde zu binterlaffen. 9. Raupen 
leim und Leim gegen Wildverbiß von Schindler & Mützell in Stettin 
haben ſich beide gleich gut bewährt. Keine Pflanze wurde an den be- 
ſtrichenen Teilen verbifjen. Der Leim gegen Wildverbiß zeichnet fich gegen 
den Raupenleim durch intenfiveren Gerud nad) ftinfendem Tieröl aus. 
10. Der Knoſpenſchützer „Krone“ ift ein nad) den Angaben des Oberförfters 
Lanz von der Firma Hörnle & Gabler in Zuffenhaufen in den Handel 
gebrachter Drei=, vier- oder fünfzadig ausgeſchnittener Blechftreifen, mit 
welchem die zu ſchützenden Knoſpen umgeben werden. Die Kronen find 
im Oftober anzulegen und verbleiben bis zur jelben Zeit des nächſten 
Jahres an der Pflanzz. Alsdann werden fie abgenommen und in gleicher 
Weiſe wie das erjtemal an der Knoſpe des neuen Triebes befeftigt. Dies 
Mittel Hat fich bewährt, feine Pflanze ift verbiffen worden. Neben diefen Ver— 
ſuchen iſt Steinfohlenteer erfolgreich angewendet worden. Edjtein folgert aus 
diefen Vergleichen, daß in allen Fällen, in welchen fi) das Wild noch 
nicht an den gewöhnlichen Steinfohlenteer gewöhnt hat, dieſem der Billigfeit 
und der minimalen Transportkoſten wegen der Vorzug gegeben werben 
muß. Andernfalls würde zunächſt der gewöhnliche bewährte Wild» und 
Raupenleim (Hylofervin) in Betracht fommen. Won den übrigen Mitteln, 
die ſich ebenfall® als gut erwiefen haben, verdient Schwefeljchlamm bejondere 
Beachtung, ebenſo Pomolin und der Knofpenfhüber „Krone“. Dean 
mähle jenes Mittel, das ſich bezüglich der Gejamtkoften (für Kauf, Fracht, 
Transport und Arbeitslohn) am billigften jtelt. Alle Mittel, welche einen 
nur merfbaren ungünftigen Einfluß auf die beftrichenen Pflanzen ausüben, 
find zu verwerfen, weil uns bejjere zur Verfügung ftehen. 


2, Kiefernprozeſſionsſpinner. 


Geit mehreren Jahren beginnt der Kiefernprogeffionsipinner (Cnetho- 
campa pinivora) fid) in den an der Ditjeefüfte liegenden Waldungen 
Dfte und Weftpreußens in gefahrdrohender Menge zu vermehren. Im 
Verein mit der Nonne trat dieſer Spinner bereit? Mitte des vorigen 
Jahrhundert? an. der pommerſchen Hüfte auf, von wo er fich über die 
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weſt- und oftpreußiiche Hüfte immer weiter ausgedehnt hat, jo daß er 
jebt fchon bis in die Nähe des Samlandes vorgedrungen ift. Beſonders 
läftig wird dieje jtarfe Vermehrung des Kiefernprogejlionsipinners in den 
Seebädern diefer Gegenden empfunden, da die Badegäjte, fobald fie den 
Wald betreten, Durch die in der Luft umberfliegenden abgebrochenen Raupen— 
haare, welche giftig find und jehr ſchmerzhafte Hautentzündungen hervor- 
rufen, in hohem Maße geplagt werden. Dieje Beläftigungen find in. den 
(ehten Jahren jo groß geworden, daß die von dem Kiefernfpinner heim— 
gejuchten Oſtſeebäder jih in ihrer Exiftenz bedroht jehen. Der befannte 
Zoologe Oftpreußens Dr. Rörig-Königsberg! hat nun über die Lebens— 
weile und Entwidlung dieſes Schmetterlinge Beobachtungen angeftellt, 
die manche wifjenswerte Aufflärungen geben und biäherige Zweifel löſen. 
Über die Flugzeit des Inſektes war man bisher im unffaren, auch be= 
züglih der Entwidlung ſtanden ſich zwei Anjichten gegenüber. Teils 
nahm man eine zweijährige Entwidlung, bei der der Schmetterling ein— 
mal als Puppe und einmal als Ei überwinterte, teild eine einjährige mit 
gelegentlihem mehrjährigen Uberliegen der Puppen an. Rörigs Beob- 
achtungen im. Freien und im Zimmer ergaben, dak die Falter jedenfalls 
nicht im Frühjahr und Frühſommer fliegen. Die erften Schmetterlinge 
erjchienen erit im Juli, die Hauptflugzeit tritt Mitte Juli ein und ift 
ausgangs dieſes Monates beendet. Bis Ende Juli hatte bereits eine 
ſtarke Eiablage Ttattgefunden. Die Eier werden in einem länglichen Wulſt 
um zwei zufanmengehörige Nadeln zu 120 bis 240 Stüd abgelegt und 
mit bdreiedigen Dedjchuppen Ddachziegelartig überdedt. Zur Eiablage 
werden die höheren Randbäume an Megen, Geftellen und Blöken am 
meiften, weniger die jiingeren Bäume bevorzugt. Die aus den übers 
winterten Eiern ausjchlüpfenden Naupen freien anfangs wenig; erit 
wenn fie erwachſen find, zwei bis drei Wochen lang ſtark. Zuerſt nehmen 
fie die zweijährigen Nadeln, dann auch die jungen. Sie bevorzugen die 
gemeine Kiefer, greifen aber auch ausnahmsweile die Birfe an. Im 
Auguft fangen die Raupen an zu wandern, und zwar in einer Reihe, 
jede Raupe der vorhergehenden unmittelbar folgend; hierbei ſpinnt jede 
einen Yaden, jo daß die ganze Reihe zulammenhängt und hoch gehoben 
werden fann. Die einzelnen Züge find oft mehrere Meter lang. Sobald 
jie zur Berpuppung jchreiten, bilden die Raupen zunächſt einen Klumpen 
und bleiben unter beitändigem Spinnen 4 bis 5 Tage zulammen; dann 
dringen fie tiefer in den Boden und verpuppen ji im Oftober in bräun: 
li grauen Kokons, in denen fie überwintern. Zur Verpuppung werden 
Table, hochgelegene, jandige Stellen bevorzugt; die Kokons liegen hier 
2—4 cm tief, oft jehr dicht bei einander. Sie ftehen aufrecht, die Buppen 
in den Kofons mit dem Kopf nach oben. Aus diefer Lebensweiſe ergibt 
fich eine zweijährige Entwicklung, jomit zweijährige Flug- und Fraßzeit. 

ı Forftwifienichaftliches Zentralblatt 1902, Heft 5. Forftlihe Rundihau 
1902, Nr 7. 
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In den Flugjahren fommen auch vereinzelte Raupenzüge vor, welche in 
dem teilweijen Überliegen der Puppen ihre Erflärung finden. Zur Be- 
kämpfung diejes Infekte empfiehlt Rörig neben dem Abjchneiden der mit 
Eiern befegten Zweige die Anbringung von zahlreichen Brutfäften, um 
der Vermehrung der Meijen, namentlic” der Blau- und Tannenmeijen, 
welche als jehr fleißige Verzehrer der Eier dieſes Schmetterlinges befannt 
find, Vorſchub zu leiſten. 


3. Kernbildung der Rotbuche. 


Dur forſtbotaniſche Unterfuhungen jucht Oberförfter Herrmanne 
Wirthy ! die beiden Fragen zu löjen: Was veranlaßt die Kernbildung 
bei der Rotbuche? und: Worin befteht die Verkernung? Nach der Art 
der Verlernung unterfcheidet Herrmann folgende drei Typen der Kernbildung: 
1. Der Kern ift ziemlich gleichmäßig rotbraun gefärbt, von Freisförmiger 
Geſtalt, ohne ſich mit der Jahresringgrenze zu deden, und ift nur durch 
eine wenig dunfler gefärbte Linie gegen den Splint abgegrenzt. 2. Der 
Kern zeigt in der Mitte einen Kreis rötlihbraunen Holzes, der ziemlich 
die Jahresringgrenze einhält und gegen den mehr bräunlichen äußeren 
Teil, wie diefer gegen den Splint, durch eine braune Linie abgegrenzt 
it. Diejer äußere Kernring ijt meijten® von jehr unregelmäßiger Form 
mit breiteren oder jchmäleren Ausjtülpungen in den Splint. 3. Dus 
Kernholz ift gejont, und die einzelnen Zonen find dunfel umrändert. 
Don diejem feiten, rotbraunen Kern, der allgemein als „faljcher Kern“ 
wohl aus dem Grunde bezeichnet wird, mweil er mit der eigentlichen, von 
Alter und Bodenverhältniffen abhängigen Kernbildung der andern Wald— 
bäume nicht zu tun hat, unterjcheidet ich deutlich der von den Aſtſtummeln 
und Wafjerlöchern ausgehende, hellere und ftreifig gezonte, in friſchem 
Zuftande waſſerreiche und weiche, ausgetrodnet krümelige und poröje Faul— 
fern. Diefer ift immer von einem mehr oder weniger breiten, rotbraunen, 
feften Holzring umgeben, der ſich dann weiterhin zu dem freisförmigen 
Buchenferne ſchließt. Als Schlußergebnis feiner Unterſuchungen beantwortet 
Herrmann die oben geftellten Fragen wie folgt: Der fog. faljche Kern 
der Rotbuche wird durch Verletzungen veranlaßt und iſt als eine Schußholz- 
bildung des Baumes im Kampfe gegen die von diefen Wunden her ein— 
dringenden Holzzerftörenden Pilze aufzufafien. Die Verkernung befteht in 
einer Anfüllung der Parenchym= und Marfjtrahlzellen und zum Teil auch 
der Libriformfajern mit einer dem „Wundgummi“ Franks identiſchen Maſſe 
und in der Verftopfung der Gefäße durch Thyllen allein oder mit Wund- 
gummipfropfen. Der Wundgummi wird durch chemijche Veränderung der 
jefretführenden Zellen gebildet. Hierneben bejteht auch phyfifalifche Ver— 
ihiedenheit des Schußfernholzes gegenüber gewöhnlichem Buchenholze, indem 
erjteres eine größere Druckfeſtigkeit und ein höheres jpezifilches Troden- 


ı Zeitjchrift für Forſt- und Jagdweſen 1902, 596. 
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gewicht als letzteres befißt und für Waſſer, wahrſcheinlich auch für Luft, 
undurchdringlich ift. 

Durh den mehanijchen Miderftand der Thyllen und Wundgummi— 
maſſen und durch den Entzug der zum Gedeihen und Wuchern der Pilze 
notwendigen Feuchtigkeit vermag der faliche. Kern das Vordringen des 
Pilzmycels erfolgreich) zu befämpfen und feine Aufgabe als Schußholz zu 
erfüllen. Wenn die Unterfuchungen ergaben, daß die Kernbildung immer 
von Berlegungen, Aſtwunden, Waſſerlöchern in Zwieſel- und Aftgabeln 
ihren Anfang nimmt, jo ftehbt auch die Beobadhtung damit in Überein- 
ſtimmung, dab die Notlernigfeit in Windlagen eine größere ift, während 
fie in gejchloffenen Beftänden geringer auftritt als in gelichteten. Hieraus 
zieht Heremann für den Forftbetrieb die praftiihe Schlußfolgerung, daß 
alle waldbauliden Maßregeln, welche auf die Erzielung eines aftreinen 
Schaftes und einer guten Stammform gerichtet find, auch der Kernbildung 
entgegenwirken. In der richtigen Beltandeserziehung iſt uns daher ein 
Vorbeugungsmittel gegen die Entjtehung des falichen Buchenternes gegeben. 
Bezüglid) der Verwendung rotfernigen Buchenholzes iſt zwiichen Yaulfern 
und Schugholzfern zu unterjcheiden. Faulkerniges Holz ift nur als Brenn- 
hol; verwendbar. Dagegen fünnen Stammpartien mit dem feſten, rot- 
braunen Schußholzfern, zumal wenn fie einige Meter vom Infeltionsherde 
entfernt liegen, unbedenklich als Nutzholz ausgehalten und zu allen Ver- 
wendungen im Trodnen, wie zu Möbeln, Parkett, Täfelungen, benußt 
werden. Aſtreine Stammftüde mit gleihmäßig gefärbtem Falſchkern, deren 
Abjchnittflächen etwa 2 m vom Ende des nächſten Faulfernes, oder bei 
Stämmen ohne jolhen, von der Verletzungsſtelle entfernt bleiben, können 
nad; Anficht des Berfafler ohne Bedenken zu Eiſenbahnſchwellen benutzt 
werden, wenn fie ordentlich ausgetrodnet find und ber Splint gehörig 
mit Zeeröl getränkt wird. 


4, a) Unterjuchungen über Zuwachs und Form der Schwarzerle. 


Über den Entwicklungsgang der Schwarzerlenbeftände lagen bisher 
nur jehr unvolllommene Erhebungen (die Tafeln von Pfeil-Schneider) 
in der Literatur vor. Dieje in der Praxis als volljtändig unzureichend 
und unbrauchbar zu bezeichnenden Ertragstafeln gaben Brof. Dr. Shwap- 
pad! in Eberdwalde Veranlaffung, neue Erhebungen über diejen Gegen- 
jtand in den beiden wichtigſten VBerbreitungsgebieten der Schwarzerle in 
Preußen, nämlih in DOftpreußen und im Oder-Spreegebiet, anzujtellen. 
Schwappach unterjheidet drei Standortäflaffen: gut, mittel, gering. 

Die gefamte Mafjenerjeugung beträgt bis zum Alter von 60 Jahren, 
welcher Zeitraum ala die höchſte in der Praxis übliche Umtriebgzeit an- 
zuſehen ift: 


1], Unterfuhungen über Zuwachs und Form der Schwarzerle. II. Wadhs- 
tum und Ertrag normaler Fichtenbeftände in Preußen. Neudamm 1902. 
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auf Standortäflafie I 534 fm Derbholz und Reiſig (482 fm Derbholz) 
s „ 18390, — 6G88 
II 234 " ” " 77 (195 " ) 


In Form von Durdforftungen und fonftigen Nußungen werden bis 
zu diefem Alter entnommen: 
auf Standortäffafje I 175 fm Derbholz und Reifig 
— 32,8°/, der gefamten Maſſe, 


davon 147 fm Derbholz = 30,5% „ " " 

auf Standortsffaffe II 124 fm Derbholz und Reifig 
— 32,6 % " " " 
davon 104 fm Derbhol; = 30,8% „ m „ 

auf Standortäffafje III 73 fm Derbholz und Reifig 
= 31,2 0, " [2 ” 
davon 55 fm Derbhol; = 28,2°/, „ ü — 


Aus der Gegenüberſtellung der Erle mit Kiefer und Buche ergibt ſich 
die überraſchende Tatſache, daß die Geſamtwachstumsleiſtung der Erle bis 
zum Alter von 60 Jahren nur von der Kiefer auf den beiten Standorten 
erreicht wird, daß fie aber fonft durchweg größer ift als jene der Kiefer 
und Buche. Mit der Zunahme des Alters fteigen allerdings die Wachs— 
tumßleiftungen der beiden letzten Holzarten erheblich, während jene ber 
Erle rajch nachlaſſen. Bergleicht man die Wachstumsleiſtungen der Erle 
in zwei Umtriebszeiten von je 60 Jahren mit jenen der Kiefer und Buche 
während eines 120jährigen Umtriebes, jo ift die Maffenproduftion der 
Erle annähernd jo groß wie jene der Buche und übertrifft die der Kiefer. 
Bezüglich der abjoluten Größe des höchſten Zuwachſes ſteht die Erle der 
Buche und Kiefer ungefähr glei. Weſentliche Unterfchiede beſtehen da— 
gegen im Wachsſtumsgang. Während die Hulmination de3 laufend jähr- 
lichen Zuwachſes bei der Kiefer zwijchen dem 30. und 45., bei der Buche 
zwiſchen dem 50. und 60. Jahre eintritt, ijt diefes bei der Erle bereits 
zwijchen dem 20. und 30. Jahre der Fall. Der Yaufend jährliche Zu— 
wachs läßt bei der Erle frühzeitig nad) und ift 3. B. im Alter von 
60 Fahren bereits auf einen Betrag gejunfen, den die Kiefer erjt im 
Alter von 100 Jahren, die Buche erft in 140 Jahren erreicht. Hieraus 
ergibt ji, daß die Erle das Mittel bietet, auf ihren fpezifiichen Stand» 
orten, welche feine andere Holzart und meiſt auch feine andere Benußungs- 
weiſe zulafjen, bei richtiger Bewirtfhaftung und namentlich bei energiſcher 
und jachverjtändiger Beftandäpflege Mengen von Holz zu erzeugen, welche 
meiſt unterfhäßt werden und mit jenen der Kiefer und Buche in deren 
Wachstumsgebieten wetteifern. Aus der über die Erlenwirtſchaft an— 
gejtellten Nentabilitätsberechnung zieht Schwappad den Schluß, daß jene 
auf den mittleren und beijeren Standorten als eine ehr. vorteilhafte 
Form der Bodenbenußgung anzujehen ift, während fie auf den geringften 
Standorten durchaus unrentabel ift. Der Grund für letztere , Tatjache 
liegt hauptjählich in den hohen Kulturkoften. Hiernach empfiehlt es fich, 
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auf den geringen Erlenftandorten, ſoweit fich diefe nicht für andere Holz- 
arten oder Formen der Bodenbenutzung (Wieſe) befjer eignen, die Kulturen 
möglichjt zu bejchränfen und die Verjüngung in der Hauptjache aus Stock- 
ausjchlägen und Naturbefamung zu erjtreben. Nach der Kulmination des 
Bodenerwartungdwertes, welche bei 2%, Verzinfung auf den Standort3- 
flafien I, II und III im Alter von 40, 60 und 50 Jahren, bei 3°, 
Verzinfung in 40, 50 und 50 Jahren eintritt, ſcheint die in Privat- 
waldungen jehr beliebte Umtriebäzeit von 40 Yahren feineswegs durchweg 
die finanziell günftigften Rejultate zu erzielen, vielmehr wird dieſe Zeit 
häufig höher, nämlid auf 50—60 Jahre zu bemefjen jein. 


4.b) Wachstum und Ertrag normaler Fichtenbeitände in Preußen. 


Bei der erneuten Bearbeitung diejes Stoffes hat Schwappach aud) 
vergleichende Unterſuchungen Hinfichtlich der Leiftungen mäßigen und ftarfen 
Durdforftungsbetriebes in Wichtenbeftänden angejtellt und folgert hieraus, 
daß eine dauernde Mehrerzeugung an Maſſe durch den verftärften Durch— 
forftungsbetrieb ſich nicht erzielen läßt. Die höheren Erträge während 
de3 Überganges von ſchwacher zu ftärferer Durchforſtung ftellen Tediglich 
eine Abnutzung des Vorratsüberſchuſſes dar. Die ftärkeren Durchforſtungen 
find aber troßdem vorzuziehen, weil die Rentabilität der Wirtſchaft ver— 
größert und höhere Umtriebe vom Standpunkt der Bodenertragswirtichaft 
gerechtfertigt werden. Hierzu kommen noch die wirtſchaftlichen Vorzüge 
größerer Widerftandsfähigkeit der Stämme mit alljeitig gut ausgebildeten 
Kronen gegen Schneegefahr und Sturm. 


5. Sit der Schüttepilz (Lophodermium pinastri) ein Parafit? 


Ungeregt durch die Yorichungen des Profeſſors v. Tubeuf, Vor— 
jteher der biologischen Abteilung für Land» und Forſtwirtſchaft am Kaiſer— 
lichen Gejundheitgamte in Berlin, über die Schüttefranfheit! hat Profefjor 
H. Mayr in München durch Infeftionsverfuche die Frage, ob der Schütte- 
pilz ein echter Parafit fei, zu Hären geſucht?. Er gelangt zu folgenden 
Schlüſſen: 

1. Der Schüttepilz iſt an Föhrenpflanzen, die ins erſte und ins 
zweite Jahr gehen, zweifellos infektiös und paraſitär. 

2. Er befällt die erſtiährigen Pflanzen nur zur Zeit des Wächstums 
ihrer Nadeln, Mai bis Juli, breitet fi daher von franfen auf gejunde 
Pflanzen während der Zeit von September bis Mai des folgenden Jahres 
nicht aus. 

3. Er befällt die ins zweite Jahr gehenden Pflanzen von Ende Mai 
bis Dezember, vorausfichtlic) wegen der zart bleibenden Baſis der Doppel- 





I Bol. Jahrbuch der Naturw. XVII 451. 
2 Forjtwiffenihaftliches Zentralblatt 1902, 473 f. 
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nadeln; für zweijährige Föhren iſt ſomit die längere Infektionsdauer, für 
einjährige die zartere Beſchaffenheit der Pflanze gefährlich. Daß von Mitte 
Mai bis Dezember der Schüttepilz Sporen entwickelt, welche die Infektion 
herbeiführen können, hat v. Tubeuf bereits im verfloſſenen Jahre nach» 
gewieſen. 

4. Die infizierenden Sporen haben nur eine geringe Flugfähigkeit; 
offenbar werden dieſelben nur bei ſtagnierender, mit Waſſerdampf voll- 
gefättigter Luft ausgejchleudert, jo daß ihre Verbreitung nur minimal 
fein fann. An den im zweiten Jahre jtehenden Pflanzen Hilft auch der 
Wind mit bei der Ausbreitung, indem er die toten und abgebrochenen 
Primärnadeln und Kotyledonen in die gefunden einweht. Unkrautwuchs 
erhöht mit der Feuchtigkeit der Luft die Infektionsgefahr, mindert aber 
durch Iſolierung die Schnelligkeit der Verbreitung. 

5. Die Krankheit breitet ji” den wechjelnden MWindftrömungen im 
Walde entiprechend nad allen Himmelärichtungen aus, am ſchnellſten auf 
fahler Fläche nah Oſten fortjchreitend,; bei Ausbreitung der Pilzjchütte 
jpielen aber Bodentemperatur, Verdunſtung von jeiten der Pflanze und 
Froſt feine Rolle. 


6. Die vom Froft getöteten Föhren zeigen ein Abjterben und Rot— 
werden von der Pflanzenjpite abwärts; joldhe rote Pflanzenteile enthalten 
feinen Schüttepil; und find jo wenig infeftionsfähig wie abgejchnittene 
und vertrodnete Föhrenäfle, welche zur Dedung von Saaten angewendet 
werden. 


7. Die vom Schüttepilz getöteten oder ſtark bejhädigten Föhren— 
pflanzen in Saatbeeten werden am beften entfernt durch Untergraben der 
ganzen Saat und Neuanjaat mit einer andern Holzart. Ein Ausreißen 
und Verbrennen der Pflanzen Hinterläßt zahlloje verpilzte Nadeln und 
verichleppt die Krankheit durch den Garten. 


8. Föhrenfaaten im Kampe follen in möglichjt vielen Heinen Beeten 
oder in größeren Beeten angelegt werden, wenn dieje durd) eine niedrig 
gehaltene jchmale Hede von Fichten, Tannen, Eiben, Thujen in mehrere 
Abteilungen zerlegt werden. 

9. In Freilandjaaten ijt nad) auftretenden Schütteneftern von September 
bis April zu juchen, folche find durch Überfanden, Übererden unſchädlich 
zu machen. Dieje Stellen find mit drei= oder mehriährigen Föhren zu 
bepflangen, wenn ein Holzartenwechjel unzuläſſig ift. 

10. Schüttenefter oder der Schütte zum Opfer gefallene größere 
Flächen auf geringen bis jchlechteften Böden fünnen aud durch Aufaat 
oder Einpflanzen von Banksföhren in Beſtand gebracht werden; in ſchütte— 
gefährdeten Ortlichkeiten empfiehlt ſich auf befjeren Böden als Vorbeugungs- 
mittel gegen die Ausbreitung der Pilzichütte Mengeſaat von Föhre mit 
Fichte oder Weymouthskiefer, auf jchlechteren Böden Mengeſaat von ge— 
wöhnlicher Föhre mit Bankfsföhre. 
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6. Neuere Erfahrungen über Moorkultur. 


Profefjor Dr. Tade-Bremen, eine der erjten Autoritäten auf dem 
Gebiete der Moorfultur, hat in der Generalverfammlung de3 Vereins zur 
Förderung der Moorfultur * über die in den lebten Jahren gewonnenen 
neueren Erfahrungen über Moorkulturen folgende Mitteilungen gemacht: 
Zur Klärung der frage, inwieweit es zwedmäßig jei, Aderfrüchte und 
beſonders Halmfrüchte auf gut zerſetztem, ftidjtoffreichem Niederungsmoor 
regelmäßig mit einer Stidjtoffvüngung zu verjehen, jind jeit mehreren 
Jahren wiederholte Düngungsverſuche angeftellt worden, die bejtätigen, daß 
fich eine jolhe Düngung auf diefen Böden zu Halmfrüchten nicht empfiehlt. 
Die Stickſtoffzufuhr fann hier ſogar bedenflicy werden, weil der Ertrag 
unter Umftänden weſentlich herabgedrüdt wird. Nur zur Kräftigung der 
Vegetation nach ungünftigen Wintern oder in einem ungünftigen Früh— 
jahr ift fie hier zu empfehlen. Bei der Phosphorſäuredüngung wird das 
Thomasmehl neuerdings vielfah durch andere Düngemittel erjebt. Auf 
Niederungsmooren haben ſich die Superphosphate dem Thomasmehl meijt 
glei wirkſam erwiefen. Bei der Auswahl dieſer oder jener Düngerart 
it die Löslichfeit derjelben in Betracht zu ziehen. Superphosphat- 
phosphorfäure ift in Waller löslich, die Thomasphosphatjäure aber nicht, 
wenn aud im Boden relativ leicht löslich, immer aber doch weniger lös— 
lich als erjtere. Soll aljo den Kulturen ein Refervefapital an Phosphor: 
jäure gegeben werden, jo iſt Thomasmehl vorzuziehen. Will man dagegen 
bejtimmte Früchte bezüglich) ihrer Phosphorjäuredüngung ſehr günitig 
jtellen, jo wird man Superphosphat vorziehen. Für den Hochmoorboden 
haben ſich das Algierphosphat und das Gaffaphoaphat (aus Nordafrika) 
als vorzügliche Erjaßmittel für Thomasmehl bewährt; fie find dem letzteren 
vollmertig auf ſolchen Böden zur Seite zu ftellen, die noch freie Humus— 
fäuren in größerer Menge enthalten. 

Bei der Düngung der Niederungsmoore mit Kali tritt * die Frage 
des Erſatzes der bisher faft ausſchließlich benutzten Rohſalze (bejonders 
Kainit) durch konzentrierte Düngerſalze, namentlich durch 40prozentiges 
Düngerſalz, in den Vordergrund. Bei Halmfrüchten iſt kein durchgreifender 
Unterſchied feſtzuſtellen, dagegen hat ſich das 40prozentige Düngerſalz 
auf Moorboden zu Kartoffeln im Vergleich zum Kainit bewährt. Durch 
jenes wird nicht nur ein höherer Ernteertrag erzielt, die Kartoffeln ſind 
auch ſtärkereicher. Die Düngung darf aber nicht allzu früh (wegen Aus— 
laugung) im Herbſt gegeben werden, ſondern erfolgt am beſten gegen 
Ausgang des Winters im Januar oder Februar. Bezüglich der Ent— 
wäſſerung find vergleichende Verſuche mit offenen Gräben und Drainage 
(Stangendrainage) durchgeführt worden, die zunächſt für Hochmoor bejonders 
günftige Ergebnijje gehabt haben. Die Drainage leiſtet im allgemeinen 

! Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur 1902, Nr 5. 
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dasſelbe wie die offenen Gräben, bei jener hält fich jedoch die oberjte 
Moorfhicht, die zur Verſorgung der Pflanzen mit Waller in erfter Linie 
in Betracht fommt, etwas feuchter al3 bei Grabenentwäfferung. Dies ift 
namentlid) bei nicht bejaudeten Niederungsmoorwiejen bejonder8 hoch zu 
ihäßen, und Tacke hält die Drainage auf ſolchen Böden einer bejondern 
Berüdfihtigung würdig, wenn im übrigen die Verhältniſſe für ihre 
Durdführung günftig find. Auffallend war die Beobachtung, daß die 
durh Stangenfaichinen entwäſſerten Felder im Frühjahre viel früher 
troden wurden als die durch offene Gräben entwäfjerten, was aber darin 
feine Erklärung fand, daß der Froſt bei offenen Gräben feitlih und 
unterhalb weiter in den Boden dringt, jo daß die Gräben erjt ziehen, 
wenn der Boden froftfrei geworden ift, während die Draind bei Eintritt 
des Taumetterd ſofort wirken fönnen. Dies ift ein Vorteil, der für naſſe 
und falte Böden von großer Bedeutung fein fann. 

Bei den Anbauverfuhen auf Moorboden mit Halmfrücdhten macht 
Tade bejonder3 auf die überrajchenden Ergebnifje aufmerfiam, die bei 
früher und jpäter Ausſaat von Hafer erzielt worden find. Die feit 1896 
angeftellten Verſuche befunden übereinftimmend, daß der frühe Haferanbau 
ih vorzüglich bewährt. Der Hafer ift jo früh wie möglich auszuſäen, 
d. h. jobald die oberjten Schichten aufgetaut, wenn auch die tieferen noch 
gefroren ſind. Geitdem dies geſchieht, iſt der Hafer eine der ſicherſten 
und ertragreihiten Moorfrüchte geworben. 


7. Stallmijt:Stonjervierung mit Superphosphatgips, Kainit 
und Schweielfäure. 


Im Anschluß an die im X. Jahrgang des Jahrbuchs S. 257 mit- 
geteilten Unterſuchungen über die Stidjtoffverlufte im Stallmift mögen 
hier die Ergebnifje der im verflofienen Jahre von der Deutjchen Land— 
wirtſchafts⸗Geſellſchaft in Berlin durch Profeffor Dr. Pfeiffer in Breslau ! 
angeftellten Verſuche, die Dungkraft des Stallmiftes zu erhalten, folgen. 
Die vorliegenden Berjuche haben dargetan, daß die Stidjtoffverfufte des 
Stallmijtes bereit3 im Stall eine ziemlich bedeutende Höhe erreichen. Das 
tägliche Ausmiſten bedingt erheblich geringere Stidjtoffverlufte, als wenn 
der Dünger fieben Tage unter den Tieren liegen bleibt. Dieſe Tatjache 
widerjpricht aber durchaus nicht den günjtigen Erfahrungen, die mit der 
Tiefftalleinrihtung gemacht worden find. In der mwärmeren Jahreszeit 
ſind die Stidjtoffverlufte jowohl im Stalle ald aud) in der Düngerftätte 
wejentlich höher als in den Wintermonaten. Kainit und Superphosphat- 
gips, in Mengen von 1,5 kg bzw. 2 kg auf 1000 kg Lebendgewicht der 
Tiere angewandt, find mit Bezug auf die Stidftoffverlufte bei jonftiger 
guter mechanischer Pflege des Düngers wirkungslos. Ein Zuſatz von 
! Stallmift-Sonfervierung mit Superphosphatgips, Kainit und Schwefel: 
ſäure: Heft 73 der „Arbeiten der Deutichen Landwirtſchafts-Geſellſchaft“ 1902. 
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Schwefelſäure vermindert die Stidjtoffverlufte ganz erheblich; dies darf 
aber nicht verhindern, im jedem einzelnen Falle reifliche Erwägungen 
darüber anzuitellen, ob die erzielten Vorteile die Koſten und Jonftigen übel⸗ 
Hände der Schwefelſäureverwendung tatjächlich aufwiegen. Der Stiditoff 
entweihht aus den lagernden Dungmaſſen höchſt wahrjcheinlich zum über» 
twiegend großen Teile in‘elementarer Form. Nach Anficht des Verfaſſers 
ind diefe Ergebniſſe für die Praris recht wenig erfreulich, er zeigt zum 
Schluß den Weg, um auf dem Gebiete der Stalldungpflege zu greifbaren 
Rejultaten zu fommen. Wir willen, daß ſich im Stallmift ebenjo wie im 
Aderboden ein Kampf ums Dafein zwifchen Organismen abipielt, die 
einerjeit3 zum Entweichen von Stiditoff Veranlaſſung geben, anderjeits 
diefen Nährſtoff in ihrer Körperfubitang als Eiweiß feitlegen. Es gift 
offenbar, Mittel und Wege aufzufinden, um die fchädlichen Lebeweſen zu 
unterdrüden, indem man die Entwidlung der andern fördert. Auf andern 
Gebieten bat ſich ein derartiges Verfahren bereits trefflich bewährt, u. a. 
wird in den Gärungsgewerben die Vermehrung Ihädlicher. Hefepilze da— 
durch verhindert, dat man die Lebensbedingungen für die gutartigen Hefen 
günftiger geitaltet. Beim Stalldung liegen die Verhältnifje außerordentlich 
ihwierig; denn in ihm fommen Hunderte von verichiedenen Organismen- 
formen vor, die man zum Teil bislang faum gruppenweije unterjcheiden 
kann und deren Lebensbedingungen erit einzeln unterfucht werden müflen, 
um daraus geeignete Maßregeln zur Bekämpfung der einen, zur Förderung 
anderer ableiten zu fönnen. 


8. Der Anbauwert der neueren Sartoffeljorten. . 


Um ein Bild von dem gegenwärtigen Stande und den in den lebten 
fünfzehn Jahren erzielten Fortichritten des Kartoffelbaues zu gewinnen, hat 
der Verein der Spiritusfabrifanten eine umfangreiche Umfrage über Die 
Verbreitung der verjchiedenen Kartoffeljorten und über die wichtigften Tragen 
der Kultur der Kartoffel und ihrer Verwertung angejtellt. Liber die Er— 
gebnijje diefer Umfrage berichtet Profeſſor Dr. Edenbrecher ! folgendes: 
Der Anbau der vor fünfzehn Jahren noch vorzugsweiſe fultivierten älteren 
Kartoffelforten ift in den legten Jahren jehr erheblid) zurüdgegangen. Am 
meijten fällt die bei der Daberjchen Kartoffel, gelb- und weißfleijchigen 
Zwiebel, Champion, Seed, Achilles und Anderjen auf, dagegen hat der 
Anbau zugenommen bei Gelbe Roſe und namentlid) bei Magnum bonum. 
Un Stelle der Daberſchen und anderer weniger ertragreichen Kartoffelſorten 
jind in erfter Linie die durch die Anbauverjuche der deutichen Kartoffel= 
fulturftation al3 empfehlenswert bezeichneten neuen Sorten getreten, von 
denen jich bejonders bewährt und weite Verbreitung gefunden haben ala 
Brennereifartoffeln: Profejlor Märker, Richters Jmperator, Silefia, Deut- 


! Zeitihrift für Spiritus-Induftrie 1902, Ergänzungsheft. Vgl. Land— 
wirtſchaftliches Zentralblatt 1902, 13]. 
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ſcher Reichskanzler, Athene, Profeſſor Wohltmann und Hannibal, dagegen 
als Speiſekartoffeln: Magnum bonum und Profeſſor Märker. Hinſicht- 
lich der Anſprüche der verſchiedenen Sorten an eine beſtimmte Bodenart 
ſind beſonders geeignet für den Anbau auf Sandboden: Blaue Rieſen, 
Richters Imperator, Juwel, Großer Kurfürſt, Leo, Seed; auf leichten Böden: 
Achilles, Blaue Rieſen, Daberſche, Erſte von Frömsdorf, Richters Imperator, 
Juno, Juwel, Großer Kurfürſt, Leo, Profeſſor Märker, Magnum bonum, 
Seed, Geheimrat Thiel, Welkesdorfer, Weltwunder; weiße Sorten, auf 
ſchwerem, beſſerem Boden: Athene, Achilles, Fürſt Bismarck, Champion, 
Max Eyth, Hannibal, Hero, Juwel, Wilhelm Korn, Fürſt von Lippe, 
Magnum bonum, Deutſcher Reichskanzler, Sileſia, Simſon, Geheimrat 
Thiel, Profeſſor Wohltmann, Topas, ſächſiſche gelbfleiſchige Zwiebel; 
rote Sorten, auf feuchten Böden: Athene, Großer Kurfürſt, Fürſt von 
Lippe, Simſon, ſächſiſche gelbfleiſchige Zwiebel; auf Moorboden: Blaue 
Rieſen, Champion, Seed, Gelbe Roſen, Hannibal. Für alle Bodenarten 
ſind geeignet befunden: Profeſſor Märker, Seed, Daberſche, Geheimrat 
Thiel, Großer Kurfürſt und gelbfleiſchige Zwiebel. 

Als ein weſentlicher Fortſchritt in der Kartoffelkultur iſt die Ein— 
führung und ausgedehnte Anwendung der Gründüngung zu Kartoffeln 
und die vermehrte Verwendung von künſtlichen Düngemitteln zu bezeichnen; 
dagegen wirft Eckenbrecher zum Schluß die Frage auf, ob nicht die Land— 
wirtſchaft bei der Auswahl der anzubauenden Kartoffelſorten einen falſchen 
Meg einſchlägt, indem fie ſich mehr und mehr dem Anbau hoch ertrag- 
reicher, dabei aber ftärfearmer und Häufig ſchlecht haltbarer Kartoffeln 
zumwendet, anftatt mehr auf beſte Verwertbarkeit der Kartoffel Rüdjiht zu 
nehmen und Hauptjähli Sorten mit höherem Gtärfegehalt, beſonders 
aber Speijefartoffeln anzubauen, wenn fie auch nicht die höchſten Maſſen— 
erträge liefern. Dieſe Trage ift durch weitere Verſuche zu flären. 


9. Unterſuchungen über das Einmieten von Kartoffeln. 


Auf Grund umfangreicher Unterfuhungen hat Dr. ©. Appel! 
folgende Reihe von Grundjägen aufgeftellt, deren Befolgung bei der 
richtigen Anlage von SKartoffelmieten zu beachten if. Der Mietenplab 
darf nicht auf zu leichtem Boden gewählt werden. Bei jehr leichten 
Sandböden bejteht ‚die Gefahr, daß die Mietenjohle von unten oder der 
Seite her Froft befommt. Anderjeits darf der Plab nicht in einer Sentung 
mit undurdläjligem Boden liegen, damit die Feuchtigkeit des Winters 
ih nit am Fuße der Mieten anjammele, wodurd Fäulnis entjteht. 
Auch die Windverhältnifie des Platzes find zu berücfichtigen. Auf frei 
liegenden Kuppen fegt der Wind leicht den Schnee weg, fo daß die 
Mieten während des ganzen Winters ohne Schneebededung liegen. Zur 





! Urbeiten der biologifhen Abteilung für Land» und Forftwirticaft 
am Kaijerlihen Gefundheitsamte 1902, Heft 3. 
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Gejunderhaltung der Kartoffeln ift beim Einmieten vor allem anzuftreben, 
daß die Kartoffeln möglichſt troden und frei von anhaftender Erde in 
die Miete gelangen. Außerdem find alle kranken, von Trocken- oder Naß— 
fäule ergriffenen, gequetichten, angehadten, beichädigten und angefreilenen 
Kartoffeln fern zu halten, da fie leicht in Fäulnis übergehen und An— 
ftedungsherde für die ganze Umgebung werden. Auch die Größe der Mieten 
it für die Gejunderhaltung der Kartoffeln nicht gleichgültig. Als richtige 
Sohlenbreite Tann man 1,2—1,5 m annehmen und auf diejer Grundlage 
die Kartoffeln biß zu einer Kammhöhe von etwa 1 m aufichichten. Die 
Länge ift von dem Werwendungszwed abhängig. Jedenfalls ſollte eine 
Miete, die im Winter geöffnet wird, nicht größer fein, al3 daß ihr Inhalt 
auf einmal verbraucht wird. Einer der wichtigften Traktoren beim Mlieten- 
bau iſt die richtige Bededung der Slartoffeln. Als erite Dede hat ſich 
eine 15 cm ſtarke Langitrohichicht weitaus am beiten bewährt, eine weitere 
Erddede von 50 cm reicht in den nicht bejonders falten Gegenden Deutich- 
lands aus, um den FFroft fernzuhalten, wenn der Boden nicht allzu durch— 
läflig ift. In rauhen Yagen bringt man am beften eine doppelte Dedung 
an. Um fie berzuftellen, jchaltet man in die Erdichicht noch eine Iſolier— 
ichicht ein, ohne dadurd die Gejamtdide der Dedung zu erhöhen. Die 
Schhichtenftärfe beträgt demnadh: Stroh 15 em, Erde 10 cm, Stroh oder 
Kartoffeltraut 10 em (anderes Dedmaterial 20—30 em), Erde 15 bis 
20 em. Beim Einmieten jelbft ift zu berüdjichtigen, daß die erite Dede 
fofort nad) dem Aufichichten der Kartoffeln gegeben und mit dem Spaten 
feftgejchlagen werden muß. Da jie im Stande ift, Kälte von 2 bis 4° 
abzuhalten, jo wartet man, falls das Wetter nicht naß ift, jo lange wie 
möglich mit dem Auflegen der zweiten Dede. Aber aud bei naſſem Wetter 
muß man mit leßterer wenigitens jo fange warten, bis die Mietentempe— 
ratur bis auf 10° hberabgegangen ift, da ſonſt jehr leicht rapide Fäulnis 
eintritt. Auf undurchläffigen Böden oder in nafjen Jahren jind noch 
bejondere Durdhlüftungseinrichtungen erforderlich. Appel untericheidet Firſt— 
und Fußdurhlüftungen. Die primitivfte Urt der Firftdurdlüftung it das 
Dffenhalten des Firſtes bis zum Eintritt ungünftiger Witterung. Diele 
Form ift jedoch wenig zu empfehlen, da jie feinen ausreichenden Schuß 
gegen plötzliche Regengüſſe, ftarfe Taufälle oder Naubfröfte gewährt. Eine 
andere Art der Firitventilation ift die Anlage von Schlöten. Sie werden 
meift in der Weiſe angelegt, daß Ddireft auf die Kartoffeln oder auf die 
erfte Strohdede Stroh: oder Neifigbündel aufgeitellt werden, die durd) 
die Dede hindurchragen. Hierdurch joll dem verdunftenden Waller ein 
Abzug nach außen gewährt werden. Diefe Wirkung wird aber nicht 
erreicht, da dad Waſſer auf dem Wege durch den Schornftein kondenſiert 
wird und zurüdfließt. Die Folge davon it, daß unter den Schlöten naſſe 
Fleden in der Miete entjtehen, die der Fäulnis jehr ausgeieht find. Appel 
empfiehlt dagegen das Firſtrohr, welches jo angelegt wird, daß man die 
Mtietenjeiten zunächſt mit Langſtroh belegt; der überragende Teil des 
Strohes wird über den Firſt der Miete herüber gebogen, jo dab Die 


214 Forſt- und Landwirtſchaft. 


Kartoffeln zunächſt völlig bedeckt ſind. Dieſe Strohdecke wird durch einige 
Spaten Erde befeſtigt und dann auf den frei gehaltenen Firſt ein Ernte— 
baum gelegt. UÜber dieſen legt man nochmals Stroh und bewirft nun 
die ganze Miete mit einer 10 cm diden Erdſchicht, die man feſtſchlägt. 
Zieht man nun den Erntebaum heraus, jo entjteht auf dem Firſt entlang 
ein Rohr. Dieſes ift nad) dem Innern der Miete dur die oberen 
ſchwächeren Strohhalme nicht zu dicht abgejchloffen, jo daß die Innen— 
feuchtigfeit nad außen abziehen fann. Gegen ungünftige Witterungsein- 
flüffe gewährt die äußere Umfleidung des Rohres genügenden Schub. 
Dieje Einrihtung Hat den Vorteil, daß der Kamm der Miete, der jonft 
leicht vernadläfligt wird, ſtets genügend gededt if. Bei Eintritt des 
Froſtes erhält die Miete ganz wie jede andere die weitere Dede, nachdem 
die Rohrmündungen gut verftopft find. Auf ſchweren, lettigen Böden muß 
neben der Firſt- aud) eine Yukdurdlüftung in Anwendung fommen, die 
darin befteht, daß die Mietenjohle ganz oder teilmweife durch Anbringung 
eine den Mietenboden der Länge nad) durchziehenden Grabens oder 
Kanales hohl gelegt wird. Die Dedung diefer Hohlräume gefchieht mit 
Lattenroften, die man mehrere Jahre verwenden kann. Bezüglich der Be— 
handlung der Mieten im Frühjahr rät Appel entjchieden, die. Dede bis 
zum gänzlichen Öffnen liegen zu lajlen, da fie am beiten die Miete bei 
Beginn der wärmeren Jahreägeit vor zu rafchem Steigen der Temperatur 
im Innern ſchützt. Haben ſchon Fäulnisprozeſſe in der Miete begonnen, 
jo Hilft auch ein teilweiſes Abdeden nichts, diefen ‚Prozeß zum Stilftand 
zu bringen. 


10. Über das Gedeihen der Süßkirſche auf verſchiedenen Böden. 


Im Tandwirtichaftlihen Betriebe tritt neuerdings das Beltreben 
immer mehr in den Vordergrund, auf größeren Flächen Objtbau zu 
treiben. Das Gebeihen der Objtbäume ift aber neben den klimatiſchen Ver— 
hältniſſen der betreffenden Gegend in eriter Linie von den Eigenſchaften des 
Bodens abhängig. In diefer Beziehung bejtehen jedoch noch große Un— 
jiherheiten, welche Dr. Ewert, Lehrer am Pomologifchen Inftitut in Pros— 
fau in Schlefien ', veranlaßten, auf geologiſcher Grundlage den Einfluß des 
Bodens zunächſt auf das Wachstum der Süßkirſche durch genaue Beob- 
ahtungen und Unterfuchungen feitzuftellen. Lebtere beziehen fich ſpeziell 
auf veredelte Süßfirichenbäume, nur zum Zeil auf Süßfirfehenwildlinge 
(Prunus avium), dagegen nicht auf Sauerfirfhen mit Süßfirfchenunter- 
lage. Ewert faßt die Ergebnifje jeiner Unterfuhungen wie folgt zujammen : 
Die Süßlirſche ift eine Pflanze des leichten, tiefgründigen Bodens und 
gedeiht auf den diluvialen Sanden von großer Mächtigkeit jowie auf 
den Lößböden befonders gut, dagegen gedeiht fie auf ſchweren, tonreichen 
Böden, wie dem turonen Kreidemergel bei Prosfau, nicht. Ein Boden 








ı Banbwirtichaftlihe Jahrbücher 1902, 129. 
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mit etwa 80°, abichlämmbaren Teilen it für die Kirichenfultur jelbit 
bei einem Gehalte von 40 bis 50°, Kalk (CaCO,) nicht. geeignet, wenn 
diejer hauptjächlich in abichlämmbarer Feinheit vorhanden iſt. Der Kirſchen— 
bau ift nicht abhängig von einem größeren Kalfgehalt (CaO) des Bodens, 
er gedeiht noch bei einem SKaltgehalte von 0,04 bis 0,15°/,. Für ein 
kräftiges Kirihenwahstum ift nicht eine bejonders hohe, durch Die 
chemiſche Analyie gefundene Menge von Bflanzennähritoffen maßgebend, 
fondern vielmehr in  erfter Linie die günftige Körnung des Bodens und 
die durch fie bedingten phyſikaliſchen Eigenjchaften desjelben. Die Süß— 
firfche verträgt weder ftehendes noch fließendes Grundwaſſer, daher iit 
die Tertiärformation bei ſchwacher diluvialer Dede eine Gefahr für ihr 
Gedeihen. Ihre Wurzel vermag ſich einem durch zerflüfteten Kalkfels be— 
engten Wurzelraum anzupafien, daher fommt fie auf flachgründigen 
Böden mit Kalkjteinuntergrumd, wie dem Mufchelfalt und zum Teil auch 
dem turonen Kreidemergel, gut jort. Die Süßkirſche it für trodene Böden 
und Lagen eine jehr geeignete Obitart. Die Ungeeignetheit einer Boden- 
art für fie jchließt den Anbau einer andern Objtart nicht aus, Ewert 
fordert zum Schluß, daß mit einer Bodenkunde für den Objtbau aud) 
eine Standortöfehre in enge Beziehung treten muß, wie «8 eine jolche 
in der Forſtkultur bereits gibt. Der Standort erfordert eine wejentliche 
Berüdfihtigung, da eine gut getroffene Wahl desjelben jowohl Holz wie 
Blüte vor dem Erfrieren bewahrt. Eine exakte Bodenkunde und Standorts— 
lehre für den Obſtbau iſt nad) feiner Anficht aber jekt als Grundlage 
für die Normalfortimente der einzelnen Objtarten, die man gegenwärtig 
für die verfchiedenen Provinzen aufzuitellen bejtrebt ift, geradezu eine 
Notwendigkeit. An der Hand der Geologie wird dieſes Ziel am beiten 
erreicht werden fünnen. 


11. Die deutihe Ziege. 


Bisher ift die Ziegenzucht in Deutichland arg vernadjläjfigt worden. 
Niemand kümmerte ſich um dieſes Haustier, welches mit Recht die „Kuh 
de3 fleinen Mannes” genannt wird. Erſt die Erfolge, welche im lebten 
Jahrzehnt mit der Einfuhr und Kreuzung der Schweizer Ziegen erzielt 
wurden, haben die Beitrebungen zur Hebung der Ziegenzucht in Deutſch- 
land angefadht. Auf Grund der von der Deutjchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft 
in Berlin angeftellten umfafjenden Erhebungen hat der Zuchtinspeftor 
Dettweiler in Darmftadt ! eine erihöpfende Darftellung des gegenwärtigen 
Stande der deutſchen Ziegenzudht gegeben. Das Hauptergebnis der 
jtatiftiichen Aufnahmen läßt erfehen, daß die Ziegenhaltung in Deutichland 
fih am audgedehnteiten über die deutichen Mittelgebirge erjiredt. Allen 
andern Staaten weit voran geht das Fürſtentum Lippe mit 26 Ziegen 





ı Die deutſche Ziege: Heft 69 der „Arbeiten der Deutſchen Landwirt» 
ſchafts⸗Geſell ſchaft“ 1902. 
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auf 100 Einwohner im Jahre 1900. Über 10 Stüd auf 100 Einwohner 
zeigen noch die Staaten Schwarzburg »- Rudolftabt (20,4), Schwarzburg- 
Sonderöhaufen (19,2), Sachſen-Koburg-Gotha (17,5), Sahjen-Meiningen 
(15,7), Walded (15,6), Sachſen-Weimar (14,5), Schaumburg=Fippe (13,3), 
Braunfdhweig (11,6) und Helfen (11,1). Bei der wirtichaftlichen Be— 
wertung der Ziegenmwirtjchaft berechnet Dettweiler den Wert der jährlichen 
Milcherzeugung für Deutſchland auf 150 Millionen Mark, den Schladht- 
wert der Ziegen auf 6'/,, den der Schladhtlämmer auf 7’; und ben 
Mert aller Ziegen auf 50 Millionen Marf. Die Erzeugnifje der Ziegen» 
haltung für ein Jahr jtellen hiernad) einen Gejamtwert von 164 Millionen 
Mark dar. Der weitaus größte Teil der Mil wird von den Befigern 
der Biegen im eigenen Haushalt verwendet. Es iſt hiernach far, daß 
die Kraft, Gefundheit und Widerftandsfähigfeit der Arbeiterfinder in hohem 
Make von der Milhproduftion der Ziegen beeinflußt wird. Hinſichtlich 
der Haltungsweife und Zucht der Ziege in Deutichland hat die Arbeit 
wenig erfreuliche Ergebniſſe gezeitigt. Die Unterkunft der Ziegen iſt fait 
überall ungeeignet. Der Stall iſt in der Regel zu fein, zu dunfel und 
zu wenig gelüftet; die Einftreu mangelt, und eine Körperpflege ift überhaupt 
nicht vorhanden. Die Lämmer werden unzwedmäßig und ungenügend 
ernährt, fommen nicht an die Luft, bleiben infolgedejjen in der Entwidlung 
zurüd, verfümmern und werden in bdiefem Zuftande viel zu früh zum 
Bock gebracht. Die Dajeinsbedingungen der deutjchen Ziege find hiernach 
wirklich traurige und bedürfen dringend der Beilerung. Alle Bejtrebungen 
zur Hebung der Zucht durch die Einfuhr von Böden aus andern Gegenden, 
Prämiierungen und andere Mittel werden nad) dem Urteil Dettweilers 
wenig helfen, wenn nicht das Grundübel, die Art der Haltung, Ernährung 
und Zucht befeitigt und behoben wird. Hierfür ftellt der Verfaſſer folgende 
Grundfäße auf: 

1. Aufzucht der Lämmer. Die Maftlämmer kann man unbedenklich 
bei der Mutter laſſen, wo fie jaugen mögen, jo viel und jo oft es ihnen 
beliebt. Sie werden dabei am beiten zunehmen und am rajcheiten ſchlacht— 
reif werden. Anders verhält es fich mit den Aufzuchtlämmern. Es genügt 
hier vollkommen, wenn die Lämmer einmal nad) der Geburt an der 
Mutter jaugen, um die Koloftralmilh zu erhalten. Vom zweiten Tage 
an joll das Lamm mit der friih gemolfenen warmen Milh aus einem 
reinen Gefäß erſt vier- bis fünfmal, nad) einigen Tagen dreimal täglich 
getränft werden. Die-Bollmild fol ihm mindeftens vier Wochen gegeben 
werden. Dann fann man allmählid) zur Trodenfütterung übergehen, 
indem man die Milch durch Waſſer verdünnt und ala Erjah für die weg— 
fallenden Milchnährſtoffe Schrot, Kleie oder Mehl neben gutem Heu und 
friichem Grün reiht. ine unumgängliche Bedingung für das gute Ge— 
deihen der Lämmer iſt die freie Bewegung, fie jollten überhaupt nicht 
angebunden werden. Eine zweite Gefahr in der Entwidlung der Lämmer 
ift die Zeit der Brunft. Merkwürdigerweiſe zeigen gerade die mangelhaft 
entwidelten Lämmer am früheften Zeichen der Brünftigfeit, während die 
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etwas üppiger ernährten und bejjer entwidelten Tiere in der Regel jpäter 
kommen. Im allgemeinen werden die Lämmer viel zu früh zum Bod 
gebracht, oft ſchon mit fünf bis ſechs Monaten. Durch die frühzeitige 
Trächtigkeit wird die förperliche Entwidlung vollfommen gehemmt, Die 
Tiere bleiben flein, ſchwächlich und vermögen infolgedeiten auch nur eine 
ſchwächliche Nachkommenſchaft zu erzeugen. Nach Dettweiler find richtig 
aufgezogene Lämmer mit acht bis zehn Monaten zum Bod zu bringen. 
Bei den Erhebungen ijt eine Tatjache auffällig zu Tage getreten, nämlich 
die anjcheinend vollflommene Unabhängigkeit von der Scholle und dem 
Klima. Mährend dad Rind, das Pferd und auch das Schaf ein ge= 
treues Abbild der Scholle find, auf der ſie groß werden, jcheint die Ziege 
volllommen oder im hohen Grade unempfindlich für die Ilnterjchiede von 
Boden und Klima zu fein. Auf feinen Fall kann man wie beim Rind 
verichiedene Raſſen unterfcheiden. Bezüglich der Fütterung der Ziegen it 
zu jagen, daß die Ziege ein ganz hervorragend ausgebildetes Futter— 
verwertung&vermögen befitt und eine Anpaſſungsfähigkeit, wie wir fie 
wohl bei feinem andern Haustier feititellen fünnen. Die Ziege frikt 
alles, nur Tiebt fie die Abwechſſung und wird ihre höchite Leiſtung nur 
bieten, wenn man ihr nicht längere Zeit hindurch den Tiich mit dem— 
jelben Futter beitellt. Zu warnen iſt vor allzu naſſer Fütterung. Zwingt 
man fie, über ihr natürliches Bedürfnis hinaus Flüſſigkeiten aufzunehmen, 
jo wird ihr Verdauungsapparat jo geitört, daß fie zunächſt in ihrer 
Leiftung zurüdgeht und bei längerer Dauer jogar eingehen fann. Neben 
der Aufzucht der Lämmer ift die Bodjrage der wundeſte Punkt in der 
ganzen Ziegenzudt. Nah der Anficht Dettweilers müſſen zur Haltung 
der erforderlichen Zuchtböde die Behörden, die Landwirtichaftsfammern, 
vielleicht in Verbindung mit den Dandelsfammern eingreifen. 


12. Die Schweineſeuche. 


Die Schweineſeuche ift eine Krankheit neuerer Zeit. Vor zwei Jahr: 
zehnten war fie faum dem Namen nad) befannt, heute herrjcht fie in 
einzelnen Landesteilen in erjchredender Weile. Im XIII. Jahrgange des 
Jahrbuches ift das Weſen diefer Seuche und ihre Bekämpfung näher be= 
jchrieben worden; doch war man zu jener Zeit noch erſt in den Anfängen 
einer Schußimpfung begriffen, deren Wirkung nicht unbedingt ficher und 
durchgreifend war. In neuerer Zeit ift e8 den Profeſſoren Wajjer- 
mannund Dftertag ' gelungen, dur) Jmmunifierungsverjuche ein neues 
Serum zu gewinnen, welches eine wirtjame Bekämpfung der Schweinejeude 
gewährleifte. Das von dem pharmazeutiichen Inftitut von 2. W. Gans 
in Franffurt a/M. hergeſtellte „polyvalente Schweinefeuchenjerum” wird 
ähnlich wie das Rotlaufjerum angewendet, e& unterjcheidet ſich von dieſem 
aber in einem wejentlichen Punkte: letzteres jchüßt gegen Rotlauf in jedem 





! Bandwirtichaftl. Zentralblatt für die Provinz Pojen 1902, Nr 39 u. 52. 
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Beitande und in jedem Lande, das Schweinejeuchenjerum ſchützt dagegen 
nur gegen den Schweinejeuchenftamm, welcher zur Herftellung des Serums 
verwendet wurde, jicher, nicht aber aud) gegen alle übrigen Stämme. lm 
nun ein Serum zu gewinnen, welches gegen möglichit verjchiedene Schweine= 
jeuchenftämme ſchützt, verfuchten die Erfinder, die Tiere mit einer großen 
Anzahl von Schweinefeuhenftämmen, welche vorher auf ihre Jmmunitäts- 
wirkung geprüft waren, zu immunifieren. Jahrelange mühevolle Arbeit 
war erforderlich, die einzelnen Stämme auf ihr gegenfeifiges Verhalten 
zur Immunität zu prüfen. Jetzt ift das Serum jo vielfeitig (polyvalent) 
geworden, daß es gegen etiwa 75 °/, der Schweinejeuchenftämme jhüßt. Da 
da3 Serum noch nicht gegen ſämtliche Stämme wirkſam ift, muß in jedem 
einzelnen Falle durch Einjendung eines getöteten franfen Ferlels an das 
Hygieniſche Inftitut der Tierärztlihen Hochſchule in Berlin feitgejtellt werden, 
ob der Seuchenerreger zu demjenigen gehört, gegen welche das Serum 
ſchützt. Das polyvalente Serum wird neuerdings aud) von der der branden= 
burgifchen Landwirtſchaftskammer gehörigen Rotlaufimpfanftalt in Prenzlau 
zur Abgabe an brandenburgifche Landwirte vorrätig gehalten, doch hat Die 
genannte Kammer wegen eined einheitlichen Betriebes des Serums auch 
in andern Provinzen bereit3 Verhandlungen eingeleitet. Das Schweine— 
feuchenjerum ift nur ein Vorbeugungsmittel, jchüßt daher nur gegen Er- 
franfung,, heilt dagegen angeftedte und erfranfte Tiere der Regel nad) 
nicht. Deshalb ift es geraten, nur die Ferkel in der erjten Lebenswoche 
impfen zu Tafjen, weil dann die Ausjicht befteht, nur gejunde Tiere zur 
Impfung zu verwenden. Die Ferkel fünnen in dem verjeucdhten Stall 
bleiben; dies ift jogar notwendig, wenn fie auf lange Zeit gefhüßt werden 
jollen. Der Serumſchutz hält nämlih nur auf 3—4 Wochen vor, meil 
das eingejprikte Serum allmählich wieder aus dem Körper audgejchieden 
wird. Der Serumjhuß verwandelt fi) aber in einen länger dauernden, 
wenn die Ferkel während der Zeit de8 Serumfchubes Gelegenheit haben, 
den Anftedungsftoff aufzunehmen. Offenfihtlic erkrankte Tiere find nicht 
zu impfen. Es empfiehlt fi deren baldige Abſchlachtung, da bei joldhen 
Tieren völlige Genefung zu den Ausnahmen gehört. Ferner ijt das Serum 
nicht anzuwenden in jolchen Beitänden, in welchen neben der Schweinejeuche 
gleichzeitig Schweinepeft herricht, weil dad Serum nur gegen Schweine— 
jeuche ſchützt. Die Schubimpfung fann bei Tieren jeden Alters vor= 
genommen werden. Gie ijt anzuwenden bei allen gefunden Schweinen, 
welche der Anſteckung mit Scheinefeuche ausgeſetzt find, alſo bei Tyerfeln, 
welche in verfeuchten Stallungen geboren werden, und bei Schweinen jeden 
Alters, welche von auswärts in verjeuchte Stallungen eingeführt werden. 
Die Serumimpfung ift bei joldhen Ferkeln, welche eine ſchlechte Entwidlung 
zeigen, nad) Ablauf von drei Wochen zu wiederholen. Das Serum wird 
wie Rotlaufferum mittel® flerilifierter Sprige entweder am Grunde der 
Ohrmuſchel oder an der Kniefalte nad) vorheriger Desinfektion der Jmpfe 
ftelle eingejprißt. 


I. Europa. 


1. Die geographiicd:geologiihen Forſchungen von 3. Evijie auf 
der Balkanhalbinſel. 


Der Stand unjerer geographiichen Kenntnis von Europa ift im 
großen und ganzen an der Schwelle des 20. Jahrhundert3 ein derartiger, 
daß zumeift nur mehr Detailforfchungen anzuftellen find. Bloß wenige 
Gebiete im Norden, vor allem aber der Südojten unſeres Erbteild, die 
Ballanhalbinjel, find noch nicht in diefem Maße aufgeſchloſſen. Troß 
der verdienftlichen Arbeiten eines Ami Boue, Kanitz, Neumayr, Toula, 
Philippſon, Hafjert, Oeftreih, Götz, Pend u. a. verblieben auf der Balkan— 
halbinjel noch eine Menge ungelöfter Aufgaben. 

Bon höchſter Bedeutung ift die jeit 1888 dur den Belgrader 
Profeſſor Dr. Jovan Epijie ſyſtematiſch betriebene Erforſchung der 
geographijchen und geologischen Werhältnifje der Baltanhalbinjel, über 
welche er in jüngiter Zeit in einer Reihe von Publifationen ' uns vor- 
läufigen Aufſchluß gegeben hat. Won bejonderer Wichtigkeit ift die Kon— 
ftatierung, daß da8 Dinariſche Gebirge nit in NW-SO - Richtung 
längs der ganzen wejtlichen Hälfte der Balfanhalbinfel bis nad) Griechen- 
land zieht, jondern nur bis zu den Beden von Sfutari und Metocdhija 
reiht. Südlich derjelben hat man es mit einem morphologijch und geo— 
logiih ganz andern Gebirgsſyſtem, dem Griehijh-Albanefifhen 
Gebirge, zu tun. Das dinariihe Syftem hat vorwiegend ſymmetriſchen 
Bau: es legen ji an die mittleren paläozoiſchen und triaffiichen Schichten 
beiderjeit3 jüngere Bildungen an. Das Albanefifche Gebirge aber hat 
alymmetrijchen Bau: die paläozoiſchen und triaffiihen Schichten treten im 

! Bol. Forfhungsreifen auf der Balfanhalbinjel: Zeitjchrift der Geſell— 
Ihaft für Erdkunde zu Berlin 1902, 200 ff. Die teftonifchen Vorgänge in 
ber Rhodope-Maſſe: Situngsberichte der kaiſerl. Alabemie der Wiffenichaften in 
Wien CX. Die dinarifch-albanefishe Scharung: ebd. Die mazedoniſchen 
Seen: Mitteilungen der Ungarischen Geographiichen Gejellfhaft 1900. Mor— 
phologiſche und glaziale Studien aus Bosnien, Hercegovina und Montenegro: 
Abhandlungen der f. k. Geographiſchen Gejellihaft in Wien 1901, IIL 
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äußerjten Often auf, und gegen Weiten folgen jüngere Bildungen (Flyſch 
mit Serpentinen und marines Neogen). Während das Dinariiche Gebirge 
faſt ausſchließlich aus Kalk bejteht und die typiſchen Karfterjcheinungen 
zeigt, herrſchen im Albanefifchen Gebirge Schiefer, Sandjteine zc. vor, und 
das Karſtphänomen tritt dementſprechend nur ganz vereinzelt auf. 

Zur Scheidung des dinariſchen vom albanejiihen Syſtem wurde 
3. Coijie zuerſt geführt durch die Beobachtung des Umſchwenkens der 
dinarifchen Ketten nad) O und NO, und zwar läßt fich diefe Umſchwenkung 
ſchon in Bosnien verfolgen, tritt aber um jo häufiger auf, je weiter man 
nah Süden fommt. Dieſe umgebogenen Falten bilden au den Nord» 
rand der früher genannten Beden, die Profletije (auf unjern Karten 
zumeift „Nordalbaniiche Alpen“ bezeichnet), welche wahricheinlih den 
höchſten Teil des dinariſchen Syſtems bilden. In Weftjerbien ftoßen Die 
öftlichften Falten des Dinarifchen Gebirges auf die alte Mafje, und hier 
finden fich Brüche, welche eine NW-SO= oder N-S-Richtung haben und 
an welchen Ergüſſe von jungeruptiven Gefteinen jtattfanden. Die füdlich 
der Prokletije liegenden tiefen und grabenartigen Beden von Skutari und 
Metohija find durch junge teftonische Bewegungen, welche auf eine Sen 
fung des Landes hinweiſen, entitanden. Südlich diejer Beden folgt das 
griechiſch-albaneſiſche Syſtem. „Seine Falten und Gebirgszüge haben in 
der Regel eine N-S= oder NNW-SSO-Ridhtung, zeigen aber drei Ab» 
weichungen von diefer normalen Richtung. In Mittelgriehenland biegen 
die Falten nad) O und in den afroferauniichen Gebirgen nah WNW um. 
Viel wichtiger aber ift die dritte Umbiegung; fie vollzieht jih im Fluß— 
gebiet der vereinigten Drim. Alle albanefiichen Falten von Walona im 
Süden bis an die Drim im Norden ftreihen normal. Hier biegen fie 
nad Nordoſten um und bilden die hohen Gebirge: den Pastrif, den 
Koritnik, vielleicht auch das Sar-Gebirge, dann die weit niedrigeren Kämme 
von Haimelit, Ralmetit und Selbumi. Das find die gejcharten albanefi= 
ihen und altjerbiichen Gebirge, welche zu den höchiten des albanefijc;- 
griechiſchen Syſtems gehören. Sie erheben ſich als Pendant gegenüber den 
geſcharten dinariſchen Ketten (Profletije), find aber weniger hoch als dieje.“ 

Öftlich des dinariſchen und griedhijch-albanefiichen Gebirgsſyſtems 
breitet fi, den zentralen und jüdlichen Teil der Halbinfel umfaſſend, von 
Südferbien bis zum Ägäiſchen Meere die alte Rhodope-Mafje aus, von 
welcher der weſtlich von Vardar gelegene Teil (aus einem friftallinifchen 
Streifen im W und angelagerten meſozoiſchen und tertiären Schichten 
im O beftehend) eine Art Übergangsglied darftellt. Beftimmend für das 
heutige Relief der Rhodope-Maſſe find nicht der alte Faltenbau, jondern 
jpätere Brüche und Senkungen, durd) welche die plumpen Rüden und 
Plateaus jowie die zahlreihen Beden entjtanden, welch letztere von heute 
zumeift ausgetrockneten Seen erfüllt waren. Nur in Südmazebonien gibt 
e3 heute noch eine größere Anzahl von Seen, die Evijie zumeift ausgelotet 
und phyſikaliſch unterfucht hat. Der Ochrida-See ift 286 m, der Prejpa 
54 m, der Oftrovo-See 61 m tief. 
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Der weſtliche Teil de8 Balkans jtellt eine jelbftändige Faltenzone 
gegenüber dem zentralen und öſtlichen dar; er bejtcht aus zahlreichen 
Ketten, die mit weſtlichem Streichen in Djtjerbien auf die alte Maſſe ſtoßen. 
Die Transfilvanifchen Alpen find tektoniſch vom weſtlichen Balkan ver— 
jchieden, und es befteht fein direfter Zufammenhang, denn die Trans» 
fildanifhen Alpen biegen in Dftjerbien nad) O um und tönen in der 
bulgarijchen Platte aus. In zwei Punkten haben demnad die Forſchungen 
von Goijit die von Ed. Sueß in feinem „Antlitz der Erde“ nieber- 
gelegten Anjchauungen ganz weſentlich modifiziert, und man darf mit 
Spannung den ausführlicheren Mitteilungen des ferbiichen Forſchers ent- 
gegenjehen, der wie fein anderer berufen wäre, eine Landeskunde der 
Ballanhalbinſel zu jchreiben. 


2. Andere Forihungen auf der Balfanhalbinjel. 


Dr. Franz Schaffer, welcher im Auftrage der kaiſerlichen Akademie 
der Willenjchaften in Wien in den lebten Jahren wiederholt die öftlichen 
Teile Kleinafiens bereift hatte, unternahm im September 1902 von 
Adrianopel aus eine Studienreife in den Jftrandja Dagh, eines der 
am wenigiten befannten Gebirge Europas, und zwar vornehmlich geologijcher 
Unterfuhungen halber !. Er durchquerte das dicht bewaldete und in welligen 
Kuppen bis etwa 1100 m anfteigende Gebirge einigemal und fand, daß 
es im Norden durchwegs aus archaiſchen Felsarten bejteht, welchen nur 
an den Rändern alttertiäre Kalke horizontal auflagern, während im Süd— 
often die alten Gefteine nur felten al3 wenig bedeutende Erhebungen aus 
einem weiten Hügellande junger Kalfbildungen aufragen. Weiter erforjchte 
Scaffer das ſüdlich der Eifenbahn Adrianopel-Konſtantinopel Tiegende, 
von alttertiären Süßmwajjerbildungen bededte, flachwellige, kahle Gebiet, 
da3 ein ausgedehnte: Kohlenbeden ift, und zwar findet man faſt überall 
Braunfohlenflöze in einer Mächtigfeit von 1 bis 1'/; m. Diefe Kohle 
dürfte für den fohlenarmen Orient einmal eine große Bedeutung erlangen. 

Verſchiedene Reiſen in Albanien hat in den lebten Jahren der ita= 
lienishe Botaniker Dr. Anton Baldacci durdgeführt, und in neuerer 
Zeit ift ihm fein Bruder Hannibal Baldacci gefolgt, der gleich beim erften 
Anlauf einen erfolgreichen Vorſtoß nach Oberalbanien in das Gebiet der 
Proffetije unternahm. Am 9. Auguſt ift eine amtliche italieniſche 
Forihungderpedition nah Montenegro aufgebrochen, welche ſich 
borwiegend mit der Unterſuchung der Gebiete Kuti und Vaſojevici befaffen 
joll. Unter den Mitgliedern dieſer Expedition befindet ſich aud) Anton 
Baldacci. 


3. Das Mündungsgebiet der Betichora. 


A. N. Nowoſil zew berichtet im XXXVIL Bande der „Iſweſtija“ 
über eine im Auftrage der ruffiichen Regierung unternommene Reije in den 


! Mitteilungen ber t. £. Geographiſchen Gejelihaft in Wien 302 ff. 





222 Länder: und Völkerkunde: II. Afien. 


nordöftlichen Teil des Gouvernements Ardangeläf, den Kreis der Pet— 
Ihora, der nod heute zu den am wenigften befannten Gegenden Eu— 
ropas gehört. Der Hauptort des Kreiſes, Uſt-Zylma an der hier 
2200 m breiten Petſchora, zählt 6000 Einwohner, d. i. falt ';; des ganzen 
Kreiſes, der bei der letzten Volkszählung auf einer Fläche von fait 
280000 km? nur 33400 Bewohner hat. Uſt-Zylma treibt lebhaften 
Handel; der Hauptumſatz befteht in Holz, welches der MWaldzone ent= 
nommen wird, Die quer über daS ganze Petichora-Gebiet bis zu den 
Nordhängen des Uralgebirges ſich binzieht. Unterhalb des Ortes liegen 
ganz unbedeutende Siedlungen, meift nur aus zwei oder drei Höfen be= 
jtehend und von Fildern bewohnt. Größer iſt Putoſersk am eigentlichen 
Betihora-Delta, 25 Höfe, 180 Bewohner. Dann folgt auf 700 Werft 
Entfernung bi8 zu der Obmündung ein ödes, troftlojeg Gebiet von 
Moosfteppen ohne alle ftändigen Siedlungen, nur durchzogen von den 
Samojeden, die im Sommer in den Tundren mit ihren Renntierherden 
nomadifieren oder an der Jugorjchen Meeresitraße Seehundäfang betreiben, 
um fih im Herbſte nah Süden in die großen Wälder zu ziehen, wo 
ihnen die Jagd auf Belztiere (Füchſe, Eichhörnchen) einen geringen Ver— 
dienft bringt. Nach Nowoſilzew find auf unjern Karten die Guljajowsfija 
Koſchki genannten Sandinjeln an der Mündung der Petſchora um eine 
Meile zu meit nad Welten und um neun Meilen zu weit nad) Norden 
gezeichnet. 


II. Aſien. 


4. Kozlows Reiſe in Tibet. 


Bon der Expedition des ruffiichen Stabsfapitäns P. K. Kozlom!, 
welcher am 14./26. Juli 1899 von der Station Altaijfoje aufbrad) und 
nach Überjchreitung des Altai und Durchquerung der Gobi ungemein er= 
folgreihe Forſchungen im Quellgebiete des Hoangho, Yangtjefiang und 
Mekong anftellte und erft am 17./30. November nad) zweieinhalbjähriger 
Tour bei Kiachta wieder rujfiiches Gebiet betrat, läßt fi die Summe 
der mwifjenjchaftlichen Ergebniſſe zunächſt nur quantitativ bejtimmen. Es 
iſt eine Marjchroute von 12000 Werſt topographiich aufgenommen, und 
gegen 40 Punkte find aſtronomiſch beftimmt worden. Der Weg führte 
größtenteild durch neue oder nur wenig erforjchte Gebiete. Täglich wurden 
meteorologische Beobachtungen gemacht. Die in Zaidam errichtete meteoro- 
logiihe Station hat 13 Monate hindurch gearbeitet. Die zoologiſchen, 
botanischen und geologiſchen Sammlungen find jehr groß; wurden doch 
für den Transport derjelben nad Urga 50 Kamele nötig. Über den 
tibetanijchen Abjchnitt der Expedition liegen aber doch jchon einige mit 


1 Dal. Jahrbuch der Naturw. XVII 256. 
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Kartenbeilagen verjehene Publikationen vor ', aus welchen wir die wich— 
tigften Daten entnehmen. Über das tibetaniiche Hochland im allgemeinen 
bemerkt Kozlow, daß eine von SW nad NO verlaufende Diagonale das 
Hochland in zwei Mimatiih und orographiſch ſehr verichiedene Hälften 
teilt, indem der öſtliche Abjchnitt noch im Bereiche des Monſuns liegt, 
reich) an Niederichlägen ift, die die Quellflüſſe der oftafiatifchen Rieſen— 
ſtröme jpeifen und durch deren Erofion das Land in ein Gebirge von 
alpinem Charakter auflölen, während öſtlich der genannten Linie das 
Land troden und eben jomwie äußerſt vegetationsarm ift. 

Vom Doangho verlief die Route nach Unterfuhung der fiichreichen 
Seen Djarin und Orin folgendermaßen: Man folgte zunächit einem Stüd 
Prichewalitiichen Reileweges von 1884 nad) Südoften und überichritt dann 
nah Süden auf etwa 4500 m hoben Päſſen das Baiansfharagebirge, 
welches die Waſſerſcheide zwiſchen Hoangho und Sangtfefiang bildet. 
Sebterer, hier Dostichu genannt, wurde in 33° 30 nördl, Br. und 96° öftl. 8. 
überſchritten. Dann ging es nad Ticherfu, das mit Dutrewil de Rhinz’ 
Giergundo identiſch ift, und das hier überjchrittene Gebirge wurde Dutreuil 
de Rhins-Kette getauft. - Man durchreiite hier die Wohnſitze der Galyfg, 
weiche fih anfangs jehr mißtrauiſch geaen die Expedition verhielten, da 
fie Rache für die drei Jahre vorher an Dutreuil de Rhins verübte Mord» 
tat befürchteten.. Wie fie erzählten, sei der Mord dadurch veranlaßt 
worden, daß Dutreuil ungeachtet des Verbotes einen Tempel betreten 
babe; er wurde deshalb mit Steinwürfen getötet. Nach Kozlows Wahr: 
nehmung haben die Tibetaner eine große Antipathie gegen die Engländer. 
Schon blaue Augen und blondes Haar erregen Verdacht. Als jie er- 
fuhren, dab die Expedition von Norden fomme, alio feine engliſche fei, 
legte fich die anfängliche Aufregung der Tibetaner, und die Vertreter der 
Amtsgewalt erwieſen jogar einige Hilfe bei der Beihaffung von Nahrunge- 
mitteln. Immerhin erfuhr die Expedition genug Hemmniſſe und Überfälle. 
Den ferniten Punkt auf dem Wege nah Lhaſſa (deſſen Beſuch ihm ver— 
weigert wurde) erreichte Kozlow in eiwa 31° 48° nördl. Br. und 95° 30° 
öftl. L. Der Hauptquellarm des Mekong iſt der Diastichu, deſſen Quellen 
übrigens wahrjcheinlich weiter wejtlich liegen, als biäher auf den Karten 
angegeben wurde. Der Nomo—tſchu wurde bisher fälſchlich al der Haupt» 
quellfluß des Salwen angegeben, nad) Erfundigungen bei den Eingeborenen 
entipringt jedoch der Quellfluß des Salmen in den Bergen an der Straße 
nach Lhaſſa. 

Kozlow wandte ſich hierauf gegen-das Kloſter Tſchiamdo, durfte aber 
auch dieſes nicht betreten und überwinterte SO km nordöſtlich davon im 
Tale Rastihu (November 1900 bis Februar 1901), wo wertvolle Samme 
ungen angelegt und meteorologische und aſtronomiſche Beobachtungen an— 
geftellt wurden, während Kaznafow und Ladyghin Erfurfionen in die Um— 

ı Aprilbeft von La Geographie. Maiheft des Geographical Journal. 
Petermanns Mitteilungen 1902, 137 163 184. 
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gebung bis zum Slofter Darghesgontichen am oberen Jangtje machten. 
Der Winter war in Nastihu (3415 m) außerordentlih mild. Im Der 
zember fiel um 1 Uhr mittags daS Thermometer nur viermal unter null, 
im Januar nur einmal zu diefer Zeit auf —4,8° C. Die niedrigfte 
Temperatur war in der Naht vom 5. zum 6. Januar mit —26,5°, 

Bon Rastihu ging Kozlow unter wiederholten heftigen Kämpfen 
mit den räuberiſchen Tanguten über den Jangtjefiang, erreichte in etwa 
32° 45’ nördl. Br. und 99° öftl. 2. den Jalungfiang, folgte dDiefem 100 km 
aufwärts und gelangte jchließlih in nordweftlicher Richtung wieder an 
den Orinenor. 


5. Sven Hedins zentralafiatifche Reiſe. 


Einer der fühnften und erfolgreichiten Erforjcher Zentralafiens ift der 
Schwede Sven Hedin. Seine zweite, drei Jahre dauernde Reije ift 
nunmehr beendet’. Nach dem Beſuche des Vizekönigs von Indien ift er 
nad Kaſchgar zurücgefehrt und hat von hier aus die Rüdreife über Ruß» 
land angetreten. In St Peteräburg wurde er von dem Zaren empfangen, 
und in Schweden iſt ihm neben vielen privaten Ehrungen der Adel 
verliehen worden. Über die Ergebnifje feiner Reifen berichtet Hedin an 
den ſchwediſchen König folgendes?: Aufnahme von etwa 1000 ſchwe— 
diihen Meilen — 10700 km im Maßftabe 1:37000; von diejen find 
900 jchmwediihe Meilen — 9600 km nod) nit von Europäern betreten 
worden. Die Aufnahmen find in 1076 Blättern niedergelegt; 114 Punkte 
wurden ajtronomijch bejtimmt, davon 35 in Tibet. Die Karte ift wohl 
die größte, die je gezeichnet wurde, fie ift 270 m lang. Die Tagebücher 
umfajjen 3600 Seiten, die aftronomifchen Beobachtungen 600 Seiten, die 
meteorologischen Aufzeichnungen 400 Seiten. Außerdem wurden mehrere 
taujend photographijche Aufnahmen gemacht. Dazu fommen die Samme 
lungen, unter denen die interefjanteiten ohne Zweifel die archäologiſchen 
Wunde bei den alten Städten am ehemaligen Lob-nor in der Wüſte find. 
Das geographiſch-wiſſenſchaftliche Material wird allein drei große Bände 
füllen. ber 21 Monate war Sven Hedin auf feiner Reife von jeder 
Verbindung mit der Welt abgejchnitten. Aus dem in der Dezemberfißung 
der Londoner Geographijchen Gejellichaft eritatteten Bericht lernen wir die 
unjäglichen Mühen und Gefahren diejer Reife fennen. „Der ſchwerſte Teil“, 
jagt Hedin ?, „waren meine Erfahrungen in Tibet. Während meiner zweiten 
Reife von Tſcharklik nach Ladak, die acht Monate dauerte, verlor ich in- 
folge der großen Höhen fat meine ganze Karawane. Selbjt in den 
Tälern waren wir höher als auf dem Gipfel des Montblanc. Das 
bloße Atmen war ſchwer, und vier meiner Gefährten ftarben nur, weil fie 


ı Bol. Jahrbuch der Naturw. XVII 260. 
® Vol. Globus LXXXI 123. 
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nicht atmen konnten. Als wir abends zu unjerem Lagerpla famen, fand 
man zwei diejer ergebenen Begleiter tot und fteif auf ihren Kamelen. Die 
andern ftarben allmählid von den Füßen aufwärt® ab; fie waren bis 
zum Ende nicht bewußtlos. Diefe Erfahrung war gräßli und ſchmerzlich 
und die jchlimmfte, die ich je hatte. Ich war nicht derart angegriffen, 
fonnte aber nicht gehen, fondern mußte den ganzen Tag unbeweglich im 
Sattel bleiben. Selbſt das Aufknöpfen des Rodes bereitete dem über- 
arbeiteten Herzen, das bucdhjtäblich dem Brechen nahe war, heftige Schmerzen 
und Spannung. Auch die armen Ziere litten jehr. Bon 45 Pferden 
verlor ich 44, und von 39 Kamelen blieben 30 auf diefen ſchrecklichen 
Höhen. Meine einzige Sicherheit war, vom Morgen bis zum Aufichlagen 
des Lagers am Abend feinen Augenblid den Sattel zu verlaflen. Wäh— 
rend der ganzen Weile bliefen uns eilige Winde ind Gefiht. Meine 
früheren Erfahrungen mit den Sandmülten der Takla-Makan-Wüſte waren 
ihlimm, aber eher möchte ich fie zehnmal ertragen, ehe ich wieder durch 
Tibet ziehe.” 


6. Andere Forihungsreifen in Zentralajien. 


Bon der Univerfität Tomsk wurde zur Erforichung des wenig be= 
fannten Zentralmaſſivs des Khan» Tengri im Tienjchan- Gebirge eine 
Expedition unter Leitung von Prof. Sapoſchnikow ausgeſchickt, welcher 
Dr. Mar Friederihfen aus Hamburg als Geograph und Geolog 
angehörte. Die Erpedition verließ am 28. Juni 1902 Prſchewalsk am 
Oſtende des Iſſyk-Kul und rüdte in öftlicher Richtung bis zum Tal des 
Fluſſes Turgen-Akſu, welches Triederichjen als ein weites Mannental 
beitimmte, das durch glaziale Aushobelung entjtanden if. E3 gelang 
ihm, durch das gigantiiche Blockgewirr bis an den Fuß von ſechs ver- 
jchiedenen großen Gletjchern in 3500 m Meereshöhe vorzudringen. Hierauf 
drang man nad) Süden über den 4055 m hohen Karakis-Paß in das 
Tal des Dituf und da3 des Külü und gelangte über den 4070 m hoben 
Külü-Paß in das Irtaſch-Flußgebiet. Im Irtaſch-Hochtale weiter ziehend 
ftellte Friedrichjen das biß zu 3800 m Höhe hinaufreichende Vorkommen 
der roten Seeablagerungen, der jogen. Hanhaiſchichten feſt. Am 14. Juli 
wurde der Vorftoß zum Khan-Tengri-Maffiv ausgeführt, und Friederichſen 
fartierte den mächtigen Sſemenow-Gletſcher, der von nicht weniger ala 
rechts elf und links vier ftellenweije recht ftattlichen Nebengletichern be= 
gleitet wird, die ſich einſtmals zu einem einzigen gewaltigen Gletſcher 
vereinigt haben werden. Der Khan-Tengri wurde von einem 5500 m 
hohen Punkte im Duellgebiete des Aſchu-tör photographiert und an— 
gepeilt; feine Höhe beträgt nad) vorläufiger Berechnung ftatt der bisher 
angenommenen 7300 m nur 6870 m. Schließlich jtellte man noch einige 
Forſchungen im djungariichen Alatau an und trat über Sjemipalatinsf, 
Omsk und Tomsk die Heimreife an. Am 3. Oftober war Friederichjen 
bereitö wieder in Hamburg. 
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Der in feiner Höhe recht unficher befannte Bjelucha, der Kul— 
minationapunft des Altai, ift nunmehr nah Mitteilung der Ruſſiſchen 
Geographiſchen Geſellſchaft (St. Petersburg XXXVII 2) durh Winfel- 
mefjungen genau beftimmt worden, und zwar der mejtliche Gipfel mit 
4420 m, der öjtlihe mit 4510 m. Den Telezkojeſee! im Altai, 
einen der wichtigjten Duelljeen des Ob, erforichte PB. Ignatow im 
Sommer 1901. Der See liegt 460 m ü. M., hat eine Länge von 78,5 km, 
eine größte Breite von 5 km umd eine größte Tiefe von 318 m. Die 
Ufer jteigen faſt jentrecht bis zu 2000 m an und find nahezu menjchen- 
leer. Das Waſſer iſt jeher alt; Ende Juli war die Temperatur nicht 
höher als 4° C. Beſonders bemerfenswert ift die Tatſache, daß das 
Renntier hier bis zum 50. Parallel vorfonmt. 

Uber die wichtigen Reifen des rujfischen Bergingenieurs W. A. Obru— 
tſchew in Zentralafien, Nordchina und Nansjchan (in den Jahren 1892 
bis 1894) ift nunmehr von der Kaijerlichen Ruffiichen Geographiichen Ge— 
jelihaft in St. Petersburg ein zmweibändiges Werk in ruſſiſcher Sprache 
erjchienen, und C. Diener hat für deutjche Lejer die wichtigften geo— 
graphiichen und geologischen Ergebuifje daraus zujammengefaßt ?. 

Der engliihe Geologe R. Logan Jad? hat im Sommer 1900 
die Gegend von Tſchöng-tu in Szetſchwan geologiſch unterſucht und bei 
Ausbruch der Wirren jeinen Weg nad) Bhamo genommen. Seine Auf- 
nahmen forrigieren namentlih den Unterlauf des Jalung. Auch die 
Route von Lisfiang nordweitlih bis Wei-hſi und von hier nad) Süden 
bis Jang-pi bei Ta=li bringt neues Material. 

Eine öfterreichiich-engliiche Expedition, welche aus den Engländern 
Gromwley, Knowles und Edenftein, den Ojterreihern Dr. Pfannl 
und Dr. Wejjely ſowie dem Schweizer Dr. Jacot bejtand und eine 
Anzahl tüchtiger Schweizer Führer mitnahm, hatte fich im Sommer 1902 
die Erfteigung de Godwin Auften (8610 m) und des Mount Evereſt 
(8837 m) zum Ziel gejebt. Die Unternehmung ift aber gejcheitert. Die 
Beiteigung des Godwin Auften mußte wegen ungünftiger Witterung auf- 
gegeben werden, und an die Beiteigung des Mount Everejt ift gar nicht 
mehr gedacht worden. Die Expedition lagerte durch ſechs Moden in 
6100 m Höhe, und Pfann! und Weſſely gingen, um fi zu afflimatifieren 
jogar noch 200 m höher, wo fie über eine Woche lagerten. Die ungünftigen 
Schneeverhältniffe zwangen aber die Expedition zur Rüdfehr. Dagegen 
vermocdhten Dr. W. H. Wortmann mit feiner Gemahlin und begleitet 
von Dr. K. Oeſtreich aus Frankfurt und zwei Führern eine Reihe von 
Gletjchertouren im Karakorum auszuführen. Bejonders war der große 
Choga-Lungma-Gletſcher, 48 km nordöftlih von Arunda (Baltiftan) 
Gegenitand ihrer Forſchung. Sie erreichten unter außerordentlichen 
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Der Araljee hat durd Jahrzehnte eine entjchiedene Einjchrumpfung 
erfahren, feit 1882 aber mehren ſich die Anzeichen, daß der See wieder 
fteigt, und Dr. L. S. Berg fommt auf Grumd feiner Unterfuchungen im 
Jahre 1901 zu dem Refultate, daß der Seeſpiegel jet um 1,21 m höher 
fteht als zur Zeit des Tilloſchen Nivellements (1874) und um 2 m höher 
als zur Zeit feines größten Tiefitandes im Jahre 1882. Bei der Flach— 
heit der Ufer ift die daraus rejultierende Vergrößerung der Fläche eine 
ganz außerordentliche, namentlich) im Weiten; Terraſſen mit aralo-kaſpiſchen 
Ablagerungen werden jelten über 8 m und feine über 10 m des jekigen 
Seeipiegeld gefunden. Bereits auf Grund früherer Beobachtungen Bergs 
hat Profeſſor Dr. U. Woeikow die Schwankungen des Aralſees mit den 
von Brückner angenommenen 35jährigen Klimajchwanfungen verglichen ' 
und ift zu dem Ergebnijje gefommen, daß die Wafjerjpiegel im Innern 
des eurafiihen Kontinent? großen Schwankungen ausgejegt find, welche 
mit den Schwankungen des Regenfalles in Barnaul übereinjtimmen, aber 
nicht die Brücknerſche Periode, ſondern 55 Jahre umfafien. 

Die Kanalverbindung zwifhen dem Kajpijee und dem 
Aſowſchen Meere, welche namentlich den Wolgahandel die Weltpforten 
eröffnen würde, wird jet in Rußland Iebhafter betrieben. Mehrfache 
Unterfuchungen haben an Ort und Stelle ftattgefunden, und jeitens ber 
Regierung wie von Privaten find Pläne der verfchiedenjten Art aus— 
gearbeitet worden?. Der Kanal würde die Manytich-Niederung benußen; 
do haben alle Entwürfe, welche die Gewäſſer des Ajowjchen Meeres durch 
ein Schleufeniyftem zum Kafpijee leiten wollen, mit den Schwierigfeiten der 
MWafferbeihaffung in der trodenen Jahreszeit zu fämpfen. Der Ingenieur 
M. A. Danilow jchlägt nun vor, die wajjerreichen Flüſſe des Nord» 
faufafus, den Kuban und den Terek, nad dem Manptichgebiete zu 
leiten und zur Speifung des Kanals zu verwenden. Überdies ließe ſich 
ein beträchtlicher Überjchuß gewinnen, der zur Bewällerung und Kultivierung 
des anliegenden Landes verwendet werden könnte. Der fo gejpeifte Kanal 
würde oberhalb Roftom aus dem Don abzweigen, der Manytſch-Niederung 
folgen und bei dem Fiſcherdorf Laganyf den Kajpijee erreichen. 

M.d. Dechy hat auch im verfloffenen Sommer wieder eine Forſchungs- 
reife in den Kaukaſus unternommen, der ihm durch eine Anzahl früherer 
Reifen jo gut befannt ift. In jeiner Begleitung befand ji der Geologe 
Laczko. Es wurde zunächſt Dagheitan in nordjüdlicher Richtung durch— 
quert, dann der 4600 m hohe Baſardjuſi im öftlichen Kaukaſus beftiegen 
und ſchließlich die Hauptfette des meftlichen Kaufafus von Norden durch 
das QDuellgebiet der Laba nad) Suchum gefreust. 
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Der Koſak Jawlowski hatte einen vollftändig erhaltenen Mammut 
fadaver im Diftrifte Kolymsk aufgefunden. Zur Bergung Ddiejes 
wertvollen Fundes wurde von der Kaiſerlich Ruffiihen Akademie der 
Wiſſenſchaften in St. Peterdburg eine Expedition unter der Leitung des 
Kuftos Otto Herz ausgejendet, der ed nad zweimonatiger angeftrengter 
Tätigfeit gelang, den Kadaver nad Sredne Kolymsk zu bringen (11. No— 
vember). Leider fonnte der Finder den Sadaver nicht rechtzeitig mit 
Erde und Steinen bededen, und Raubtiere haben bis zur Anfunft der 
Expedition ziemlich viel von dem Fleifche gefreflen. Immerhin find Skelett 
und Haut der Hauptjadhe nach erhalten geblieben. Im Magen, auf der 
Zunge und zwifchen den Zähnen wurden noch Refte unverdauter Nahrung 
gefunden. Das Tier dürfte in eine überwachſene Eisſpalte abgerutjcht jein 
und fonnte nicht mehr heraus. Die Eisipalte hat ich mit breiigem Sand und 
Lehmmafjen ausgefüllt, die zufammenfroren und den Körper intakt erhielten. 
Der Fund murde in gefrorenem Zuftande nad St. Petersburg gebracht. 

Die von Morris K. Jejup, dem Präjidenten de8 American 
Museum of Natural History in New Mork 1897 ausaerüjtete Erpedition 
jollte eingehende Unterſuchungen der eingeborenen Stämme de3 nördlichen 
Teile8 der pazifiichen Küften Aliens und Amerikas ausführen, um einen 
etwaigen früheren Zujammenhang zwijchen amerifanijchen und afiatifchen 
Völlkern feitzuftellen. Dieje Expedition fand unter Leitung von Profefjor 
Boas, dem ein Stab tüchtiger Forſcher beigegeben war; fie hat nad) 
Jahren intenfiofter Arbeit im Sommer 1902 ihre Tätigfeit beendet. So— 
weit die Unterfuhungen ſchon jegt erkennen laſſen, jtehen die Tſchuktſchen, 
Korjafen und Kamtſchadalen zweifellos in verwandticaftlicher Beziehung 
zu den Indianern, unterjcheiden ſich aber von den Eskimo. 


8. Süd⸗ und DOftafien. 


Am 7. Oftober 1902 haben Franfreih und Siam einen neuen 
Grenzvertrag geichloffen ', durch welchen erfteres feine hinterindiichen Be— 
ſitzungen abermal3 auf Koften Siams vergrößert. Die neue Grenze be- 
ginnt an der Mündung des Stang-Rolus in den Tonlejap, verläuft 
hierauf etwa 18 km in öfjtliher Richtung und dann 120 km gegen 
Norden bis auf den Kamm des Gebirges Pnom-Dang-Rek. Nunmehr 
diejem Gebirgsfamm und weiterhin dem Kamm des Pnom-Padang-Gebirges 
folgend, führt die Grenze in ihrem weiteren Verlaufe zunächſt 60 km 
nad Often, dann 100 km Oftnordoft und zuleßt SO km nördlid), bis 
fie die Mündung des Sesmun in den Mefong erreicht. Die Beſitzungen 
Frankreichs in Hinterindien erfahren dadurch einen Gebietszuwachs von 
rund 3000 km? Die den Franzoſen zugefallenen Gebiete zeichnen ſich 
dur große Fruchtbarkeit aus. 
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Der auf der Grenze Siams und der engliſchen Schubftaaten gelegene 
Gunung Tahang, der höchſte Berg der Halbinjel Malakka, ift im Jahre 
1901 nad mehreren vergeblichen Verfuchen von dem engliſchen Zoologen 
Sohn Waterjtradt erjtiegen worden. Seine Höhe wurde bisher auf etiwa 
3000 m geihäßt, Waterftradt nimmt fie aber nur zu 2300—2450 m an. 

Die beiden Basler Foriher Dr. P. und F. Saraſin haben eine 
neue Durchquerung von Gelebe3 von Valve aus nad) Überwindung 
verjchiedener Hindernifje glüdlich durchgeführt und find im September 1902 
in der Bucht von Boni eingetroffen. 

Auf neuen Wegen hat Dr. ©. Genthe Korea bereift und hierauf 
die Injel Duelpaert erforicht; er hat auf lebterer den 1940 m hohen 
Vulkankegel Hälafjan (Mount Audland) erjtiegen. 


"9, Kleinafien. 


Profeſſor Dr. U. Philippjon in Bonn hat über feine vom Mai 
bis September 1901 durchgeführten geologifchen Unterfuchhungen im weſt— 
lichen Kleinafien der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften (Situngsb. 1902, 
Nr IV) einen vorläufigen Bericht erjtattet, aus welchem zu entnehmen 
ift, daß feine Unterfuhungen das Bild der geologijchen Verhältniffe des 
alten Lydien und Jonien, wie e& fi) nach Tſchichatſchews Karte ergibt, 
ganz mejentlich ändert. Jm ganzen wurden 2000 km zu Pferd und zu 
Fuß zurüdgelegt, und das Forſchungsgebiet umfaßte diesmal die nord» 
wärts vom Mäander gelegenen Teile des Vilajets Smyrna-Nidin, das 
alte Lydien und Jonien nebit Teilen von Karien und Phrygien. 

Die Gejellichaft zur Förderung der naturwiſſenſchaftlichen Erforſchung 
des Drientes in Wien hat in den lebten Jahren eine geologiihe Er- 
forſchung des jüdditlichen Teiles von Kleinaſien eingeleitet. Der Wiener 
Geologe Dr. Franz Schaffer ift in den Sommermonaten 1901 zum 
drittenmal dort tätig gewejen. Seine Route, die ihn in die unbefannteften 
Sandftriche der Halbinjel führte, wirft neues Licht auf die geographijch- 
geologische Gejtaltung diefer Gegenden. Nach einer Erforichung des Karit- 
plateaus Giliciend wurde die Halbinjel in der Richtung von Adana nad) 
Kaijarie und Angora durchquert. 

Vornehmlich archäologiſchen Forſchungen diente die in den Sommer- 
monaten 1902 im Auftrage der Prager Gejellichaft zur Förderuug deutjcher 
Wiffenihaft, Kunft und Literatur in Böhmen ausgeführte Erpedition 
unter Leitung des Profefjors Dr. 9. Smwoboda in Prag, welche die 
üblichen Teile von Kleinafien, namentlich die alten Provinzen Iſaurien 
und das öftlihe Pamphylien durchforſchte. 


10. Arabien. 


Mit Unterftügung der Afademie der Willenjchaften in Wien hat 
Dr. Wilhelm Hein in Begleitung feiner Frau in den Wintermonaten 
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1901/1902 eine Reije nad dem füdlichen Arabien zum Zwecke ethno= 
graphiiher Sammlungen und Tinguiftifcher Forſchungen unternommen. 
Ein erfter Bericht liegt im Anzeiger der philojophiich-hiftoriichen Klaſſe 
der Wiener Akademie vom 18. Juni 1902 vor. Troß ſchwieriger Ver— 
hältniffe und geringer Mittel ijt ſehr viel, namentlich auf ſprachlichem 
Gebiete, geleiftet worden. Das Hauptarbeitsfeld war in Giſchin, an der 
arabijhen Südfüfte, dem Hauptort de8 Mahra-Landes. 

Profeſſor Dr. Mufil, der erfolgreiche Entdeder des märdenhaften 
Wüſtenſchloſſes Amra, ift Ende November 1902 von einer zweiten arabifchen 
Erpedition wieder in Wien eingetroffen. Er hatte große Gefahren und 
ſchwere Entbehrungen zu überftehen; zweimal wurde er von den Wüſten— 
bewohnern ausgeraubt, doch gelang es ihm, jeine Sammlungen und Aufs 
zeichnungen zu retten. Er hat eine vollfommene fartographiiche Aufnahme 
des Gebiete? von Wadi-al-Araba bis zum Roten Meere gemacht und 
Pläne, Skizzen und Photographien von allen bedeutenden Ruinen und 
Bauten zur Ausführung gebradt. 


II. Afrika. 


11. Nordafrika. 


Im Mai und April 1901 hat der franzöftiche Forſcher Mathui— 
ſieulx Gegenden von Tripolis bereift, welche jeit Barth 1850 von feinem 
Europäer betreten wurden, und zwar bejuchte er die Hüfte von Suara 
bis Lebda und das dazu gehörige Hinterland bis tief in die Berge hinein 
Die einzigen fulturfähigen Landichaften von Tripolis find ein Teil der 
Küfte mweftlich von der Hauptſtadt, die Lebda-Hügel und einige Täler in 
den Gariana= und Yffrenbergen. Der Engländer Edward Dodſon hat 
unter großer Bejchwerlichfeit von Tripolis aus über die Daje Bu⸗Ndjeim, 
Sofna, Djebel Soda (Schwarze Berge) Murſuk erreicht, aljo größten- 
teil auf Routen, die fi mit denen Nachtigald, Vogel! und Duveyriers 
deden. Der Rüdweg wurde über Sofna nad) Benghafi gemacht. 


12, Oftafrifa. 


Erpeditionen in Abejfinien werden von Jahr zu Jahr häufiger. 
Eine franzöfifche Expedition unter Vicomte du Bourg de Bogas hat 
1901— 1902 das füdliche Abeifinien durchquert und auf neuen Wegen 
das rechte Ufer des Weißen Nil bei Nimule, nördlich von Dufild, erreicht. 
Eine andere franzöfifche Expedition unter Duchesne-Fournet erforjchte 
zunächft die geologijchen Verhältniffe der Umgebung von Tadſchura, ver— 
ließ Ende 1901 die Küfte und wandte fi) über Harar nad Adis-Abeba, 
von wo fie am 26. März 1902 nad) dem nördlichen Abejfinien aufbrach. 
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Die Bahn Dihibuti—Harar, welche Abeſſinien dem Weltverkehr erſchließt, 
fteht bereit3 bi8 Adagalla (201 km) in Betrieb. Der Ausbau bis Harar 
joll in Kürze fertiggeftellt fein, und auch ihre weitere Fortjegung bis Adis- 
Abeba ijt projeftiert. 

Der dfterreichifche Rittmeiſte Graf Eduard Widenburg, der 
fich bereit3 Durch jeine früheren Reifen auf der Somali-Dalbinfel 
und in Britiih-DOftafrita befannt gemadyt hat, brach Ende Januar 1901 
mit einer Karawane von Dichibuti ! nad) Abeilinien auf, um von Menilel 
die Sicherung jeiner Reijepläne zu erhalten. Er traf den Kaiſer in Adis— 
Allem, ca zwei Märiche weitlih der früheren Hauptitadt Adis-Abeba, 
wurde freundlich aufgenommen und erhielt die gewünſchten Zugeftändnifie. 
„Memilek ijt entichieden eine intereflante und ſympathiſche Ericheinung. 
Aus feinen Augen Teuchtet Antelligenz, in feinem Auftreten ift er würde— 
voll und liebenswürdig, in jeiner Sprache milde; doch fieht man ihm an, 
daß er jene Energie befikt, die ihn dazu befähigt, ein großes Reich zu 
gründen und zu beherrichen.“ 

Nunmehr brach MWidenburg nad) Süden auf, marfchierte durch Die 
Landſchaft Adda, überjebte den Hawaſchfluß an jeinem Oberlaufe und 
erreichte nad) Durchquerung der Yandichaft Yiban den Zuaijee; von hier 
zog er nad) Weiten ausbiegend durch die Landichaft Maracco nach den 
in den Karten mit dem Namen Orofeccio oder Schalla bezeichneten See; 
er fand ihn aus drei Seen beitehend, die von den Eingeborenen Kime, 
Harra Schalla und Harra Abdjchato genannt werden. Hierauf reifte er 
weiter über den Abbays und Tichamojee zum Stephaniejee, der im Aus— 
trodnen begriffen zu jein fcheint und nur an jeiner nördlichen Hälfte mit 
falzbaltigem, ganz ungenießbarem Waſſer erfüllt war; die Inſeln konnte 
man trodenen Fußes erreihen. Er raftete hier fait drei Wochen und 
benußte dieje Zeit zu einem Ausfluge an den Rudolfſee. Am 27. Juli 
trat er den Meitermarih nad) SO zur Erforichung der Gebiete bis an 
den Lorianſumpf an. 

Nach Überfchreitung kahler, Felfiger "Berge gelangte Widenburg in 
dürres Steppenland, das allmählich in eine wahre Steinwüfte überging. Die 
etwa 80 km lange Huri=Bergfette wurde überjchritten und der 2000 m hohe 
Foroliberg paſſiert. MWidenburg folgte anfangs einer Reihe von ifoliert aus 
der Steppe jich erhebenden Bergen nad; SO, wurde aber bald gezwungen, 
die Marſchrichtung zu ändern, da fich das Land vor ihm als vollkommen 
waſſerlos und unbewohnt erwies und ſich jo wahricheinlich bis an den 
Iub erftredt. Widenburg jtrebte nun auf die 2000 m hohe, teilweiſe 
mit dichten Urwald bededte Mariabitfette zu, auf der er drei große Krater 
fand. Hierauf ging er, zulegt durch dichtes Buschland, zum Gnajo Niro, 
der fich in den Lorianjumpf ergießt. MWidenburg fand auch lehteren größten- 
teild ausgetrodnet, jo daß er ihn mit feiner Karawane paifteren fonnte. 
Bon bier aus zog Widenburg weiter jüdwärt$ zum Tana, den er bei 
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Karoforo erreichte und bis Kipini abwärts und hierauf bis Lamu fuhr. 
Von hier aus wollte er nad) Lado oder Faſchoda zurüdreifen, um die 
Gegend zwilchen Rudolffee und Nil zu erforfchen. Im Dezember 1901 
brach Widenburg von Lamu auf, ging den Tana bis zu den Fällen in 
jeinem Oberlaufe aufwärts, erreichte, durch die Landfchaft Ukamba ziehend, 
den Donyo-Sabaf-Berg, mußte ſich aber hier zur Umkehr entjchließen, da 
in dem vorwärts liegenden Nairobi die Peſt ausgebrochen war. Er fehrte 
deshalb mit der Ugandabahn nah Mombas zurüd und trat von hier 
die Rückreiſe nah Europa an. 

Dagegen ift in umgekehrter Richtung die Durchquerung des Somali- 
landes vom Nil zum Indiſchen Ozean den englifchen Majoren 9.9. Auſtin 
und R. G. T. Bright! gelungen; dieje hatten bereit3 ein Jahr vorher 
dad Grenzgebiet zwijchen dem ägyptiſchen Sudan und Xbeflinien auf der 
Strede vom Blauen Nil bis zum Sobat vermeſſen. Am 11. Januar 1901 
ijt die Expedition von Nafjer, dem ferniten ägyptiichen Fort am Sobat, 
aufgebrochen, hat die weftlichen Zuflüffe des Sobat erforſcht und ſchließlich 
die Nordſpitze des Rudolfſees erreicht. Unter beftändigen Kämpfen mit 
den Eingeborenen wurde längs des Weſtufers dieſes Eeed und an deſſen 
Zufluß Turfwell aufwärt® nad) Süden marſchiert, und am 21. Auguft 
erreichte man über den Baringoſee die Station Nafuro der Ugandabahn. 

Die Ugandabahn? welde Mombas, die Hauptftadt von Britifch- 
Ditafrifa, mit Port Florence am Viktoriaſee verbindet, ift am 20. De— 
zember 1901 vollendet worden. Durch diele erjte Eifenbahn von der 
afrifanischen DOftfüfte nach dem Seengebiet von Mittelafrifa hat England 
einen bedeutenden Vorjprung gewonnen gegenüber allen andern in Afrika 
beteiligten Nationen, die über Vorbereitungen zu Bahnen nicht viel hinaus 
gelommen jind®. Erforderte früher die Reife von der Küfte zum Viktoria— 
jee 70 Tage, jo find jeßt dazu nur mehr 2°, Tage notwendig. Die 
250 km lange Seejtrede von Port Florence nad) Mengo am nördlichen 
Seeufer, der Hauptitadt Ugandas, legt ein Dampfer in 2+ Stunden zurüd, 
Auch Deutſch-Oſtafrika wird von der Bahn Vorteil haben, namentlich in 
jeinem nördlichen Zeile, dejlen Verkehr nun nad) der Ugandabahn gehen 
wird, dejjen wirtichaftliche Intereſſen aber leider auch in eine gewiſſe Ab— 
hängigfeit von Britiih-Dftafrifa geraten werden. Mit dem Bau der 
915 km Iangen Ugandabahn wurde am 5. Auguft 1896 begonnen, 
jo daß aljo ihre Herftellung faum 5'/, Jahre erforderte, eine furze Zeit 
gegenüber den vielfahen Schwierigkeiten, die zu überwinden waren. Bon 
Mombas aus geht die in nordmweftlicher Richtung verlaufende Bahn zu= 
nächſt durch ziemlich dürres Gelände, bis fie die 150 km entfernte Station 
Boi erreicht hat. Hier zweigt ein ſtark benußter Karawanenweg nad) dem 
zu Deutjh-Ditafrifa gehörigen Kilimandfcharogebiete ab. Dann beginnt 
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dad Land langjam zu fieigen, und bei Kifuju, 560 km von der Küfte, 
wird eine Höhe von 2400 m erreicht. Bis zum See Elmenteita fällt 
die Bahn wieder auf 1800 m. Gleich darauf, bei überſchreitung des 
Maugebirges, 750 km von der Hüfte, kommt fie 2500 m hoch. Auf 
der noch 170 km langen Strede bi® zum Seeufer (1100 m) erfolgt der 
Abfall nur allmählid. Die Schienen gehen unmittelbar bis zum Ufer, 
jo daß ein direktes Umladen der Güter von den Schiffen in die Eijen- 
bahnmwagen und umgekehrt jtattfinden fann. In Deutih-Ditafrifa 
it am 15. März die Strede Niufisflorogwe der Uſambarabahn dem Ver— 
fehre übergeben worden, und die Bewilligung von Mitteln zur Fortführung 
der Bahn bis Mombo ijt in nädjiter Zeit zu erwarten. Dadurch iſt wieder 
ein Schritt zur beijeren Ausnutzung des ausjichtävollen Kilimandſcharo— 
gebietes getan. Die Ergebnilie der geologiſchen Erforſchung, welche 
W. Bornhardt 1895— 1897 in den Küftenlandichaften von Deutſch-Oſt— 
afrifa und im Nyaflagebiet vorgenommen hat, liegen nun in einem großen 
Werke (Zur Oberflächengeitaltung und Geologie Deutid) » Oftafrifag, 
Berlin 1900, Dieter. Neimer) vor und geben zum erjtenmal auf ein- 
heitlicher Grundlage ein Gejamtbild von der geologiihen Entwidlung 
Deutih-Dftafritad. ine jehr en fartographiiche Darjtellung von 
Deutih-Oftafrifa im Maßſtabe 1:2 Millionen hat Mar M ot el auf 
einer Karte gegeben, welche dem Berichte des Bergaſſeſſors Dr. Dank 
über jeine Reifen 1898 bis 1900 beigegeben it ®. 

Eine neue Beiteigung des Kilimandſcharo hat der jekt an der Spibe des 
meteorologiſchen Dienftes von Deutſch-Oſtafrika jtehende Dr. Kari Uhlig 
im Dftober 1901 unternommen, und zwar erreichte er den höchiten Gipfel, 
den Kibo (6010 m). Er betrat auch den von Hana Meyer nur von ferne 
gejehenen Deden- und Seritengleticher. Am 20. November unternahm er 
von Aruſcha aus die Beiteigung des Meruberges; er erreichte 4700 m 
Meereshöhe und mußte 30 m unterhalb der Spitze umfehren. 

Nach der Überzeugung des langjährigen engliichen Gouverneurs bon 
Uganda, Sir 9. 9. Johnston, ift der höchſte Berg Afrifas im 
Runfjorogebirge (Ruwenzori) zu juchen. Allerdings hat er, troß 
wiederholter Verſuche, den Gipfel Kivanga oder Duwoni, Stuhlmanns 
Semper- oder Weismannberg) nicht erreicht, jondern mußte bei 4520 m 
umfehren, doch jchäßt er die Höhe auf 6100 m. J. € ©. Moore 
aber, der auch im jenen Gegenden Forſchungen anftellte, will nur etwa 
4900 m Höhe angenommen willen, was Johnfton für unvereinbar erklärt 
mit der Höhe des Schnee und der Mächtigfeit der Gleticher. Auch 
WhHlde hat in der eriten Hälfte Auguſt 1901 den Verſuch gemacht, den 
Gipfel des Gebirges zu erjteigen, gelangte aber nur bis 4580 m. Er 
jhäßt die Höhe des Berges auf mindeftens 6000 m. 


I Val. das Referat in „Petermanns Mitteilungen“ 1902, 17. 
s Mitteilungen von Forihungsreijenden aus deutſchen ESchußgebieten 
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Im benachbarten Beden des Kiwuſees war eine deutjch-beigifche 
Grenztommijfion (die deutjche Abteilung unter Hauptmann Hermann, 
die belgische unter Kapitän Baftian) tätig, welche ihre Ortsbeſtimmungen 
und Vermefjungen bereit3 beendet hat; doch bleibt die endgültige Feitlegung 
der Grenze diplomatiſchen Verhandlungen vorbehalten. Die Grundlage für 
die Arbeiten der Kommiffion bildete die Karte des Kiwuſees von Dr. R. 
Kandt, weldye nun aud) im Maßjtabe 1:285 000 („Beiträge zur Kolonial⸗ 
politif 3 12) veröffentlicht worden ift. Eine mit Tiefenlinie verjehene 
Karte des Nyafjajees bringt Leutnant Rhoades im Juliheft des 
Geographical Journal 1902. Er hat den ganzen Sce audgelotet und 
die tieffte Stelle mit 708 m beftimmt. Von den Landſchaften im Süd— 
weiten und Süden des Tanganyifafees, Marunga, Utembue, Lobemba und 
Lobiſa, hat nad) den Reifen der Meißen Väter der Gothaer Kartograph 
P. Langhans zwei die orohydrographifchen Verhältnifje diejer Gebiete Har 
veranjchaulichende Karten! entworfen. Im Gebiete des mittleren Luku— 
ledi im Hinterland von Lindi hat der Miffionsjuperior P. U. ©. Adams 
wertvolle Aufnahmen gemadt?. Uber den Kafue, den größten ber 
linfgfeitigen Nebenflüffe de8 Sambefi, bringt ©. Grey einen mit einer 
Karte belegten Bericht jeiner Forſchungen?. Nur an der Mündung heißt 
der Fluß Kafue, im Oberlaufe Lufubu. Er entipringt in einem dichten 
Hölzchen innerhalb eines ausgedehnten Sumpfes in 11° 30° jüdl. Br., 27° 10’ 
öftl. 2. und 1340 m Höhe zu Füßen eines 70 m hohen Felsrückens, 
von deſſen jenjeitiger Frlanfe die Waffer zum Kongo abfließen. Nach 
Grey ift diefe Situation harafteriftiich für die Kongo-Sambefi-Waflerfcheide. 


13. Das Kongogebiet. 


Hier ſei zunächſt der wiſſenſchaftlichen Expedition nad Katanga ge- 
dacht, die unter Leitung des belgischen Kapitäns Ch. Lemaire nad 
2"/sjähriger Dauer ihren Abſchluß fand und deren reiche aftronomijche 
und hypſometriſche Ergebnifje bereit3 publiziert find (in den Publications 
de l’Etat independant de Congo, Brüſſel). Die Expedition erforjchte 
Katanga und juchte die Duelle des Kongofluffes feftzuftellen,; man entjchied 
ih dahin, den Kuleſchi als joldhe anzujehen. Inzwiſchen ift Lemaire zu 
einer neuen Expedition nad) dem Kongo aufgebrochen, und zwar wird 
diesmal der Nordoften des Kongoftaates, den er auf dem Melle erreichen 
will, das Feld feiner Tätigkeit jein. 

In dem öſtlichſten Teil des Kongoftaates Haben die belgischen Offiziere 
Sillye und Siffer vom November 1900 bi8 März 1901 eine erfolg- 
reihe Reife ausgeführt. Sie gingen von Kabambarre, der Hauptitadt 
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der Manyema aus, pafiterten den Luama und überjchritten die 1700 m 
hohe Waſſerſcheide zum Tanganyifa, den fie an der Burtonbai erreichten 
Hierauf zogen fie zum Kiwuſee und fliegen über die 2500 m hohe Waller: 
Icheide zum Kongobeden hinab. Nach UÜberfchreitung der jumpfigen, durch 
Bergfetten voneinander getrennten Täler des Lindi und Lowa erreichten 
fie den großen zentralafrifaniichen Urwald und famen endlich nach Ava— 
fubi am Aruwimi. Die Gegend zwiſchen den beiden parallel verlaufenden 
mädtigen nördlichen Nebenflülen des Kongo, dem Sangha und Ubangi, 
haben R. Dejjirier de Pauwel und ©. Bourgeau im Jahre 1901 
durchquert und teilweiſe erforicht, wobei die 740 m hohe Wailerjcheide 
beider Flüſſe überjchritten wurde. 

Bon den zahlreihen Bahnen, deren Bau der Kongoſtaat geplant 
und zum Teil wohl auch ſchon in Angriff genommen hat, dürfte die 
Katangabahn, welhe vom Tanganyifa nah dem Moëroſee und an 
dejfen wejtlichem Ufer entlang nach dem linken Ufer des Luapula bis zur 
Südgrenze des Kongoftaates gehen joll, für Deutſch-Oſtafrika eine große 
Bedeutung gewinnen. Schon ihr Anfang zu Yua am Tanganyifa bringt 
fie mit Deutih-Dftafrifa in unmittelbare WVerbindung '. Außerdem haben 
englische Quellen jchon früher gemeldet, daß die Katangabahn an die 
Stelle jenes Stüdes der Rhodesſchen Kap-Kairo-Bahn treten jolle, das 
nad den Abmadhungen von 1899 durch Deutich-Oftafrifa gehen jollte. 
Die Kap-Kairo-Bahn würde demnach ihren Weg durch den Kongoitaat 
nehmen. Nachdem Rhodes geitorben iſt und die Telegraphen- und Eiſen— 
bahnbauten im Zentrum Afrifas überhaupt ins Stoden geraten find, iſt 
es natürlih, daß man die Katangabahn als Erjah der Fortſetzung der 
Kap⸗Kairo-Bahn betrachtet. 


14. Kamerun und das Tfadjeegebiet. 


Über die Reife des Oberleutnants Freiherrn v. Stein im ſüdlichen 
Kamerun? liegen nunmehr im Deutjchen Kolonialblatte (1901, 742 
und 1902, 8 42 64) ausführliche Berichte vor. Wie bereit3 gemeldet 
wurde, hat er im Gebiete der füdlichen Bomome in Yuladuma eine 
Handelftation gegründet. Er jtellte fi) dann die Aufgabe, einen Weg 
ausfindig zu machen, welcher direkt nad) Weſten zu den äußerften öftlichen 
Vorpoſten der Batanga-Fzaktoreien führte, zu den Stationen, welche ſüdlich 
der Vaundeftation und des Nyong liegen, um auf diefe Weiſe den 
Zwiſchenhandel der Bule zu brechen und den unmittelbaren Verkehr zwiſchen 
der Küſte Südkameruns und dem an Elfenbein und Gummi überreichen 
Dijabgebiet zu ermöglichen. Dieſe Aufgabe hat er, mie jchon berichtet 
wurde, gelöft. Am 15. Juli 1902 trat er den Rückmarſch, mit einer 
Heinen jüdöftlihen Abzweigung, zu den Ejofoi, nad Bidjum an, mas 
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einen vollen Monat beanſpruchte. Don Bidjum ging er nordwärts nad) 
Bertua und erzwang auf friedlihem Wege eine reichliche Buße für die 
Ermordung Dr. Plehns im benadhbarten Daſſilande. Bon den geo— 
graphiichen Ergebnifjen ift befonders hervorzuheben, daß der hydrographiſche 
Knotenpunkt des ganzen Gebietes ein niedriges Hügelland von 150 bis 
200 m relativer Höhe im nordweitlichen Bomomeland ift, von welchem die 
Duellbähe des Nyong, Djah, Bumba und Dume nad) allen Himmels» 
rihtungen in eine vollfommen ebene Fläche abfließen, ohne weitere Waſſer— 
icheide ſelbſt zwiſchen den ſtreckenweiſe parallelen Flußläufen; nur in 
der Landſchaft Nyem zwiichen dem Djah und dem Bumba erhebt fid) das 
Gelände wiederum zu derjelben relativen Höhe. in dichter, häufig 
jumpfiger Urwald bededt die ganze Gegend. Er reiht im Often bi an 
die Mündung des Lobo in den Djah, im Norden ftellenweije big an den 
Nyong und folgt dem Dume bis an den Sanga. Jenſeits der Urwald» 
grenze beginnt das offene Gradland. Die Hauptprodufte find Kautjchuf 
(Kidria) und Elfenbein. Elefanten und Büffel gibt e8 in Menge, namentlich 
mwejtlich vom mittleren Bumba. Bertua iſt der Sammelpla für Elfen- 
bein; von bier wird es hauptjädhlich nad) Ngaundore und an die englijchen 
Faltoreien am Benue verkauft. Die Bevölkerung fonzentriert fi in nur 
wenigen Landſtrichen; am dichteſten ift fie am oberen Djah (zwiſchen 
Eſokoi und Ejanfu), in der Landichaft Metima (üblich bon Dume) und 
in der Umgebung von Bertua. 

Nah Mitteilung des „Deutſchen Kolonialblattes” hat die deutſch— 
franzöfijhe Grenzfommijfion den Schnittpunkt des 10. Längen 
grades öftlich von Greenwid) und des Kampoflufjes zu 2° 10° 20 nördl. Br. 
ermittelt, wodurch eine geringe Verjchiebung der Grenze nad Norden er— 
folgen muß. Diefer Schnittpunft bildet nämlich nad dem PVertrage vom 
24. Dezember 1885 den Ausgangspunkt für die Südgrenze von Kamerun 
bis zum Ngoko. Die Aufnahmen der unter der Leitung von Hauptmann 
Engelhardt ftehenden deutſchen Grenzkommiſſion find, ſoweit fie ben 
Kampofluß betreffen, bereit3 erjchienen '. Nach dem erfolgreihen Zuge 
des Dberften Pavel nah dem Tſadſee und der Bejehung von 
Dikoa gelangte die tatjächliche Belegung des ganzen Kameruner Schutz- 
gebietes durch die deutſche Schußtruppe zum Abſchluß. Die jeit Juli 1901 
von der Schußtruppe gegen Tibati und Adamaua ins Werf gejeßte Aktion 
erreichte ihr Ende mit dem Zuge, zu dem Pavel am 26. März 1902 
von Garua am Benue abmarſchierte; am 21. April wurde Difoa und 
am 3. Mai der Tjadjee erreicht. Die in einigen Stationen angetroffenen 
franzöfiihen Garnifonen zogen ab. Der Rückmarſch wurde den Logon 
entlang über Karnak-Logon nad) Marua genommen; am 7. Juni war 
die Expedition wieder in Garua eingetroffen, und Mitte Auguft war Pavel 
bereits in Duala an der Küſte. Dikoa und Garua erhielten ftändige 
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deutiche Garnifonen von je 50 Mann. Nach dem Berichte des Oberjten 
Pavel! ift Deutſch-Bornu und dad ganze Land nördlic) des Benue 
ein reiches, gut fultiviertes Land. Unabſehbare Felder von Mais, Korn, 
Reis, Erdnüfien, Tabak, Zuckerrohr zc. erfreuen da3 Auge. Rindvieh- und 
Pferdezucht blühen in hohem Grade. Der Baummollbau nimmt nördlich 
des Benue große Flächen ein. Der Reichtum des Landes an Gummi 
arabifum und Kautjchut ift ein ganz außerordentlicher. Das Klima aber iſt 
jehr heiß. Die ganze Zeit hatte die Expedition bei Tage eine Durchſchnitts— 
temperatur von 42°C, die bei Nacht höchſtens auf 36° C fiel. Troßdem 
ift die Hitze nicht jo unangenehm zu ertragen wie im Urwald» und Küjten- 
gebiet, da die Luft außerordentlich troden ift. Die Mitglieder der Erpedition 
haben ſich ſämtlich mwohler gefühlt als in den feuchten Küftengegenden. 
Der Hauptmangel des ganzen Gebietes ift die Waflerarmut in der Troden- 
zeit. Der Benue’ift nur zwei Monate im Jahre jhiffdar. Der Schari 
und der Logon behalten dagegen in ihrem Lauf auch in der größten 
Trodenheit eine Tiefe von etwa 3 m. Frlußjchnellen und andere Hinder- 
niffe für die Schiffahrt haben dieſe beiden Flüſſe nicht. Faſt jämtliche 
Dörfer nehmen ihren MWafjerbedarf in der Trodenzeit aug 50—60 Fuß 
tiefen Zifternen. 

Die lange geplante Kamerunbahn von der Küſte nach dem Jnnern 
jcheint nun doch in Angriff genommen zu werden. Vom Reichskanzler 
ift bereit3 einem Syndifat in Berlin die Konzeſſion zum Bau einer 900 km 
langen Eiſenbahn von der Küſte zum Tſadſee verliehen worden, und zur 
Feſtſtellung der Trace ijt bereit3 am 15. September 1902 von Hamburg aus 
eine Erpedition unter Führung des Negierungsbaumeifters Rob. Neu— 
mann entjandt worden. 


15. Südafrika. 


Den nördlichften Teil der Küfte von Deutih-Südweftafrifa 
zwilchen Kap Trio und dem Kunene hat 1901 Dr. Hartmann erforjdt. 
Aus feinem Berichte? geht hervor, daß namentlich der Lauf der Flüſſe 
auf unjern Karten Korrekturen erfahren muß. Übrigens führt nur der 
Kunene beitändig Waller zum Meere. Die übrigen Flußbetten find 
meift troden. 

Die Eifenbahbn Smwalopmund-MWindhoef iſt zwar am 
20, Juni 1902 bereit3 offiziell eröffnet worden, doch dürfte der regel= 
mäßige Verkehr erft Anfang 1903 inauguriert werden. Nad einem Aufs 
ſatze des Baumeifterd Oberft Gerding im dritten Bande der „Beiträge 
zur Kolonialpolitif und Kolonialwirtjchaft” ift die Bahıı 382 km lang, 
erreicht bei km 289 eine Höhe von 1500 m, fällt dann bis Swakop 
auf 1289 m und erreicht in Windhoet 1637 m. Die Fahrzeit ift für 
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Perjonenzüge auf 2 Tage mit Nadhtaufenthalt in Karibib, für Güterzüge 
auf 3—4 Tage bemefjen. 

Der länger als 2'/, Jahre dauernde füdafrifanische Krieg, welcher 
alle wiſſenſchaftliche Tätigkeit in Südafrifa zum Stillftande brachte, ift 
nunmehr beendigt; dur den am 31. Mai 1902 zu Pretoria abge- 
Ichlofjenen Frieden haben die beiden Burenrepublifen Transvaal und 
DOranje-Freiftaat aufgehört, jelbjtändige Staatöwejen zu jein, und 
find als Trandvaal= und Dranje-River-Kolonie dem engliichen Kolonial- 
reiche einverleibt worden. 


16. Madagaskar. 


Den noch unerforſchten Südweften von Madagaskar hat Guil— 
laume Grandidier, der Sohn de berühmten Madaägaslarforſchers 
Alfred Grandidier, im Jahre 1901 durchzogen, und zwar, wanderte er 
von Fort Dauphin aus über Kap Ste Marie nah Tullear. Das ganze 
Gebiet ift ein bis 150 m hohes Kalfplateau, welches infolge feiner Durch— 
läjjigfeit außerordentlih troden ift, jo daß felbft in der Regenzeit die 
Flüſſe nur jelten da8 Meer erreichen. Vermefjungsarbeiten im Zentral« 
maſſiv der Injel führte im September und Oftober 1901 P. Colin auß !. 





IV. Amerika. 


17. Zur Entdeckungsgeſchichte. 


Profefjor v. Wieſer-Innsbruck bat zuerft in „Petermanns Mit- 
teilungen“ 1901, 271 die erfreulihe Mitteilung gemadt, daß es dem 
Feldkircher Profefior P. Joſeph Fiſcher S. J. auf der Sude nad) 
alten Grönlandskarten gelungen ift, die beiden verjchollenen, bloß literariſch 
und in reduzierten Nahbildungen befannten Weltfarten des deutjchen Karto- 
graphen Martin Waldjeemüller in der Bibliothef des Fürſten Wald- 
burg auf Schloß Wolfegg in Württemberg aufzufinden, und zwar Die 
Weltkarte von 1507, welche zu dem in St Die gedrudten Werfe Cosmo- 
graphiae Introductio gehörte, und die Carta Marina, welche A. Ortelius 
in jeinem Theatrum Orbis Terrarum anführt; leßtere jtammt aus dem 
Jahre 1516 und iſt wahrjcheinlich in Straßburg gedrudt worden. Die 
Karte von 1507 hat befanntlich dadurch bejonderes Intereſſe, weil auf ihr 
zum erjtenmal die transatlantijchen Entdedungen eingetragen find umd der 
Name „America“ erjcheint. Auf der jpäter erjchienenen Carta Marina 
erjcheint diefer Name nicht mehr. Waldjeemüller hat wohl durch verläß- 
lichere Berichte erfahren, daß Amerigo Veſpucci nicht der Entdeder der 





ı Val. Petermanns Mitteilungen 1902, 266. 
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neuen Welt jei. Aber, wie v. Wieſer bemerkt, „ed war zu jpät, die in 
1000 Exemplaren gedructe Weltkarte von 1507 und ihr Begleitwort, die 
Cosmographiae Introductio, hatten bereit$ eine zu große Berbreitung 
gefunden und einen zu mächtigen Eindrud gemacht. Dieje Spur ließ ji 
nicht mehr verwiſchen“. Inzwiſchen hat Profeſſor Fiſcher feine Arbeit 
über „Die Entdedungen der Normannen in Amerika“ !, welche 
ihn eben zu dem glüclichen Funde brachte, publiziert. Dieje wichtige 
Wublifation, von welcher bereit3 eine englijche Überjegung erichienen ift, 
bringt eine kritiſche Zuſammenfaſſung aller bisher über diefen Gegenjtand 
erjchienenen Schriften und bietet auch eine reiche Fülle neueren Materials- 
Nachſtehend die geficherten Hauptergebnifje der Fiſcherſchen Unterſuchungen, 
joweit fie die Entdedung von Amerifa betreffen ?. 

Nach den älteften fchriftlichen Aufzeichnungen, welche wir dem deutjchen 
Domherrn Adam von Bremen (im 11. Jahrhundert) und dem 1148 ge« 
ftorbenen isländiſchen Gelehrten Ari Thorgilsjon verdanken, und welde 
dur Berichte des Abtes Nikolaus von Thingeyre jowie durch teils gleich- 
zeitige, teils jpätere isländiſche Berichte und Sagas in erfreulicher Weiſe 
ergänzt und beftätigt werden, ergibt ſich mit Sicherheit, daß Grönland 
von Erid) dem Roten, einem Mann aus Breidafjord, von Island aus 
im Jahre 985 oder 986 entdedt und fkolonifiert wurde und dab Eric 
das Land Grönland, d. h. Grünland nannte, um jeine Yandäleute zur 
Beſiedlung anzuloden. Er jelbjt jiedelte ji auf einer Stelle im ſüdlichen 
Teil der Wejtküfte an, melcher jeitdem Erichäfjord genannt murde und 
wo noch heute ſich auf einem jchmalen Küftenftreifen grünes Land findet. 
Bald fanden fi) auch andere Kolonijten ein, und die grönländijchen 
Siedlungen gelangten zu einer ganz bedeutenden Blüte. Leif, ein Sohn 
Erich3 des Roten, ging nad) Norwegen, trat in die Dienjte des Königs 
Dlaf, nahm das Ehriftentum an und wurde von dem König wieder nad) 
Grönland geihict, um daſelbſt das Chriſtentum zu verbreiten. Auf diejer 
Rüdreife von Norwegen entdedte Leif, durch einen Sturm verjchlagen, 
Vinland, das Gute, wo ſich wild wachſender Wein umd Getreide 
(indianijcher Reis, Zizania aquatica) fand. Nach Storms Unterfuhungen 
wäre Vinland (Meinland) mit Neujchottland zu identifizieren. Bon Bin- 
land gelangte Leif endlich nah Grönland und verbreitete dajelbjt das 
Ehriftentum, deſſen Einführung im Jahre 1000 bezeugt ift. 1112 hören 
wir von einem Miffionsbifchof, und mit dem Jahre 1124 erhält Grön- 
land einen ftändigen Biſchofsſitz zu Gardar. Bei dem DVerfehr, der fid) 
dur die Ehriftianifierung mit Rom entipann, iſt es begreiflich, daß viele 


ı Yojeph Fifher 8. J., Die Entdedungen der Normannen in 
Amerika. Unter befonderer Berücdfichtigung der kartographiſchen Darftellungen. 
Mit einem Zitelbilde, 10 Kartenbeilagen und mehreren Skizzen. Freiburg, 
Herber, 1902. 

2 Nach meinem Referate in den „Vierteljahrsheften für den geographi- 
{chen Unterricht“ 1902, 236. 
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grönländiihe Urkunden ſich im vatifanischen Archive befinden. Die auf 
einen unzuverläffigen Bericht (Flateybuch) zurüdgehende und in vielen 
Werfen naherzählte Behauptung, daß Bjarne der Ruhm der Entdedung 
Amerikas gebühre, ijt ganz unhaltbar. Bjarne war bloß ein Teilnehmer 
einer fpäteren, von Thorfinn Karlsefni geführten Expedition zur Auffindung 
Vinlands. Der erfte Verfuch der MWiederauffindung Vinlands wurde von 
Thorftein, dem älteren Bruder Leifs, gemacht, mißglüdte aber vollfländig. 
Den zweiten machte im Jahre 1003 mit einer großen Erpedition von 
140 Berjonen, unter welchen fich auch Bjarne befand, der jchon genannte 
Isländer Thorfinn Karlsefni. Diefer war glüdlicher als Thorftein. Er 
gelangte auf jeiner Fahrt erſt nad) Helluland (d. i. Steinland, nad) Storm 
die Küſte von Labrador), dann nad; Marfland (d. i. Waldland, Neu— 
fundland) und fchließlih nah Vinland. Man verjuchte dajelbjt eine 
Kolonifierung, mußte aber, nachdem mehrere Gefährten im Kampfe gegen 
die „Skrälinger” gefallen waren, im Jahre 1006 diejfen Plan endgültig 
aufgeben und fuhr wieder nad) Grönland zurüd. Auf der Heimfahrt 
wurde das wurmſtichige Schiff Bjarnes verfchlagen und ging zu Grunde, 
Damit endigen die normannischen Kolonijation&verfuche auf amerikaniſchem 
Boden. Die vielfach verbreitete Anficht, als ob Hier lange Zeit blühende 
Kolonien bejtanden hätten, ijt unhaltbar. Vor allem |pricht dagegen der 
Umjtand, daß fich troß aller Bemühungen feine entjprechenden normannijchen 
Ruinen oder jonftigen Altertümer nachweiſen laſſen. Im Jahre 1121 ift 
nochmals der grönländifche Biſchof Eric) ausgefahren, um „Vinland“ zu 
juchen, aber wahrjcheinlich ift dieſe Expedition verunglüdt, denn die Quellen 
willen nichts weiter zu berichten. Markland ift noch 1347, wahrſcheinlich 
um Holz zu holen, von einem grönländiichen Schiffe aufgefucht und erreicht 
worden. Damit jchließen die Berichte über Amerifa. 

Die ältefte isländiiche Karte, auf welcher fich die Entdedungen der 
Normannen auf dem amerifanifchen Feftlande verzeichnet finden, ſtammt 
aus dem 16. Jahrhundert; doch findet ſich bereit auf einer Portulanfarte 
des 15. Jahrhunderts eine Ola de brazil, welche von Storm entjchieden 
als Markland gedeutet wird. Zweifellos ift bei dem regen Verkehr, der 
einige Zeit von Grönland aus mit dem übrigen Europa und vornehmlich 
mit Nom bejtand, die Kenntnis der normannijchen Entdelungen nad 
Süden gedrungen, und es ift der Gedanke nicht ganz abzumeifen, daß 
Kolumbus eine ſolche Darftellung der normannifchen Entdedungen auf 
einer PBortulanfarte geliehen habe, wogegen die von anderer Seite ver- 
mutete Anmejenheit Kolumbus’ auf Island und fein Verkehr mit Bijchof 
Magnus von Sfaltholt hinfällig. ift. 


18, Nordamerifa, 


Bereits vor ſechs Jahren verbreitete fi) die Kunde, daß der ameri- 
fanifche Goldſucher A. W. Didey in Alaska einen etwa 6000 m hohen 
Berg entdedt habe, der zu Ehren de3 furz vorher neu gewählten Präji- 
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denten Mt Mc Kinley benannt wurde. Mean jchenfte diefer Nachricht 
feinen bejondern Glauben. Nun hat aber im Jahre 1898 Rob. Mildrow 
den Berg, den die ruſſiſchen Anfiedler jchon vor hundert Jahren fannten 
und „Bulſchaja“, d. i. der „Große“, benannt hatten, von ſechs ver— 
jhiedenen Seiten angepeilt und durch Winfelmeijungen jeine Höhe be- 
ftimmt. Das Reiultat diejer Meſſungen ift 63° 5’ nördl. Br., 151° 0’ 
weſtl. 2., 6238 m. Bei den großen Entfernungen zwijchen dem zu meſſenden 
Gipfel und der Grumdlinie (69 bi$ 142 km) jind die Höhenwinfel jehr 
jpiß und Irrtümer von einigen Bogenſekunden jehr leicht möglich; dadurch 
aber ergeben fich wieder Unterjchiede von Hunderten von Metern. Beiteht 
die gemeſſene Höhe zu Recht, To ift der Mount Mac Kinley der 
höchſte Berg Nordamerifas. 

Als Rußland am 20. Juni 1867 feine nordamerifaniichen Beſitzungen 
(Alaska) für die geringe Summe von 7,2 Millionen Dollar an die 
Vereinigten Staaten abtrat, ahnte niemand, welche gewaltigen Goldſchätze 
das Innere des Landes enthielt. Betrug doh am Yukon um Dawjon- 
City und Klondyfe die Goldausbeute 1900 allein 16 Millionen Dollars 
troß des primitiven Betriebes! Der weiteſte nach Weften hin vorgeſchobene 
Goldfundort Mastas iſt Nome, über welchen una ein höchit Iehrreiches 
Buh von K. 3. Bogdanomitjich: vorliegt. Bogdanowitich war der 
Führer einer ruſſiſchen Expedition, welche 1900 nad der Tichuftichen- 
Halbinfel unternommen wurde, die mit Alaska diejelben geographiichen 
und geologiichen Verhältrifie zeigt und wo man nun auch Gold zu finden 
hofft. Bevor man die Tſchultſchen-Halbinſel betrat, hielt man ich einige 
Zeit in Nome auf, das bei gleichem Goldreichtum gegenüber Klondyke 
den Borzug der Meereslage hat. Die Entdelung der Goldlager hat 
einen Anſtoß zur Erforichung de3 jo lange unbefannten Alasfa gegeben. 
Im Jahre 1901 haben vier größere von der Geological Survey au3- 
geſchickte Expeditionen die Halbinjel in verjchiedenen Richtungen gekrenzt 
und eine Fülle topographiichen und geologiſchen Materials aufgebradtt *. 

Über die ehemalige Bergletiherung der Kordilfleren im 
Gebiete der nordamerifaniichen Union Liegt auf Grund der von R.D. Salis— 
burd angeregten Forichungen nunmehr in dem Journal of Geology ein 
vorläufiger Bericht? vor, der in allen Teilen des Gebirges eine außer— 
ordentlich beträchtliche Vergleticherung des Gebirges zur Ouartärzeit fon« 
ftatiert.. So gingen 3. B. von dem Felſengebirge nahe der fanadiichen 
Grenze (in der Gegend von Fort Benton) vierzehn mächtige Gleticher weit 
hinein in die öftliche Prärie; bei Medicine Valley (48° 30° nördl. Br.) 
berührten fie fi) nahezu mit dem Rande der ungeheuern Eiämaffe, unter 
welcher der ganze Norden des Erdteild begraben war. 


B Stigzen aus Nome, St. Petersburg, in ruſſiſcher Sprache. 
?2 National Geographical Magazine 1901, 11. 
3 Beographiiche Zeitichriit 1902, 354. 
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19. Mittelamerika. 


Die Injel Kuba ijt am 20. Mai 1902 zu einer jelbftändigen 
Republik erklärt worden. Die amerikanische Beſatzung ift bis auf acht 
Batterien, die eine Anzahl dominierender Punkte auch fernerhin beſetzt halten 
follen, zurüdgezogen worden. Wie fih die wirtſchaftliche Stellung der 
neuen Republif zu den Vereinigten Staaten gejtalten wird, ift noch nicht 
feftgeftellt. 

Die. fürdterliche Kataftrophe auf Martinique am 8. Mai 1902, bei 
welcher durch den Ausbruch des Mont Pelde eine anſehnliche Stadt von 
26000 Einwohnern volljtändig vernichtet wurde, ſowie ber gleichzeitige 
Ausbruch der Soufriere auf dem 170 km von Martinique entfernten 
St. Vincent haben den traurigen Anlaß zur wiſſenſchaftlichen Er- 
forijhung der weſtindiſchen Vulkane gegeben, und zwar waren 
es drei Erpeditionen, eine amerifanijche, eine englijche und eine franzöfijche, 
die fajt unmittelbar nad) der Kataftrophe aufbrachen, jo daß es ihnen nod) 
möglich geweſen ift, die Vulkane und ihre Auswurfsftoffe während der 
Tätigkeit zu ftudieren, was für dad Studium des Vulkanismus und der 
chemiſchen Zuſammenſetzung der dabei auftretenden Gaje von bejonderer 
Michtigkeit if. Dem Mitgliede der amerikanischen, im Auftrage der 
National Geographical Society ausgeſchickten Expedition, A. Heilprin, 
ift es jogar gelungen, die Höhe des Mont Pelde zu erreichen und inmitten 
der vulfanischen Tätigfeit feine Unterfuchungen auszuführen. (Bal. ©. 136.) 


20, Siüdamerifa. 


Das Eoppename-Gebiet in Surinam ift nunmehr durch eine nieder: 
ländijche Expedition unter Major U. Bakhuis erſchloſſen worden. Man 
verließ am 5. Auguft 1901 Paramaribo. Es gelang, den nur bis zu 
den Raleigh-Fällen befannten Eoppename bis faft zum Quellgebiet hinauf 
zu befahren. Auf diejer Fahrt wurde ein etwa 1200 m hohes Ge— 
birge gefichtet, wahrjcheinlid) eine Seitenfette de3 Tumac: Humac-Gebirges. 
Ein anderer Gebirgäzug bildet die Waſſerſcheide zwiſchen Goppename und 
Saramacca, deſſen Gipfel aber nur 600—1000 m Höhe erreichen. 

Die zahlreihen Grenzitreitigfeiten jüdamerifanifcher Staaten 
haben wenigjtend das eine Gute, daß durch den Eifer der beteiligten 
Staaten zur Erforihung der Grenzgebiete viele wiſſenſchaftliche Unter— 
nehmungen durchgeführt werden, weldye eine bedeutende Bereicherung 
unjerer Kenntnis Südamerikas bringen. Der lange ſchwebende Grenzitreit 
zwilchen Brafilien ımd Franzöſiſch-Gugayana iſt durch dag Urteil 
de3 Bundesrats der jchweizeriichen Eidgenojjenichaft vom 1. Dezember 
1900 dahin entjchieden worden, daß der Oyapod die im Utrechter Vertrag 
(1713) feſtgeſetzte Grenzlinie des Japoc oder Vincent Pinçon fei, und daß 





Vgl. Petermanns Mitteilungen 1902, 58. 


20. Südamerifa. 





von jeinen Quellen aus die innere Grenzlinie der Waſſerſcheide zwiſchen 
Amazonad und den Küftenflüffen zu folgen habe. Damit bat. Brafilien 
feine ganzen Anſprüche erfüllt gejehen, und die franzöjischen Anjprüche find 
faft in ihrer Gefamtheit zurüdgemwiefen worden. Auch die Grenze bes 
durch feinen Reichtum an Gummimäldern wertvollen Acre-Gebietes, 
des. nördlichiten Teiled von Bolivia, ift jet von einer Kommiffion 
gegen Brafilien endgültig feitgeftellt worden. Danach verläuft Dort die 
Grenze zwiſchen Bolivia und Brafilien vom Schnittpunfte des 10° 20 
jüdl. Br. nordwetlih bis zu 7°6’ 55,3 ſüdl. Br. und 73°47’30”,6 
weitl. L., wodurd die bisherige Grenzlinie in ihrem weitlichen Teile etwas 
nach Norden verſchoben wird. 

Auch zwiſchen Chile und Argentinien ſchweben bezüglich der ſüd⸗ 
lichen Grenzzone (füdlich von 26° 52’45” füdl. Br.) Streitigfeiten. So 
beaniprucht Chile als nördlichen Ausgangepunft der Grenzlinie den 
San Francitco-Paß, während Argentinien den 46 km weiter weſtlich 
gelegenen Pirca de Indios-Paß (4540 m) dafür anjegt. Auch auf dem 
ganzen weiteren füdlichen Grenzverlaufe ergeben fich verjchiedene Gebiets— 
anſprüche. England, welches 1897 das Amt des Schiedsrichter8 in dieſem 
Streite. übernommen hatte, hat zur Unterfuhung der Verhältnijie an Ort 
und Stelle im Januar 1902 eine Erpedition unter Leitung des Oberiten 
Thomas Holdich, dem fi) die Sachverſtändigen der beiden ftreitenden 
Regierungen, Dr. Francis Moreno und Profefjor Dr. Hans Steffen, 
angejchlofien haben, nach Südamerika gejanbdt. Dieje Expedition ift bereits 
wieder nah London zurüdgelehrt und hat viel wertvolles Material für 
die Kenntnis der patagoniſchen Anden mitgebradt. Der Schiedsjprud) 
jteht aber noch aus. 

Die von Erland Freiherrn v. Nordenftiöld geleitete wiſſenſchaft— 
liche Expedition, welche 1901 namentlich das Gran Ehaco genannte 
Andianergebiet im nördlichen Argentinien jowie im angrenzenden Bolivien 
erforschte, ift mit reichen geographiſch⸗ naturwiſſenſchaftlichen, ethnographiſchen 
und archäologiſchen Sammlungen wieder in Kopenhagen eingetroffen. Ein— 
gehendere Berichte fehlen noch. 

Einen wertvollen Beitrag zur Gliederung der patagoniſchen 
Südweſtküſte brachte im Juni 1902 die Fahrt des chileniſchen Fahr— 
zeuges  „Huemul“ unter Leitung von Leutnant Gajardo (Petermanns 
Mitteilungen 1902, 267). Es wurde ein. jchmaler Meeresarm ent 
det, welcher vom Südmweitende des Skyring Waters (Bahia del Despejo) 
nad; dem Golf von Xaultequa (Beaufort-Bay) führt; derjelbe ijt etwa 


140 km lang, von denen die erfte Hälfte mit dem Dampfer, Die zweite - 


nur im Boot befahren werden konnte; der Kanal ift durchichnittlich 
450 m, an feiner jehmaljten Stelle nur 100 m breit. König-William IV.- 
Sand iſt demnach eine Inſel und feine Halbinfel. Nach vorläufigen Au— 
gaben Tiegt der Kanal unter 52° 41’ füdl. Br. und 72° 40° weftl. 2. 
Bereits 1901 hat eine Öfterreichiiche Erpedition unter Führung von 
Profeffor v. Wettftein im Auftrage der Wiener Akademie der Wiljen 
16* 
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ichaften eine botanifche Forſchung nad) dem ſüdlichen Brafilien unternommen. 
Die außerordentlich) günftigen Rejultate derjelben haben die genannte Aka— 
demie veranlaßt, eine zweite Expedition nad) Brafilien abzujenden, die an— 
fangs 1903 Europa verlafjen hat. An derjelben nehmen teil: Hofrat Stein- 
dachner vom Naturhiftoriichen Mufeum, ferner Dr. Arnold Penther, 
Othmar NReijer und der Präparator Johann Sardorius. 


V. Auftralien und Polynefien. 


21. Feltland. 


Nach einer Mitteilung de8 Geographical Journal (April 1902) ift 
Prof. J. W. Gregory von feiner Erpedition zur Erforfchung des Eyre— 
Gees nad) deren erfolgreicher Durhführung am 23. Januar 1902 wieder 
nad) Adelaide zurückgekehrt. Ausgangspunkt war die Station Hergott, 
von wo über die Miffionsjtation Kilalpeninna und längs de3 Cooper 
Greef der Eyre-See erreicht wurde. Dann ging es zur Peafe-Station 
und meiter über die Denifonfette nad Dodnadatta, dem Endpunfte der 
trandauftraliichen Bahn, Wie wir der „Zeitjchrift der Geſellſchaft für 
Erdfunde zu Berlin“ (1902, 647) entnehmen, ift nad) Prof. Gregorys 
Anficht der Eyre-See, der die Gewäfjer einer Fläche von 1300000 km? 
jammelt, der geographiiche Mittelpunkt des ganzen Erdteils, weil jeine 
Bildung ſowohl das öftlihe wie das jüdliche und das weftliche Aujtralien 
beeinflußt hat. Außerdem hatte er eine große Bedeutung für die Tierwelt, 
Pflanzenwelt und Bevölferung in mweiter Umgebung. Heute ift er eigentlich 
nur noch eine tote Eriftenz, denn er jendet feine Waſſer nicht mehr nach 
den Gegenden, wo fie nußbar werden könnten. Fortgeſetzt fteigen Pflanzen 
und Tiere von den umgebenden Hochflächen nad) dem Seebeden hinab, 
aber jie vermögen dejjen Eigenart, die zu einer Müfte geworden ift, nicht 
mehr zu ändern. Die unermeßliche Fläche des Eyre-Sees fann, trogdem 
in dem Wort ein Widerſpruch zu liegen jcheint, al3 ein wahrer Wüſten— 
jee bezeichnet werden. An feinen Geftaden gibt es fein verwertbares 
Naturerzeugnis; überhaupt friſten nur menige Pflanzen und Tiere 
dort ihr Leben. Früher war das anderd, und es würde aud) wieder 
ander werden, wenn der See einen geordneten Abfluß zu gewinnen ver- 
möchte. Es läßt ſich nachweifen, daß vor Jahrhunderten und vor Jahr— 
taujenden der Wafjerfpiegel und der Boden des Sees weſentlich höher 
lag, während er fid) jest 12 m unter dem Meeresipiegel befindet. Da— 
durh ift in das ganze Syſtem der Waſſeradern Verwirrung gebracht 
worden, indem der See fein Wafjer nicht mehr bis zum Meere zu ſchicken 
vermag. Auch das Klima hat ich jehr verfchlechtert, der Regenfall ab» 
genommen. Große Bäume finden fih nur noch in verjteinertem Zuftande, 
lebend aber längjt nicht mehr. Früher war das Waſſer des Sees wahr- 
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icheinlich auch ſüß, jebt ift es jalzig und ungenießbar. Auch die Tiere, 
die dort ehemal in großen Mengen lebten, find jet verſchwunden, bie 
Rieſenkänguruhs, die Felſenkänguruhs (Wallabys), die Dachſe, Murmeltiere 
und Wailerratten, die Krokodile, Schlammfische und riefigen Knochenfiſche. 
Nur der Menih bat hier noch ausgehalten. Unter den dort jpärlic) 
lebenden Eingeborenen hat Prof. Gregory noch merkwürdige Sagen ge— 
funden, die an zwei außgeftorbene Tiere erinnern. — Eine Reije durd) 
Bentralauftralien, über welche noch nähere Berichte ausſtehen und die mit der 
Ankunft am Garpentariagolfe zum Abichluß gelangte, haben 1901—1902 
Baldwin Spencer md €. 3. Gillen ausgeführt. Obwohl fie 
vorwiegend ethnologiſche Ziele verfolgte, jo ijt bei dem Umſtande, daß bie 
Expedition vielfad) ganz neue Wege einjchlagen mußte, doch die Hoffnung 
gerechtfertigt, daB auch unſere topographiiche Kenntnis Zentralauſtraliens 
eine Bereicherung erfahren haben wird. 

Das bisher unbekannte Innere von Nordweſt-Kimberley in 
MWeitauftralien hat im Jahre 1901 eine Expedition unter Führung von 
Brodman erforiht, und zwar nahm die Expedition ihren Meg vom 
Gambridge-Golf aus, folgte dem weftlichen Arme des Pentecoſtfluſſes bis 
17° jüdl. Br., von wo aus das hohe Sanditeinplateau bis in die Gegend 
vom König-Leopold-Gebirge durchfreuzt wurde. Man bejtimmte die Läufe 
verschiedener weſtwärts gerichteter ylüffe, deren größten man König-Eduard— 
Fluß nannte, und erforfchte auch das weiter nördlich liegende Gebiet. Die 
Rücreije trat man nad) Wyndham im Tale des Drysdalefluſſes an!. 


22, Inſeln. | 


Aus dem Gebiete der deutſchen Südſee-Inſeln ift zunächſt zu be— 
richten, daß am 12, April 1901 von dem faiferlichen Bezirfgamtmann zu Dap 
im Auftrage der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes die Inſel Tobi 
unter 3° 2’ nördl. Br. und 131° 5’ öftlid von Greenwich jowie das Helen- 
Riff unter 3° 0’ nördl. Br. und 151° 52° öftl. L., beide zu den Weite 
farolinen gehörig, für das Deutſche Reich in Beſitz genommen wurden. 
Bezirfamtmann Fritz befuchte im Mai 1901 die nördlich von der Anjel 
Saipan gelegenen Marianen. Sie find alle vulkaniſchen Urjprungs, 
einige jehr jchmwer zugänglih. Im Dezember 1901 hat Senfft die Palau 
Inſeln erforſcht. Die große Inſel Babeltoab fand er im Innern zumeift 
unfruchtbar; dagegen gedeihen auf Korror Kakao, Kaffee, Indigo. Eine 
auf Senffts Anordnung Ende 1901 vorgenommene Zählung auf den 
Palau-Inſeln ergab 3748 Einwohner. Über zwei felbft in ihrer Lage 
nur undeutlih befannte Inſeln öftlih von St Matthias im 
Biamardardipel, die auf unjern Karten? als Kerué- und Squally— 
Inſel verzeichnet find, gibt Dr. Kurt Danneil eine intereflante Studie ®, 


1 Geographical Journal XX 457. Geographiſche Zeitſchrift 1902, 651. 
2 Bol. Langhans, Kolonialatlas. 
s Vol. Petermanns Mitteilungen 1902, 278. 
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welche ihn zu folgendem Ergebnis führt: Südöſtlich von St Matthias Tiegt 
eine Inſel, welche Fälichlich den Namen Kerue trägt, in der Tat aber die 
Squally-Inſel iſt. Sie ift größer, al3 die Karten fie angeben, etwa 10 
bi3 12 Seemeilen von Norden nad) Süden lang, ihre Entfernung von 
der Südoſtſpitze von St Matthias kann 12 Seemeilen und mehr betragen. 
Ihre Oberfläche ijt hügelig gewellt und bewaldet. Sie iſt noch nie von 
Schiffen angelaufen worden, und über ihre etwaigen Bewohner wiljen wir 
nichts. Weiter im Oſten und vermutlich auch um ein weniges nördlicher, 
40 Seemeilen und mehr von der St Matthiasinjel entfernt, liegt eine Heine 
Koralleninfel, die auf unfern Karten fälſchlich Squally-Inſel benannt wird, 
der aber der Name Tencheinjel gebührt. Ihre Poſition wird mit 1° 39’ 
jüdl. Br. und 150° 30° öftl. 2. ziemlich genau gegeben jein. Sie ijt viel- 
leicht eine Seemeile lang, von einem Sandjtrand umgeben, mit Wald» und 
Kofospalmen bededt und auffallend ſtark bevölfert. Der in feiner Schreib- 
weite jchwanfende Name Kerué verdient, von den Karten zu verjchwinden. 
Eine Inſel von dem Umfang und der Höhe, wie fie die heutigen Karten 
al3 Squally Islands angeben, ijt in jener Lage nicht vorhanden. An ihre 
Stelle tritt Tenchsinſel. 

Ein Geyferbeden auf der Inſel Neupommern hat 
Dr. Pflüger aus Bonn 1901 entdedt und unterjucht. Es enthält viele 
heiße Duellen, Schlanimfrater, einen Schlammjee und mehrere echte Genfer. 
Unter. den lebteren nimmt e& der Robert Koch-Geyjer, jo genannt zu Ehren 
des befannten Gelehrten, der zum Studium der Malaria in diejen Ge— 
bieten weilte, an Größe mit den Erjheinungen in Nordamerifa und Neu— 
jeeland auf, übertrifft fie aber an Zahl der Ausbrüche. 

Seit neuerer Zeit ift auch das Forfhungswerf in Niederländiſch- 
Neuguinea im Gange. Im Jahre 1901 hat 2. U. v. Ooiterzee 
die ſchmale Landzunge zwijchen der Geelvinfbai und dem Mc Glure-Golf 
durhwandert, und Leutnant E. %. T. Bik hat gelegentlid) einer Kreuz— 
fahrt an der Küſte von Südneuguinea den Fluß Marouwala bis zu jeiner 
Duelle verfolgt. Auch eine genauere Aufnahme des Santanijees im Hinter- 
grunde der Humboldtbai ift durch Seutnant Baron van Asbeck vor— 
genommen worden. ine weitere Erforſchung diejes Gebietes ift die Auf- 
gabe einer neuen Expedition, deren Führung der Utredhter Geolog Profeſſor 
Dr. A. Widmann übernimmt. 

Zur Ergänzung der erdmagnetijhen Beobachtungen der deutichen 
Siüdpolarerpedition hat die Königliche Gejelichaft der Wiljenjchaften in 
Göttingen ein befondereg Objervatorium auf Samoa errichtet und 
mit der Leitung Dr. Otto Tetens betraut. Die Tätigkeit dieſer Station, 
welche bereits die Arbeiten begonnen hat, wird mindeften® ein volles 
Jahr währen. 

Sn der Gruppe der Tubuai- oder NAuftralinjeln, von denen 
drei ſchon feit längerer Zeit unter franzöfiichem Proteftorate jtehen, wurde 
am 2. September 1901 aud) die Inſel Rimataria ſamt den kleinen Nachbar» 
injeln von Frankreich anneftiert. 
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Das letzte Stüd des pazifiihen Kabels wurde Ende Oftober 
1902 gelegt und iſt bereit3 dem öffentlichen Verkehr übergeben worden. 
Das ganze Kabel it mehr als 8000 engliiche Meilen (12900 km) lang und 
aus fünf Stüden zufammengefügt. Bon Vancouver bis zur Fanninginjel 
(3653 englijche Meilen), von da bis zu den Fidſchi⸗Inſeln (2181 engliſche 
Meilen), dann bis zur Norfolfinfel (1019 engliſche Meilen), weiter nad) 
Moretonbai in Queensland (906 englifche Meilen) und nad) Neu-Seeland 
(513 engliihe Meilen). Inter den anläßlich der Vollendung der Linie 
ausgetaujchten Begrüßungätelegrammen find zwei von bejonderem Sinterefie, 
die rings um die Erde gingen, eins in öftlicher Richtung in 10 Stunden 
25 Minuten, dad andere nad Weſten in 13", Stunden. 


VI Polarregionen. 


23. Nordpolarerpeditionen. 


Das Ereignis des lebten Jahres ifi die Nüdfehr der beiden 
Polarerpeditionen unter Peary und Sperdrup. Am 18. Sep— 
tember landete die „Windward“ , dad Expeditionsſchiff Pearys, in 
Sidney auf der Kap Breton-Injel, und damit hat der unermüdliche 
Polarforſcher feine lebte große Forſchungsreiſe, zu der er im Sommer 1898 
aufgebrochen war, zum Abſchluſſe gebradt. Ein merfwürdiger Zufall ift 
es, dab Tags darauf in Stavanger Sperdrup mit der „Fram“ an— 
langte, von der man jeit dem Sommer 1399 feinerlei Nachricht mehr 
erhalten Hatte. Iſt auch beiden Expeditionen weder die Erreichung des 
Nordpols noch die Umfahrung von Grönland geglüdt, jo find doch ihre 
anderweitigen Ergebniffe ganz bedeutende. 

Wie jchon berichtet wurde ', überwinterte der amerikanische Ingenieur 
Peary nad) der vorjährigen Rückkehr des Dampfers „Windward“ wiederum 
bei Kap Sabine; im März jandte er zwei Sclittenerpeditionen voraus 
nah Wort Conger am Lady Franflin-Sund, dem einftmaligen Winter: 
quartier der Greelyichen Expedition. Am 1. April trat Peary ſelbſt mit 
feinem langjährigen Begleiter, dem Neger Henfon, und vier Eskimos auf 
ſechs Schlitten von Kap Hefla im Norden von Grinelle-Land den Marſch 
nad Norden zum Nordpol an. Es jtellten fich der Expedition diejelben 
ſchwierigen Eisverhältnifie entgegen, mit weldhen WU. 9. Markham im 
Sabre 1876 zu fümpfen hatte. Nach ſechs Märjchen traf man auf offene 
Kanäle und in Bewegung befindliche Eisfelder. Ne weiter die Expe— 
dition vordrang, deito fleiner wurden die Eiäfelder, die Drudränder waren 
größer und die offenen Stellen häufiger. Jeder Tagesmarſch wurde ge= 
fährlicher al& der vorhergehende, und der allgemeine Kurs wurde durch) 
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den Charakter des Eiſes nah Weiten abgelenft. Endlich wurde unter 
84° 17’ die Meute unbraudbar, und meitere Verſuche, vorzudringen, 
mußten aufgegeben werden. 84° 17’ ift der nördlichite Punkt, welcher 
im Norden des Smith-Sundes jemals betreten wurde. Immerhin fteht er 
noch um 2° 16’ Hinter jener Breite zurüd, die auf der italienischen Nord— 
polarerpedition de3 Herzogs der Abruzzen Kapitän Cagni nördlich des 
Franz-Joſef-Landes in 86° 33° erreicht hat, womit lebterer jelbjt die 
höchſte Breite Nanjens (86° 4’) übertraf. Der normwegifhe Kapitän 
Sperdrup hat das Vertrauen, welches man in jeine Leiltungsfähigfeit 
gejeßt hatte, auf das glänzendfte gerechtfertigt, indem er troß ungünftiger 
Eisverhältniffe und jchwerer Unfälle, wie Brand an Bord, Krank— 
heiten ꝛc., Schiff und Mannjchaft (bis auf zwei Todesfälle) aus einer 
vierjährigen Gefangenschaft im Eije mwohlbehalten zurüdführte. Auf dem 
geplanten Wege nad) Norden gelangte Sverdrup nicht einmal bis zum 
Kennedyfanal und mußte die erfte Überwinterung 1898,99 an der Oſt— 
füfte von Ellesmere-Land halten. Als ihm auch jpäter nicht der Weg 
nad) Norden offen war, wählte er den Jones-Sund zwiſchen Nord— 
Devon und Ellesmere-Land zum Ausgangspunkt und erforjchte das weſtlich 
von Ellegmere-Land gelegene Gebiet, wodurch unjere Kenntniſſe, welche 
wir den Expeditionen zur Auffuhung Franklins in den fünfziger Jahren 
verdanfen, eine ganz mwejentliche Bereicherung erfuhren. Jm Sommer 1900 
gelangte die Fram bis 80° W, wo fie zmwei Jahre eingefroren blieb. 
Aber auf Sclittenreifen wurde das weltliche Gebiet bis 110° W und 81° 
37’ N erforjcht und als ausgedehnter Archipel erfannt. Am 6. Auguft 1902 
fonnte die „Fram“ aus dem Eife befreit werden, und am 18. Auguft 
war fie in Godhavn. Kurz nad) ihrer Abfahrt von lekterem Orte waren 
die Feuerrohre des Keſſels durchgebrannt, und das Schiff mußte die Segel 
benußgen. Am 19. September langten die fühnen Männer in Stavanger an. 

Die beiden Erpeditionen, melde die däniſche Grönland-Kom— 
mijjion mit Unterftügung des Carlsberg-Fonds nad Oſt- und Weſt— 
grönland ausjandte, find, wie wir einem Berichte in „Petermanns 
Mittel.“ 1902, 267 entnehmen, glücklich nad) Kopenhagen zurüd- 
gekehrt. Die oftgrönländiiche Expedition beitand auß Mag. scient. 
C. Kruuſe und jeiner Frau; ihre Hauptaufgabe beftand in botanifchen 
Unterfuchungen. Am 15. Auguft 1901 brach die Expedition mit dem Poft= 
dampfer „Godthab“ von Kopenhagen auf und traf, nachdem fie zehn Tage 
durh Eis in der Dänemarkſtraße aufgehalten worden war, am 5. Sep— 
tember in Angmagjalit, der einzigen Negierungsftation an der Oſtküſte, 
ein. Während der Überwinterung wurden biologiſche Unterfuhungen an= 
geitellt; der Winter war lang und jtreng, aber ruhig; von Mitte Dezember 
bis Mitte Juni lag das Eis längs der Küfte feſt. Vom 18. Juni bis 
8. Auguft wurden die beiden großen Fjorde Angmaljalif und Sermilit 

ı Bol. den kurzen Beriht und die Karte über Die Sverbrupfhe Ex— 
pedition in „Petermanns Mitteilungen“ 1902, 269 und Tafel 21. 
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befahren. Die Nbreife von Grönland erfolgte am 2. September, die Ankunft 
in Kopenhagen am 28. September 1902. Die Erpedition nad) Weſtgrön— 
land (Jakobshavns Jafjord und den etwas füdlicher liegenden Gegenden) 
beftand aus dem Privatdozenten Dr. Engell und dem Oberleutnant 
Schjörring. Nach einer ſiebenwöchigen Reiſe fam fie am 19. Inni 
in Jakobshavn an, ging von da aus mit Boot nad) dem Taſiuſal-Fjord, 
um zu triangulieren und zu photographieren, jo daß fie eine photogramm- 
metriiche Aufnahme machen konnte. Ferner unterfuchte Dr. Engell die 
Gletſcher und die Gletjcherbewegung jowie die Einwanderung von Pflanzen 
in einem neuerdings trodengelegten Gebiet, aus dem das Waller ver— 
ihmunden war, nachdem der Gletſcher ſich zurüdgezogen hatte. Endlich) 
vermaß Engel die noch unbekannten, weiter füdlich Tiegenden Gegenden. 
Am 22. Oktober fehrte die Expedition wieder nach Kopenhagen zurüd. 

Die ſchwediſche Gradmeliungserpedition, melde 1901 
widriger Verhältniffe halber die Arbeit nicht ganz durchführen fonnte ', hat 
nunmehr 1902 die 1898 begonnene Gradmeſſung auf Spihbergen zu 
Ende geführt. Es iſt ihr gelungen, bis zum nördlichjten Punkte des 
Triangulationsneßes, der zu den Sieben Inſeln gehörigen Roß-Inſel, vor— 
zudringen und die Verbindung mit den bereit 1901 beendeten ruſſiſchen 
Triangulierungsarbeiten herzuftellen. Spitzbergen iſt jebt das am beiten 
befannte Gebiet Der Polargegenden. 

Die mit jo glänzenden Mitteln ausgerüftete, von Prof. Baldwin 
geführte Zieglerjche Erpedition ? ift überraichend jchnell, ohne etwas Nennens— 
wertes geleijtet zu haben, von Franz-Joſef-Land zurüdgefehrt und am 
1. Auguft in Tromsd eingetroffen. Die Expedition hatte im Herbite 1901 
drei große Proviantdepots, welche als Stüße für die Schlittenerpeditionen 
dienen jollten, nach Norden vorgejhoben,, die Vorſtöße unterblieben aber 
wegen ernſter Mifhelligfeiten zwijchen Baldwin und dem norwegiſchen 
Führer des Expeditionsſchiffes, Kapitän Johannſen, Streitigfeiten, die ji) 
bald auf die übrigen amerikaniſchen Erpeditiongmitglieder und Die nor= 
wegiſche Schiffemannichaft übertrugen und eine erſprießliche Tätigkeit 
unmöglih machten. Dies veranlaßte Baldwin, als das Hilfsfahrzeug 
„Fridtjof“ zur vereinbarten Frift nicht eintraf, die Erpedition abzubrechen 
und nad Norwegen zurüdzufehren. Die Klagen der Schiffsmannſchaſt 
icheinen übrigens nicht ungerechtiertigt zu fein; wenigitens hat Ziegler 
davon Abftand genommen, Baldwin die Yeitung des 1903 zu ermeuernden 
Unternehmens anzuvertrauen, er bejtimmte zum Wührer Anth. Fiala 
aus Brooflyn. 

Die ruffiihe Polarerpedition unter Yeitung von Baron Eduard 
TZoll?, über deren willenjchaftliche Ergebnifle im Jahre 1900 und 
1901 eingehende Berichte des Expeditionsleiterd in „Petermanns Mit— 
teilungen (1902, 66 85 179) erjchienen jind, hat befanntlich den Winter 
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1901/1902 auf der Inſel Kotelnyj ! verbradht, wo das Schiff in der 
Merpitichja » But an der Weſtküſte am 11./24. September einfror. 
Auf der Injel traf Baron Zoll mit der Hilfserpedition von Wo— 
lboſſowitſch zuſammen. Während des Sommers hatte er umfaſſende geo- 
logiihe Sammlungen angelegt. Das geſuchte Sannifow-Land kann nad) 
den bisherigen Beobachtungen nicht an der Stelle liegen, wo es Baron 
Toll im Jahre 1886 nad einer Sichtung vermutet hatte; weiter nad) 
Norden aber kann das Land wohl faum liegen, da ſonſt Nanfen es 
auf der Framdrift hätte berühren müſſen. Die Löſung diefes Rätſels 
bleibt weiteren Forſchungen v. Tolls vorbehalten. Jm Mai 1902 brachen 
der Zoolog Birula mit drei Promyſchlenniks (d. h. Elfenbeinjuchern) 
vom Minterhafen auf Kotelnyj nad) der nel Neufibirien und Baron 
Toll mit dem Altronomen Seeberg und zwei Jakuten nad) der 
Bennettinjel auf. Die „Sarja” begann am 1. Juli ihre Schiffahrt, 
fonnte aber wegen ungünftiger Eisverhältniſſe wicht recht vorwärts und 
mußte, ohne Birula und Baron Toll abzuholen, an die Lenamündung 
zurüdfehren, wo am 30. Auguft der Dampfer „Lena“ mit den von Ko— 
lomeizew bejtellten Kohlen eintraf und die „Sarja“ mit Kohle verjorgte. 
Für das Schidjal der auf Neufibirien abgejchnittenen Forſcher ift gleich“ 
wohl feine Bejorgnis zu hegen. Denn Baron Toll weilt bereit zum 
drittenmal auf den neufibirischen Inſeln, fennt daher deren Natur und 
Hilfsquellen jehr genau. Ferner ftehen ihm Hunde und Nenntier- 
ihlitten zur Verfügung, mit denen er, jobald die Eisdede es erlaubt, 
jeinen Rüdzug nad) dem Feſtlande bewerfjtelligen fann. Außerdem wird 
ihm anfangs 1903 eine von Brusnem geleitete Hilfsexpedition von der 
Lenamündung entgegengeſchickt werden. 

Im Frühjahr 1903 wird eine von dem norwegischen Kapitän Roald 
Amundjen geführte Expedition zur Wiederauffindung und ge— 
nauen Beftimmung des magnetijhen Nordpols aufbreden. 
Amundjen hat bereit? 1897—1899 an der belgiſchen Südpolarerpedition 
teilgenommen und 1901 einen vergeblichen Vorftoß an die Küfte von 
Oftgrönland verſucht. Seine Abficht geht dahin, den von James Ro 
1831 entdedten magnetiihen Nordpol auf der Halbinjel Boothia Felix 
aufzufuchen und feitzuftellen, welche Anderungen binfichtlich feiner Lage 
jeitdem eingetreten jind. Die Fahrt, an welcher nur 8 Norweger teil= 
nehmen werden, wird auf der Heinen Eismeerjacht „Gjöa“ durchgeführt 
werden. Nach der Meinung Amundjens iſt das Schiff groß genug ; denn 
alle Gewaltverjuche, mit größeren Schiffen das Eis zu durchbrechen, feien 
bisher gejcheitert, e8 handle ſich vielmehr darum, mit Geduld eine günftige 
Gelegenheit zum Durchſchlüpfen abzuwarten. Die Expedition will im 
Mai in Godhapn. jein, dort Eslimohunde an Bord nehmen und durd) 
die Melvillebucht, den Lancafterfund und die Prinz-Regentenſtraße nach 
der Halbinjel Boothia Felix zu gelangen fuchen, auf Schlittenfahrten den 
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magnetiichen Nordpol aufjuchen und die Rückkehr durch die Nordweſt— 
pajjage nad der Beringftraße bewerfitelligen. Die Rückkehr der Er- 
pebition wäre erit im Sommer 1907 zu erwarten. 


24. Südpolarerpeditionen. 


Die biäherigen wiſſenſchaftlichen Ergebnijje der drei antark— 
tijchen Expeditionen ! finden wir in „Petermanns Mitteilungen” Jahr» 
gang 1902 zujammengeftellt, und zwar über die ſchwediſche „Antarctic”= 
Erpedition auf ©. 202, über die deutihe „Gauß“- und die englifche 
„Discovery“»Erpedition auf S. 238. ber die Fahrt der deutfchen 
Expedition ift im zweiten Hefte der „Veröffentlichungen des Inſtitutes 
für Meeresftunde” zu Berlin ein umfangreicher Bericht erjehienen. Die 
Erpedition fuhr am 7. Dezember von Kapjtadt weg und erreichte am erjten 
Weihnachtsfeiertage 1901 die Pofjeifioninjel, die größte der Grozet- 
injeln, welche jeit ihrer 1772 erfolgten Entdedung nod) niemal3 zum 
Zwede wifjenichaftlicher Unterfuchungen betreten worden war. Am 2. Ja— 
nuar erreichte die „Gau“ die Obfervatorybai auf den Kergueleninjeln, 
welche der Dampfer „Zanglin“, der die für die Errichtung der Beobad)- 
tungäftation notwendigen Materialien jowie die Ergänzungsvorräte gebradt 
hatte, bereit3 am 21. Dezember verlafjen hatte. Auf den SKergueleninjeln 
hielt. ich die Expedition nur die zur Aufnahme der Vorräte nötige Zeit 
auf; bereit3 am 31. Januar fuhr die „Gauß“ ſüdwärts in der Richtung 
von Termination-Land; der Zuftand des Schiffes und aller Mitglieder 
wird vom Erpeditionäleiter E. v. Drygalski als vorzügli und hoffe 
nungsreich angegeben. Nur die zufällige Unwejenheit des Dampfers 
„Eſſen“ hat diefen Bericht in die Heimat ermöglicht. Bi zum Sommer 
1903 werden wir nun vorausfihtlich ohne Nachricht von der Expedition 
bleiben; für diejen Zeitpunkt war die Rüdfehr der Erpedition in Ausſicht 
genommen. 

Auch die engliihe BPolarerpedition ift bereits über Kapſtadt und 
Neu-Seeland in ihr eigentliches Forſchungsgebiet gelangt. Entgegen den 
ungünftigen Nachrichten, die in Tagesblättern verbreitet waren, hat jid) 
da3 Schiff auf der Fahrt troß ftürmifchen Wetters jehr gut bewährt, jo 
daß die Bemannung volles Vertrauen in jeine Leiftungsfähigfeit jeßt. 
Auf der Macquariesnfel wurde ein mehrjtündiger Aufenthalt genommen, - 
um naturwiſſenſchaftliche Sammlungen anzulegen. Die ſchwediſche 
Polarerpedition meilt ſchon lange in den antarktiſchen Gewäſſern 
und erforscht das ſüdlich der Falkland- und Feuerlandinjeln gelegene 
Gebiet. Sie hat bereit3 den Nachweis erbracht, daß Louis-Philippe-Land 
feine jelbjtändige Inſel ift, jondern mit Grahamland eine zujammen- 
hängende Sandmafje bildet. Die llberwinterung wurde hier bei Kap 
Seymour angelegt. 
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Auch eine ſchöttiſche Südpolar-Erpedition ift auf dem 
Schiffe „Scotia“ unter Führung von W. ©. Bruce am 3. November 
1902 von Glasgow abgefjegelt und am 21. desjelben Monats in Madeira 
eingetroffen. Das Schiff hat fi) von hier direft nad) Port Stanley auf 
den Falklandsinſeln begeben. Die nautische Leitung hat Kapitän Thom. 
Robertfon, ein erfahrener alter Walfänger aus Dundee. Er hat ſchon 
1892/1893 an der Unternehmung der ſchottiſchen Walfiſcher in der Ante 
arktis teilgenommen als Führer des „Active“ und bei dieſer Yahrt die 
Teilung von Joinville-Inſel in zwei Infeln nachgewiejen. Von Port 
Stanley, wo die Vorräte ergänzt werden jollen, wird die Fahrt erjt nad) 
den Sandwidhinjeln und dann ſüdwärts gehen. Im Gegenjab zur deutjchen 
und engliichen Südpolar-Erpedition liegt e8 nicht im Plane der ſchottiſchen 
Expedition, das Schiff einfrieren zu laſſen, da es nad) der Anficht des 
Erpeditiondleiterd Bruce gegenwärtig vom größten Nutzen iſt, von einem 
frei beweglichen Schiffe da3 ganze Jahr hindurd in hohen Breiten 
ozeanographifche Unterfuhungen anftellen zu laffen. Es jollen aber aud) 
möglichft intenfiv naturhiftoriiche Studien betrieben und gelegentliche 
Landungen ausgeführt werden. Für Tiefjeeforihung find eine Lufas- 
Lotmaſchine und zwei große Schleppneke, jedes mit 6000 Faden Draht: 
jeil, jowie eine Menge anderer Netze an Bord. Auch meteorologijche 
Beobachtungen jollen, zum Zeil mit Hilfe von Drachen, ausgeführt werden. 
Die Dauer der Expedition ift auf ein Jahr in Ausficht genommen, Die 
Koften find ausſchließlich von der ſchottiſchen Nation aufgebracht worden. 
Der Norweger C. E. Borchgrevink, der bereit3 zweimal äußerjt er- 
folgreih in der Südpolarregion tätig war, plant gleichfall® eine neue 
Siüdpolarerpedition und hofft fie mit amerifanijchem Gelde zu verwirklichen. 


Anthropologie, Ethnologie und 
Argeſ —34 


1. Ein ſeltener Fall von Polydaktylie. 


©. O. Stopunitzky veröffentlichte in den „Arbeiten der phyſi— 
taliſch⸗ mediziniſchen Geſellſchaft bei der Moskauer Univerſität“! einen wich— 
tigen Beitrag zur Erlenntnis der Polydaktylie, welchem folgende Angaben 
entnommen find. Schon Gruber hatte 127 Fälle der ſechszehigen oder 
jechäfingerigen Extremitäten angeführt. Davon hatten 52 Individuen 
einen überzähligen Daumen und 75 einen überzähligen Heinen Finger. 
Viel jeltener find Fälle, in denen die überzähligen Finger ihre eigenen 
Mittelhand- oder Mittelfußfnochen haben. Dieje Polydaltylie kann als 
die vollfommenjte betrachtet werden: bier ſind die überzähligen Finger 
nicht nur äußerlid von ihren normalen Nachbarn faum zu unterjcheiden, 
ſondern befien gewöhnlich eine volltommen jelbitändige Beweglichkeit, was 
auf das Vorhandenjein bejonderer Mustelſehnen Hindeutet, welche nad) 
diejen Fingern bin verlaufen. 

Stopnitzky führt einen ihm befannt gewordenen Fall eines 28jährigen 
Mannes an, welder an beiden Füßen und an der linfen Hand je eine 
überzählige fleine Zehe rejp. Finger hatte. Dieje waren ſämtlich drei— 
gliedrig, wobei die einzelnen Glieder bei den Zehen durch bewegliche Ge— 
Ienfe, bei dem Finger dur Ankyloſe verbunden waren. Der überzählige 
fleine Finger der linfen Hand war mit dem Mittelhandfnochen bes nor» 
malen Fingers mittel® eines wahren Gelenfes verbunden. Dasjelbe Ver— 
halten zeigte die überzählige Zehe des rechten Fußes, während fie am 
linfen Fuß einen eigenen Mittelfußfnochen beſaß. Dieſer Fall ift ferner 
dadurch bejonders intereffant, daß der ältere Bruder und der Vater des 
betreffenden Mannes diejelbe Anomalie aufweijen. Einer Mitteilung des 
Vaters zufolge joll auch der Großvater ſechs Finger gehabt haben. 

Die Zahl der Fälle, in denen mehr ala ſechs Zehen beobachtet 
wurden, ift jehr gering. Acht Zehen wurden in acht Fällen befannt, neun 
Zehen in vier, zehnzehige Extremitäten wurden bloß in zwei Tyällen 
beobachtet. 
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Der von Stopnitzky beobachtete Fall eines elfzehigen Fußes ver— 
dient bejondere Beachtung als jehr jeltener, vielleicht jogar der einzige 
Tal. Trägerin dieſer Abnormität war die 22jährige Tochter einer armen, 
jüdischen Yamilie in einer Ortichaft des Gouvernement3 Lublin. Zus 
nächſt liegen vier äußerlih normal entwidelte Zehen in einer Ebene; 
danı folgt an Stelle der normalen großen Zehe eine etwas verfürzte und 
dDünnere ehe, worauf die eigentliche Abnormität fozujagen erft beginnt ; 
von außen nad innen gerechnet fommen zwei Zehen, die jonjt gut ent— 
widelt, aber untereinander mittels einer Hautverbindung zufammenhängen ; 
dann folgen die lebten vier, von denen die erften drei einander parallel 
ind, die letzte (Nr. 11) aber unter einem ſpitzen Winkel abjteht. Mit 
Ausnahme diejer lebten, die aud etwas verkürzt ift, haben alle Zehen eine 
vollftändige Beweglichkeit. Der Organismus zeigt feine Abnormitäten, 
und über Erblichfeitäverhältnifje liegen feine Angaben vor. 

Einzelne Forfcher, wie Darwin und Bardeleben, jehen in der Poly» 
daftylie eine ataviftiihe Ericheinung, andere nehmen als Urſachen Ein» 
wirfungen der Amnionfalten (Schafhülle) im Embryo an. Stopnißfy 
hält die Polydaktylie auch für eine Monftrofität, nimmt aber für die ein- 
zelnen Fälle verichiedene Urjachen an. 


2. Statiſtiſches aus der Anthropologie. 


Zur Beurteilung der körperlichen Tüchtigfeit der großſtädtiſchen 
und der ländlichen Bevölkerung können folgende Tatjachen dienen, Die 
der Generaljefretär Dr. Dade im preußiichen Landwirtſchaftsrat im 
Bebruar 1902 vortrug, und die fi auf die MWehrfähigkeit der Berliner 
Bevölferung beziehen. Dieſe ift ftetig und erheblich zurüdgegangen, und 
zwar von 45,39%, im Jahre 1870 bis 31,74°/, im Jahre 1899. Im 
„Jahre 1900 war dann wieder ein leichtes Anfteigen — auf 32%, — zu 
bemerfen. Auffallend niedrig find die Zahlen vor 1893. So betrug 
1892 die Tauglichkeit nur 33,56 °/,, 1891 nur 30,18°%/,. Für die Pro— 
vinz Brandenburg ohne Berlin ftellten ſich die Tauglichkeitsziffern in den 
Jahren 1896 bis 1900 auf 53,04; 51,96; 51,25; 53,02 und 53,51°/.. 
Diefe Zahlen nähern ſich jehr den Durchſchnittszahlen für das ganze 
Deutjche Reich, die fich auf 51,79; 51,30; 50,40; 51,05 und 53,55 %/. für 
diejelben Jahre belaufen. Unverhältnismäßig viel höher find aber Die 
Tauglichfeitszahlen für die überwiegend agrarifhe Provinz Oſtpreußen 
(I. Armeelorps). Sie lauten für jene fünf Jahre auf 66,49; 69,30; 
67,01; 66,67 und 66,27%. Trotz aller gejundheitlichen Vorzüge der 
großjtädtiichen Einrichtungen, und troßdem Berlin doc) als eine der ge= 
ſundeſten Stadt gilt, kann es ſich nicht entfernt mit den ländlichen Ge— 
bieten an förperlicher Tüchtigfeit feiner Bewohner meſſen, wobei überdies 
zu berüdjichtigen it, daß es jederzeit fehr zahlreiche, friih vom Lande 
eingewanderte, nod in der Vollkraft der Jugend ftehende Leute umschließt, 
deren Fehlen jene Tauglichkeitszahlen noch weiter herabdrüden würde. 
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Körperlänge und Körpergewicht bei idiotijchen Kindern beipricht 
F. Slaref!. Bergleiht man die Ergebniffe der Unterfuchungen in der 
Irrenanſtalt und in der Jdiotenanitalt, jo findet man, daß bei den bildungs— 
unfähigen Jdioten die Wachstumserſcheinungen im fortichreitenden Alter ge— 
ringer werden, die bildungsfähigen dagegen fich in einer der Norm nähernden 
Meije förperlich weiter entwideln. Wir dürfen daher wohl annehmen, daß 
die förperliche und geijtige Entwidlung der Kinder im Zujammenhang 
miteinander ftehen, und daß mit dem Stillſtand der geijtigen Entwidlung 
meiſtenteils auch eine bedeutende Verminderung des MWadhstums eintritt. 
Allerdings wird es nod weiterer Unterjuchungen bedürfen, um den 
ficherlich beftehenden Zujammenhang des Stillftandes der körperlichen Ent- 
wicklung mit dem Aufhören des geiftigen Fortſchrittes beweiſen zu fünnen. 


W. Pfitzner? ftudiert den Einfluß der ſozialen Schichtung auf 
die anthropologiichen Charaktere. Verſchiedene Verjuche, wie Maljen- 
unterfuhungen über die Haarfarbe, führten zu feinem Ziele. Als praktiſch 
durchführbar erwiejen ſich aber zwei jomatijche Eharaftere, beim weiblichen 
Geichleht die Körperhöhe, beim männlichen der Kopfumfang. Verfaſſer 
unterjcheidet zunächit Körperlänge und Körperhöhe. Erftere, im Liegen ges 
meſſen, übertrifft die Körperhöhe beim Stehen um 1,2 cm. Pfitzner fonnte 
auf Grund jeiner Beobachtungen nachweiſen, wenigjtens für das weibliche 
Geſchlecht, daß die oberften ſozialen Schichten Körperlängen aufweijen, 
welche bei den unterjten niemal3 erreicht werden; die bei den leßteren 
noch erreichten treten dagegen in größerer Häufigfeit auf, jo daß der 
Schluß gerechtfertigt erjcheint: mit fteigender fozialer Poſition nimmt die 
durhjchnittliche Körperlänge zu. 

Was den Kopfumfang der Straßburger Bevölkerung — da3 Verſuchs- 
objett — anlangt, jo jtellte ji heraus, daß die oberen jozialen Schichten 
einen mittleren Kopfumfang befiten, wie er bei den unteren Schichten ala 
Durchſchnittsmaß nur bei den ausnahmsweiſe Hochgemwachjenen wiederfehrt. 
Mit andern Worten gejagt: die oberen jozialen Schichten der Straß- 
burger Einwohnerſchaft haben einen abjolut und relativ größeren Kopf als 
die unteren. 


Eine anthropologiiche Unterfuhung an 45 000 Soldaten im Alter 
von 21 Jahren hat Profefior G. Rekius im Verein mit Profeffor Fürſt 
(Lund) 1897 und 1898 in allen Provinzen Schweden vorgenommen. 
Die mittlere Körperlänge beträgt demnach für die jchmedijche 
Raſſe 170,8 em. Die Zahl jehr großer Leute (170 cm und mehr) bes 
trägt 59,2%. Unter den Kopfformen find gefunden: 87%, Dolidho- 
zephalen nad) dem Syſtem von Retzius und 13 %/, Brachyzephalen. Unter 
den 87 °%/, Dolichozephalen find 65,9%, als Mejatizephalen zu unter 

!ı Allgemeine Zeitjchrift für Piychologie LVIII (1902). 
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ſcheiden. Das Verhältnis der Dolichozephalen und der Brachyzephalen 
it in den verjchiedenen Provinzen ein anderes. In der Mitte Schwedens 
fann man ein breites Gebiet untericheiden, in welchem die Dolichozephalie 
außerordentlich überwiegt. Jm Süden und im Norden Schwedens fteigert 
ſich allmählich der Prozentjah der Brachyzephalie. Der mittlere Kopfinder 
für Schweden beträgt 75,9 %/,. Nach Berechnungen von Profeſſor Fürst 
find 75,3 %/, blond, 22,4%, dunkel, 2,3 °/, rothaarig. Die Augenfarbe 
zeigt jich bei 66,7 %/, hellblau oder grau, bei 4,5 %/, braun, bei 28,8 °,, 
gemiſcht. 


3. Die Pigmentflecken der Neugeborenen. 


Die von Baelz! bei japanischen Kindern entdeckten merfwürdigen 
ſchwarzblauen Hautfleden wurden im vorigen Jahre von Dr. ten Kate 
bei Hawaiiern nachgewiefen. Nach Ausjage der Eingeborenen jollen dieje 
Pigmentfleden faſt ausnahmslos bei ihren jungen Kindern vorfommen, 
und zwar in derjelben Weije wie bei den Japanern. 

Kohlbrugge weiſt die Flecken bei den Tenggerejen Javas nad). 
Er jagt mit aller Beitimmtheit, daß bei allen malaiifchen und indoneſiſchen 
Völkern die Neugeborenen dunfelblaue Flecken auf der Haut, nicht nur 
in der Steißgegend, jondern auch ſonſt am Körper zeigen. Auch Baelz 
behauptet, daß jeder Chinefe, Koreaner, Malaie mit dem led geboren 
wird. Vermutlich werden fich diefe Behauptungen im großen und ganzen 
wohl einmal bejtätigen, wenn nähere ftatiftiiche Angaben vorliegen. Da, 
. wo genaue derartige Angaben gemacht find, wie bei den Chinejen und 
Indochineſen, ift der blaue Hautfled, obwohl jehr häufig, doch nicht immer 
konſtant. Matignon 3. B. fand, daß 2—3'/, der von ihm unter- 
ſuchten chineſiſchen Kinder unter 2'/, Jahren die Fleden nicht aufwieſen. 
Der franzöjtihe Marinearzt Chemin fand es bei 89%, indochineſiſcher 
Kinder unter einem Jahre, bei 71 °/, im zwei= bis dreijährigen Lebens— 
alter, während 19 °/, der Kinder zwiichen drei und acht Jahren die Haut— 
fleden Hatten. Es beziehen ji die Beobachtungen Chemins auf Annas 
miten aus Cochinchina und Tongking, Minhhuongs, Ehinejen der Bai von 
Couanchéon-Han, chineſiſch-ſiameſiſche Mifchlinge und Bollblutfiamejen 
aus Bangfof. 

Werner ſollen nad) Matignon dieſe Geburtsfleden auch bei Völkern 
auf den Philippinen (Igorotes, Tinguates ujw.) vorfommen. 

Auf Madagaskar will Chemin die Frleden ebenfalls beobachtet 
haben, während Sören-Hanjen jie bei Eskimos gefunden hat. 

W. v. Bülom fand diefe Fleden bei den Samoanern. Er jagt, daß 
der Fled bei Kindern aus der Verbindung „von Weißen mit Samoanern 
oder Halbblutjamoanern“ meift nicht vorftommt. Dagegen „bei Ehen, in 
denen die eine Partei ſamoaniſchen Urſprungs, die andere Partei aber 
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Halbblut au Samoaner und Kaufafier ift, fommt dieſes Zeichen der 
Kinder meiſtens — nit immer — vor“. Meift verichwinden die Flecken 
in den erjten Lebensjahren, wobei aber nicht ausgeſchloſſen ift, daß fie 
biöweilen auch im höheren Lebensalter nod) fortbeitehen. 

Solange nicht weitere Unterfuhungen bei Neugeborenen unter allen 
mehr oder weniger pigmentierten Raffen — Sübdeuropäer mit einbegriffen — 
angeftellt werden, bleibt der Wert diefer Geburtäfleden als Raffenmertmal 
eine offene Frage. Deniker! hält es für gewiß, „daß die Fyleden der 
Neugeborenen ſich überall finden, wo man das Beftehen der indonefijchen, 
vielleicht auch polynefiichen Raſſe fejtitelen kann; e& erübrigt nur noch, 
nachzuweiſen, ob ein indonejiicher Einfluß das Vorhandenfein jolcher Flecken 
bei den Eskimos veranlaßt hat“. 


4. Höhlen und angeblihe Höhlenbewohner in Katanga?. 


Die erften Mitteilungen über Höhlenwohnungen in Katanga haben 
wir durch Livingftone erhalten. Er hörte von joldhen, die ihm mit dem 
Namen Mfana bezeichnet wurden, im April 1871 in Njangwe, und der 
betreffende Hinweis findet fih auf ©. 143 des II. Bandes feiner „Legten 
Reife”. Auf der dazu gehörigen Karte find unter 8° jüdl. Br. und 
etwas öſtlich vom Lufira dieje Höhlen verzeichnet; doch werden jie dort 
Mita und der Hügel, auf dem fie Liegen follen, Muabo genannt. Der 
nächſte Reifende, der von den Höhlenbewohnern hörte, war Cameron, 
dem man in Urua davon erzählte. Sein Gewährsmann nannte fie 
Mkanna, aljo ebenjo wie Livingitone, und Cameron verlegt jie an das 
rechte Ufer des Lufira unter 9° jüdl. Br. Etwas weiter ſüdlich am Lufira 
verzeichnet er noch ein anderes Höhlendorf, namen? Mkwamba. Beide 
Höhlendörfer follten unter dem Flußbett des Lufira liegen. 1896 kam 
Leutnant Gerdel in die Gegend, unterfuchte die Höhlen von Mfanna, das 
er Mofana nannte, und jtellte feit, daß fie annähernd da liegen, wo 
Gameron jie eingetragen hatte. Auch fand er jüdlih davon, am rechten 
Sufiraufer an den Djuofällen no andere Höhlen. Auch aus andern 
Gegenden Katangas wie überhaupt aus dem ganzen Gebiet zwiſchen 
Pufira im DOften und Lualaba im Mejten find jeit den achtziger Jahren 
Mitteilungen über Höhlen und über Höhlenbemwohner gefommen. 

Lemaire hat nun auf feiner befannten Satanga-Erpedition von 
1899 den Höhlen jeine bejondere Aufmerfjamfeit gejchenft und einige 
genauer unterjudht. Das Ergebnis war, daß feiner der Höhlenfomplere 
zum dauernden Aufenthalt von Menjchen dient, daß man aljo von 
„Zroglodyten“ nicht mehr reden fann. Alle dagegen wurden in Kriegs— 
zeiten aufgefucht, und deshalb waren die Anwohner der Höhlen am Lufira 
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auch nicht zu bewegen, Lemaire den Zugang zu erleichtern. Die eine 
oder die andere Höhle diente auch wohl als Vorratäfammer, und eine 
Höhle bei Mofana benußten die Eingeborenen als — Rauchzimmer. 


5. Gthnographiiches aus Rußland. 


Ausfterbende Dörfer in Rußland. Die Bewohner zweier Dörfer 
im Gouvernement Woroneſch find nad dem dortigen Landichaftsarzt 
Dr. Schingarew in ethnographijcher Hinficht Großruffen, welche die Sitten, 
Gewohnheiten und Gebräuche ihrer Vorväter aus dem 15. und 16. Jahr» 
hundert bis auf den heutigen Tag bewahrt haben. Sie Huldigen noch 
dem Feuerkultus, glauben an gute und böje Geijter, an Deren mit 
Schwänzen u. dgl. m. Auch eine Schule gibt es, die jeit 20 Jahren 
beiteht; allein die Zahl der Analphabeten erreicht in dem erjten Dorf 67 
und im zweiten 84°,, während bei der weiblichen Bevölferung diejer 
Prozentjaß 98’, beträgt. Dieſe 1100 Seelen leben in der flachen Steppe 
ohne Baum, Strauch oder Garten in Stein= oder Holzhütten, mit Lehm— 
dielen und riefigen ruffijchen Ofen, welche 15 bis 200,0 des Rauminhalts 
der Hütten einnehmen. Sie leben mit dem Vieh zujammen und genießen 
faft nur Roggen, Kartoffeln und Weizengrüße. Der Arzt ftellt einen Fett- 
mangel bis zu 57°/, unter der Norm feſt. Wir ftehen hier aljo einer 
ſyſtematiſchen Entziehung aller fettbildenden Nahrung gegenüber. Dem» 
entiprehend hoch liegt auch die Sterblichkeitzziffer diefer Dörfer. Wenn die 
Sterblichkeit im ganzen europäiichen Rußland auf 34,8 vom Taujend an= 
gegeben wird, jo erreicht fie in diefen Dörfern 60 und bei Kindern jogar 
590 vom ZTaujend. Auf dieſe Weiſe ift der Zuwachs der Bevölkerung in 
dent erjten Dorfe auf 9, im zweiten auf 3°/, gefunfen und in fort- 
gejegter Abnahme begriffen, jo daß der Zeitpunkt des Ausfterbens nicht 
mehr fern ift. Es dürften ſich noch mehr joldher Dörfer finden. 


Ein ruffiiches Dorf mit weiblicher Verwaltung ift Nikolsfoje 
bei Rybinsk. Für gewöhnlich find dort nur einige Greife und Knaben 
Vertreter des ſtarken Gejchlechts, da fich die Männer, wie die „St. Peterd- 
burger Zeitung” berichtet, auf Arbeit in Petersburg, Moskau und andern 
großen Städten befinden. Troß der Abwejenheit der Männer erfordern 
gewilie laufende Gemeindeangelegenheiten die fofortige Erledigung. Der 
im Dorfe zurüdgebliebene Gemeindeältefte will num nicht die Verantwortung 
dafür allein übernehmen und Hat den Männern den PVorichlag ge= 
macht, für die Dauer ihrer Abwejenheit den Frauen ihr Stimmrecht zu 
übertragen. Bon Bertrauen zu ihren befjeren Hälften erfüllt, gingen die 
Männer auf diefen Vorſchlag ein, und gegenwärtig läßt ſich in Nikolskoje 
das jeltene Schaufpiel einer von Frauen verwalteten Gemeinde jehen. Die 
Gemeindeangelegenheiten haben durch diefe Neuerung in feiner Weije ge— 
litten; im Gegenteil, die Frauen find mit den örtlichen Bedürfnifjen befjer 
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vertraut als ihre den größten Teil des Jahres in den großen Städten 
lebenden Männer, dazu fallen fie ihre Aufgabe ernjter auf, laſſen ſich 
in ihren Enticheidungen nicht durch den leidigen Schnaps beeinflufen 
und bejuchen mit größter Regelmäßigfeit die Gemeindeverfammlungen. 
Selbſtverſtändlich Taffen ſich allgemeine Schlüſſe aus dieſer Ausnahme— 
erſcheinung nicht ziehen. 


6. Vorgeſchichtliche Tier- und Menſchenzeichnungen!. 


Tierzeichnungen in Höhlen. Vorgeſchichtliche Zeichnungen und 
Schnitzereien auf Knochen und Mammutbein der Höhlenbewohner Europas 
am Ende der paläolithiſchen Periode ſind allgemein bekannt, daß aber 
ganz in der Art wie heute die Buſchmänner Südafrikas auch die vor— 
geihichtlihen Höhlenbewohner die Wände ihrer Höhlen mit derartigen 
eingerigten Zeichnungen verfahen, hat erſt Riviere 1895 nachgewiefen. 
Jetzt reiht ſich eine zweite, ähnliche Entdedung der feinigen an. Copitan 
und Breuil veröffentlichen in den Comptes rendus der PBarijer Akademie 
vom 9. Dezember 1901 ©. 1038 einen Bericht über ihre Funde an den 
Wänden der Höhle von Combarelled bei Cyzies im Departement Dor- 
dogne, wo fie 109 Zeichnungen nachwieſen, die der von den Franzoſen als 
„Dagdalenien“ bezeichneten Periode angehören. Die engliſche Nature vom 
30. Januar gibt einen Auszug. Alle Figuren waren an den jenfrechten 
Wänden der Höhle auf eine Entfernung von 100 m hin zu beiden Seiten 
angebradt. Sie beginnen etwa 15 bis 20 cm über dem Boden umd 
reihen bi3 1,5 m aufwärts, fajt bis zu der nur 2 m hohen Dede, die 
mit Stalaftiten bededt if. Die Zeichnungen find meiſtens tief in den 
Fels eingegraben, einige find aber nur gerigt. Oft find fie von einer 
Krufte Stalagmit überzogen, welche fie mehr oder minder verbirgt. Bei 
einigen Figuren find die Umriſſe durch eine jchwarze Farbe deutlicher 
gemacht, bei andern ijt rings um den Kopf des Tiere die Fels— 
umgebung ausgejchabt, jo daß der Kopf im Flachrelief hervortritt. Der 
Stil der Figuren ftimmt völlig überein mit jenen aus der „Magdalenien“= 
Zeit, welche auf Knochen oder Renntierhorn eingerißt find, und die Aus— 
führung zeigt, daß der Künftler, der fie jchuf, genau mit den lebenden 
Tieren vertraut war. Wie bei früheren Entdedungen, waren aud) hier in 
der Höhle von Combarelles die Tiere einzelm oder in Gruppen dargeftellt. 

Unter den 40 Darftellungen von pferdeartigen Tieren Tann man 
wenigftend zwei verjchiedene Typen unterfcheiden. Der eine zeigt einen 
fräftigen Kopf mit fonverer Nafe, kurzer, fteifer Mähne. Daß einige der 
Pferde ſchon gezähmt waren (2), ergibt ſich aus den deutlichen Zeichnungen 
eines Halfter3 oder daraus, daß um die Schnauze herum ein Geil geht. 
Bei zwei Pferden jcheint ſogar eine über fie geworfene Dede vorhanden 
gewejen zu fein. Dieje Zeichnungen, ebenfo die jchon früher in der Höhle 
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von Mas d'Azil entdedten Darjtelungen von gehalfterten Pferden, weijen 
deutlich auf die jehr frühe Zähmung des Pferdes hin. Einige Equiden . 
find in viel ſchlankerer Form und mit Meinem Kopfe, feinen Füßen, auf- 
ftehender Mähne und einem langen Schwanze abgebildet, der nur an der 
Spike ein Büfchel Haare trägt. Weniger häufig find die Zeichnungen 
von Rindern. Drei jcheinen Biſons darzuſtellen; eine iſt nicht unähnlich 
unferem heutigen Hausrinde; eine dritte zeigt erhobene Mähne, leicht 
gefrümmte Hörner und eine mit ftarfen und reichlichen Haaren beſetzte 
Wamme, jo daß man an gewiſſe afrikanische Antilopen erinnert wird. 
Zwei Köpfe können der Saiga-Antilope zugejchrieben werden. Nur zwei 
vollftändige Renntierfiguren find vorhanden; fie find jehr deutlich von den 
Zeichnungen unferer Hirſche unterjchieden, welche dreimal vertreten find. 
Bon Belang find natürlich aud) die Mammutzeichnungen; e& find deren 
vierzehn. Einige find ganz und did mit Haaren bededt, jo daß fie wie 
ein mwolliger Ball ausſehen, andere befiten weniger Haar, zeigen aber ein 
Vlies an der Unterjeite des Körperd, am Kopf und gelegentlih um das 
Maul herum. Der Rüffel und die ftetS gebogenen Stoßzähne, ebenjo die 
plumpen Füße find ftet3 charafteriftiich gezeichnet. Nur bei zwei Figuren 
des Mammuts find die Ohren angedeutet. 

An Menihendarftellung erinnert nur ein unregelmäßiger Kreis mit 
Andeutungen von Augen, Naje und? Mund. Sonſt fommen nod vor 
eine Art Zeichnung von Dad), eine Doppellinige Rautenzeihnung auf dem 
Körper eines Pferdes, einige M-artige Figuren, Halbfreije u. dgl., ver— 
gleihbar den Zeichen auf den Kieſeln aus der Höhle von Mas dD’Azil, 
und endlich eine Gruppe von jehr deutlichen Kleinen Näpfchen. Die Ver— 
Öffentlihung der franzöſiſchen Forſcher ift nur eine vorläufige; eine ein— 
gehendere Abhandlung über die Entdedung joll folgen. 


Über die ESteininjchriften und Steinzeichnungen Nordafrifas 
(Hadschrat Mektubat) bat Profeſſor Ylamand, der befannte Er- 
forjcher der algeriihen Sahara, in den Sitzungsberichten der Lyoner 
Sociôté d’Anthropologie 1902 eine Arbeit veröffentlicht. Seit mehreren 
Jahren haben fih die Entdedungen von Felszeichnungen im äußerften 
Süden von Oran gehäuft; Flamand jelbjt hat die Anzahl ſolcher Stellen 
auf etwa fünfzig ermittelt und ihr Vorkommen bis nad Tidifelt feitgeftellt. 
Unter den bejchriebenen Steinen finden wir prähiſtoriſche Zeichnungen. 
Auf ihnen fieht man Abbildungen des Bubalus antiquus, einer heute 
foſſilen Art, ferner von Tieren, die, wie der Elefant, fich weit nah Süden 
zurüdgezogen haben, und von Arten, die fi, wie Strauß und Bubalus- 
antilope, veränderten Bedingungen angepaßt haben. Datiert find dieſe Zeich- 
nungen durch die Darjtellung eines mit einem Beil bewaffneten Mannes. 


Die Feljenzeichnungen von der Inſel Guadeloupe, die jog. Petro— 
glyphen, werden aufs neue von Dr. €. T. Hamy unterſucht. Sie ftammen 
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von den alten Einwohnern ab und ftellen einfache, aus Strichen beftehende 
Menjchenfiguren dar, fast ftet3 ohne Nafe, nur mit Augen und Mund 
verjehen, bei denen aber häufig Federfopfihmud angedeutet ift. Sie find 
hauptjählic in Trois-Rivieres und Gapesterre gefunden worden. Da 
fie in Technik und Stil verjchieden find, jo erwähnt Hamy, daß es ſich 
bei den Felsritzungen von Gapesterre um Werke der alten Eingeborenen, 
der Jgneris, handle, während jene von Trois-Rivieres auf die vom Feſt— 
lande erobernd nad) den Eleinen Antillen vorgedrungenen Kariben zurüde 
zuführen jeien. Die lehtere Anficht gewinnt dadurd eine Stüße, daß Die 
bon ben Sariben Guyanas bekannt gewordenen Petroglyphen eine ſehr 
große Ähnlichkeit mit jenen von Trois-Rivieres beſitzen. 


7. Die Kelten und ihre Verbreitung. 


Über diefen Gegenftand hielt in dem anthropologifchen Verein in 
Stuttgart am 8. Februar 1902 Dr. Hedinger einen Vortrag. Zu 
unterjcheiden ift zwiichen den Süd- oder eigentlichen Selten und den 
Nordfelten oder Galliern. Die Sörperbejchreibung, die uns die alten 
Schriftiteller von den Selten liefern, ähnelt außerordentlich der von den 
Germanen gegebenen. Urſprünglich waren auch Selten und Germanen 
ein Volk, das beweiſt jowohl die Schädellehre wie auch die Sprach— 
forjhung. Aber bereit3 griechiſche und römiſche Schriftjteller hielten jie 
für zwei verjchiedene Völker, die inäbejondere in fittlicher Beziehung die 
auffallenditen Unterjchiede aufmweifen. Nur Wanderluft und Kriegäluft 
waren bei beiden Bölfern gleich ftarf entwidelt. Der Redner fchildert die 
Züge der Selten bis zum Po in jüdlicher und bis zu den Donaus 
mündungen, ja bis nad) Kleinafien in öftlicher Richtung. Ihre Bewaffnung 
ift reicher umd mannigfaltiger als die der Germanen; charakteriftiich ift 
für fie der Kelt, der nit nur als Waffe, jondern mehr noch als Beil 
und Meikel diente. In ſittlicher Beziehung find bei den Kelten die Eigen— 
ichaften der Prahlerei und der Putzſucht die hervorftechenditen. Im Siege 
zeigen fie ſich maßlos übermütig, nach der Niederlage völlig entmutigt. 
Bon den Angaben Strabo3, der die Kelten vorzüglich gejchildert hat, 
pafjen viele noch heute auf unfere Nachbarn jenjeitS der Vogejen. Merf- 
würdig find in dem Sulturbilde der Selten die Züge der Greifen» 
baftigfeit im Gegenſatze zu der Jugendfriiche der Germanen, deren 
Mängel einzig in der rauhen Kultur liegen. Aus der jozialen Der: 
fafjung der Selten ift hervorzuheben, daß bei ihnen ein tüchtiger Mittel« 
itand fehlt; es herrſchen bereit3 Zuftände wie im heutigen Italien, daß 
der Adel das Land in gewaltigen Gütern befikt, die er von Sklaven (?) 
bearbeiten läßt. 

Der Prunkliebe des Adels fteht eine weitgehende Verarmung der 
Gemeinfreien gegenüber. Noch ſchlimmer ift die Herrſchaft der Prieſter— 
Elafle, der Druiden, die eine myſtiſche Morale und Naturphilofophie pre= 
digen und in deren Stand die Adeligen aufrüden können. Neben den 
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Druiden werden nod) Barden und Wahrjager angeführt. Bejonders 
intereffant war der Nachweis der zahlreihen Seltenjpuren, die ſich in 
geographiichen Namen Süddeutſchlands und Öfterreich® erhalten haben. 
Die Kelten find die Vorläufer der Germanen, das Bindeglied zwiſchen 
der Kultur des Oſtens und der des Weſtens. 


8. Altbabyloniiche Funde. 


. In der Märzlikung der anthropologiichen Sektion der Naturforjchenden 
Geſellſchaft in Danzig legte der inzwijchen verftorbene Dr. Helm zunächſt 
wieder einige vorgejhihtlihe Bronzen aus Wejtpreußen vor, 
welche fich durch mehr oder minder auffallende Beimifhungen von Antimon 
auszeichnen. Mit derartigen chemijchen Analyjen it Vortragender ſchon 
jeit zwölf Jahren bejchäftigt, wobei ſich das wiſſenſchaftlich interejjante 
Reſultat ergeben hat, daß viele unjerer wejtpreußiichen alten Bronzen mit 
jiebenbürgijchen Bronzen übereinftimmen. Dieſe antimonhaltigen Bronzen 
Meitpreußens jind entweder jelbjt aus Siebenbürgen, dem alten Dazien, 
bezogen oder mindeſtens das betreffende Rohmaterial; denn gerade aus 
Siebenbürgen zum Vergleich herangezogene Kupfererze fallen durch ihren 
hohen Antimongehalt auf. Weiter ergibt fi) aus diefer Tatfahe, daß 
zur Bronzezeit rege Dandelsbeziehungen zwiſchen Dazien und dem unteren 
Meichjelgebiet bejtanden haben. Eine neue Beftätigung hierfür liefert die 
Unterfuchung der vorgelegten ſchönen Bronzen aus Mirchau, Schönwieje, 
Krojanfe, die 0,75 bis 5,17 °/, Antimon enthalten, in ihrer Form an 
ungarifche Bronzetypen erinnern und dadurch ihre Herkunft auß den unteren 
Donauländern verraten. 

Bon bejonderer Bedeutung ift ed nun, daß auch in altbabyloniſchen 
Bronzen Antimon ala Erjaß von Zinn enthalten iſt. Diejen 
Nachweis hat Dr. Helm durch die chemische Unterfuhung von Bronzen 
führen fünnen, die aus den Ruinen von Nippur in Babylonien (aus 
dem 5. vorchriſtlichen Jahrtaufend) jtammen und ihm von Profeſſor 
Hilprecht, dem Leiter einer amerifaniihen Erpedition nad) dem alten Baby— 
Ion, übergeben worden find. Die Verwendung von Antimon zur Herftellung 
von Bronze ift beachtenswert. Es muß angenommen werden, daß das 
zur Herftellung nötige Zinn in ältefter Zeit ſchwierig zu bejchaffen war. 
Vielleicht war die Verwendung des Antimond zur Bronzebereitung aud) 
älter al$ die des Zinns. Ein Stüd eines aus Kupfer gegofenen Kopfes 
einer Schraubenziege enthielt die jeltene Beimiſchung von 1,33%, Nidel. 
Die Herkunft des betreffenden Rohmaterials ift noch nicht feftgeftellt. 
Helm zeigte u. a. nod) mehrere aus einem Tonſarge einer jüngeren 
Kulturfhicht von Nippur (300 v. Ehr.) entftammende Perlen aus Email, 
Achat, Bronze, Glasflüſſen, Serpentin, Knochen und Bernftein. Die 
Bernfteinperle iſt aus echtem Oſtſeebernſtein bergejtellt, wie der hohe Bern- 
jteinfäuregehalt erkennen läßt. Zwiſchen Gebäudereiten, die aus dem 
2. Jahrtaufend v. Chr. herrühren, fand man Weizen und Mohn, ähnliche 
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verfohlte Körner, ferner eine Subjtanz, die vielleicht ein Pfeilgift war, 
eine andere, die ſich als Auripigment, Schwefelarfen — ein vorzügliches 
Enthaarungsmittel — erwies. Aus Tonfrügen und andern Gefäßen, die 
in Wirtſchaftsräumen gefunden wurden, lagen verjchiedene Subftanzen 
vor, welche durd die Länge der Zeit ftarf verändert waren. In einer 
derjelben waren noch Gräten und Schuppen von Fiſchen nachzumeiien, 
in andern fetthaltige Subftanzen, die mit rußender Flamme brannten, 
andere ſtark jtidjtoffhaltig, alſo wohl tierijhen Uriprungs; andere ent« 
hielten ÖL, phosphorfauern Kalf und viel Kohlenſtoff, alſo wohl auch 
ein Nahrungsmittel; andere deuteten auf eingetrodnete Pflanzenjäfte 
(Wein?) hin. 

Dieſe und taujend andere wertvolle Funde find durch die wiſſen— 
Ihaftlihen Expeditionen der Amerikaner, Franzoſen, Engländer und 
Deutihen in den Sulturgebieten de8 alten Babylon und der benad)- 
barten babyloniſchen Städte gemacht worden, durch die wir vielgeltaltige 
Bilder von einem kulturell hochjtehenden Lande aus einer ca. 6000 Jahre 
zurüdliegenden Zeit gewinnen. Wir jehen die großen Herrſcher Sargon I. 
und II. ihre Herrjchaft über das ganze Euphrat-Tigriäland außbreiten, 
wir jehen ihre Valäfte und Burgen, namentlich) die hohen Stufentürme 
mit ihren Koftbarfeiten erftehen. Die Sage vom Turmbau zu Babel ge= 
winnt dadurch ihre volle Berechtigung. Alle dieſe Baumerfe vereinigten 
fih in dad, was die babylonische Kultur an geiftigem und materiellem 
Können erzeugt Hat. Die in den Tempeln wohnende Prieſterſchaft übte 
durd die Religion einen großen Einfluß aus; ihr lag die Pflege der 
Wiſſenſchaft, der techniſchen Künfte ob, fie war auch im Befit des größten 
Teiles des Landes und bildete jo einen Staat im Staate. Ihre Archive 
find in Form von Tauſenden von bejchriebenen Tontafeln auf und ges 
fommen und erzählen von den wijjenjchaftlichen, beſonders aſtronomiſchen 
Forihungen der Priefter. Sie berichten über den Handel, die gejchäft- 
Iihen Beziehungen und Verpflichtungen der Kaufleute, die Handeldverträge, 
die Verkehrsrechte. Sie geben Aufſchluß über die Bodenbearbeitung, Die 
Beriejelung der Ländereien und vieles andere mehr, woraus erfichtlich wird, 
ein wie hoch ftehendes Land in kultureller Hinficht der alte Rechtsſtaat Ba- 
bylonien gemejen ilt. 

Bor allem intereffieren die Fundberichte Hilprechts aus der aller- 
älteften Zeit Babyloniens, in weldher die Summerer, ein Volksſtamm weder 
jemitifchen noch indogermanifchen Urjprungs, da3 Land inne hatten. Ihre 
Maffen waren Schleuder, Speer, Pfeil und Bogen und die Keule. 
Marmorfiguren, Steinvafen, Terracotta-Relief3 zeigen an, daß die Fund— 
ftätte Nippur vor 6000 Jahren der Hauptjig einer jchon hochſtehenden 
Kultur war. 

Die engliihe Expedition bat dur ihre Ausgrabungen auf ber 
Nuinenftätte von Abu Hadda bei Bagdad Beftätigungen und Ergänzungen 
des amerifanischen Yyundberichtes geliefert. Die deutjche Erpedition jteht 
unter Koldemwey, fie ift auf der eigentlichen Stätte von Babylon jeit drei 
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Jahren tätig, auf Veranlaffung und mit Unterftüßung der deutichen Orient: 
gejellihaft, an deren Spitze der befannte Afiyriologe Prof. Delitzſch in 
Berlin jteht !. 


I. Neue Gräberfunde aus vorgejhichtlicher Zeit. 


Borgeichichtliche Denkmäler in der Umgegend von Nürnberg be- 
ſchreibt L. Wunder, wobei er bemerft, daß die Mehrzahl derjelben 
aus Hügelgräbern der jüngeren Hallftattzeit bejteht. Seltener 
begegnen und Flachgräber der Bronzeperiode und reihenweije 
angelegte Flachgräber der fräntijhen Zeit. Grabhügel der 
Bronzezeit wurden bisher erjt oſtwärts und ſüdwärts von Rande des 
fränfiihen Jura gefunden. Die jüngere Steinzeit ift, mit Ausnahme 
der Höhen des Jura, bis jeßt nur durch mehrere Einzelfunde von Stein» 
beilen und Steinhämmern und durd einen einzigen Gefäßfund unauf- 
geflärten Urſprungs vertreten. Die Lage der Hügelgräber ijt, eine einzige 
Nefropole abgerechnet, durchweg eine erhöhte; vielfach find die Grabhügel 
hart am Steilrande der Berge errichtet. Die Mehrzahl der Hügel enthält 
fünf bis ſechs Leichen, manchmal aber fteigt die Zahl der vorgefundenen 
Stkelette ind Ungemefjene. Etwa 67 °/, der Leichen waren ohne Feuer be= 
jtattet, 33 %/, verbrannt worden; 45 °/, wiejen Bronzebeigaben auf. Speziell 
von den Leichen der jüngeren Halljtattperiode waren etwa 59°/, ohne 
Verbrennung und 41°/, mit Verbrennung bejtattet worden. Die Gräber 
der Bronzezeit zeichnen ſich durch ihre Armut, die der Hallitattperiode 
durch ihren wahrhaft maßlofen Überfluß an Tongefäßen aus. 


Die Erforfhung der vorgeſchichtlichen Denfmäler im weftlichen 
Teile der Provinz Sachſen jest Wilhelm Blafius mit Erfolg fort, 
Nachdem er über die an FKegelgräbern ungewöhnlich reiche Gegend von 
Marienborn berichtet hat, find es jebt die jchon jeit dem 17. Jahr» 
hundert oberflächlich befannten Steinfammergräber bei Neuhaldend= 
leben, die er mit der an ihm befannten peinlichen Gründlichfeit be= 
jchreibt, wobei er eine große Anzahl bis dahin unbefannter Megalithe 
aufführt. Auf einem Gebiete von nur 16 km?, das weſtlich und ſüd— 
weitlich von Neuhaldensleben liegt, hat e& bis in die lebten Jahrzehnte 
hinein gegen 80 ſolcher vorgejchichtlihen Denfmäler gegeben, von denen 
nod 60 mehr oder minder gut erhalten find. Es ift jomit hier eine 
verhältnismäßig jehr bedeutende Anzahl von megalithijchen Grabdenfmälern 
auf Eleinem Gebiete vereinigt, und er glaubt, daß es in Deutjchland, 
vielleicht in ganz Europa (?), feinen led Erde gibt, auf welchem jekt 
noch die Megalithe jo dicht gedrängt zu finden find wie hier. Da es ſich 
un eine waldige Gegend Handelt, die oft ſchwer zugänglich ift, jo glaubt 
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er, daß noch mehr Grabdenfmäler hier mit der Zeit gefunden werden. 
Die Baumeije der Neuhaldenslebener megalithiichen Grabdentmäler ift eine 
verjchiedene. 


Ein Gräberfeld in Girga, Oberägypten, hat unlängjt Dr. Reisnet 
für die California-Univerſität aufgededt. Die Leichen desjelben find von 
Dr. Elliot Smith, Profeffor der Anatomie an der Rairiner Medical 
School, einer vorläufigen Unterfuchung unterzogen worden. Die Ergebnifje 
find, wie die englijche Nature vom 17. April 1902 mitteilt, interefjant und 
überrajhend. Die Gräber mit den Reſten jollen eine fortlaufende Reihe 
bilden, die jich über einen Zeitraum von mindeſtens 8000 Jahren erftredt und 
die ältefte vorgejchichtliche Periode darjtellt. Dank jedenfall der trodenen 
Luft und der Volltommenheit der Beerdigungsart find die Leichen jo gut 
erhalten, daß man nicht nur die Haare, Nägel und Sehnen vor fich hat, 
jondern aud) die Muskeln und Nerven. alt überall joll das Gehirn 
erhalten fein, und obenan ftehen zwei Fälle, wo die Augen mit den Linjen 
in gutem Zujtande vorhanden find, und andere, in denen Smith bereits 
die Gewebe und den großen Eingeweidenerv beobachtet hat. Aufgededt 
jind aud) eine Reihe jpäterer prähiſtoriſcher Gräber, die über die 15 erjten 
Dynaſtien jich erftreden, andere au& der Zeit der 18. Dynaſtie und nod) 
andere aus der Wtolemäerzeit und aus älteren und neueren Foptijchen 
Perioden. 


Auf dem diesjährigen ruſſiſchen archäologiſchen Kongrefje, der im 
Auguft 1902 in Charfow abgehalten wurde, ſprach W. A. Gorodzow 
über die im europäijchen Rußland üblich geweſene Beifegung des Reiters 
mit jeinem Pferde. Nach den Ausführungen des Nedners ift diefe Art 
der Beijehung zuerſt im jüdlichen Rußland vorgefommen, und zwar gegen 
Ende der Bronzezeit. Wie aus den Ausgrabungen hervorgehen joll, jei 
in diejer Epoche der Reiter nicht mit dem ganzen Pferde, jondern nur 
mit Zeilen desjelben beerdigt worden. Am häufigjten hätten von den 
ſlaviſchen Völkern die Kriwitſchen diefen Gebrauch geübt. Am 12. Mai 
dieſes Jahres hat Gorodzow 7 Werſt von Jaroslaw zwei Gräber auf- 
gededt und in einem Grabe Material gefunden, das ein volljtändig klares 
Bild von der Beerdigung eines reihen Ruſſen mit feinem Pferde bietet, 
wie es Ibn Foslan bejchrieben hat. Der Gebrauch, den Reiter mit 
dem Pferde beizufegen, ift erjt jehr jpät, im 13. und 14. Jahrhundert 
n. Chr., aufgegeben worden. 


Sehr ergebnisreih waren die Ausgrabungen von bronzezeitlichen 
Hügelgräbern bei Miſchiſchewitz (Msciſzewice) im Kreiſe Karthaus, MWeft- 
preußen, durd) Dr. Lakowitz in Danzig, worüber diejer jüngjt in der dor— 
tigen Naturforjchenden Gejelichaft einen Vortrag hielt. Von den fieben 
freisrunden Hügeln von 1O—17 m Durchmeſſer und 1—2 m Höhe enthielten 
drei fteinerne Grabfammern mit Urnen, Reſten de3 Leichenbrandes und ver- 
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ichiedenen Beigaben. Der fiebte Hügel bot aber eine beachtenswerte 
Bejonderheit: eine großartige Nachbeftattung aus römiſcher Zeit. 2 m 
unter der Sohle des bronzezeitlichen Grabhügels ftießen die Arbeiter auf 
ein auägeftredte® 2 m langes GSfelett mit audgeprägtem Langjchädel. 
Bronzen- und andere Beigaben lagen und ftanden in nächſter Nähe, alle 
vom Typus altrömiicher Artefakte aus der Kailerzeit des 3. Jahrhunderts 
n. Chr. Eine römijche Leichenbejtattung unter jo eigenartigen räumlichen 
Verhältniſſen — in der faſt unzugänglichen Tiefe eines alten Hügelgrabes — 
ift in der Vorgefichte Preußens neu. Die römijchen Beigaben an dem 
germanifchen Leichnam find natürlich durchweg Einfuhrartifel, welche be= 
weilen, daß in jener frühen Zeit nach Chrifti Geburt nach jenen heute fo 
weltfremden Teilen des pommerelliichen Landrückens doch ein reger Verkehr 
gewejen jein muß, und es wird im Dinblid auf die vielen noch un— 
berührten Grabhügel die Annahme nicht zurücdzumeilen jein, daß die 
dortige Gegend in vorgejchichtlicher Zeit viel bevölferter geweſen fein dürfte 
(filchreiche Seen) als gegenwärtig. Der typijche Germanenjchädel meijt 
darauf hin, daß die Bevölferung, mindeftens die herrjchende, in jener Zeit 
Germanen waren, vielleicht auch Gepiden, die im 3. und 4. Jahrhundert 
in MWeftpreußen gejeflen haben jollen. 


10. Der diluvinle Menſch in Kroatien !. 


Ablagerungen aus der Diluvialzeit find in dem zwiſchen Save und 
Drau eingefchlofjenen Teil Kroatien-Slavoniens weit verbreitet, insbeſondere 
haben dieje beiden Ströme und ihre zahlreichen Zuflüffe Anſchwemmungen 
gebildet, die durch die eingelagerten Reſte einer Diluvialfauna ihre 
eißzeitliche Entitehung deutlich erkennen laſſen. Beſonders bedeutungs- 
voll für die Urgejchichte des Menfchen ift eine Fundſtelle dicht bei dem 
Marktfleden Krapina im nordweftlihen Winkel jenes Landes geworden. 
Hier hat das Flüßchen Krapinica (Heine Krapina) in grauer Vorzeit die 
fteilen Sandjteinufer feines ehemaligen Flußbettes tief unterwaſchen, jpäter 
aber, indem es jein Bett immer tiefer und tiefer einjchnitt, jeinen Lauf 
verändert, jo daß jetzt jene alte grottenartige Unterwajhung 25 m über 
der heutigen Taljohle liegt. In der Zwifchenzeit wurde nun der Raum 
jener Grotte durch die Verwitterungsprodufte des über ihr liegenden Ge— 
jteind jehichtenweije mit jandiger Erde ausgefüllt, deren Ablagerunggzeit 
ſich aus den eingebetteten ZTierreften als der Glazialperiode zugehörig be= 
ftimmen läßt. Und zwar enthalten noch die oberjten Schichten jener 
Grottenausfüllung zahlreiche Nefte des Höhlenbären (Ursus spelaeus), jo 
daß zweifellos die ganze Höhle bereit3 vor dem Abſchluß der Eiszeit mit 
Erde erfüllt war. 

In diefer Grotte waren im Jahre 1895 zufällig Tierfnochen ge= 
funden worden, die der Agramer Geolog Kramberger fofort als Rejte 
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von Rhinozeros antiquitatis und Bos primigenius erfannte. Eine 
wiflenichaftliche Ausgrabung der ganzen Höhle wurde von ihm in den 
Jahren 1899 und 1900 vorgenommen. Er teilt die ganze Maſſe jener 
Höhlenerde in neun übereinander gelegene Zonen ein; von ihnen erwies 
ih die dritte (von unten auf gerechnet) als befonders ergiebig und wichtig 
für die Frage nach den ehemaligen Bewohnern diejer Grotte: fie enthielt 
eine einzige große Feuerſtelle, in der fait ausſchließlich menjchliche, von 
einer größeren Anzahl verjchieden alter Individuen berrührende, zerbrochene 
und angebraunte Knochen vorlamen. Die Tierrefle der ganzen Ablage— 
rung gehören teil® jebt ausgejtorbenen Arten einer Diluvialfauna an (meit 
über taufend Fragmente von Knochen des Höhlenbären, ferner Skelett— 
refte von Rhinozeros antiquitatis [ziemlich häufig], Bos primigenius 
[bauptjählich in den oberen Schichten], Cervus euryceros), teils ſolchen 
Tieren, die jeßt in jenen Gegenden nicht mehr gefunden werben, wie des 
Biberd, des Murmeltieres, teils noch heute dort vorfommenden Arten. 
In ihrer Miſchung von rein eißzeitlichen und rezenten Formen muß 
dieje Lebewelt der wärmeren nterglazialzeit zugejchrieben werden und 
entipricht im ganzen andern Faunen derjelben Zwiichenperiode, 3. B. der— 
jenigen von Zaubach bei Weimar. Won allen diejen Funden jind die 
wichtigiten die der Menjchen, jowohl der Erzeugnifje feiner Hand als 
feiner Überreſte. 

Nach allem zu urteilen, war der Kulturzuftand ein jehr niedriger. 
Die Steingeräte find von der roheiten Bearbeitung und aud Rhinozeros— 
fnochen find verarbeitet worden. Der Berichterftatter iſt verfucht, aus den 
Funden von zerichlagenen und Feuerſpuren aufweilenden Menjchenfnocdhen 
einer größeren Anzahl von Individuen auf Kannibalismus zu fchließen. 
Er hält die dort vertretene Raſſe für verwandt mit bem heutigen Menſchen: 
„ein bewanderter Anthropolog würde aus der vorliegenden Stimm, der 
Schäbeldede, dem linken Warietale und dem Hinterhauptknochen gewiß 
einen ganz normalen Kopf herausfinden“. Wie Schmidt! dazu kommt, 
troß diefer Behauptung die enge Verwandtichaft mit dem Neandertaljchädel 
zu vermuten, das auszuführen, ift zu weitläufig. Wilfer? fieht in dem 
Karpina⸗Urmenſchen „das UÜberbleibſel einer jehr alten, vielleicht der älteften 
Menſchenraſſe, die nah den Funden von Neandertal und Spy aud) in 
MWefteuropa gelebt hat“. Wiljer hat dafür den Namen „homo primogenius*“ 
vorgeichlagen. 


11. Die prähiftoriichen Hunde in ihrer Beziehung zu den 
gegenwärtig lebenden Raſſen. 


Nah den Unterfuhungen von Th. Studer gab es von der Dilu- 
vialzeit an neben dem Wolfe eine Fleine Canis=-Art, die das Verbreitungs- 
gebiet des Wolfes teilte, nur im Süden über dieſes noch hinausging, 
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daher allein Gelegenheit fand, auf das auftralijche Feſtland überzumandern. 
Diefe Art zerfiel in zwei Hauptvarietäten oder Unterarten, den Dingo in 
der orientaliihen Region, den Canis ferox Bourg in der paläarktiſchen. 
Die Art war, wie der Wolf, jehr variationsfähig, Es eriftierten mittel- 
große und kleinere Naffen, wie C. Mikii und C. hodophylax. Dieſe 
ihlofjen fich zuerft dem Menfchen an und wurden durch Zuchtwahl mannig= 
fach verändert. Große Raſſen entjtanden an verjchiedenen Orten durch 
einfache oder wiederholte Kreuzungen mit Wölfen, deren Produkte dant 
der Variabilität auch diefer Art von vornherein verjchiedene Raſſen er- 
gaben. Dieſe urjprünglichen Verhältnifje wiederholen ſich in der nearf- 
tiſchen Region, wo ebenfall® zwei Canis-Arten, der große C. lupus oceci- 
dentalis und der kleine Coyote C. latrans nebeneinander vorfommen. &3 
wiederholt fi jogar hier der Fall, daß die Fleine Art ebenfall3 weiter 
nad dem Süden als die große jih ausdehnt. So wenig der Indianer 
auf jeinen Jagdzügen den ihm folgenden Coyoten beachtete oder gar er= 
legte, jo wenig jchenfte der diluviale Menſch dem ihm folgenden Fleinen 
Wildhunde Aufmerkfamteit; daher erflärt fih auch das feltene Vorkommen 
jeiner Knochen in den vom Menjchen der Diluvialzeit zurüdgelafjenen 
lberreften. Erſt jpäter ſcheint die Brauchbarkeit des freiwilligen Begleiters 
erfannt und derjelbe nutzbar gemacht worden zu fein. 


12. Kleine Mitteilungen. 


Nah Döring! finden ſich neben dem Ausbleiben der Haarbildung 
noch andere Ungewöhnlichfeiten. So berichtet Michelſon, daß in einer 
Familie, in welcher ein Kind, jein Vater und deſſen zwei Brüder biejes 
Schmudes entbehrten, bei denjelben Individuen die beiden mittleren oberen 
Schneidezähne erheblich länger als die andern Zähne waren. Bei einem 
17jährigen Mädchen ohne jeden Haarjchmud trat während des 13. Leben» 
jahres alle vier Wochen am Hinterhauptshöder ein Heiner Büjchel ſchwarzer 
Haare auf, die meift nach vier Tagen wieder verfchwanden. In einer 
Judenfamilie, finden wir von Danz mitgeteilt, lebten zwei erwachjene 
Söhne, die weder Haare noch Zähne hatten und auch niemals bejejlen 
hatten ujw. 

Zufolge der wenigen vorliegenden mikroſtopiſchen Unterſuchungen ift 
man noch zu feiner präzijen Untereinteilung der angeborenen Haarloſig— 
feit gelangt. In den meiften Fällen handelt e& ſich auch nicht um einen 
abjoluten Haarmangel; denn meift findet fich ein jchwacher Flaum an ber 
einen oder andern Stelle, oder e3 waren wenigjtens bei der Geburt einzelne 
Haare vorhanden, die jpäter auäfielen. 


Einzelne Stücke afrikaniſchen Eteingeldes find vom Mijfionär 
Spieß aus dem Evhelande in Wejtafrifa mitgebradht worden, das be- 
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fanntlich teils zur engliſchen Goldfüftenfolonie teil® zum deutjchen Togo— 
gebiete gehört. Im ganzen find es vier durchbohrte Steinicheiben, von 
denen drei aus kriſtalliniſchem Quarz gefertigt find, während bie vierte 
aus einer weicheren Steinart, anjcheinend einem jlarf glimmerhaltigen, 
grauvioletten Sanditein, hergeftellt it. Die Quarzicheiben find jorgfältig 
zugeſchliffen, wenn fie aud) feine regelmäßige Geftalt haben; die Sanbitein- 
jcheibe zeigt eine weniger jorafältige Bearbeitung, was allerdings auch mit 
der Beichaffenheit des Materials zufanmenhängen fann, das fein erfolg« 
reiches Zujchleifen und Polieren geitattete. Der Durchmeſſer der Scheiben 
beträgt 4 bis 5 cm, die Dide etwa 1'/, bi$ 2 cm. Die Löcher, die offenbar 
zum Anreihen der Stüde an einer Schnur gedient haben, find trichter— 
fürmig von beiden Seiten vertieft und jo eng, daß nur ein ziemlich dünner 
Faden ſich Hindurchziehen läßt. 

Diefes Steingeld findet fih nur in einer einzigen Landichaft des 
Evbelandes, nämlich in Avatime, und auch hier ift es nicht häufig. In 
Gebrauch jcheint es überhaupt nicht mehr zu fein, wird vielmehr nur 
noch gelegentlih in der Erde gefunden. Immerhin bat ſich bei den Ein- 
geborenen die Erinnerung an den uriprünglichen Zwed der Steinicheiben 
erhalten: die alten Leute erflären, es jei dies daS Geld geweſen, das vor 
der Einführung der Kaurifchneden im Gebraud war. Bezeichnenderweife 
wußte die jüngere Generation der Bewohner darüber nichts mehr zu jagen, 
erinnerte jich aber wohl, daß die Steine als Schmud benußt worden 
waren; das läßt darauf jchliehen, daß jich hier wie in vielen andern Fällen 
der Geldjtoff als Schmuck länger gehalten hat denn als Umlaufsmittel, 
bis er durch das Eindringen der Kauris ganz verdrängt wurde. Der Wert 
aller Steinjcheiben war nicht der gleiche; die Quarzjtüde hatten wegen 
der jchwierigeren Arbeit größere Sauffraft als die Sandjteinicheiben. 


Der Dinkel und die Alemannen. Dr. Robert Gradmann unter- 
judt die Ausdehnung der Dinfelfultur und meilt auf das 
merfwürdige Zujammentreffen des Dinfelgebiete® mit dem ſchwäbiſch— 
alemannijchen Stamme hin. Der Dinkel herrichte ſchon im frühen Mittel- 
alter in jeinem gegenwärtigen Gebiete, das nicht etwa durch bejondere 
phyfiiche Verhältniffe den Dinfelbau bedingte. Es müſſen daher gejchicht- 
lie und ethnographijche Beziehungen obwalten, die ſich nur bei der An- 
nahme eines einheitlichen Urjprungs des ſchwäbiſch-alemanniſchen Stammes 
begreifen laſſen, mit deſſen Ausdehnung der Dinkelbau zujammenfält. 
Der Dinfelbau war den Völkern des klaſſiſchen Altertums nicht befannt. 
Keltifche und germanifche Völker haben diefe Getreideart ebenjo wie 
Roggen und Hafer zuerjt in Kultur genommen. Erſt durd) die Ger— 
manen find die Nömer mit dem Dinfelbau befannt geworden, der mit 
den Alemannen nah Südwejtdeutjchland eingewandert ift. 


Über bie Einführung von Kauris und verwandten Schneden- 
Ihalen als Schmud in Weſtpreußen in vorgejchichtlicher Zeit macht 
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Conwentz Mitteilungen. Am Häufigiten treten Kauris und verwandte 
Scneden in den dort weit verbreiteten Steinfiftengräbern der Hallitatter 
Epoche auf; weniger häufig find die Funde aus römijcher Zeit, welche 
den erjten Jahrhunderten nad) Ehrijti Geburt entjpricht. Aus dem jüngjten 
vorgejchichtlichen Abjchnitt der arabiſch-nordiſchen Epoche, die der Ordens— 
zeit unmittelbar voranging, iſt nur ein durchbohrtes Eremplar von Cypraea 
moneta befannt geworden. Das nädjte urjprüngliche VBorfommen der 
Cypräen liegt im Roten Mleer, und e& ift anzunehmen, daß fie von dort 
bereit3 vor mehr als zwei Jahrtaujenden auf dem Wege allmählichen 
Austaufches bis in das weitpreußijche Gebiet gelangt find. Es verdient 
hervorgehoben zu werden, daß die Stüde aus der Halljtatter Zeit, und 
zwar 12 an der Zahl, indgefamt auf der linken Seite der Weichjel vor- 
fommen, wo auch die Gejihtäurnen beſonders verbreitet find. Anderſeits 
liegen die vier Fundftellen der jpäteren römifchen Zeit auf dem rechten 
Ufer des Stromes. 


Die Heute noch in Ungarn verwendeten Knochenſchlittſchuhe, die 
fnöchernen Schlittenfufen und die ſpezifiſch ungarischen Knochenkeitel, weiſt 
Otto Herman in Budapeſt in vorgejchichtlicher Zeit nad. Es find 
meiften® Langfnochen des Pferdes und des Rindes, die von dem prä= 
hiſtoriſchen Menſchen jchon verwendet worden jind und, wie e& jcheint, 
ohne Unterbrehung zu demjelben Gebrauche ſich in unfere Zeit herüber- 
retteten, wo fie dem Metalle weichen. Alte gejchichtlihe Nachrichten über 
die Benutzung der Knochen zu Sclittihuhen liegen aus dem Mittelalter 
vor, und zwar überall im Norden, zumal in England. Jetzt ift die Be— 
nußung der Knochen als Schlittichuhe hier jehr jelten, dagegen noch häufig 
in Ungarn. Vorgeſchichtliche Funde, die als Knochenſchlittſchuhe gedeutet 
werden müfjen, find in Ungarn, in Spandau, in Oſtfriesland, aus dem 
Hannoverjhen und England befannt geworden. Auch die Verwendung 
der Langknochen als Schlittenkufen ift alt, und prähiftorische Kufenknochen 
werden von Herman aus Deutjchland, England, Ungarn nachgewieſen. 
Endlich benußte man in derjelben Weije, wie heute noch, die Langfnochen 
zu „Seitelfnochen”, nämlich zu Nebfernen. 


Der Direktor der ägyptifchen und aſſyriſchen Altertümer im Britifchen 
Mufeum, Wallis Budge!, faht unjere ſtenntnis von den früheften 
fultivierten Bewohnern des Niltales zujammen? Im Beginn des 
II. Bandes führt er aus, daß die Kultur der archaiſchen Ägypter 
keineswegs eine einheimifche geweſen ſei; er fieht fie ald eine aus dem 
Oſten, wahrſcheinlich Südarabien, eingeführte an. Unzweijelhafte Spuren 
jumerifchen (frühbabylonischen) Einfluffes jeien bei der archaiſchen Kultur 
Agyptens vorhanden, die ganz in der älteren neolithichen Barbarei des 
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Landes fehlen. Die Schrift beginnt erft mit den Dynaftien. Nimmt 
man dieſes mit den verjchiedenen altägpptijchen Legenden, die für bie 
Überlieferung von hohem Belang find, zujammen, jo gelangt Budge zu 
dem Schlufje, daß das eingeborene fleinzeitliche Vol, das mit den Libyern 
verwandt war, von einem höher fultivierten öftlichen Wolfe, welches kupferne 
Waffen führte, unterjocht wurde. Dieſes Volk drang von der Küſte des 
Roten Meeres durch das Wadi Hammamat in das Niltal ein. 


Albert Voß, der Direktor der vorgeſchichtlichen Abteilung des 
Muſeums für Völkerkunde in Berlin, zeigt, daß die alten nordijchen 
Töpfer die zu ihnen gelangten jeltenen und teuern Bronzegefähe der 
Römer in billigem Ton nahahmten. Die vergleichenden Abbildungen, 
welche er von Kannen, Schalen und Eimern in Bronze und Ton neben= 
einander ftellt, Yafjen darüber feinen Zweifel auflommen. Am jchlagendften 
iſt der Nachweis bei einem becherartigen Tongefähe aus dem Gräberfelde 
von Freienwalde (Kreis Ludau), das mit hohlem, kugelförmigem Fuße, 
fugeliger Schale und weiten horizontalem Rande eine ganz bejondere Form 
darftellt. Sein Bronzegegenftüd ſtammt aus einem Hügelgrabe von Buch— 
heim im jüdlichen Baden, und der alte vorgejchichtliche Töpfer in der 
Lauſitz Hat ſicher auch ein derartiges Bronzegefäh vor Augen gehabt, als 
er jeinen Becher formte. Minderwertige Nahahmungen aus geringerem 
Stoffe, wie e8 ja auch heute gang und gäbe, kannte man aljo auch ſchon 
in vorgejchichtlicher Zeit. 


Die vorgeichichtliche Erforſchung Kambodſchas macht, jeit die Fran- 
zojen dort zur Herrichaft gelangt find, erfreuliche Fortjchritte. Bei Som— 
ron⸗ſeng im Gebiete des Fluſſes Tonleefap find von Manjuy Aus— 
grabungen veranjtaltet worden, bei denen er faft bis zu 6 m Tiefe vordrang 
und über 1000 vorgejchichtliche Gegenftände zu Tage fürderte, darunter 
gegen 300 Beile, ferner Meflerklingen, Schaber und Meißel aus Stein, 
unzählige Schmudgegenjtände, Urnen, Angelhafen, Speer: und Pfeilſpitzen 
aus Stein, aber nur zwei jchlecht erhaltene Schädel. Die Stelle war 
ion jeit 1879 als eine wichtige befannt, jeit Dr. Corre in den Mufchel- 
haufen Funde gemacht hatte. 


Zu den im legten Jahrgang berichteten Ausgrabungen in Stone 
henge iſt nad Mitteilungen in der Zeitjchrift „Man“ (Januar 1902) 
nah Gomwland hinzuzufügen, daß aud Steinabfälle von den Pfeilern 
gefunden wurden, welche zeigten, daß diefe an Ort und Stelle von Stone- 
henge einer Nachbearbeitung unterzogen worden waren. Auch die Stein- 
geräte aus Feuerſtein, die zur Bearbeitung gedient hatten, Fürzere und 
längere Hämmer, Hammerärte, große Hämmer aus Quarzit von 1 bis 
6 Pfund Gewicht umd gewaltige Schlegel von 37 bis 64 Pfund, gleic)- 
fall aus Quarzit, wurden gefunden; dabei Knochen von Haustieren und 
einige Hirfchgeweihe. Auf Kupfer oder Bronze wie nur ein Flecken am 
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unteren Ende eines Pfeilers in 7 Fuß Tiefe hin, abgejehen von Münzen, 
DOberflächenfunden aus jpäterer Zeit. Der erwähnte Grünjpanfleden deutet 
darauf Hin, daß, obſchon bisher nur Steinwerkjeuge gefunden wurden, 
Stonehenge doch möglicherweife noch in die Bronzezeit hineinragt, denn 
es ift zu bedenken, daß biäher nur unter einem Pfeiler Ausgrabungen 
gemacht wurden. Gowland jeßt daher vorläufig das Denkmal in den 
Beginn der britiichen Bronzezeit, 2000 bis 1800 v. Chr. 


Die Heimat der Andogermanen. Eine alte frage, die nach der 
Heimat der Indogermanen, behandelt M. Much von neuem! Sie ift 
nad ihm in den Küftenländern und auf den Injeln der öftlichen Oſtſee 
zu ſuchen und reichte jüdlich bis zum Harz und Erzgebirge. Als Beweis- 
material dienen in erfter Linie die Werkzeuge und Waffen, die außer 
ordentlih hohe Vollendung in Form und Technik der Steinwerfjeuge 
gerade in jenen Gegenden, unter Hinweis auf den Feuerſtein ala das 
vorzüglichite Material, das allein Schon, wo es jo mafjenhaft wie in Nord» 
deutichland vorfommt, eine llberlegenheit in der Bewaffnung ſowohl mie 
in Herftellung von Holzbauten ufw. verleiht. Betont wird dazu die un« 
endlihe Mannigfaltigfeit der Gerätformen, die auf ausgedehnte und aus— 
gebildete Handwerfertechnit fchließen laſſe. Er wiederholt die Gründe, 
welche die Lehre von der Herkunft des Nephrit, Jadeit, Chloromelanit und 
Türkis der europäiſchen Bodenfunde aus dem Orient entkräften, jo daß 
aud aus diejen Materialien ein Schluß auf die Heimat der Jndogermanen 
im fernften Zurfeftan nicht abzuleiten it. Die bejondere Liebe jür den 
Bernfteinihmud haben die Jndogermanen aus ihrer Urheimat an ber 
Dftjee mitgenommen. „Der Bernftein ift faſt ausfchließlih ein Beſitz 
indogermanijcher Völker gewejen und geblieben.“ 
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1. Die Erforfhung der höheren Schichten unjerer Atmofphäre. 


Die Erforihung der höheren Luftichichten ift im vergangenen Jahre 
mit erhöhten Eifer fortgefeßt worden: es wurden nicht nur die monatlichen 
Simultanfahrten weitergeführt, an welchen fich jeit Oftober auch Italien 
und Spanien beteiligten, ſondern in verjchiedenen Ländern wurden aud) 
jelbjtändige Ballon= und Dracdenaufftiege in großem Maßſtabe ausgeführt. 
Obwohl die Publikation der Ergebniffe der Simultanfahrten jid nur auf 
die Fahrt vom 8. November 1900 und auf „vorläufige Berichte” beſchränkt 
und die Ertenjo-PBublilation der monatlihen Fahrten jeit Dezember 1900 
noch ausjtändig ift, find eine Menge interefjanter Arbeiten erjchienen, welche 
einen bedeutenden Fortichritt auf diefem Gebiete bedeuten. 

An der Fahrt vom 8. November 1900 ? beteiligten ſich Bath bei 
Briftol (England), Paris, Straßburg, Berlin, Wien, St Petersburg teils 
mit bemannten, teil® mit unbemannten Ballons. H. Hergefell findet, daß 
die Atmofphäre an diefem Tage bis zu den höchſten Schichten hinauf be= 
deutende Temperaturdifferenzen bejefjen bat. Am fälteften war es im NW, 
am wärmften im SE de3 Kontinents, über welchem von NE ber ein Seil 
hohen Luftdrucks lagert. Noch in 5000 m mar die Temperatur über 
Paris unter — 20°, während fie über Wien nur — 11° betrug; der von 
SE nad) NW gerichtete Temperaturgradient hat in dieſer Höhe einen Wert 
von 1,38° für einen Längengrad (111 km). Nach den jpärlihen Daten 
der Negiftrierballons jcheint in größerer Höhe die Temperaturverteilung 
eine Ähnliche geblieben zu jein. Intereffant ift e8, den Verlauf der Yio- 
thermen von 0°, — 10°, — 20° zu verfolgen; die Flächen gleicher Tem 
peratur fteigen jtetig an gegen das Zentrum hohen Luftoruds, betätigen 
alfo dad von J. Hann aus den Gipfeljtationen gefundene Refultat, daß 
der Luftlörper der Antizyflone wärmer iſt als jener in Zyflonen. 

Die Jlobaren in der Höhe von 5000 m meichen bedeutend von jenen 
im Meereöniveau ab und zeigen im allgemeinen den gleichen Verlauf wie 
die Iſothermen in diejer Höhe, d. i. von SW nad) NE; diefer zyflonalen 
Luftdrudverteilung in der Höhe entſprach die Flugrichtung der Ballons, 
während am Erdboden vielfach eine andere, der Zuftdrudverteilung im 
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tieferen Niveau entiprechende Luftitrömung herrſchte. Die Fluggefhmwindig- 
feit der Ballons nimmt mit Annäherung an das über England lagernde 
Gebiet tiefen Luftdruds zu; nur die Pariſer Ballons-sondes bilden eine 
Ausnahme, indem fie eine auffallend geringe Geſchwindigkeit ergeben ; die— 
jelben jcheinen darauf hinzuweiſen, daß in den großen Höhen, weldhe von 
den bemannten Ballon nicht mehr erreicht wurden, eine Luftftrömung von 
anderer Richtung vorhanden war, was dur die in 6700 m regiftrierte 
Zemperaturumfehr, d. i. Temperaturzunahme mit der Höhe, noch wahr- 
Icheinlicher gemadt wird. Ein Regiftrierballoen in Straßburg hat diejelbe 
Erjcheinung weniger ausgeprägt in 8000 m gefunden. In geringer Höhe 
über dem Boden zeigt ſich fait überall die dem Gebiete hohen Luftoruds 
eigentümliche Temperaturumfehr, der Betrag der Störung nimmt mit 
Annäherung an das Gebiet niedrigen Luftdruds ab und verjhwindet in 
England gänzlih. „Die im W des Kontinents Tonftatierten nordiweit- 
lihen Luftftrömungen fönnen wohl zur Erflärung des Verlaufs der Iſo— 
thermen in den höheren Regionen herangezogen werden. Diefelben führten 
von NW her falte Luft über den Kontinent und trugen jo mit bei zu 
dem rajchen Temperaturabfall von SE nad NW. Die Fahrt vom 8. No— 
vember fonjtatiert aljo im wejentlichen wiederum horizontale Konveftiong- 
ſtröme, die die Temperierung der höheren Schichten verurjachen bzw. be= 
einfluſſen.“ 

Die früheren Arbeiten auf dieſem Gebiete waren nur als Stichproben 
zu betrachten, welche wir von Zeit zu Zeit über den Zuſtand der höheren 
Luftſchichten erhielten; Teiſſerene de Bort! hat nun verſucht, kon— 
tinuierliche Daten aus der Höhe zu erlangen. Der erſte Verſuch in Paris 
vom 27. Januar bis zum 1. März gelang mit Regiſtrierballons und 
Drachen überraſchend gut, wenn auch die Koſten des Unternehmens bedeutend 
waren. Es war ja ſchon bekannt, daß die Änderungen der meteorologiſchen 
Elemente mit der Höhe oft ſehr ſchnell vor ſich gehen und ſehr verſchiedene 
Schichten betreffen. Die Verſuche von Zeilferene de Bort haben gezeigt, 
wie die verjchiedenen Zuftände in den verjchiedenen Schichten einander 
folgen, und geftatten einen Einblid in die Beziehung zwiſchen den meteoro= 
logiſchen Berhältniffen der Atmoſphäre und der herrſchenden Witterung. 
Jedenfalls werden derartige Verfuche für die Dynamik der Atmojphäre von 
größter Bedeutung werden; bis jegt hat fich ergeben, daß in fürzefter Zeit 
verjchiedene Faktoren nacheinander zur Geltung fommen können: adiabatiiche 
Ausdehnung falter und trodener Luft, Abkühlung durch falte Luft und 
dur Strahlung, Temperaturumfehr über niedrigen Wolfen und das Aufe 
treten jehr niedriger Temperaturen in den höchſten Schichten über Gebieten 
hohen Luftdrucks. Lebteres Reſultat ift deshalb von bejonderem Intereſſe, 
weil in den unterften Schichten bis über 6 km Höhe die Temperatur der 
ganzen Luftjäule bei hohem Luftdrud infolge der herrjchenden abjteigenden 
Luftbewegung bedeutend höher ift wie in Gebieten niedrigen Luftoruds; 
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in den böchften Höhen jcheint aljo dies nicht mehr der Fall zu fein, ja 
eine Umkehrung der Verhältnifje iſt nicht ausgeſchloſſen. 

Nach Ddiefem jo glücklich gelungenen erften Verſuch entichloß ſich 
Teiflerene de Bort, die fontinuierliche Negiftrierung in den höheren Luft— 
ihichten im großen Stile durchzuführen, und wählte hierzu Viborg, im 
nördlichen Jütland, wo an der vielbefuchten Zugſtraße barometrifcher De— 
preſſionen eine beträchtliche durchſchnittliche Windftärfe zu erwarten war ', 
&3 wurde dur) das Zuſammenwirken von Teifjerenc de Bort, A. Baulfen 
und H. Hildebrandjon eine franzöſiſch-ſkandinaviſche Station zur Erforſchung 
der höheren Luftjchichten für die Dauer von ungefähr einem Jahre er- 
richtet, welche unter der perjönlichen Leitung von ZTeiflerene de Bort jteht, 
dem mehrere franzöftjche, däniſche und Schwedische Gelehrte mit dem nötigen 
Hilfsperfonal zur Seite ftehen. Außer den unbemannten Papierballons 
von 25—30 m* werden Hargrave-Draden und ein Drachenballon ver— 
wendet; der Dienjt ift jo eingeteilt, daß Unterbrediungen der Regiftrierungen 
auch bei Nacht möglichit vermieden werden jollen. Bis jekt ift zwar nur 
immer ein Regiftrierapparat bei den Drachenaufftiegen verwendet worden, 
in nächſter Zeit jollen jedod; mehrere Apparate gleichzeitig in verjchiedene 
Höhen emporgejendet werden, um gleichzeitige Werte aus verfchiebener 
Höhe zu erhalten. 

Es hat fi) nun ergeben, daß die in diejer Gegend in der Regel jehr 
lebhafte untere Windftrömung ſchon in Höhen von 2000—3000 m ganz 
beträchtlich abnimmt, wodurch die Erreihung großer Höhen mit Drachen 
jehr erjchwert wird; ftarfe Anderungen der Windgeichwindigfeit und plötz— 
licher Wechfel der Windrichtung jcheinen für Jütland harakteriftiich zu fein. 
Auf ähnliche Schwierigkeiten ift 2. Rotch bei jeinen Drachenverfuchen 
auf dem Blue Hill geitoßen; vielleicht hängt dies mit der rajchen Auf— 
einanderfolge der verichiedenen barometriichen Deprejfionen zujammen, deren 
zugehörige Windſyſteme ftörend ineinander greifen. 

Sntereffant find die Reifen von einigen abgerilienen Drachen über das 
ganze nördliche Yütland bis über den Skagerraf; fie wurden in einer 
Entfernung von 400 km aefunden. Dadurch ift die Reife einiger vom 
aeronautischen Obfervatorium in Tegel bei Berlin Tosgeriffener Drachen 
nad der Dberlaufiß, 140 km, welche biäher die größte „Leiſtung“ war, 
meit in den Schatten geftellt. 

Nah dem Urteile von Teifierene de Bort läßt fi) zwar eine nahezu 
zujammenhängende Unterfuchung der höheren Luftidichten an einem günftig 
gelegenen Plate durchführen, die Koften betragen jedod das Wierfache 
von den bi3 jekt gebräuchlichen, auf Perioden günftiger Witterungsverhält- 
nifje bejchränften Experimenten. Bon den Koften der Einrichtung ab— 
gejehen, fommen die laufenden Ausgaben für die Station in Viborg auf 
7000 .# pro Monat zu ftehen. 
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Bei der Anlage eines ſtändigen Obſervatoriums dieſer Art iſt es 
jedenfalls ſehr wichtig, daß man die in jedem Klima unvermeidlichen, 
unliebjamen Unterbrechungen der Dradenaufftiege mit Hilfe eines Motor- 
boote3 umgehn kann, welches bei jchneller Bewegung jelbit bei Windjtille 
im ftande ift, einen für Drachenaufftiege genügend ftarfen, fünftlihen Wind 
zu erzeugen. 

Die erften Verfuche diefer Art hat 2. Roth ausgeführt, der am 
22. Auguft 1901 von einem Dampfer, welcher von Bofton aus mit einer 
Geſchwindigkeit von 4'/, m/see unter einem Winkel von 45° gegen den Wind 
fuhr, drei Hargravedrahen bei 1100 m Kabellänge 800 m hoch brachte. 
Die Manipulation mit den Dradhen war überrajchend leicht, die Gefahren 
für die Apparate und Drachen ſchienen bei diefem erſten Verſuche jehr 
gering zu fein. Auf einem am 28. Auguft 1901 von Bofton nad) Liver- 
pool fahrenden Dampfer wurden die Erperimente mit Erfolg wiederholt, 
an fünf Tagen der acht Tage währenden Fahrt konnten die Drachen fteigen, 
erreichten allerdings nur eine Höhe von ungefähr 650 m, weil nicht mehr 
Kabel auf dem Schiffe vorhanden war. Weil da3 Schiff den Kurs 
einhalten mußte, konnten die Draden an drei Tagen nicht fteigen, was 
bei einem frei beweglichen Schiff leicht möglich gewejen wäre; denn auf 
einem Schiffe können bei der erforderlichen Gefhmwindigfeit die Drachen nicht 
nur bei Windftille fteigen,, jondern auch bei Windjtärfen, welche die Er- 
perimente auf dem Feſtland jchon unmöglich machen, indem durch Die 
Eigenbewegung des Schiffes in der Richtung des Windes die relative 
Geſchwindigkeit desjelben gegenüber dem Dampfer vermindert wird. 

Bei diefer erjten Erforihung der höheren Luftfchichten über dem At— 
lantijhen Ozean ! ergaben ſich nicht bedeutende Abweichungen gegenüber 
analogen Wetterverhältnifjen auf dem Feſtlande. Bemerkenswert war die 
rajhe Temperaturabnahme, welde in den erjten 100 m über 1° pro 
100 m betrug. 

Damit ift ein neues Forſchungsgebiet für die Meteorologie erjchloffen, 
in welcher e8 immer als eine große Lüde enipfunden wurde, daß über die 
vertifale Berteilung der meteorologijchen Elemente über den Meeresflächen 
feine Daten vorlagen; dieſe Lücke, welche hoffentlich bald durch ſyſtematiſche 
Drachenerperimente zur See ausgefüllt wird, war wegen der Größe der 
MWaflerflähe gegenüber dem Feſtland (nahezu zwei Drittel) jehr bedenklich. 
Die Berjuche werden aber in&bejondere zur genauen Feſtſtellung der 
Windverhältniffe in den Regionen der Paflatwinde und der Calmen am 
Aquator dienen und dadurch die bis jebt auf Schwachen Füßen ſtehenden 
Kenntniffe über die Zirkulation der Atmofphäre mit verläßlichen Daten 
bereihern. Roth Hat zu Ddiefem Zwecke bereit3 mit dem befannten 
Berliner Luftichiffer de Meteorologiſchen Inftitutes, A. Berfon, einen 
Plan für eine deutſch-amerikaniſche Expedition für den fommenden Sommer 
ausgearbeitet. Zur Vorbereitung hat Berfon mit dem Aififtenten des 
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aeronautiihen Objervatoriumd Elia im vergangenen Auguft eine vier= 
wöchentliche Reife an Bord eines Vergnügungsdampferd nach den nor= 
diſchen Meeren unternommen, die fi bis Spikbergen und bis zum 
80. Breitengrade erjtredte, wobei 23 Dradenaufftiege gelangen, welche 
ſchon wegen der rtlichkeit großes Interefje beanjpruchen. Dabei ift zu 
berücdfichtigen, daß der Dampfer feinen vorgefehriebenen Kurs einhalten 
mußte, eine Schwierigkeit, welche bei einer jpeziellen Drachenerpedition zur 
See entfallen würde. 

9. Hergejell hat auf dem Bodenjee gleichfalls mit Erfolg Drachen» 
erperimente audgeführt, bei welchen die Geihmwindigfeit des zur Verfügung 
ftehenden Dampfers allerdings nicht hinreichte, um die Drachen bei gänz— 
liher Windftile in die Höhe zu bringen; bejondern Wert hätten bie 
Verfuche am Bodenfee wegen der Nähe der Gipfelobjervatorien auf dem 
Säntis und auf der Zugſpitze. 

W. H. Dines veranftaltete vom 8. Juli bis 26. Auguft 1902 im 
Meiten von Schottland mit Ausnahme der Sonntage tägliche Drachenaufs 
jtiege, bei welchen Höhen von 4400 m erreicht wurden, obwohl nur ein 
Schleppdampfer von geringer Gejhwindigfeit dazu verwendet wurde. Bei 
dieſen Verjuchen ergab fi) im Gegenſatz zu dem oben erwähnten erften 
Refultat von Rotch bei der Reife über den Atlantiſchen Ozean, daß der 
vertifale Temperaturgradient über dem Meere erheblich kleiner ift als durch— 
Ichnittli) über dem Lande. Abgeſehen von der Nähe des Gipfelobjerva- 
torium3 auf dem Ben Nevis wären die Erperimente an der Weſtküſte von 
England, welche den Zugftrahlen der Deprejlionen naheliegt, deren Ver— 
hältnifje zu erforſchen ſind, jehr wertvoll. 

Aßmann! macht darauf aufmerffam, daß die Drachenaufftiege für 
die MWetterprognoje von großer Bedeutung zu werden verjprechen; können 
ja doch innerhalb weniger Stunden über der Ebene meteorologiiche Daten, 
die der Montblanchöhe entjprechen, gewonnen und verwertet werden. In 
Amerifa wurde der Verjuh, Drachen für die MWetterprognoje zu ver— 
wenden, jchon im Jahre 1900 mit 17 Drachenſtationen gemacht; doch ver— 
jagten vielfah die Stationen und konnten wegen ihrer Einrichtung nicht 
bedeutende Höhen erreichen. Allerdings ift die Beziehung zwijchen den 
Vorgängen in den verjchiedenen Höhen der Atmojphäre nod nicht aufe 
geflärt und wird erft durch fontinuierliche Negiftrierungen in der Höhe 
volllommen erfaßt werden; doch jehon die bereit? gewonnenen Rejultate 
berechtigen zu großen Hoffnungen bezüglich der Wettervorherſage. 

Durd) die neueren Ballonfahrten ift eine deutlich ausgeſprochene hori= 
zontale Schihtung der Atmojphäre gefunden worden, welche den wichtigften 
meteorologifchen Elementen, der Temperatur, dem TFeuchtigfeitsgehalt und 
dem Winde horizontale Grenzen ziehen. Wir erinnern nur an die häufig 
fejtgeftellten QTemperaturumfehrungen, welche in der Regel aud) die Tren- 
nungsſchichten von verjchiedenen Luftitrömungen find. Nun find dieſe 
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Umfehrihichten in der Negel von längerer Dauer; es Handelt ſich alio 
darum , die Höhe derjelben zu überwaden. Solange die Schichtung der 
Atmojphäre ungeändert bleibt, ijt eine Anderung der Witterung nicht zu 
erwarten. In der Regel ſenken ſich die Umfehrichichten langſam, beim 
Berühren des Erdbodens fommt das in der Höhe vielleicht ſchon wochen 
ang vorhandene Regime einer neuen Luftdrudverteilung zur Geltung. 
Beſonders auffallend find dieje Verhältniffe im Winter zu beobadten ; 
wenn die Gipfelftationen eine Zunahme der Temperatur und Drehung 
des Windes melden, ift man ficher, daß eine wärmere Luftfirömung Tau— 
wetter bringen wird, jobald fie bis zum Erdboden herabdringen fann. 
Jedoch lann es oft mehrere Tage dauern, biß die obere, wenn auch 
fräftige Luftftrömung durch die in der Tiefe mehr oder weniger ftagnierenden 
Luftmafjen zu dringen vermag. 

Viele Beifpiele laſſen fich hierfür bei den neueren Ballonfahrten und 
Drachenaufſtiegen finden; intereffant war in dieſer Beziehung der Aufftieg 
bei der Simultanfahrt vom 7. November 1901 in Wien, welcher bei 
ganz ſchwachem jüdöftlichem Wind ftattfand. Schon in einer Höhe von 
ca 200 m geriet der Ballon in einen heftigen Weſtſturm; gleichzeitig 
zeigte dad Thermometer eine Temperaturzunahme, die ſich bis 10° gegen 
die am Boden herrichende Temperatur jteigerte. Nach zwei Stunden erft 
drang diejer warme obere Luftitrom von 200 m Höhe bis zum Erdboden 
und brachte dort eine plößliche Temperaturzunahme von 10° hervor. Es 
war nun nad) der Ballongejchwindigfeit von mehr als 70 km pro Stunde 
eine jchlimme Landung zu erwarten; fie fand jedoch in Ungarn bei faft 
gänzlicher Windftille ftatt: ungefähr 300 m über dem Boden war eine 
windftille Schicht, dann Fam der ganz ſchwache Südoftwind, welder in 
Wien beim Aufftieg geherricht hatte, wieder zur Geltung; der in der 
Höhe herrichende Weftfturm war hier noch nicht bis zum Erdboden herab— 
gedrungen, während er in Wien jchon zwei Stunden vorher eingejeßt hatte. 

Menn man, wie die bisherigen Verfuche verfprechen, einmal im ftande 
jein wird, die Vorgänge in genügend großen Höhen der Atmojphäre kon— 
tinwierlich oder wenigftens täglich zu fontrollieren, wird die Wetterprognoje 
vorausfihtlicd in ein neues Stadium treten und vielleicht überrajchend 
ſchnelle Fortichritte machen. 

Für die Zukunft der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der höheren Luft- 
Ihichten war der in Berlin vom 20. bis 24. Mai 1902 abgehaltene inter- 
nationale Kongreß für Luftidiffahrt von Bedeutung, bei welchem die Teil— 
nehmer Gelegenheit hatten, am aeronautijchen Objervatorium bei Berlin 
die modernen Mittel zur Erforſchung der höheren Schichten der Atmo— 
iphäre in ihrer gegenwärtig vollendeten Form fennen zu lernen. Won be= 
jonderer Wichtigkeit war die Vorführung neuer NRegijtrierapparate für die 
Ballons-sondes. Schon im lebten Jahrgange ! ift an diejer Stelle darauf 
hingewieſen worden, daß die Trägheit der bisher als Standardapparate 
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verwendeten Bourdonthermographen für die rajchen Temperaturänderungen 
der Ballons-sondes bedenklich ift. Da eine theoretiichpraftiiche Löſung 
der Trage der Verläßlichkeit der Regiftrierungen jehr ſchwierig erfcheint, hat 
man fie durch Konftruftion von empfindlicheren Thermographen zu umgehen 
gefuht. Man wird zugeben, daß dadurd) die Berechtigung zu Bedenken 
über die durch Regiitrierballong gelieferten Daten bedeutend vermindert 
it; eine endgültige Löſung der Frage war diejer Ausweg allerdings nicht. 
Teillerenc de Bort legte einen Lamellenthermograph mit Jiolierung des 
Thermoförper8 von den übrigen Metallbeitandteilen des Apparates vor, 
welcher in der Schlußlitung an Stelle des bisher verwendeten Bourdon= 
thermographen für die internationalen Simultanfahrten ald Standard» 
apparat bezeichnet wurde. Dergejell legte einen Röhrenthermograph von 
zehnmal größerer Empfindlichkeit als jener der nenen Apparate von Teiſ— 
jerenc de Bort vor. Grperimente, bei welchen der neue Apparat von Teij- 
jerenc de Bort und jener von Hergefell auf einem und demielben Zylinder 
zeichneten, ergaben, daß der Apparat von Hergeſell bis zu 6° tiefere Tem— 
peraturen zeigte, als jener von Teiſſerene de Bort; offenbar fpielt felbit 
bei dieſem verbeijerten Apparate von Zeijlerene de Bort die Trägheit noch 
eine bedeutende Rolle; doch konnte man ſich für die Apparate von Hergeſell 
noch nicht entjcheiden,, weil fie erſt eingehend geprüft werden follen. 
Aßmann hat dem UÜbelſtande, daß das Uhrwerk in den großen Höhen 
fehr häufig ftehen bleibt, dadurch abzuhelfen geſucht, daß der Barograph 
an Stelle des Llhriverfes eine Aluminiumſcheibe dreht; aus dem Betrag der 
Drehung kann der Lufidrud entnommen werden; der Thermograph zeichnet 
auf der Scheibe radial zum Zentrum derjelben. Die Verwendung einer 
Scheibe hat zwar den Vorteil, daß die Spannung des Schreibitiftes ſtets 
gleih bleibt und ein Verſagen des Apparates aus diejem Grunde aus= 
geichloffen erjcheint; ob jedoch dem UÜbelſtande de? Stehenbleibens in 
großen Höhen abgeholfen it, müßte erſt die Erfahrung lehren; allerdings 
Ipriht dafür die viel einfachere Konftruftion als bei einem Uhrwerke, 
welches immerhin aus einer größeren Anzahl von Beftandteilen zuſammen— 
gefetzt iſt. Ein weiterer Vorteil diefes Apparate von Amann wäre, daß 
die genau zujammengehörigen Werte von Luftorud und Temperatur ohne 
weiteres gegeben find, weil beide Elemente durch einen und denjelben Stift 
gleichzeitig regiltriert werden. 

Epochemachend dürfte die Einführung von Gummiballons für die uns 
bemannten Aufitiege werden. Amann fonnte auf dem Berliner Kongreß 
den eriten Gummiballon ohne Naht vorzeigen, während die bis dahin 
verwendeten eine Naht hatten und infolgedeifen schon früher plaßten. 
Durch Aufblafen wurde gezeigt, daß der nahtloſe Gummiballon fein Vo— 
Iumen um das ca 72fache vergrößern fan, bevor er plaßt; er kann daber, 
am Boden mit Waſſerſtoff gefüllt und hermetiſch verſchloſſen bis zu einer 
Höhe jteigen, in welcher der Luftdrud nur mehr 11—12 mm beträgt, 
d. i. über 30 km. Der Balloır wird mit geringem Auftrieb hochgelaſſen; 
je höher er fommt, um jo mehr dehnt er fi) aus, vergrößert dadurch fein 
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Volumen und bleibt fortwährend mit der ganzen Belaftung jpezifiich 
leichter al8 die umgebende Luft; er findet feine Gleichgewichtslage, jondern 
fteigt, bis er plaßt; dann fommt ein Fallſchirm in Tätigfeit, welcher das 
Inftrument langſam zur Erde fallen läßt. Das Steigen wird mit zu— 
nehmender Höhe immer rajcher, weil die Oberfläche des Ballons rajcher 
zunimmt als der Luftdrud abnimmt; wenn er mit einem Auftrieb hoch— 
gelafjen wird, dem eine Anfangsgejhwindigfeit von 5 m/sec entipricht, To 
beträgt diejelbe in 15 km Höhe 10 m/sec. Dadurd) wird die Ventilation, 
welche für da3 richtige Funktionieren des Thermographen überaus wichtig 
ift, vergrößert. Allerdings find dann aud die QTemperaturänderungen 
wieder ungefähr doppelt jo rajch, wenn man eine nahezu lineare Abnahme 
der Temperatur mit der Höhe annimmt. Es ift nun die frage, ob der 
Thermograph bei verdoppelter Ventilationsgeſchwindigkeit fich auch wenigſtens 
doppelt jo jchnell einftellt; dies ift nach den Ausführungen von Va— 
lentin auf dem Berliner Kongreß über die Trägheit der Thermographen 
nicht anzunehmen. Dazu fommt nocd der Einfluß der Luftverdünnung 
in der Höhe, der ſicher au) nur im Sinne einer Verminderung der 
DVentilation wirft. Wenn man auch jehr empfindliche Apparate verwendet, 
muß man aljo immer trachten, die größten Höhen mit den Regiftrier= 
ballona immer nur mit Eleinen Vertifalgejhmwindigfeiten zu erreichen. 

Um den Einfluß der Sonnenftrahlung auf die Regiftrierapparate 
fiher zu vermeiden, wurde ber Beichluß gefaßt, die NRegiftrierballons 
immer wenigſtens eine Stunde vor Sonnenaufgang fteigen zu laſſen. 
Allerdings ijt die Auffindung des teuern Negiftrierapparate3 dadurch be— 
deutend erjchwert, weil der Ballon in den eriten Morgenftunden vor 
der Landung nicht leicht bemerkt wird; nach der Sandung kann e8 aber 
lange Zeit dauern, bis jemand in einer wenig bevölferten Gegend zufällig 
denjelben findet. 

Nach den früheren Ballonfahrten, in&bejondere den bemannten Fahrten 
von Berlin, nahm man an, daß die Temperaturabnahme mit der Höhe 
ji immer mehr der adiabatijchen Anderung nähere, d. h. dem Werte von 
1° pro 100 m Höhe!. Dieſe Annahme jeheint verfrüht geweſen zu jein, 
denn Teiljerenc de Bort? und Aßmann? haben faft gleichzeitig durch 
wiederholt bis 13—15 km geglüdte Aufftiege von Ballons-sondes ge= 
funden, daß in den Höhen von 8—12 km regelmäßig eine Verminderung 
der Temperaturabnahme mit der Höhe vorhanden, alſo eine verhältnis= 
mäßig warme Luftitrömung anzutreffen ift. Die mittlere Wärmeabnahme 
nimmt, wie befannt, von den tieferen zu höheren Schichten zu und erreicht 
bei 8 km diejenige der adiabatichen Ausdehnung; hierauf aber, und dies 
it das Neue, nimmt fie wieder raſch ab, um in einer Höhe von ungefähr 
11 km nahezu null zu werden. Oberhalb der nad) den atmofphärifchen 
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Zuftänden zwiſchen 8 und 12 km ſchwankenden Zone beginnt eine Schicht 
von mehreren Kilometern, welche durch jehr Iangjame Wärmeabnahme aus— 
gezeichnet ift und manchmal jelbft geringe Temperaturumfehrungen aufweift. 
Aßmann gibt hierfür folgende Werte: 

Zemperaturabnahme pro 100 m für Höhenintervalle von je 1 km 


Höhe 1-2 2—3 3 4 45 56 6—7 7-8 km 
TZomperaturabnahme (— 0,681) —O41l —048 —0O6l — 064 — 076 — 0,8 


Höhe 8-9 9-10 1M-Il 1-12 12-18 13—14 14-15 km 
Zemperaturabnahfme — 0,84 —054 —046 —015 —0,14 (+0,20) (+ 0,20) 
Teiſſerene de Bort fonnte bei feinen viel zahlreicheren Aufitiegen 
(74 Regiftrierballong haben die Höhe von 14 km erreicht) dieje über- 
raſchenden Temperaturverhältniſſe auch für die verjchiedenen Wetterlagen unter- 
ſuchen. Die Temperaturabnahme ift im Gebiete eines Luftdrudmarimums 
ungleich regelmäßiger (in den großen Höhen) und zeigt größere Werte 
als in den Gebieten niedrigen Luftdruds, wo die Abnahme viel unregel- 
mäßiger, vielfach jprungweije erfolgt und Temperaturumfehrungen nicht 
jelten find. Bei Zujammenfallung der Ergebniſſe von Teiljerenc de Bort 


ftellen fi) folgende Werte heraus: 
Luftdruck⸗ Luftdruck⸗ 
Marimum Minimum 


Höhe der ifothermen Zone. . . . ....11,9km 10,8 km 
Höhe der Zone mit einer Temperaturabnahme 

unter 0-4° pro 10Om . . . =. E55 96 „ 
Höhe des Marimums der Temperaturabnahme 853 „ 7,9 
Zemperaturabnahme dajelbjt (pro 100 m). . 0,91° 0, 900 


Die Urſachen diefer warmen Strömung dürften nach der Vermutung 
Aßmanns in der großen Luftzirfulation zwijchen Aquator und Pol zu 
ſuchen jein; ein ficheres Urteil hält er jedoch noch für verfrüht. Bei 
mehreren der von Amann in Betracht gezogenen Fälle war in ungefähr 
derjelben Höhe wie die Störungsſchicht eine Girrusdede, ein urſächlicher 
Zujammenhang beider Erjcheinungen liegt aljo nahe; die hohen oberen 
Eirruswolfen wären aljo ein Produft der oberen allgemeinen Zirkulation, 
welche in unjern Breiten vorwiegend die Richtung W-E hat. 

Eine willtommene Bereicherung hat die willenichaftlihe aeronautifche 
Literatur erfahren durd die Yortiefung des großen dreibändigen Ballon— 
werfes ’, welches die Berliner wiſſenſchaftlichen Luftfahrten bis März; 1899 
enthielt. Im erften Zeil des nahezu 300 Seiten faljenden Werkes? wird 
die Einrichtung des aeronautijchen Objervatoriums auf dem Tegeler Schieß- 
plage bei Berlin bejprocdhen; bejonder3 eingehend find die großartigen 
Vorrihtungen für die Drachenerperimente beſprochen und durch zahlreiche 
Figuren erläutert. Man erfieht, welche Schwierigfeiten überwunden werden 





1Jahrbuch der Naturw. XVI 151. 

2 Ergebnifje ber Arbeiten am aeronautifhen Obfervatorium in den 
Sahren 1900 und 1901. Herausgeg. von R.Aßmann und WA. Berjon. 
Berlin 1902, Aſher & Eo. 
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mußten, bis die ganze Einrichtung und Organijation des Betriebes tadellos 
genannt werden fonnte. Natürlich konnten alle Schwierigkeiten nicht über- 
wunden werden; jo ijt die Lage des Objervatoriums in unmittelbarer 
Nähe der von einem Neb eleftriicher Leitungen durchzogenen Großftadt 
ſpeziell für Drachenaufſtiege nicht günftig. 

Im zweiten Teil werden die Ergebnifie der wiljenjchaftlichen Freifahrten, 
der Regiftrierballons, Dracdhenballons und Drachen vom 1. Oftober 1900 
bis 1. Oftober 1901 nad) der im früheren dreibändigen Werk angewendeten 
und bewährten Methode mitgeteilt. Eine Zuſammenfaſſung der Rejultate 
ift wie bei der früheren Bublifation nicht durchgeführt worden, jondern es 
find nur die einzelnen Aufftiege eingehend bejchrieben und durch Iſobaren— 
und Iſothermenkärtchen und durch Diagramme reich iNuftriert. Wenn aud) 
die Benußung der vielen Daten durch diefe Art der Publikation jehr er- 
ſchwert ift, jo bleibt doch das MWerf eine reiche Fundgrube für denjenigen, 
weldher die Mühe nicht jcheut, das Gewünschte ſich herauszuſchälen. 

Von allgemeinem Interejje dürften einige im erwähnten Werk ent— 
baltene Daten über die am 31. Juli 1901 ausgeführte Hochfahrt des 
8400 m? faſſenden Ballond „Preußen“ fein, bei welcher Berjon und 
Süring zur höchften bis jet von Menjchen erreichten Höhe von 10800 m 
gelangten, wodurd die Fahrt von Berjon vom 4. Dezember 1894 auf 
9155 m, welche bisher als die höchjte galt, weit übertroffen wurde. Die 
neue Hochfahrt ift nicht als effeftmachender Sport zu betrachten; da wir bei 
den großen Höhen faft ausschließlich auf die Regiftrierballons angewiejen 
find, deren Daten zu weitgehenden Schlüſſen Beranlaffung gegeben haben, 
wie wir im vorausgehenden gejehen haben, war eine Prüfung der Regie 
firierung durch direfte Beobachtungen dringend geboten. Gleichzeitig mit 
dem Ballon „Preußen“ wurde zu diejen Zwede ein Regiftrierballon hoch— 
gelafjen, welcher eine Höhe von 17 km erreichte; die Zemperatur- 
regijtrierungen zeigen eine genügende Übereinſtimmung mit den direften 
Temperaturablefungen am Aijpirationspfgchrometer in den größten vom 
Ballon „Preußen“ erreichten Höhen. 

Die Manipulation mit dem Riefenballon von 8400 m? ift natürlich) 
ungeheuer viel jchwieriger als bei den gewöhnlichen Ballons von 1200 
bis 2000 m?; die leere Ballonhülle allein wiegt 935 kg, das Neb 740 kg. 
Lebteres hat eine Tragkraft von 46000 kg. Der Ballon wurde nur 
mit 5400 m’ Waſſerſtoff gefüllt, jtieg deshalb rajh bis 5000 m, wo 
er erjt die Kugelform annahm und jeine erſte Gleichgewichtslage er- 
reichte. Das weitere Steigen mußte durch Auswerfen von Ballaft bewerf- 
ftelligt werden. Trotz der forgfältigjten Vorkehrungen und Sauerftoff- 
atmung, welche zwijchen 5000 und 6000 m begonnen wurde, machte jich 
über 9000 m ein ſtarkes Schlafbedürfnis geltend, aus welchem ſich die 
Ballonfahrer durch Anrufen aufzuraffen juchten; jede ſchwere Arbeit wurde 
immer anftrengender empfunden; die Energie reichte ziwar noch hin, um 
die Inftrumente abzulejen, eine genaue Orientierung über die Fahrrichtung 
war nicht mehr möglid. Die lebte, Luftdrud und Temperatur umfaljende 
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Beobachtung gejhah in 10225 m Höhe bei — 39,7° C und wurde nod) 
völlig deutlich niedergejchrieben ; darauf fielen beide Ballonfahrer in furzen 
Zwijchenräumen in tiefe Ohnmacht. Berfon zog unmittelbar vorher mehr- 
mals das Ventil, wobei von ihm ein Barometerftand von 202'/, mm, 
entiprechend 10500 m Höhe, beobachtet wurde. Während der tiefen Ohn— 
macht beider erreichte der Ballon nach der Negiftrierung des mitgeführten 
Barographen noch meitere 300 m, es wurde jomit die Marimalhöhe 
von 10800 m, allerdings in bewußtlojem Zuftande, erreicht. Im etwa 
6000 m erwachten beide Ballonfahrer aus der Ohnmacht mit dem Gefühl 
großer Mattigfeit; aber erſt nach einiger Zeit konnten fie ſich fo weit 
aufraffen, daß fie den Fall des Ballons aufhalten und die Leitung des— 
jelben wieder in die Hand nehmen fonnten. 

Dem aeronautiichen Objerpatorium in Berlin ift es am 6. Dezember 
1902 auch gelungen, den höchſten Drachenaufſtieg zu ftande zu bringen, der 
bis zur Höhe von 5475 m reichte, während bisher ein Drachenaufſtieg 
durch Zeifferene de Bort in Paris bis 5200 m als der höchfte galt!; er 
wurde bei Verwendung von ſechs Drachen mit 10 km Draht ausgeführt. 
Diefe Höhe konnte nur bei der ausnahmsweiſe günftigen öftlichen Luft 
ſtrömung erreicht werden, welche die Drachen von der von Starfftrome 
leitungen durchzogenen Stadt abtrieb; hätte der Wind die Richtung gegen 
Berlin hin gehabt, jo wäre der 10 km fange Draht über ganz Berlin 
gefpannt geweſen, und ein jehwerer Unfall hätte jehr Teicht durch Abreiken 
der Drachen eintreten können, Intereſſant war bei diefem Drachenaufſtiege 
die raſche Abnahme der relativen Feuchtigkeit, welche am Boden 96 °;,, in 
1000 m 30 °/,, in 5000 m 8°/, und in der größten Höhe 0 °/, betrug- 

Intereffant ift eine Ballonfahrt von 3. M. Bacon?, welde bei 
einem Gewitter am 27. Juli 1900 ausgeführt wurde. Als Bacon morgens 
in Newburg aufftieg, war das Wetter im Zenit Mar; in einer Höhe 
von 700 m murde der Ballon mit einer Gejchwindigfeit von 18 m/sec 
nah W gegen ein von dort heraufziehendes Gewitter getrieben, Die 
Temperatur der Luft ſank plößlih, ein Hagelſchauer wurde gleichzeitig 
vernommen, während der Ballon vollitändig in die Gewitterwolfe ein— 
gehüllt war, welche von lebhaften Bliben erleuchtet wurde, denen ein Furzer, 
Icharfer Donner ohne Rollen folgte. Der Ballon wurde aber von feinem 
Blibe getroffen, und der Luftichiffer fam unverjehrt wieder zur Erde herab. 

Meniger glatt lief der am 23. Mai erfolgte Blitzſchlag? in einen 
Feſſelballon der Kal. Bayr. Luftichifferabteilung ab. Der Ballon befand 
fi) 500 m hoc), als eine dunkle Regenwolke heraufjog. Das Einziehen 
des Ballons mahte Schwierigkeiten, da das Kabel wegen der eleftrifchen 
Funken nicht mehr mit bloßen Händen anzufallen war. Plötzlich fuhr 
ein kurzer Blitz mit fräftigem Donnerſchlag aus der im Norden vorbei— 

ı Das Wetter XIX (1902) 280. 

2 Meteorol. Zeitihrift XXXVII (1902) 72. 

s Yfuftrierte ageronautiſche Mitteilungen 1902, 111. 
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ziehenden dunfeln Regenwolfe gegen den Ballon; der Blitz war unterhalb 
des Ballon noch auf eine kurze Strede fihtbar. Wenige Sekunden jpäter 
ſtand der Ballon in Flammen und fiel rajch, wobei die brennenden Teile 
dur Fallſchirmwirkung die Fallgejchwindigfeit verminderten. Kurz bevor 
der Ballon in Brand geriet, hatte der im Korb befindliche Offizier einen 
ca 30 em langen ftarfen unten, aus der Telephonbatterie fommend, vor 
ih im Korbe gejehen; ob dieſer Funke mit dem zündenden Blike in 
Zuſammenhang fteht, kann nicht feftgeftellt werden. Der Offizier erlitt 
nur durch den Aufprall am Boden nicht unbedeutende Berlegungen, 
mehrere Leute der Bedienungsmannſchaft erlitten an den Stellen, wo ber 
Blitz den Körper getroffen hatte, ſtarle Brandwunden. Die drei Pioniere 
beim Telephondienjt ſtürzten, vom Blitze getroffen, bemwußtlos nieder und 
famen erft nach längerer Zeit wieder zum Bewußtjein. 

Bei den Drachenverſuchen ift ähnlichen Gefahren durch gute Ab— 
leitung des Kabels zur Erde ſowie durch zwijchen den größeren Kabelftücen 
eingejchaltete Nichtleiter vorgebeugt '; in vielen Fällen, wo Drachen 
an gewitterdrohenden Tagen aus nicht zu erflärenden Urjachen (nicht in— 
folge des Winddrucks) losrifjen, zeigten ji an den „elaftifhen Gummi— 
zügeln“ Brandjtellen, welche offenbar nur auf eleftrijche Funken zurüd- 
zuführen find. 


2. Meteorologie Optif. 


Im vorausgehenden Jahrgang ? wurde die erfte Lieferung der „Meteoro= 
logischen Optik“ von J. M. Pernter, welche die ſcheinbare Geftalt des 
Himmelsgewölbe und die damit zufammenhängenden Erjcheinungen zum 
Gegenftande hatte, beſprochen. Die inzwijchen erjchienene zweite Lieferung 
behandelt die Erjcheinungen, welche den gasförmigen Beitandteilen der 
Atmojphäre allein zu verdanken find, d. i. jene Erjcheinungen, welche durd) 
Brehung bzw. Totalreflerion in der gasförmigen Lufthülle der Erde ent— 
jtehen. Wir fünnen es nicht unterlaffen, auf dieje für die meteorologijche 
Optif wichtige Arbeit hinzuweiſen, die durch eine Fülle von Details ebenjo 
anziehend ift wie durch die Eleganz der. theoretifchen Auseinanderfegungen. 

Im erjten Kapitel des zweiten Abjchnittes werden die Erjcheinungen 
der normalen atmoſphäriſchen Strahlenbrehung behandelt, d. h. jene Er— 
Icheinungen, welche durch die normale Dichteabnahme der Luftfchichten von 
der Erdoberflähe nach oben hervorgerufen werden. Die Sterne und alle 
Himmelsförper jieht man nur dann an ihrem wahren Orte am Himmels— 
gewölbe, wenn jie im Zenit fliehen; für jeden andern Ort erfcheinen fie 
gegen ben Zenit in die Höhe gehoben. Dieſe Erjcheinung, welche als 
„aftronomijche Refraktion“ bezeichnet wird, ergibt für den Horizont eine 
Hebung von 36°; Sonne und Mond jollten daher ftet3 ganz unter« 
gegangen fein, wenn wir fie noch etwas über dem Horizont fehen. Die 
Strahlenbrehung beſchränkt fi aber nicht nur auf außerirdifche Licht» 


! Das Wetter XIX (1902) 186. 2Jahrbuch der Naturw. XVII 227. 
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quellen, auch die von irdifchen Gegenftänden fommenden Strahlen erleiden 
eine Ablenkung von der geradlinigen Fortpflanzung. Viſiert man vom Tale 
aus einen Berggipfel an, jo erjcheint er wie ein Stern gegen den Zenit 
gehoben; ebenjo erjcheint ein vom Berg aus anvifierter Talpunft gehoben. 
Dieje Ericheinung, welche ald „terreftriiche Refraktion“ befannt ift, ift auch 
die Urſache, daß ein Beobachter auf der Erdoberfläche feinen Horizont er- 
mweitert ſieht über die Sichtbarfeitsgrenze, welche durd den Berührung? 
punft der Tangente vom Auge des Beobadhter8 an die Erdfugel gegeben 
it. Für all dieſe Erjcheinungen ift nur die normale Dichteabnahme der 
Luftichichten mit der Höhe maßgebend, welche in geometrijcher Progrejfion 
erfolgt für eine Zunahme der Höhe in arithmetrifcher Brogreifion. Der 
Brehungserponent der Luft nimmt mit zunehmender Höhe, d. i. mit ab» 
nehmender Dichte der Luft, ab; d. h. der Lichtjtrahl wird auf feiner Bahn 
von dünneren zu dichteren Luftichichten immer ftärfer zum Lot gebrochen, 
während für den entgegengejegten Weg des Lichtſtrahls die Bredung vom 
Lot wählt. Deshalb muß jeder Strahl, welcher verichieden dichte Luft— 
Ichichten durchdringt, eine Frummlinige Bahn befchreiben, welche bei normaler 
Dihteabnahme mit der Höhe eine gegen die Erde zu fonfave Lichtkurve dar— 
ftellt. Die Geftalt diefer Kurve ift maßgebend für die Größe der Refraftion, 
welche gegeben ift durch den Winkel, welchen die Tangenten am Anfangs: 
und Endpunkt der Lichtfurde miteinander bilden. 

Wie einfach auch die Theorie der Nefraktion erfcheint, deſto ſchwieriger 
iſt Die praftiiche Lölung des Problems, von welcher wir noch weit ent— 
fernt find; ja vom meteorologifchen Standpunkt erjcheint eine vollfommene 
Löſung nahezu unmöglih, da die Ermittlung der Dichteverhältnifie der 
einzelnen Luftichichten speziell für die aftronomijche Refraktion als 
unerreihbar zu betrachten if. Jedoch erreichen die Abweichungen der 
Rechnung für verfchiedene Annahmen erst bei 90 %/, Zenitdiftanzg 4 Minuten. 

Die terreftriiche Refraktion = beträgt für die folgenden Diftanzen 
D des Beobadhtungsortes und des anvifierten Punktes angenähert unter 
normalen Verhältniſſen: 

D (in Rilometer) 1 4 8 12 16 20 

a (in Sekunden) 2 8 17 25 34 42. 
Bei der Kleinheit diefer Werte fann man unter gewöhnlichen Verhält- 
nijfen fi mit Annäherungen begnügen. Ein jpezieller Fall der terreftriichen 
Refraktion, welcher für die meteorologifche Optik von Bedeutung ift, if 
die jog. Depreifion des Horizontes, d. h. die Erweiterung des Horizontes, 
welche infolge der zur Erdoberfläche konveren Gejtalt der Lichtfurve aufs 
tritt und Gegenftände fichtbar werden läht, welche bei geradliniger Fort— 
pflanzung des Lichtes nicht gejehen werden fönnten. 

Zu den Ericheinungen der abnormalen atmojphäriichen Strahlen- 
bredung ohne Spiegelung gehört die „Erhebung“, welche darin beiteht, 
daß unter normalen Verhältniffen unfichtbare, meil zu weit entfernte Inſeln 
oder Ufer jichtbar und wie durch einen Zauber nahegerüct werden, oder 
daß man zu Lande an einem Ort eine Stadt, Gegend oder Gegenjtände, 
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die man gewöhnlich nicht jehen kann, deutlich erblict, zur See ein Schiff 
auftauchen fieht, das zu normalen Zeiten für den Blick unerreihbar hinter 
dem Horizont verborgen geblieben wäre. Die Erklärung all diefer Er- 
icheinungen iſt in einer abnormalen Berftärfung des Gefälles der Dichte 
abnahme in den unteren Luftichichten zu juchen, wobei natürlich eine ge= 
wille Mannigfaltigfeit der Verhältniffe in Betracht fommt. Schon unter 
normalen Berhältniffen der Dichteabnahme wird der fichtbare Horizont 
über den geometrifchen hinausgerückt. Infolge abnormal ftarfer Dichte 
abnahme fann das SHinausrüden des Horizonte noch weiter jchreiten, 
wodurd) Gegenitände zum Vorſchein fommen, die gewöhnlich nicht ficht- 
bar find. Die Urſache einer derart rajchen Dichteabnahme ift eine un— 
gewöhnlich falte Temperatur der unterften Luftihichten, die von der 
jtärferen Erfaltung des Erdbodens oder der Meeresoberfläche ausgeht. 

Die umgekehrte, nicht jo häufig beobachtete Erjcheinung ift die Ver— 
engung des Horizontes, welche darin bejteht, daß Gegenftände, die ge= 
wöhnlich innerhalb des Horizontes Tiegen, nicht mehr wahrgenommen 
werden können. Dieje Erjcheinung, welche der Depreſſion des Horizontes 
entgegengejeßt ift, ift durch die entgegengejekten Verhältniſſe bedingt, 
d. i. durch die Umkehrung des Dichtegefälles mit der Höhe, wodurd der 
Lichtftrahl gegen die Erdoberfläche fonver wird; der äußerfte Punkt des 
Horizonte fann nur ein Gegenftand fein, von dem noch ein gegen Die 
Erdoberfläche fonverer Lichtftrahl in das Auge gelangen kann; infolge- 
dejjen muß ſich der Horizont verengen. Die Urſache der Umfehrung der 
Dihteabnahme mit der Höhe ift in der Umfehrung des normalen Tem— 
peraturgefälles in den unterjten Schichten zu juchen. 

Die „Sichtbarkeit“, „Nähe“ und Vergrößerung der Gegenftände find 
im MWefentlichen diefelbe Erſcheinung, melde auf die Vergrößerung des 
Geſichtswinkels gegenüber der geradlinigen Fortpflanzung des Lichtes zurück— 
zuführen ift. Die Urjache diefer Erjcheinungen liegt in einer abnormalen 
Dichteabnahme der unteren Luftichichten, bei welcher einem langjamen 
Gefälle der Brechungserponenten der Luftihichten ein immer rafcheres folgt. 
Die Etrahlen, welche von den Endpunkten eines Körper ausgehen, er= 
fahren daher verfchieden ftarfe Krümmungen und laffen den Körper unter 
einem größeren Gefichtäwinfel, aljo „fichtbarer” und näher erjcheinen. Dies 
gilt ſowohl für die Abnahme der optiichen Dichte nach aufwärts als für 
den umgefehrten Fall, wenn nur die Änderung der Dichte zuerſt langſam 
und dann immer raſcher erfolgt; der letztere Fall führt zu einer Ver— 
Heinerung in der Vertikalen, welche jedoch felten beachtet wurde, wahr—⸗ 
jheinlich weil die Erjcheinung weniger auffällt. 

Im Begriffe der Luftipiegelung liegt e8, daß die Lichtftrahlen an 
einer Fläche zurücgeworfen werden; wenn dies bei Luft geichehen foll, fo 
kann es unter jenen Verhältniſſen auftreten, unter welchen der Strahl an 
einer Luftichicht Totalreflerion erleidet, d. ti. befanntlich wenn der Sinus 
de3 Einfallswinkels gleich ift dem reziprofen Werte des Brechungderponenten 
zwijchen den beiden angrenzenden Luftichichten. Da nun der Brechungs— 


3. Meteorologie Optik. 287 


erponent zwijchen zwei benachbarten Luftſchichten ftet3 jehr Klein ift, ift 
eine Spiegelung in ber Luft jtetS nur für ſehr flahe, d. h. jehr wenig 
gegen die Schichtung der Atmofphäre geneigte Strahlen möglid. Da 
die Schidhtung gewöhnlich der Erdoberfläche nahe parallel ift, werden 
Strahlen, welche einigermaßen teil in die Atmofphäre Hinaufdringen, nie 
zu Spiegelungen Beranlafjung geben können, man hat Luftjpiegelungen 
immer nur von nahe der Erdoberfläche laufenden Lichtjtrahlen, d. i. für 
nahezu horizontale Blidrihtung, zu erwarten. 

Da dieje Erjheinungen immerhin jelten find, jo verdanfen fie ihre 
Entftehung offenbar einem ungewöhnlichen Dichtegefälle in den unteren 
Schichten der Atmoſphäre. 

Bei der Luftjpiegelung find drei Fälle zu unterjcheiden: Spiege— 
lungen nad) oben, Spiegelungen nad) unten und Spiegelungen nad) 
jeitwärt®. 

Bei den Luftipiegelungen nad oben, welche verhältnismäßig am 
häufigften beobachtet worden jind, erjcheinen die Bilder des Gegenftandes 
über dem letzteren. Damit dies möglich ift, muß eine gegen die normale 
rajchere Dichteabnahme vorhanden jein, damit die Rückbiegung des Licht- 
ftrahles jtattfinden fann. Wenn auch diefe Bedingung feititeht, jo ift doch 
eine große Anzahl von Fällen der Dichteabnahme möglich, durch welche 
die verjchiedenen beobachteten Phänomene erffärt werden fönnen. Aus 
diejem Grunde ift aud eine große Mlannigfaltigkeit der Luftipiegelung 
nad oben möglich, da bei fejtitehendem Dichtegefälle ſchon die Diftanz 
des Gegenftandes allein viele Veränderungen erklären kann; daher findet 
auch bei beweglichen Objekten, wie Schiffen, nicht jelten ein allmählicher 
Ubergang von einer Form der Spiegelung zu einer andern ftatt. 

Bei der Luftipiegelung nad) unten, welche auch als Steppen- und 
Wüſtengeſicht bezeichnet wird, ift das Bild unterhalb des Gegenjtandes 
zu ſehen; jehr Häufig wird hierbei eine jcheinbare Waſſerfläche, in aus— 
gedehnter Ebene ohne Bodenerhebung auch nur die Wafjerfläche allein 
und das Schweben von Gegenftänden in der Luft beobadtet. Es ift 
Har, daß bier der umgekehrte Fall der Spiegelung nad) oben vorliegt. 
Wie diefer dur ein ungewöhnlich ſtarkes Dichtegefälle nad) oben erflärt 
werden Tann, muß die Spiegelung nad) unten mit ihren drei Varia— 
tionen dur ein Dichtegefälle nad) unten eine ungeziwungene Erklärung 
finden. Allerdings ijt dieſes Dichtegefälle die Umfehrung der natürlichen 
Verhältniffe, nach welchen die größte Dichte in der unterjten Schicht jein 
fol. Dieje Umfehrung fann zu ftande fommen: 1. durch ftarfe Erhikung 
des Bodens oder 2. durd) relativ ftarfe Abkühlung der höheren Luftſchichten 
gegenüber den unterftien Schichten. Die Bilder können natürlid eine 
ähnliche Mannigfaltigfeit zeigen wie die Spiegelungen nad) oben. Die 
icheinbare Wafjerfläche ijt nichts anderes als das Spiegelbild eines Teiles 
de3 Himmelägewölbes, welches wegen feiner leihartigfeit und feines 
Glanzes den Eindrud einer jpiegelnden Wafjerflähe oder eines Waſſer— 
jtreifens hervorruft. 
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Hierher gehören auch die eigentümlichen Gejtalten und verzerrten Formen 
bon Sonne und Mond am Horizont jowie der wiederholt beobachtete Auf: 
und Untergang der Gejtirne oberhalb des Horizonts, welche wohl zum Teil 
durch „Schlieren“, d. h. Dichteungleichheiten unregelmäßiger und willfürlicher 
Lage, hauptjähhlih aber durch Mitwirkung der Luftjpiegelung nad) unten 
erzeugt werden. An dieſer Stelle verdienen bejondere Erwähnung die 
neueren Beobachtungen von 9. Arctomäfi! bei der Sübpolarerpedition 
auf der „Belgica”, welche durch zahlreiche Jluftrationen erläutert find. 

Noch jeltener tritt Zateralrefraftion und feitlihe Spiegelung auf, welche 
auf horizontale Dichteunterfchiede zurüczuführen ift; das Bild bleibt dabei 
ftet3 aufrecht, aber es wird im Bild links erjcheinen, was am Gegenjtande 
rechts Tiegt. 

Außer diefen Erjeheinungen der Strahlenbredung wurde öfters, be— 
jonder8 in Kalabrien, die jog. Yata Morgana beobachtet, welche ftet3 
die allgemeine Aufmerkjamfeit erregt hat und durch das gleichzeitige Auf- 
treten mehrerer der oben erwähnten Phänomene zu erklären iſt; als 
neue Momente treten dazu die große Vervielfältigung der Bilder, Die 
Veränderlichkeit, da8 Schwanfen und die Verzerrung derjelben. Die Ver— 
vielfältigung fann analog der Vervielfältigung der Bilder eines Lichts im 
bewegten Waſſer erklärt werden. Die Weränderlichfeit ijt eine doppelte: 
ein umd dasſelbe Bild ändert feine Lage und Geftalt, oder es treten fort» 
während neue Bilder auf; beide Erjheinungen find dur; Anderungen in 
der Sagerung der optifch verjchieden dichten Luftichichten zu erflären, welche 
zur Zeit des Ausgleich der Luftichichten durch Vermiſchung ſtets jtatifinden. 
Verſchiebung der ganzen Strömungsichichten und mehr oder weniger aus— 
geſprochene Mijchung&vorgänge und Strömungen bringen Verlegungen der 
Erjheinung, das Zittern und Schwanken hervor. Allerdings ift in dem 
einzelnen alle bei diefem komplizierten Phänomen die exakte analytijche 
Darftellung desjelben nicht leicht möglich, weil faum jemals alle meteoro= 
logijchen Vorbedingungen hierzu mit genügender Genauigfeit feftzuftellen 
find; prinzipiell bereitet jedoch die Erflärung feine Schwierigfeiten. 

Eine weitere befannte Erjcheinung, welche auf Strahlenbrechung zurüde 
zuführen ift, ift die Szintillation. Bei terreftriichen Objekten bemerkt 
man oft ein Zittern, wenn man z. B. über ein erhiktes Blechdach hinblickt 
oder an einem geheizten Ofen vorbeifieht. Beſonders auffallend ift jedoch 
die Szintillation der Fixſterne, bei welcher drei Momente auseinanderzu— 
halten find: die Zitterbewegung, der Wechjel der Helligkeit und der Wechſel 
der Farbe. Bedingung für das Auftreten der Erjcheinung iſt, daß die 
Lichtquelle als punktförmig betrachtet werden kann. Bei Sonne und Mond 
tritt daher die Erſcheinung nur an den Rändern auf, bei den Planeten 
auch nur unter bejonders günftigen Verhältnifien. Die Urſache liegt darin, 
daß bei einer leuchtenden Fläche jeder einzelne Punkt für ſich fzintilliert ; 
der Totaleindrud — das Auge iſt daher der eines ruhigen Leuchtens. 


! Memorie della Società degli Spettroscopisti italiani 1902, 191 ff. 


2. Meteorologiſche Optik. 289 


Die Erſcheinung, weldde mit Zunahme der Zenitdiftan; immer deut- 
licher wird, Hat zu vielen Erflärungsverfuchen geführt; die endgültige 
Löſung der Frage ift durh K. Erner! erfolgt, welcher durch den Nach— 
weis der Tatjächlichkeit der Auftichlieren und die Beftimmung ihrer Größen- 
verhältnifie alle Momente der Szintillationen zu erflären vermochte. Mit 
den Brechungen bzw, Wblenfungen des Lichtitrahles tritt natürlich) auch 
Farbenzeritreuung der Strahlen durch Kleine Luftichlieren auf, Die den 
Strahlenlauf der im Auge zufammentreffenden farbigen Strahlen an einer 
mehr oder weniger entfernten Stelle in der Atmoſphäre durchqueren. Am 
Horizont ift die Erjcheinung lebhafter, weil der Abſtand der Strahlen der 
ertremen Farben größer ift, infolgedeſſen die verjchiedenfarbigen Strahlen 
in verjchiedenem Grade abgelenkt werden; wenn jedoch alle Farben zugleid) 
durch eine Luftichliere abgelenft werden, ergeben fich nur die Zitter- 
bewegung und Helligfeitsihwanfungen. Der Farbenwechſel kann aus diejem 
Grunde für das Tiefland faum bis 40° Erhebung über den Horizont gehen. 

Allgemeine Aufmerkſamkeit haben die Dämmerungseriheinungen 
nad) den Wulfanausbrüchen auf Martinique am 8. Mai und 3. und 4. Sep— 
tember 1902 erregt. Obwohl die Ericheinungen in Fachkreiſen vorausgejehen 
wurden, jind die einzelnen Nachrichten, wie ſie gegenwärtig noch vorliegen, 
doch vielfach nicht hinreichend, um eine Hare Vorftellung über die Ausbreitung 
des Phänomens zu gewähren. Im allgemeinen läßt jich allerdings ein Fort— 
ichreiten von Weſten nach Often konitatieren, wie die folgenden Angaben, 
welche aus verjchiedenen Zeitichriften gefammelt wurden, zeigen. Am 10. Mai 
abends wurde von ©. M. ©. „Gazelle“ ? auf der Fahrt von Garupano nad) 
La Guaira ein bejonders intenfives Purpurlicht wahrgenommen; ein großer 
Teil des Horizontes war nad) Weiten zu fahlgelb gefärbt. Am 25. Mai 
fiel die Erjcheinung in Jamaika bejonders auf, im erften Junidrittel auf 
Kuba (Havana), am 10. Juni in Madeira, am 8. in der Schweiz, am 
10. am Lago Maggiore und in der zweiten Hälfte des Juni (39 Tage nad) 
dem Bulfanausbruch) in ganz Deutichland bei und nad) andauernder ſüd— 
wejtlicher Yuftitrömung, vom 14. biß 19. Juni im Südweſten der kap— 
verdiichen Inſeln bis 4° ſüdl. Br. (Dampfer „Sparta”). Vom 19. bis 
22. Juni wurde vom Reichspoſtdampfer „Darmſtadt“ auf der Fahrt 
zwijchen Aden und Bombay eine auffallende Abend- bzw. Mlorgenröte 
beobachtet; in Bombay zeigte fie ſich ſchon am 25. Juni und vom 14. bis 
18. September in Zifawei (China), wo jie aljo 129 Tage nad) dem Aus— 
bruch des Mont Pelée, fait genau 180° von Martinique entfernt, auftrat. 
In Zifawei zeigte ſich die Abendröte zuerit in WSW; am 18. morgens, wo 
das Phänomen zuleht beobachtet wurde, zeigte es in NE die größte Intenſität. 

Im Herbit zeigten ſich diejelben Erjcheinungen an wenigen Orten 
vielfach in weit intenfiverer Weile: aın 21. September wurde in Chäteau- 


! Über das Funfeln der Sterne und die Szintillation überhaupt: 
Situngsberichte der Wiener Afademie LXXXIV, 2, 1038. 
2 Annalen der Hydrographie und maritimen Mleteorologie 1902, 458. 
Yahrbud der Naturiwiffenichaften. 1902/1908. 19 
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dun (bei Orleans) eine auffallende Abenddämmerung beobachtet; am 
23. Oftober wurde fie in Bordeaur ! zuerft bemerft, nahm in den 
folgenden Tagen an Intenfität bi zu einem Marimum am 29. Oftober 
zu, wurde dann immer jchwächer, bis jie am 2. November plößlic am 
Abend nicht mehr zu beobachten war, während morgens die Rötung noch 
längere Zeit deutlich zu erfennen war. Am 27. Dftober wurde die Er- 
jcheinung auch in Nizza beobachtet; beim Verſchwinden des Phänomens 
hatte ji) das leuchtende Segment mehr nad) Norden verfchoben. Am 
28. Oftober trat fie plöglid in Paris? in SW auf,.und zwar mit einer 
Intenjität, welche bis zu ihrem Verſchwinden am 18. November nicht mehr 
erreicht wurde. Ebenjo wurde jie in Morges bei Laufanne am 28. und 
29. Oftober beobachtet. 

Die Urſache diefer auffallenden Dämmerungserjcheinungen ift feit 
dem im Auguft 1883 erfolgten Krakatao-Ausbruch befannt: es ift eine 
Beugungserfcheinung der durch den Vulkan in große Höhen der Atmo— 
iphäre emporgejchleuderten feinen Aſchen- und Staubteilden. Die Er- 
iheinungen nad) dem SKrafatao-Ausbruh, melde in Deutjchland nad 
93 Tagen zuerft bemerft wurden und bis 1886 andauerten, zeichneten ſich 
durch ein intenjive8 Not aus, mährend die im vergangenen Jahre beob— 
adhteten nach allen Beobachtungen übereinflinnmend eine jtarfe Nuance ins 
Gelbliche zeigten. Darnach müßte man den Schluß ziehen, daß Die 
Staubteildhen bei den jüngiten Vulkanausbrüchen kleiner waren als bei dem 
Krakatao⸗Ausbruch. Wegen der intenfiven gelben Färbung erſchien der 
Himmel über dem leuchtenden Segment oft ausgeſprochen grün. Vielfach 
aufgefallen ift die fächerfürmige Struktur der Dämmerungserjcheinungen, 
welche wohl als Wirkung der Perjpeftive der an ſich parallelen Streifen 
gegen Horizont zu betrachten iſt. 

Mit den Ausbrühen auf Martinique jtehen jedenfalls zwei Fälle ® 
von Achenregen in Verbindung, welche im nordatlantijchen Ozean wahr- 
genommen wurden. Das deutihe Schiff „Kaiſer“ beobachtete am 20. Mai 
in 19° 0’ nördl. Br. und 54° 11’ weſtl. 2. einen feinen, anhaltenden Aſchen— 
regen, welcher alles mit einer leichten Staubſchichte überzog. Das Schiff 
befand ſich über 500 Seemeilen nordöftlich von Martinique, der herrichende 
Mind war leichter ESE. Der zweite Fall wird von der „Capella“ bes 
richtet, welche fih am 9. Juli ungefähr 100 Seemeilen wejtli von 
Martinique befand, als bei Eonnenuntergang bei mäßiger Brije aus ENE 
die Luft in Nordoften und Norden ein drohendes Augjehen annahm und 
auffallend grelle Blitze fich zeigten. Die Aſche fiel jo dicht, daß die Leute 
an Ded wie Miüllerfnehte ausjahen und die Tafelung wie bejchneit. Im 
erfteren Falle iſt offenbar die vulkaniſche Aſche gegen den Paſſat durd) 
eine obere jüdweftliche Luftftrömung fortgetragen worden. Auf diejelbe 


! Comptes rendus 1902 I, nr 18 u. 20. 
* Annuaire de la Soc. Meteorologique de France 1902, 221. 
s Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie 1903, 21. 
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Meije ift jedenfall auch das Fyortjchreiten der oben angeführten Däm— 
merungßerjcheinungen zu erklären, 

3. 3. Taudin-Chabot' glaubt auh in der ungewöhnlichen 
Lichtfülle der Blike bei einem Gewitter in der Nacht vom 6. zum 7. Auguft 
einen Nachweis neuer Beimengungen in der Atmojphäre gefunden zu haben; 
dadurch daß durch die eleftriiche Entladung die in der Atmoſphäre vor— 
handenen feiten Stoffe zum Glühen gebracht werden, foll ein intenfiverer 
Lichteffeft hervorgebracht werden. 

Bei der Erklärung des „grünen Strahles“ bei Sonnenauf- und 
suntergang, welder immer mehr Aufmerfjamfeit erregt, zieht Profefjor 
A. Schmidt? die Theorie von Profefjor Julius heran, da die gewöhn— 
lihe Erklärung durch Wirkung der atmojphäriichen Strahlenbrehung eine 
Dauer der Erſcheinung von höchſtens "/,. Sekunde ergibt, während die 
Beobachtung bedeutend größere Werte gibt. Bei lichtbrechenden Körpern, 
welche Strahlen von bejtimmter Wellenlänge abjorbieren, tritt befanntlich 
„anomale Diſperſion“ ein. Die Strahlen in unmittelbarer Nähe des 
Abjorptionsbandes, die aljo von der Farbe, die im Spektrum eines Pris— 
mas eines ſolchen Körpers fehlt, kaum verjchieden find, werden über die 
ihrer Wellenlänge entiprechende Stelle de3 Spektrums hinaus gebroden, 
und zwar um jo weiter, je Feiner der Abitand von der abjorbierten Farbe 
ift. Nun find Sauerftoff und Stidjtoff, die Hauptbeftandteile der Atmo— 
ſphäre, abjorbierende Subjtanzen; die von ihnen abjorbierten Farben 
würden Grünblau bilden, aljo müſſen dieje Gaje bei der Strahlenbrediung 
unter ungewöhnlich jtarfer Brechung diefes Lichtes die Erjcheinung des 
„grünen Strahls“ als eines der Sonne vorau&gehenden und ihr nach— 
folgenden Lichtichweifes erzeugen. — Nach diejer Theorie würde daS blaue 
oder violette Aufbligen am Ende der Erjcheinung, welches einige wenige 
Beobachter, vielleiht von der bisherigen Theorie verleitet, wahrgenommen 
zu haben vorgeben, nicht wirklich vorhanden jein, wie auch die Mehrzahl 
der Beobachter nichts davon berichtet und einige es ausdrüdlich in Ab— 
rede jtellen. 


3. Das Wetterſchießen. 


In den legten drei Jahrgängen des „Jahrbuches der Naturwiffen- 
ſchaften“ ift die Entwidlung des modernen Wetterſchießens eingehend be= 
ſprochen und der Enthuſiasmus, der fich hierfür auf den erjten drei inter= 
nationalen Wetterfongreien zeigte, gejchildert worden. Die damalige dies— 
bezügliche Literatur mußte faſt nur Gutes darüber zu berichten, wenn es 
auch nicht an Stimmen fehlte, welche entichieden dagegen Stellung nahmen. 
Insbeſondere waren diejenigen, welche am Wetterjchießen praftijch beteiligt 
waren, Anhänger diefer neuen Methode der Hagelwehr, während fich die 
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gegen verhielten. Die Arbeiten von Pernter und Trabert! waren 
der erite Anlaß, daß auch in den bisher für Metterjchießen begeifterten 
Kreiſen berechtigte Zweifel ſich einftellten und die Beobachtung über Die 
Wirkſamkeit des Schießens mit miljenjchaftlicher Genauigkeit und Un— 
parteilichfeit fortgefeßt wurde. Die Folge war, daß unter den vielen Er— 
folgen auch viele entichiedene Mikerfolge des Schießens befannt wurden, 
die jedoch bei der hierfür intereflierten Landbevölferung wenig Beachtung 
fanden; ja e3 meldeten fich fortwährend neue Gemeinden und Konfortien, 
welche die Einführung des MWetterfchießens in ihrem Gebiete wünjchten. 
Dadurh ſah fih das öfterreihiiche Aderbauminifterium veranlaßt, in 
Ofterreich, der Heimat des modernen Wetterſchießens, einen Kongreß ein- 
zuberufen, um durch denjelben Marzuftellen, wie fi) die Regierung dem 
neuen Verfahren gegenüber zu verhalten habe. 

Pernter, dem als Direktor der Meteorologiſchen Zentralanftalt und 
anerfannt erjtem Fachmann auf diefem Gebiete die Organifierung des 
Kongrefjes übertragen wurde, entjchied, daß nicht, wie biäher, ein jeder- 
mann zugänglider Kongreß ftattfinden jollte, jondern eine internationale 
Erperten-fonferenz, zu welcher nur Männer Zutritt haben jollten, welche, 
an exakte Behandlung von Fragen, welche die Naturvorgänge betreffen, 
gewöhnt, ein Urteil über die MWirffamfeit des MWetterjchießens abgeben 
jollten. Der nach Graz für die Zeit vom 21. bis 24. Juli 1902 einberufene 
Konferenz wurden vom Aderbauminiftertum zwei Fragen vorgelegt: 1. Zit 
das Metterfchießen wirkſam oder nicht? 2. Wenn darüber fein endgültiges 
Urteil abgegeben werden kann, was ift in Zukunft zu tun, und mie ijt 
borzugehen ? 

Damit die geladenen Experten nicht erft auf der Konferenz mit der 
Sadjlage vertraut zu werden brauchten, wodurd natürlich die Dauer der 
Verhandlungen jehr bedeutend in die Länge gezogen worden wäre, wurden 
jeden Experten drei Abhandlungen ® von anerkannten Fachleuten auf dieſem 
Gebiete zugeiendet, welche zur Orientierung über die Trage des Metter- 
ſchießens dienen follten. Da das Wetterſchießen dadurch ſowie durd die 
Verhandlungen der Konferenz eine fozufagen faßbare Geftalt angenommen 
hat, erjcheint es angezeigt, auf die offizielle Publikation etwas ausführlicher 
einzugehen, zumal da dem MWoetterjchießen allgemeines Interefje entgegen- 
gebracht wird. 

YA. dv. Obermayer geht in der Abhandlung „Zur Gejchichte der 
Schußmittel gegen Hagelſchläge“ bis auf Herodot zurüd, welcher berichtet, 
daß die Thrafier während der Gewitter Pfeile gegen den Himmel fchojfen, 
um das Wetter abzuwenden. Mehr oder weniger ausgeſprochen finden wir 
in verjchiedenen Formen jederzeit den vielfach auf Aberglauben beruhenden 


ı Jahrbuch ber Naturw, XVI 183. 
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tismus 1902. Anhang: Bericht über die internationale Experten-Konferenz 
für Wetterfhießen in Graz. 
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Kampf des Menjchen gegen die Gewalt des Gewitters. Als in der zweiten 
Hälfte des 18. Nahrhunderts das Wetterſchießen mit Dörfern, Kanonen 
und Böllern bejonderd in Blüte war, fehlte es nicht an Phyſikern von 
Ruf, welche dagegen auftraten und die Frage über die Wirkfamfeit des 
Schießen! mit ganzer wiſſenſchaftlicher Schärfe behandelten, ja Imhof 
juchte die Unwirkſamkeit durd ein Experiment zu zeigen: er ließ auf 
eine künſtliche Rauchwolle in 200, 100 und 50 Schritt Entfernung 
Ichießen. Daraus, daß jelbjt bei einer Ladung von drei Pfund Pulver 
in einer Entfernung von 25 Schritten feine Bewegung in der Rauch— 
twolfe zu erfennen war, jehloß er, daß das Schießen um jo weniger auf 
die Gemwitter- und Dagelwolfen einen Einfluß haben fünne Das Volt 
bielt jedoch mit größtem Vertrauen am Schießen feit, bis gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts die Negierungen wegen verjchiedener Mißſtände das— 
jelbe unter Androhung der ſchärſſten Strafen verbieten mußten. 

Ende des 18. Jahrhunderts fanden dann die „Dagelableiter” Ein— 
gang, welche am Anfang des 19. Jahrhunderts in der form von ca 6 m 
bohen, mit einer Meifingjpite verjehenen Stangen, an welchen ein Stroh— 
jeil berablief, weite Verbreitung fanden. Man hofite damit den Gewitter— 
wolfen die Elektrizität zu nehmen und dadurch die Hagelbildung zu ver- 
hindern. Wenn man die damaligen erjten Berichte über die Wirffamfeit 
diefer „Dagelableiter* lieſt, iſt man jehr überrajcht, daß ſie faſt wörtlich) 
den erſten Berichten gleih lauten, welche über die Wirkſamkeit des 
modernen Wetterſchießens gegeben wurden. 

Das Charafteriftiihe des modernen Wetterſchießens ift der hierbei 
infolge des dem Böller aufgejekten großen Schalltrichter3 auftretende 
„Wirbelring”, den man jowohl jehen wie hören kann. Die Einführung 
des Schießens von jeiten des Bürgermeifter® U. Stiger war nichts als 
der letzte nüchterne Verſuch, den vor dem Jahre 1896 durch häufige 
Hagelſchläge faft unmöglich gemachten Weinbau in Windiſch-Feiſtritz zu 
retten. Er glaubte, daß die dem Gewitter in der Regel vorangehende Ruhe 
im Zujammenhang mit der Hagelbildung ftehe, und wollte dieſe Ruhe durch 
Schießen ftören. Es war aljo ein ganz nüchterner Verſuch, den Bürgermeifter 
Stiger mit Unterftüßung der Bevölkerung ausführte, indem er im Jahre 1396 
im Gebiet von Windiſch-Feiſtritz 36 Schiehftationen errichtete. Der glänzende 
Erfolg war die Veranlafjung, daß das Wetterjchießen ungemein raſch die 
heutige Ausdehnung in Ofterreich, Italien und Frankreich gewann. Aller: 
dings mögen hierzu auch pſychologiſche Gründe beigetragen haben; die eine 
Tatſache fteht jedoch auch heute noch troß der vielfach fichergeftellten Miß— 
erfolge des Schießens feit, daß im Gebiet von Windiſch-Feiſtritz jeit dem 
Einführen des Wetterſchießens fein beſonders empfindlicher Schaden durd) 
Hagel verurjacht wurde, während das Gebiet in den vorausgehenden Jahren 
regelmäßig flarf verhagelt wurde. 

G. Shujhnig Stellt nad kurzer Erwähnung der anderwärts ge— 
machten erperimentellen UnterJuchungen, die jedoch) über das Anfangsftadium 
nicht hinausgingen, die unter feiner Yeitung in St. Kathrein, Steiermarf, 
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gemachten Experimente dar, welche zum Teil die Grundlage zu den Arbeiten 
von Vernter und Trabert ! lieferten. Als Agens wurde beim modernen 
Wetterſchießen der aus dem aufgejeßten Trichter rajch emporfteigende „Wirbel- 
ring“ betrachtet. Durch ſyſtematiſche Verſuche ermittelte nun Schujchnig, 
welches die beſte Gejtalt von Böller und Trichter fei, damit der Wirbel- 
ring möglichit ftark fi ausbilde, ſowie welche Größe den Schießfanonen 
vom praftiihen Standpunft aus zu geben jei, und welche Bulverladungen 
zur Anwendung fommen jollten. Als die bejte Form ergab fich innerhalb 
der Grenzen der Rentabilität ein Trichter von 4 m Höhe bei Verwendung 
einer Pulverladung von 180 g; dieſer Tieferte die beiten Wirbelringe, 
deren Güte nad) der Dauer ihrer Hörbarfeit beurteilt wurde. 

Nachdem nun der beite Schießapparat ermittelt war, wurden mit dem 
jelben die oben erwähnten Unterfuchungen von Pernter und Trabert durch— 
geführt, welche ergaben, daß der Wirbelring in den günitigjten Fällen faum 
über 400—500 m gehen könne. Die Experimente, die jowohl für Hori— 
zontal= wie für Vertikalſchüſſe mittel® Chronograph durchgeführt wurden, 
ergaben, daß die Gejhwindigfeit für Vertifalichüffe nur unbedeutend größer 
iſt al beim Horizontaljchießen ; die Abnahme der Geſchwindigkeit des Wirbel« 
ringes mit zunehmender Entfernung vom Sciekapparat läßt ſich annähernd 
duch eine e-Potenz darftellen. 

Die Betriebstoften ftellen ſich nach den in Windiſch-Feiſtritz gemachten 
Erfahrungen unter der Vorausſetzung, daß ein großer Apparat für 100 ha 
hinreichend ift, im Durchſchnitt auf 1,25 Kronen pro Hektar. 

Zu den „Sriterien für die Wirkſamkeit des Wetterſchießens“ benukt 
MW. Trabert die ganze vorhandene Literatur und geht bei der Diskuſſion 
auf viele einzelne Berichte ein, welche teils für teil3 gegen die Wirf- 
ſamleit des Schießens ſprechen. Bon einer abjoluten Wirkjamfeit fann 
nicht mehr gejprochen werden ; denn ein einziger Mißerfolg bei regelrechten 
Schießen ſtößt ſchon Diefelbe um, und ſolche Fälle find zur Genüge be= 
fannt; es handelt fich aljo nur darum, ob in allen oder wenigſtens in 
einer großen Anzahl von Fällen, in denen e8 ohne Schießen unzweifelhaft 
zur Hagelbildung gefommen wäre, tatjächlich dieſe Bildung des Hagels 
abgeſchwächt wurde oder ausblieb. Das Schießen mit fleinen Apparaten 
und geringen Ladungen, wie es vorzüglich in Jtalien und Frankreich durch» 
geführt wurde, hat ſich in fehr vielen Fällen als unwirkſam ermielen ; 
e& Tönnen daher dieſe Apparate als unzureichend zur Verhinderung der 
Hagelbildung bezeichnet werden. 

Die Behandlung der Frage hat deshalb bejondere Schwierigfeit, weil 
die Hagelbildung jelbft troß der vielen älteren und neueren Theorien noch 
immer nicht aufgeflärt ift; man hat deshalb Fein ficheres Kriterium, 
ob in einem gegebenen alle die Hagelbildung ohne Schießen eingetreten 
wäre oder nit. Man hat in jüngfter Zeit der Gewittereleftrizität eine 
große Rolle bei diefem VBorgange zugeteilt; jedoch iſt auch dieſe Anficht 
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nah der Beobadhtung von Pernter! und der YZujammenftellung von 
Eh. Goutereau? nicht mehr haltbar; nad) letzterer ergibt fi, daß in 
Paris in den lebten 25 Jahren nur die Hälfte der Hagelfälle mit Gemitter- 
erjheinungen auftraten; für das Binnenland ändern fi) allerdings die 
Verhältniſſe, indem hier die Hagelfälle ebenjo mie während des Sommers 
in Paris fat ſtets von Gemittererfcheinungen begleitet find. Für die 
Theorie iſt es jedod wichtig, daß Hagel fi in allen Monaten ohne Auf- 
treten eleftrijcher Erjcheinungen bilden fann, mie amderjeit3 die meilten, 
mitunter jehr heftigen Gewitter ohne Hagelfall (wenigſtens auf dem Erd» 
boden) vorüberziehen. 

Die verjchiedenen Verſuche, die Art der Einwirkung des Schießens 
auf die Hugelbildung zu erklären, haben ſich jämtlih als ungenügend 
erwiejen,; wir müſſen geftehen, daß wir uns darüber noch ganz im uns 
Haren befinden. Da jedoch von vielen Seiten die Wirkſamkeit des Schießens 
fteif behauptet wird, muß dieſe durch die Erfahrung erwiejen werden, wenn 
wir auch theoretiſch noch feinen Grund Hierfür anzugeben willen. Zur 
praftifchen Löſung der Frage der Wirkſamkeit des Wetterfchießens werden 
von den Wetterſchießern verjchiedene Kriterien angeführt: 1. häufiges Ein» 
treten von Hagelfällen, bevor gejchojlen wurde, während es nad) Beginn 
des Schießend nicht mehr hagelt; 2. Auftreten von Hagel rings um das 
Schießgebiet, während im Schießgebiet fein oder nur ſchwacher Hagel fällt; 
3. Ausjeßen des Hagelſchlags an der Grenze des Schießgebiets. Ferner 
wird gemeldet, daß der Blikreihtum im Schießgebiet ſich vermindert habe, 
und dab oft im Schießgebiet nur weicher, ſchneeiger Hagel falle, während 
außerhalb harter, jehadenbringender Hagel fiel. 

Trabert erklärt das erjte Kriterium durch die fejtgeftellte Tatjache, 
daß die Hagelgefahr in den Iekten Jahren allgemein bedeutend abgenommen 
habe; zufällig fällt der Beginn der Abnahme der Hagelgefahr zuſammen 
mit dem Beginn des MWetterjchießend, und dies gab Veranlaffung zu ver- 
frühten Schlüjfen. Ein ficheres Urteil ift übrigens in dieſer Beziehung jehr 
Ihwierig, wenn nicht Hinreihend Daten aus verſchiedenen Gegenden 
vorhanden find, weil das Hagelphänomen ſehr kapriziös iſt. 

Das zweite Kriterium läßt ſich ebenfalls nur nad dem Vorliegen 
einer über mehrere Jahre fi) ausdehnenden genauen Statiſtik beurteilen ; 
denn die Erjcheinung, daß Gebiete mitten im verhagelten Gebiete feinen 
Hagel hatten, ift öfters auch vor dem Schießen beobachtet worden, ebenjo 
das Ausſetzen des Hagelfall3 mitten in einem Hageljtreifen. Die ange- 
führten Kriterien geftatten daher für einzelne Fälle feinen ſichern 
Schluß über die Wirffamfeit des Schießens, die Trage fann nur durch 
Beobachtungen beantwortet werden, die ich über mehrere Jahre ausdehnen. 

Die Heranziehung früherer Hagel- und Gewitterbeobadhtungen ift jeden- 
falls jehr bedenklich, weil die gegenwärtige Statiftif wegen der theoretijch- 
praftijchen Zwede, die fie verfolgt, viel genauer fein muß. So ergaben 
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ich aus fünfzehn früheren Jahren für die Lombardei 4 Hagelſchläge auf 
30 Gemitter, während im Sahre 1900 von 40 Gemittern 26 (!) von 
Hagel begleitet waren. Ebenjo ift die Abnahme der Blite und das Fallen 
von weichen Hagel (nevischio) nichts Neues; die Berichte über die Wirk— 
jamfeit der „Dagelableiter” am Anfang des 19. Jahrhunderts enthalten 
diefelben Meldungen, welche offenbar nur auf die Beobahtung von Fällen 
zurüdzuführen find, welche zu einer Zeit, wo dieje Frage nicht das allgemeine 
Intereſſe erwedte, wegen ihrer Bedeutungsloſigkeit überjehen wurden. Das— 
jelbe gilt von den an den Gemitterwolfen beobachteten Vorgängen, welche 
für die Wirffamfeit des MWetterfchiegend angeführt werden; da die prafs 
tiſchen Wetterſchießer erſt jetzt dieſe Vorgänge genau zu beobachten ange— 
fangen haben, ſind ihnen die Erſcheinungen neu, und ſie glauben darin 
eine Wirkung des Schießens zu ſehen. 

Trabert kommt daher zum Schluß: „Es kann derzeit nicht behauptet 
werden, daß das Wetterſchießen in ausgedehnten Gebieten, die mit großen 
Apparaten in allerhöchſtens I km Diſtanz ausgerüſtet find, und in denen 
rechtzeitig und regelmäßig gejchoflen wird, unwirkſam ift, es kann aber 
aud) nicht der fichere Beweis für die Wirkſamkeit erbracht werden.“ 

Tür die Verhandlungen der Wetterſchieß-Experten-Konferenz wurden 
nur zwei Tage in Ausficht genommen, da vorausgejeßt werden fonnte, 
daß alle Experten durch die bejprochenen drei Abhandlungen über bie 
Sadlage vollftändig orientiert waren. Auf dem Programm ftand ferner 
der Beſuch des Wetterſchieß-Verſuchsplatzes in St. Kathrein a. d. Yaming, 
wo den Erperten das praftiihe Schießen vorgeführt und verjchiedene Schuß- 
reihen unter Kontrolle der Experten durchgeführt wurden. In Windijch- 
Feiſtritz konnten die Experten die Einrichtung des berühmt gewordenen, 
pon Bürgermeifter A. Stiger eingerichteten Wetterſchießgebietes bejichtigen, 
wo das Schießen gegen ein fupponiertes Hagelwetter vorgeführt wurde; 
die meijten Experten gewannen hierbei den Eindrud, daß die beim Wetter- 
ſchießen aufgewendeten Mittel zur Belämpfung einer jo gewaltigen Natur= 
eriheinung, wie es ein Hagelwetter ift, jehr kleinlich find. 

Die Beantwortung der vom Aderbauminifterium vorgelegten Trage: 
„Iſt das MWetterjchießen wirfjam oder unwirkſam?“ wurde nicht durch Ab- 
jtimmung vorgenommen, fondern jeder Experte gab fein Gutachten hierüber 
Ihriftlih ab. Die von den fünfzig Experten abgegebenen Urteile fünnen 
in die folgenden fünf Gruppen eingereiht werden: 


Es halten: 
1. das Metterfchiegen für wirffam . . . 2. .8 Experten, 
2. die Wirfjamfeit zwar nod für mwelſiheſt, aber doch 
wahrſcheinlich . . i ae z 
3. die Wirkſamkeit einfach für zweifelhaft F IE 5 
4. die Wirfjamfeit für noch zweifelhaft, aber — für uns 
wahrſcheinlich . . i ke, . 


5. das. Metterjchießen für unwittſam ee er A 
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MWenn beim Gewicht der einzelnen Stimmen auf die praftiiche Er- 
fahrung im MWetterfchießen Rüdficht genommen wird, fo kann das erite 
Refultat der Erpertensflonferenz dahin zujammengefaßt werden, daß die 
Wirkſamkeit des Wetterfhießens niht nur als zweifelhaft, 
jondern als höchſt zweifelhaft, ja ala unwahrſcheinlich zu 
betrachten iſt. Dies ift nun ein gegenüber den früheren internationalen 
Kongrefien ganz neues, aber offenbar auch der Wahrheit entiprechendes 
Reſultat, welches derzeit feſtgeſtellt werden konnte. 

Der zweiten Frage: welcher Weg einzujchlagen ift, um die Frage 
der Wirkſamkeit des MWetterfchießens endgültig zu löſen, waren die früheren 
Kongreſſe ſtets ausgewichen; man hielt die Wirkſamkeit für jo fichergeftellt, 
daß dieje Frage von der Majorität als überflüffig erachtet wurde. Die 
Konferenz in Graz jtellte feit, daß zur Entjcheidung der Frage nur mit 
großen Apparaten ausgerüftete Schießgebiete von wenigftens 4000 ha Aus- 
dehnung in Betracht gezogen werden follen. Hierbei foll nicht nur das 
Schießen genau fontrolliert werden, jondern auch die Beobachtungen über 
Gewitterzug, Hagelſtrich und Hagelſchaden jorgjältig durchgeführt werden, 
um ein eraftes Urteil über die Wirkungen de8 Schießen zu ermöglichen. 

Aus diejer Anregung, die Gewitter einem intenjiveren Studium wie 
bisher zu unterziehen, läßt fich erwarten, daß bald mehr Klarheit über das 
Weſen und die Vorgänge bei der Gemitter- und Hagelbildung erlangt werden 
wird. Dazu werden jedoch die Gewitterbeobachtungsnetze nicht ausreichen, 
es fann nur die angeftrengte wiljenjchaftlihe Beobachtung der Vorgänge 
bei Gemittern zum Ziele führen. Am zwedmäßigjten hierfür wären jedenfalls 
jyſtematiſche Ballonfahrten mitten in die aufziehenden Gemitter hinein, deren 
Ausführung nur infofern Schwierigkeiten bereiten könnte, als es vielleicht 
nicht ohne weiteres möglich ift, den Ballon in das Gewitter hineinzubringen. 


4. Luftelettrizität. 


Belanntlich zeigten die in den letzten Jahren auf Bergen vielfach 
ausgeführten Zerſtreuungsmeſſungen, daß im allgemeinen die Eleftrizitäts- 
zerftreuung in der Höhe bedeutend größer ift al8 in der Ebene und daß 
gegenüber den VBerhältnifien in der Niederung eine ftarfe Unipolarität jich 
zeigte, indem die Zerjtreuung für negative Ladungen in der Höhe be— 
deutend größere Weite ergab ala für pofitive Ladungen. Man zog daraus 
den Schluß, daß der Gehalt an pofitiven Jonen in der Höhe bedeutend 
größer jei al3 in der Ebene. Dieje Beobachtungen auf Höhenjtationen 
leiden jedoch unter dem ftörenden Einfluß der Erdladung, die hier bejonders 
groß ift, da fie durch Spitzenwirkung gejteigert wird. Die nun publi= 
zierten erften Zerjtreuungsmefjungen im Ballon ', welche in Münden 
ausgeführt worden find, Haben die Beobachtungen der Höhenftationen 
etwas modifiziert. Mit zunehmender Höhe ergibt ſich auch für die freie 
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Atmojphäre eine unzweifelhafte Zunahme der Neutralifationsgejchtwindigfeit ; 
die unteren Luflſchichten bis 3000 m verhalten fich jedoch ähnlich wie die 
dem Boden anliegenden Schichten, indem aud) dort negative Ladungen 
jchneller zerftreut werden als die pofitiven. In größeren Höhen jcheint 
jedoch mit der Zunahme der abjoluten Jonenzahl diefe unipolare Leitungs- 
fähigkeit fi mehr und mehr dahin auszugleichen, daß beide Elektrizitäts— 
arten nahezu gleich jchnell zerftreut werden. Die Zunahme der Leitfähigkeit 
der Luft mit der Höhe ift nicht jo ftetig, daß man hoffen dürfte, eine einfache 
Formel Hierfür aufftelen zu können, jondern fie findet vielfach jprungmeife 
ftatt. In trodener, klarer Luft ift daS Zerftreuungsvermögen in der Höhe 
gerade jo wie am Erdboden groß; bei Zunahme des Wafjerdampfgehaltes, 
bejonder8 an der Kondenfationsgrenze und gar bei Nebelbildung,, wird 
die Entladungsgeichwindigfeit für beide Zeichen erheblich herabgeſetzt. 

Bei diejen eriten Verſuchen ließen fich zwar feine Störungen durch 
Ballonladungen oder durch lichtelektriſche Wirkungen nachweiſen, die Aus— 
führung wurde aber dadurch erjchwert, daß Vertifalbewegungen des Ballons 
durch den vermehrten Luftwechjel jehr ftörend wirkten. Ebert hat nun, 
um biefem libelftande nad) Möglichkeit abzuhelfen, einen Elektronen— 
Apirationsapparat ' fonftruiert, welcher für diefe Meſſungen von ähnlicher 
Bedeutung zu werden verjpricht wie das Aßmannſche Aſpirationspſychro— 
meter für die Temperaturbeobachtungen im Ballon. 

Tür die weiteren Fortſchritte der Yufteleftrizität wird der Nachweis von 
Eliter und Geitel von Bedeutung fein, daß atmoſphäriſche Luft Radio- 
aftivität induzieren fann?. €. Rutherford hatte gefunden, daß über 
ZThoriumoryd geleitete Luft andere Stoffe, mit denen fie in Berührung fommt, 
vorübergehend radivaftiv macht, und daß diefe Wirfung dadurd bedeutend 
gefteigert wird, daß man den Verſuchskörpernegativ elektrifiert, jo lange er 
bon der von dem Thoriumoryd fommenden Luft umgeben if. Die von 
den jo fünftlich altivierten Subjtanzen ausgehenden Becquerelftrahlen 
laſſen ſich durch ihre Eigenſchaft, die Luft durch Jonifierung leitend zu 
maden, nachweiſen. Mit Radiumpräparaten laſſen fi) diejelben Erjchei: 
nungen hervorrufen. 

Da nun die atmoſphäriſche Luft Hinfichtlich ihres eleftrifchen Leit- 
vermögen: Analogien mit Gafen zeigt, welde mit radioaktiven Stoffen 
in Berührung waren, lag es nahe, nach einer induzierenden Wirkung 
der Luft ohne Mitwirkung jener Subftanzen zu ſuchen. Die Vermutung 
beftätigte fih: Wenn ein Körper bei einer Ladung von 600 und mehr 
Bolt der freien Luft ausgeſetzt wird, jo erhält der Körper eine ionijierende 
Kraft, welche allerdings im Laufe der Zeit abnimmt, aber nad) einem 


ı Sluftrierte aeronautifhe Mitteilungen, Oftober 1902. 

2Phyſikaliſche Zeitichrift 1901/2, 76; 1902/83, 96. — Über bie radio- 
aftiven Eigenichaften der Luft finden fi ſchon ©. 55 einige fürzere Angaben. 
Wir geben troßdem dieſe eingehendere Beiprehung unferes Herrn Bericht: 
erftatters hier ungefürzt wieder, um den Zufammenhang nicht zu ftören. D. Red. 
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Tage noch nachgewiejen werden fann. Die jo erzielte abnorme Leitfähig- 
feit der Luft, d. b. die ionifierende Wirkung des vorher erponierten Körpers 
it um jo fräftiger und anhaltender, je länger und mit je höherer Ladung 
der Verſuchskörper der freien Luft ausgejegt war. Die Beichleunigung der 
Zerftreuung ift auch dann zu beobachten, wenn eine vorher exrponierte 
Drahtrole in Wuminiumfolie eingewidelt wird, wodurch ſchon bewieſen 
tft, daß es ſich um Becquerelftrahlen handelt. 

Don der naheliegenden Folgerung, daß die natürliche Luft die Eigen- 
Ichaft hat, negativ geladene Körper vorübergehend radivaftiv zu machen, 
ift hervorzuheben, daß überall, wo ein hohes poſitives MPotentialgefälle 
der atmoiphäriichen Elektrizität eine größere Dichtigfeit der negativen La— 
dung des Bodens bedingt, 3. B. auf Bergſpitzen, eine Aktivierung der 
Erdoberfläche, daher geiteigerte Leitfähigkeit der Luft eintreten muß. 

Damit ift auch die bisher unerflärliche Tatjache aufgeklärt, daß die 
Eleftrizitätzzerjtreuung, d. h. der Jonengehalt von größeren abgeichlofienen 
Luftmaſſen einem maximalen Grenzwert zuitrebt; die abnorme Leitfähigkeit 
von Höhlen- und Sellerluft, die bis zum Zehnfachen jener der freien Luft 
beträgt, iſt auf die Radioaktivität der Luft jelbjt zurücdzuführen. Dieje 
Radivaktivität ift in beſter übereinſtimmung mit der Eigenſchaft der Luft, 
ihren Jonengehalt von ſelbſt zu regenerieren. 

Durch Erhitzen des aktivierten Metalls unmittelbar nach der Expoſition 
wird die Aktivität nicht vernichtet, wohl aber kann man durch Watte oder 
Leder, die mit Salzläure oder Ammoniak befeuchtet find, die wirfjame Ober— 
flächenſchicht abreiben; dabei wird jedod das Putzmaterial aftiv, welches 
bis zur Verfohlung erhigt werden kann, ohne diefe Eigenjchaft zu ver- 
lieren. Mit diefem Material fonnten dann durch Aluminiumbleh hin— 
dureh photographiiche Bilder von Bleis und Kupferſchablonen erhalten 
werden, welche ſich von jenen mit Uranpräparaten nicht untericheiden. 
In der Sellerluft war an dem benußten Lederlappen eine Phosphoreszenz 
direft mit dem Auge wahrnehmbar. 

Daß auch da3 natürliche eleftriiche Feld der Erde Aktivität hervor— 
ruft, wurde an einer Dradenjchnur und einem frei über den Erdboden 
gejpannten Draht gezeigt; dasjelbe Reſultat lieferte eine Hanfſchnur. Da— 
durch ift bewieſen, daß die der Erdoberfläche aufgelagerte Luftichicht fort— 
während von Becquerelftrahlen geringer Intenfität durchjegt wird. In 
der Grenzſchicht zwiichen Erde und Luft findet daher ftändig eine durch 
dieje Strahlen bedingte Neubildung von Ionen ftatt. 

Verſuche mit pojitiver Ladung des frei erponierten Körpers zeigten 
zuerſt feine unzweideutige Aktivierung, in Stellerluft gelang es aber auch bei 
pofitiver Ladung, eine jolche unzweifelhaft nachzuweiſen, wenn auch die Wir- 
fung etwa 30mal ſchwächer war als bei negativer Elektriſierung. 

Elfter und Geitel haben ferner nachgewiejen, daß die Eleftrizitätg- 
zerftreuung durch ein äußeres eleftrijches Feld von geringer Stärke in dem 
Sinne modifiziert wird, daß das Sinfen des Potential vermindert wird. 
Berfuche mit dem jog. Fangläfig in abgeftandener Kellerluft ergaben, dab 
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je nachdem der Zerſtreuungskörper mit gleichnamiger oder entgegengeſetzter 
Elektrizität geladen war wie der auf 300 Volt gehaltene Käfig, die Elek— 
trizitätßzerftreuungen im Verhältnis von 65:1 ftanden. Bei geringerer 
Ladung des Käfigs traten die polaren Unterjchiede weniger deutlich hervor ; 
ein Einfluß war jedoch jchon bei geringer Ladung erfennbar. Polare 
Unterſchiede in der Eleftrizitätszerftreuung, bejonders in reiner Luft, brauchen 
daher nicht notwendig auf einem Überſchuß der einen Jonenart zu beruhen, 
fie können auch durch äußere eleftrifche Kräfte, vor allem durch das Erd— 
feld hervorgerufen werden, indem das Schutzdach des Apparates ſowie 
benadhbarte Leiter die Rolle des Fangfäfigs jpielen. 

Die Verſuche von Elfter und Geitel in Kellerräumen wurden von 
9. Ruf! in Münden wiederholt. Ruf hat Staub vom Boden, Mörtel 
und Steine von den Wänden und der Dede des Kellers auf ihre Radio— 
aftivität unterſucht; das Reſultat war ein negatives. Troßdem zeigten ſich 
in der völlig ruhigen Luft jehr große Werte der Zerjtreuung, welche nad) 
dem Lüften des Keller3 auf die in der freien Atmofphäre beobachteten Werte 
berabgingen. Bei allen Meſſungen, welche mit beiderlei Arten von Ladungen 
gemacht wurden, war die Zerjtreuung der pofitiven Ladungen größer als 
jene der negativen Ladungen. Verſuche mit dem von Ebert fonftruierten 
Nipirationdapparat ergaben gleiche Werte für pofitive und negative Elef- 
trizität, jo daß die Volarität als Folge der größeren Bewegungsgeſchwindig— 
feit der negativen onen zu betrachten ijt. 

Das anormale Verhalten der Höhlen und Kellerluft veranlaßte Elſter 
und Geitel®, die im Erdboden enthaltene Luft auf ihre Radio- 
aftivität zu unterfuchen. Es fand fich eine jo beträchtliche Vermehrung 
der Zerftreuung, daß die Beobachtungszeit von 15 auf 3 Minuten herab= 
gejeßt werden mußte. Es jcheint aljo, daß die hohe Leitfähigkeit der 
Höhlen- und Kellerluft ſowie ihre Eigenſchaft, die induzierte Radioaktivität 
in viel ſtärkerem Maße hervorzurufen als die freie Atmofphäre, auf ihrem 
Gehalt an Bodenluft beruht, d. h. jolcher, die aus den Erdfapillaren ſtammt 
und aus diefen in die unterirdiichen Räume gelangt ift. Unterjchiede in 
der Wirfjamfeit der Luft in verjchiedenen jolchen Räumen werden auf 
ungleihmäßige Ventilation und mehr oder minder leichten Zutritt von 
Bodenerhalationen zurüdgeführt werden fünnen. Weitere Verſuche werden 
zeigen, ob die Duelle der Aktivität in einer primären Becquereljtrahlung 
des Erdbodens zu ſuchen jei oder aus bedeutenden Tiefen heritamme. 
Nah diefen Refultaten halten es Elſter und Geitel für wahrjcheinlih, daß 
die Eigenschaft der atmofphäriichen Luft, induzierte Radioaktivität hervor— 
zurufen, mwenigjtens zum großen Teil durch ihre Berührung mit dem Erd» 
körper bedingt iſt. 

Die Meſſungen von C. Lug? am Südende des Starnberger Sees zu 
verichiedenen Jahreszeiten beftätigten, daß abwärtäfteigende Luftftrömungen 
einen großen Reichtum an Jonen, namentlid an pofitiven, haben; hohe 
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Zerjtreuungswerte ergaben ſich bei antizyflonaler Luftbewegung ſowie bei 
Föhn. Ähnliche Verhältnifie fanden Mazelle bei der Bora in Trieft 
und Ezermaf! bei Föhn in Innsbruck. An Elaren Tagen fand Lutz 
eine deutliche tägliche Periode der unipolaren Leitfähigfeit q = — und 
zwar je ein Marimum um 9° vormittags und 3—4" nachmittags und 
ein Minimum zwiichen 11 und 12°, Häufig ftellte fi) furz nad) Sonnen— 
untergang ein plößliches Anwachſen von q ein, welches mit den an ver— 
ſchiedenen Orten um diejelbe Zeit beobachteten Sprungmarima im Potential- 
gefälle im Zuſammenhang ftehen dürfte. Bei Tau fteigt q oft jehr raſch, 
wobei a — nahezu unverändert bleibt, es jcheint, daß die negativen Zonen 
bei der Kondenſation leichter niedergefchlagen werden als Die pojitiven, 
was mit dem Ergebnis von Wilſon übereinftimmt, daß die negativen 
Jonen leichter als Kondenjationsferne dienen als die pofitiven. In dichten 
Wäldern war die Zerſtreuung bejonders gering, und für beide Vorzeichen 
gleich. Bor Gewittern ergeben ſich meiſt große Zerftreuungäwerte. Wird 
die Sonne zeitweilig durch Wolfen verdedt, jo tritt ein deutlicher Rückgang 
der Zerftreuung beider Efeftrizität3arten ein. Die aus den einzelnen Ableje- 
intervallen berechneten Zerftreuungen folgen nicht dem Coulombſchen Geſetz, 
demzufolge Broportionalität zwilchen Spannung und Spannungsverluft 
bejtehen müßte, und weiſen auch jonft feine einfache Geſetzmäßigkeit auf. 

Um überall ohne große Schwierigfeiten, eventuell nur vorübergehend, 
Regiftrierungen des Potentialgefälles zu erhalten, hat 9. Benndorf* ein 
mechanijch regiftrierendes Eleftrometer fonftruiert, welches in Wien, Triejt 
und Kremsmünſter zur Aufftellung gelangte und in den Sommermonaten 
auch auf dem Sonnblid funktionierte. Als Kollettoren wurden an allen 
Stationen Radiumpräparate verwendet, nachdem WBarallelregiftrierungen 
mit einem gewöhnlichen Waſſerkollektor vollfommen identiiche Refultate er— 
geben hatten. Die an diefen Stationen ausgeführten Zerſtreuungsmeſſungen 
zeigten in Innsbruck ein Überwiegen der poſitiven Zerſtreuungen im Gegen— 
ſatz zu Wien, Trieſt und Kremsmünſter. 

Es möge hier noch der neueſte Verſuch, die Gewitterelektrizität zu 
erklären, Platz finden. F. Yinte* geht von der Tatſache aus, daß 
ein Körper bei einer beſtimmten Kapazität in einem Punkte eines ge— 
gebenen eleftriichen Feldes für den Fall des Gleichgewichtes eine ganz 
beitimmte @leftrizitätsmenge trägt. Wird der Körper an einen andern 
Punkt, wo ein anderes Potential vorhanden ift, hingebracht, jo müßte er 
bier eine bejtimmte Eleftrizitätsmenge abgeben, um wieder im eleftrijchen 
Felde im Gleichgewicht zu fein. Wenn die Kapazität ſich nicht ändert, 
muß aljo eine beitimmte @leftrizitätsmenge frei werden. Das jchnelle 
Steigen und Fallen der eleftriic geladenen Wolken im Erdfeld, bei welchen 
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die freie Ladung nicht Zeit findet, ſich durch Zerſtreuung auszugleichen, ift 
die Urjache der Gewittereleftrizität. Nach Linke ift diefe Erklärung plaufibler 
als die Theorie der Reibung von Eis und Wafjer und der Kondenfation 
an Jonen, auch jchließt fie ji eng an die meteorologifchen Tatjachen an. 


5. Grdmagnetismus. 


Es it nicht zu leugnen, daß im vergangenen Jahre in der erbmag- 
netiichen Forſchung ein gewiſſer Stillftand eingetreten ift, der nach den 
Ihönen Arbeiten der vorausgegangenen Jahre um jo fehmerzlicher berührt. 
Zum Teil mag dies auf den Kampf zurüczuführen fein, welchen bie 
magnetijche Forſchung mit den eleftrichen Anlagen zu bejtehen hat, welche 
immer mehr an Ausdehnung zunehmen und die Anlage von erdmag— 
netijchen Objervatorien jehr erjchweren; zum Zeil jedoch find die Kenntniſſe 
über den Erdmagnetigmus nach der biäherigen Forichungsmethode zu einem 
gewiſſen Abſchluß gefommen, obwohl wir gejtehen müffen, daß wir von 
der Erkenntnis des Weſens des Erdmagnetismus und der Natur der erd= 
magnetiichen Vorgänge noch weit entfernt find. Bevor weitere Fortichritte 
gemacht werden fünnen, jind vorzüglich zivei Fragen zu löſen: 1. die 
Beziehung zwiſchen den erdmagnetijchen Erjcheinungen und der Erhebung 
über dem Meereanivean; 2. die genaue Feftitellung der magnetifchen 
Elemente in den Südpolarregionen. 

Zu letzterem Zwed ift eine Vereinbarung zwijchen England und 
Deutjchland zu ftande gefommen, durch gleichzeitige Südpolarerpeditionen ! 
die meteorologijchen, erdmagnetijchen und geophyſikaliſchen Verhältniffe der 
Südpolargegenden nad einem ſyſtematiſchen Plan zu ermitteln. Speziell 
die Teititellung der erdmagnetijchen Elemente ift jebt jchon ein jehr 
dringendes Bedürfnis geworden , weil die Deflinationsfarten für die jüd- 
lien Zeile der Ozeane für die praktische Schiffahrt nicht mehr hin— 
reichend genau find; denn jeit den magnetischen Beobachtungen von Roß 
auf dem „Erebus” und „Terror“ und den Arbeiten von Moore und 
Clerk auf der „Pagoda“ vor ungefähr 60 Jahren find in jenen Ge— 
genden feine genauen Beitimmungen vorgenommen worden; die Säfular- 
variation ift daher unbekannt. 

Die deutjche Expedition mit dem zu diefem Zwede erbauten Dampfer 
„Gauß“ joll unter der Leitung von Prof. Drygalsfi die atlantijch- 
indijche Seite des Südpols ſoweit al3 möglich erforfhen; auf den Ker— 
guefeninjeln wurde für die Dauer der Expedition eine Baſisſtation mit 
meteorologijchen und magnetijchen Regiftrierapparaten ausgerüftet ; außerdem 
ſoll aber in den antarftifchen Regionen für ein Jahr eine ftändige Station 
für magnetijche und meteorologifche Beobachtungen errichtet werden, während 
die eigentliche Expedition möglichjt weit gegen den Pol vordringen joll, 
wobei magnetijche und andere Mefjungen nach Möglichfeit an den ver— 
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jchiedenen Punkten ausgeführt werden jollen. — Die engliihe Expedition 
mit dem Dampfer „Discovery“ unter Leitung von R. F. Scott hat 
eine erfte Bafisftation auf Neu-Seeland errichtet und will von bier aus 
die Vacificjeite der Polarregion erforſchen; eine zweite Baſisſtation joll, 
wenn möglich, auf dem Viktoria-Land errichtet werden. 

Selbſtverſtändlich ift die Ausrüftung der Expeditionen jowohl nad) 
technifcher wie nach wiflenfchaftlicher Seite hin mit der größten Umficht 
borgenommen worden. Die Kooperation der magnetiſchen und meteoro- 
logiſchen Inftitute ift nach internationalen Übereinkommen ähnlich wie im 
Polarjahre 1882/83 geregelt worden, nur wird gewünjcht, daß an den 
Termintagen, dem 1. und 15. jeden Monats, für die magnetischen Regi— 
ftrierungen eine größere Zeitordinate verwendet werde, damit die einzelnen 
Erſcheinungen beſſer identifiziert werden Fönnen. 

Außerdem wird jedoc) eine ſchwediſche Expedition mit der „Antarctic” 
unter DO. Nordensfiöld und eine jchottiiche Erpedition mit der „Scotia“ 
unter Wm. S. Bruce an der Südpolarforfhung teilnehmen, jo daß man 
boffen darf, daß die Südpolarregionen bald nicht mehr eine terra ignota 
in der heutigen Bedeutung jein werden. 

Für die Kenntnis des Weſens des Erdmagnetismus wurde nad) den 
Fortjchritten der Iehten Jahre bejonder8 der Mangel von Kenntniſſen über 
die Variation der magnetiihen Elemente mit der Erhebung über das 
Meereöniveau und im Erdinnern unangenehm empfunden. Die Erridtung 
ftändiger magnetifcher Höhenobjervatorien ift nicht nur mit technijchen 
Schwierigkeiten verbunden, e3 dürfte ſich auch bei dieſen wie bei ben 
meteorologifhen KHöhenobjervatorien heraugftellen, daß damit nicht Die 
Variationen mit der Höhe rein wiedergegeben werden, wie es in der freien 
Atmoſphäre der Fall ift, insbejondere da Gebirge jehr häufig magnetifche 
Störungen wegen des in ihnen befindlichen magnetijchen Gejteins aufs 
weifen. Dadurch würde die Aufgabe der magnetischen Bergobjervatorien 
bedeutende Komplifationen erhalten, die allerdings bei der Entjcheidung 
mancher wichtigen Fragen nicht ins Gewicht fallen. 

Die Ballonfahrt von Gay-Lufjac und Biot 1804, die bis 3977 m 
führte, und bei welcher die Horizontalintenfität durh Schwingungsbeob- 
achtungen ermittelt und Inklinationsmefjungen vorgenommen wurden, ergab 
feine Anderung diefer Elemente mit der Höhe !. Die Verbejjerung der In⸗ 
ftrumente jeit jener Zeit und in&bejondere das Bedürfnis einer Prüfung der 
Gaußſchen Theorie der Verteilung der erdmagnetischen Mafjen im Innern 
der Erde läßt es als dringend notwendig erjcheinen, die magnetischen 
Beobadhtungen im Ballon wieder aufzunehmen. Hätten die magnetischen 
Wirkungen ihren Sik nur innerhalb der Erdoberfläche, wie die Gaußjche 
Theorie voraugjeßt, jo müßte die Horizontalintenjität für 1 km Erhebung 
bei Münden um 0,0001 e. g. s. abnehmen, während ein anderes Gejek 
rer ift, wenn ein Teil der magnetiichen Kraft in der Atmo— 
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ſphäre ſeinen Sitz hat. Beobachtungen im Gebirge haben eine nicht un— 
bedeutend größere Abnahme ergeben, als die Theorie verlangt. Adolf 
Schmidt in Gotha bat bei der Neuberechnung der erdmagnetiſchen 
Kräfte nach dem neueren Material gefunden, daß '/, der gejamten Kraft 
ficherlich außerhalb der Erdoberflähe erzeugt wird und vermutlich) von 
Urſachen herrührt, welche in der Atmojphäre liegen; ebenjo hat Schmidt 
die Exiſtenz vertifaler eleftriicher Ströme von der Luft zur Erde oder 
umgekehrt nachgewiefen. 2. A. Bauer zeigte jodann, daß dieje Ströme 
in Zufammenhang mit der allgemeinen Zirkulation der Atmojphäre ftehen: 
in den Tropen ift ein Gürtel mit aufwärts gerichteten Strömen, in den 
Roßbreiten find die Ströme abwärts gerichtet, und in ca 55° nördl. und 
jüdl. Br. find fie wieder aufwärts gerichtet‘. Endlich weilt die Ent 
deckung freier Jonen in der Atmojphäre durch Elſter und Geitel auf 
die Eriftenz von Strömen, welde eine magnetiijhe Wirkung hervor- 
bringen müſſen. 

Die Hauptjchwierigfeit liegt darin, daß bei magnetischen Mejjungen 
vor allem eine vollfommen feite Aufitelung der Inſtrumente erfordert 
wird, von welcher im Ballon feine Rede fein kann, da derjelbe nicht 
nur ſtets mehr oder weniger ſtarke Schwingungen macht, fondern ſich 
auch fortwährend um eine vertifale Achje dreht, weshalb ein brauch— 
bares Inftrument von einer Orientierung nad dem magnetifchen Meridian 
unabhängig fein muß. Die Lofaljtörungen der Gegenden, über welche der 
Ballon vom Wind getragen wird, müſſen jelbjtverjtändlich berücfichtigt 
werden; daher iſt nicht nur die Kenntnis der täglichen Variation während 
der Zeit der Beobachtungen durch Wariationgapparate in nicht zu großer 
Entfernung notwendig, jondern aud eine magnetifche Landesaufnahme 
erforderlich. 

Ein Verjud von Vogel und Emden im Jahre 1899 hatte er- 
geben, dab Schwingungsbeobadhtungen zur Bejtimmung der Horizontale 
intenfität nicht ausführbar find. Ebert entichloß fich daher, das Heyd— 
weillerjhe Doppelnadel-Variometer für Ballonfahrten zu adaptieren. Das 
Inſtrument befteht au& zwei Magneten, welche auf Spitzen vertikal über- 
einander angebradt find; man fann das Inftrument jo juftieren, daß 
beide Nadeln infolge gegenjeitiger Abſtoßung einen rechten Winkel mite 
einander bilden. Anderungen der Horizontalfomponente bringen nun nahezu 
proporlionale Änderungen des Winkels, welchen beide Magnete bilden, 
hervor, welche durch eine geeignete Art der Ablefung zu ermitteln find. 
Nach mehreren Verſuchen gelang es Ebert, dem Anftrument nicht nur 
eine für Ballonfahrten praftiiche Gejtalt, jondern auch eine hinreichende 
Empfindlichkeit von 0,00010 c. g. s. zu geben. Für die Ausführung 
iſt natürlich völlige Ruhe notwendig, eine Beobachtungsreihe dauert daher 
7 bis 10 Minuten; die Ballondrehungen ſtören nicht, da fie jo langſam 
bor En geben, da, die Erdfraft beide Nadeln nachführen kann. 
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Von den mit diefem Inſtrument bei Ballonfahrten ausgeführten erjten 
Meſſungen fann bier nur mitgeteilt werden, dab ſich eine rajche Abnahme 
der Horizontalintenfität zeigte. 

Ebert bejchäftigt jich auch mit der Konftruftion eines Variometers 
für Ballonfahrten zur Beobachtung der Bertifalintenfität, deren Anderung 
mit der Höhe noch wichtiger iſt als jene der Horizontalintenfität. 

Man darf geipannt jein, welche neue Gefichtspunfte für Die erd— 
magnetijchen Forſchungen ſich aus dieſen Mefjungen ergeben werden, ins— 
bejondere wenn die erdmagnetiichen Meilungen in dad Progranım der 
internationalen Simultanfahrten aufgenommen werden, wie auf dem Ber— 
Iiner Kongreß im Mai 1902 beſchloſſen worden ift. 

Der oben erwähnte Ausbruch des Mont Pelée auf Martinique hat 
den offenbaren Zujammenhang zwiichen Bulfanausbrücen und magne- 
tiihen Störungen Margelegt !, wenn auch das Weſen eine joldhen 
Zuſammenhangs ſtets noch mehr oder weniger bypothetiich bleibt. Die 
magnetifche Störung mar ganz allgemein, und zwar gleichzeitig mit 
dem Beginn des Ausbruchs an verjchiedenen Punkten der Erde; die Hori- 
zontalintenfität war das am meilten geftörte Element. Vorläufig find Bes 
richte eingelaufen von den Obfervatorien: Cheltenham (Maryland), Bald- 
win (Kanjas), Honolulu (Hawai-Inſeln), Toronto (Kanada), Stonyhurft 
(England), Val Joyeux (Franfreih), Potsdam und Pola (Ofterreich). 

In der Zeit vom 10. April bis 8. Mai zeigten ſich mehrere jehr 
intereffante magnetijche Störungen, welche untereinander und mit jener 
vom 8. Mat große Ahnlichfeit haben, und zwar in Bezug auf Größe 
und Richtung. Mährend der ganzen Dauer des Ausbruchs fanden mag— 
netiiche Störungen größeren oder Heineren Grades ftatt; am 20. Mai 
fiel eine joldhe twieder genau zujammen mit dem zweiten Vulkanausbruch, 
jedoch war fie nicht jo groß wie jene vom 8. Mai. 

Samafafi? Hat nah zehnjährigen Beobachtungen Unterſuchungen 
über den Zujammenhang von magnetiihen Störungen und Erdbeben in 
Japan, welches befanntlich von Erdbeben viel heimgelucht wird, durch— 
geführt. Er findet, daß regelmäßig wenige Tage vor einem Erdbeben 
magnetifche Störungen auftreten. Im allgemeinen jind die magnetiichen 
Störungen um jo größer, je näher fie dem Epizentrum des Erdbeben 
liegen. Nur jelten wurde beobachtet, daß dem Erdbeben feine magnetijchen 
Störungen vorausgingen; es ſcheint daher ein Zujammenhang zwiſchen 
beiden Ericheinungen zu exijtieren. In Japan murden deshalb acht mag— 
netiſche Objervatorien mit Mascartihen Magnetographen eingerichtet, von 
welchen Aufflärung über die Beziehung beider Phänomene eriwartet wird; 
vielleicht ergibt ji daraus auch die Möglichkeit einer Vorherſage der 
Erdbeben, welche, wie der traurige Fal von Martinique. neuerlich gezeigt 
hat, von größter Bedeutung jein könnte. 
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Mondeinfluß. Mit der Beziehung zwiſchen Mond und Wetter 
haben fi) ſchon viele Leute beſchäftigt und viel Zeit verjchwendet, ohne 
zu den erwarteten Rejultaten zu gelangen. In letzter Zeit hat das Intereſſe 
hierfür wegen des Erſcheinens einer neuen Zeitichrift zugenommen, welche 
diefe Beziehung zum Hauptgegenftande hat. Die Zeitichrift „Klimat“, heraus- 
gegeben von N. Demtſchinskij-Torbino, Rußland, erſcheint Halbmonat= 
ih in St Peteröburg in vier Sprachen: engliſch, deutih, franzöſiſch 
und ruffiih. Die praftifche Wettervorherfage auf längere Zeit hinaus 
auf Grund gewiſſer Vorausſetzungen über den Mondeinfluß ift der Zwed 
des Blattes. Dr. 9. 8. Mill madte einen jorgfältigen Vergleich zwiſchen 
dem voraudgefagten und dem wirklichen Wetter in Valencia und Aberdeen 
für den April 1902 und fand, daß die Prognofen im allgemeinen wertlos 
zu fein ſcheinen; allerding3 wurden bei diejem Vergleich, welcher allein zur 
Publikation gelangt ift, nur die genannten zwei Orte in Betracht gezogen. 
Es ift wahrideinlih, daß die Zeitjichrift „Klimat“ nicht lange exiftieren 
wird; jedenfalls jcheint jie bei Männern der Willenjchaft nicht viel Be— 
achtung zu finden. 

Efholm und Arrhenius! finden einen deutlich ausgefprochenen 
Mondeinfluß bei den Polarlicht- und Gewittererjcheinungen. Bei der 
Ermittelung des Zujammenhanges zwiihen Mond und Polarlicht mußte 
natürlich der Einfluß des Mondlichtes auf die Erjcheinung der Polarlichter 
durch Rechnung eliminiert werden. Es ergab ſich, daß die PVolarlichter 
immer eine jehr ausgejprochene Variation mit der Monddeflination auf 
der nördlichen Hemijphäre zeigen, indem in der Intenfität der Nordlicht- 
erfcheinungen ein Marimum in der Nähe des jüdlichen Luniftitiums und 
ein Minimum zur Zeit des nördlichen Luniftitiums auftritt; auf der füd- 
lihen Halbfugel find die VBerhältnifie umgekehrt. Die Natur diefer Periode 
bleibt im Sommer: und Winterhalbjahr ungeändert, obwohl der Einfluß 
des Mondlichtes auf die Sichtbarfeit der Volarlichter zu beiden Jahres— 
zeiten dahin wirft, entgegengejeßte Perioden herborzubringen, da der Voll- 
mond im Sommer auf der nördlichen Hemijphäre bei füdlicher Deklination, 
im Winter bei nördlicher Deklination eintritt. 

Für die Unterfuchung bezüglich der Gewitter werden 52000 Gemitter 
während der Jahre 1880—1895 in Schweden verwendet. Es ergab fich 
eine ebenjo deutlich ausgejprochene tropiiche wie ſynodiſche Periode der 
Gewitter; in der tropiichen Periode tritt dad Marimum fünf Tage vor 
dem jüdlichen Yuniftitium auf, das Minimum ſechs Tage danad. Die 
Extreme treten aljo im Vergleich zu den Polarlichtern ungefähr um ein Viertef 
der Periode früher ein; die Amplitude der Schwanfung beträgt 50 °/, des 
Mittelmerted. Die ſynodiſche monatliche Periode ift nach dieſer Unter— 
ſuchung tatjächlich vorhanden. Die wahre (forrigierte) Variation zeigt ein 
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jehr ausgeiprochenes Maximum drei bis vier Tage vor Vollmond und ein 
niedrigeg Minimum um die Zeit des eriten Viertels. Die ſcheinbare (un— 
korrigierte) Variation zeigt eine größere Häufigkeit der Gewitter bei zu— 
nehmendem wie bei abnehmendem Mond. Es ſcheint, als ob die zunehmende 
Stärke des Mondlichtes unmittelbar vor dem Vollmond ein ausgeiprocdhenes 
Marimum der Gemitterhäufigfeit verurſachen würde. 

% de Moidrey! findet in der Variation der täglichen Ampli— 
tude der Regiftrierungen der Deklination für Zikawei einen deutlich aus— 
gejprochenen Mondeinfluß, und zwar ergibt ſich eine Doppelte Periode 
während eines Mondmonats. Die beiden Minima treten zwei Tage nad) 
den Quadraturen, die beiden Marima zwei bis drei Tage nad) Neu= und 
Vollmond auf; die Marima find beide gleid) groß, das Minimum, welches 
dem lebten Viertel folgt, jcheint etwas niedriger zu jein als das andere, 
Die mittlere Größe der Schwanfung it allerdings nur 07,85. Es liegt 
nahe, an Ebbe und Flut zu denfen, welche ebenfall3 durch gemeinjame 
Wirkung von Sonne und Mond entſtehen. In diefem Falle wäre jedod) 
die Sonnenwirktung weitaus überwiegend, denn die jährliche Variation 
beträgt 5’,90, aljo 7 mal mehr al& die erwähnte monatlide Variation. 

Aler B. Mac Domall? hat die Zahl der Tage, an welchen in 
den legten 14 Jahren in Greenwid Donner gehört wurde, nad) Mond» 
phajen zufammengeftellt; wir geben hier außerdem noch die ziffernmäßigen 
Ergebnifie für einige andere Orte: 


Gewitterhäufigfeitnad Mondphajen. 


Mondalter: green — Vollmond —— 
Greenwich 
Häufigleit 57 41 40 44 
Prozente 31 23 22* 24 
Kremsmünſter (Wagner) 26,4 27,4 20,9* 25,3 
Köln (Polis) 26,9 27,5 21,5" 24,1 
Batavia (v.d. Stod) 27,4 24,5 24.2 23,9* 


63 zeiat ſich, daß an all diefen Orten die Häufigfeit der Gewitter 
größer ift um die Zeit des Neumondes als um die des Vollmondes; 
allerdings ift der Unterſchied nicht groß: auf die zwei erſten Phaſen 
entfallen durchichnittlich 53,5 %/,, auf die zwei leßteren nur 46,5 °/. Der 
Gewitter, 

Ebenfo zeigt die Zujammenftellung der Niederichlagstage der Jahre 
1889— 1900 in Greenwich ein jehr ausgeſprochenes Marimum zur Zeit 
des Neumondes. Weniger befriedigend ift eine diesbezügliche Unterſuchung 
über den Sonnenſchein, indem fich für verichiedene Jahre entgegengejehte 
Variationen nad) den Mondphajen zeigen. Ebenjo jcheinen der Luftdrud 
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und die Temperatur auf einen Mondeinfluß hinzuweiſen; jedoch ift zu 
bemerfen, daß die ganzen Interjuhungen von MacDowall fragmentariid) 
find, indem fie ſich nur auf eine befchränkte Anzahl von Jahren ausdehnen 
und nur für Greenwich durchgeführt wurden. 

C. Rufjel! glaubt einen Einfluß der Monddellination auf den 
Niederfhlag in Neu-Süd-Wales (Auftralien) gefunden zu haben; wenn 
der Mond nah Norden zu wandern beginnt, herrſcht in Auftralien für 
7 bis 8 Jahre Trodenheit vor. 


Einfluß der Sonnenfleden. N. Lodyer und W. J. ©. Lodyer? 
haben ihre Unterjuhungen über den Zufammenhang zwiſchen Sonnenfleden 
und den meteorologijchen Erjcheinungen fortgefeßt? und gefunden, daß 
plöglihe Ausbrüche von Protuberanzen und Breitenänderungen der Sonnen 
fleden, welche nahezu alle 3'/, Jahre auftreten, die Urſache von Luftdrud- 
änderungen find, welche ſich am verjchiedenen Punkten der Erde zeigen, 
und zwar derart, dab einer Zunahme auf einem Gebiete eine Abnahme 
auf einem andern Gebiete entſpricht. Es jcheint aljo ein Einfluß der 
Sonneufleden auf die allgemeine Zirkulation der Atmoſphäre vorhanden 
zu jein. Es find jedoch dieſe furzen Perioden von jolaremeteorologijchen 
Anderungen von der 11» und Zöjährigen Periode der Gonnenfleden 
überlagert. 

EM. Richter‘ findet ebenfalls einen ausgejprochenen Parallelismus 
zwifchen Sonnenfleden, Nordlichtern, der täglichen Variation der Deflina= 
tion und den Luftdrudänderungen an acht über Europa gleihmäßig ver— 
teilten Stationen. Die größte Unruhe der Luft findet fich dort, wo die 
PVolarlichter ihren Einfluß ausüben fünnen, an den Teilen der Erdober« 
flähe, welche am meiften unter der Herrſchaft der Magnetpole jtehen. 
Diefe Stellen können nad Richter als Ausgangspunfte einer Drudwirfung 
aufgefaßt werden. 


Jährliche Periode der Nordlichterd. Der Katalog der in Nor— 
wegen von 1722—1878 beobachteten Nordlichter gibt in Promillen fol- 
gende Zahlen für das ganze Land Norwegen und für die drei von Norden 
nad Süden geordneten Streifen: 


nörblid von 680 30—050 650-610 30° füblih von 
Norwegen 68030 nördl.Br. nördt. Br. nördl. Br. 619 30‘ nördi. Br. 


Juli 1 0 0 0 3 

Auguft 33 4 8 27 52 

September 112 74 83 135 125 

Dftober 133 146 117 131 134 

November 126 145 138 128 110 

Dezember 123 163 150 112 96 
Meteorol. Zeitſchrift 1902, 338. 2 Ebd. 423. 


3 Yahrbud der Naturw. XVII 239. 
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Norwegen „‚Ndrblih von 680 30’B50 650—610 30° füblih von 
gen 68636 nörbl. Br. mördl. Br. nmördl. Br. 61030‘ nördl. Br. 


Januar 128 166 154 120 100 
Februar 129 140 159 135 124 
März 139 146 36 143 143 
April 71 16 0 67 105 
Mai 5 0 0 2 8 
Juni 0 0 0 0 0 


Der füdliche Teil des Landes bis 65° nördl. Br. hat aljo eine 
doppelte jährliche Periode mit Marimis zur Zeit der Aquinoftien; im 
nördlihen Teile bat die jährliche Periode einen vollitändig arktiſchen 
Charakter mit einem Marimum um die MWinterfonnenmwende. 

Eine Erklärung der doppelten jährlichen Periode der Polarlichter in 
mittleren Breiten fuht Ch. Nordmann! unabhängig von jeder Hypo— 
theje über die Urjache und Natur derjelben in der Wirfung der Sonnen« 
Strahlen auf die Atmoſphäre. Er ſetzt voraus, daß die Polarlichter mit 
um jo größerer Intenfität auftreten, je fürzer die Zeit ift, feitdem Die 
Atmosphäre der Wirkung der Sonnenftrahlung entzogen wurde. Dieje 
Tatſache zeigt ſich in der täglichen Periode der Polarlichter, welche ein 
Maximum der Häufigkeit in den erften Abendftunden aufweilt. Die Nei- 
gung der Erdachſe und die Dämmerung wirken zujammen, daß das Ver— 
hältnis der Polarlichter zur Zeit der Solftitien und zur Zeit der Aqui⸗ 
noftien 8:10 wird, was mit den Beobachtungen der Größenordnung nad 
übereinftimmt. Bei genauer Durchführung der Rechnung würde ſich der 
Gegenſatz noch etwas verjchärfen. 


Die grüne Linie im Spektrum des Nordlichtes?, Profeffor Ramjay 
fonnte fejtftellen,, daß bei den Spektralunterſuchungen die cdharafteriftiichen 
Linien des Kryptons auch bei ftärfjter Verdünnung der Luft fichtbar bleiben, 
während die andern Gaje der Atmojphäre diefe Eigenſchaft nicht beſitzen. 
Es ftellte fich ferner heraus, daß von diejen charafteriftijchen Linien die 
grüne Hauptlinie übereinftimmt mit der grünen Linie des Nordlichts, 
welche fi in bderjelben Region des Speftrums zeigt. Ramjay jchliekt 
daraus, daß die grüne Linie des Nordlichtd durch die Gegenwart des 
Kryptons in den Polargegenden der Atmofphäre bedingt ſei. Endlich ift 
es ihm gelungen, mit Hilfe des Kryptons ein Phänomen zu erzeugen, 
welches eine Reproduktion des Nordlichtes im Heinen vorftellte. Mit andern 
Gafen der Atmoſphäre glüdte der Verſuch nid. 


Balteriengehalt der Luft auf dem Mont Blanc’. Jean Binots 
bakteriologifche Unterfuhungen auf dem Mont Blanc find deshalb von 
bejonderem See e, weil bis jetzt feine derartigen Unterfuchungen in jo 


' Comptes rendus 1902, 750. 2 Güa 1902, 125. 
® Nature (London) 1902, 573. 
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großer Höhe gemacht worden find. Es war zu erwarten, daß die Luft 
auf dem Gipfel, vom Objervatorium entfernt, faum irgendwelche Bakterien 
enthalten würde; e8 wurden nur 4—11 in 1000 1 Luft entdedt, in ger 
geringeren Quantitäten Luft waren oft überhaupt feine zu finden. Im 
allgemeinen nahm der Bafteriengehalt mit abnehmender Höhe zu. Im 
Innern des Objervatoriums, in welchem Binot fünf Tage verbradhte, fand 
er 260—540 Mikroben in demjelben Luftvolumen; diefe Bakterien waren 
ohne Zweifel von Binot und feinen Begleitern herbeigejchleppt worden. 
Friſch gefallener Schnee enthält häufig in großen Mengen gar feine 
Bakterien, während Schnee, welcher einige Zeit gelegen war, 1—2 Balterien 
per em? enthielt; am Fuße des Gletſchers enthielt der Schnee etwas mehr, 
die Zahl ſchwankte am Mer de Glace von 6 bis 65 pro cm’. Das 
Gletſcherwaſſer hatte in der Höhe nur 3—8 Batterien pro cm?, ein Bad) 
des Glacier des Boſſons hatte Schon 95, während das Waſſer der Arve 
bei Chamonir 7550 per cm? enthielt. 


Aftronomie. 


1. Kometen des Jahres 1902. 


Brooks in Geneva entdedte am 14. April den ziemlich hellen, ge— 
jchweiften Kometen 1902 I in 22 56” -+ 29° 12° mit ftarfer Bewegung 
nah Oſten und Süden. Eine Königsberger Beobadhtung vom 16. April 
gibt dem Schweif 20° Länge Nur wenige Tage nad der Entdedung 
ging das Objeft, da es für die nördliche Halbfugel zu ftarf in das 
Morgenlit rüdte, fir Europa und Nmerifa verloren. Die Elemente, 
welche wir hierunter mit denen der drei übrigen Kometen zujammenjtellen, 
lafjen das wie aud) die beijere Sichtbarkeit für höhere Südbreite erfennen. 


Komet 1902 I | 1902 II | 1902 . 1902 d 
L i L 
T — 1902 Mai 7,16 Berlin Nov. 23,89 en 20 März 25,33 Berl. 


w— Basar | 1520577 2920497 69 34 
= 215 | 921 21748 117 27 
— 66 30 156 21 1824| 48 51 
4 * 0,4512 0,4011 | 0,5298 | 0,2756 


Die Periheldiſtanz q ift, wie man fieht, etwas größer als bei Merkur. 
Die Unfierheit der aus den Beobadjtungen weniger Tage erhaltenen 
Elemente veranlaßte die aſtronomiſche Zentraljtele, die Ephemeride rüd- 
mwärt3 in den März hinein berechnen zu laſſen behufs Aufſuchung des 
Kometen auf photographiihen Platten, anfcheinend ohne Erfolg, Am 
18. April hat ihn Wolf in Heidelberg mit 7 Minuten Belichtung aufs 
genommen. „Der Komet ift jehr jchwah vorhanden und faum zu meljen. 
Er hat feinen erfennbaren Kern, aber einen breiten, fächerartigen Schweif 
in Bofitionswinfel von ca 300°. Der jüdliche, fonfave Rand des 
Schweifes ift bedeutend heller als der nördlihe. Der ganze Eindrud iſt 
aber jo ſchwach, daß Vorftehendes mehr erraten als gejehen iſt.“ (Aftron. 
Nachr. 3792.) Die Kernlofigfeit wird mehrfach beitätigt. 

Perrine vom Lid-Obfervatory entdedte am 31. Auguft 16" den 
rüdläufigen Kometen 1902 II in 3+ 18= + 34° 39°, GStrömgren 
bat für diejen die oben mitgeteilten Elemente berechnet (Ajtron. Nachr. 
3821). Die Periheldiitan; ift von der des Merkur noch weniger ver= 
ſchieden als die de& vorigen Kometen. Mber noch merkwürdiger ijt, daß 
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der Komet bei jeiner Bahnlage nicht nur eine mit dem Radius der 
Merfursbahn um die Sonne bejchriebene Kugel, jondern auch die Mer- 
kursbahn jelber ftreift, ja daß er 1902, November 29. diefem Planeten 
jelbjt recht nahe gefommen ift. Der Amerikaner Seagrave hat hierauf 
zuerjt hingewieſen. Aus den obigen Elementen berechnete Ebell folgende 
Abftände des Merkur vom Kometen: 

1902 Nov. 29,0 29,5 30,0 Dez. 1,0 M.3. Berlin. 

Abitand 0,0554 0,0315 0,0244 0,0735 


Tür November 30,0 kommt alfo nur der 40. Teil der Sonnenweite, 
d. h. nicht das Zehnfache der Mondmweite Heraus. Hoffentlih wird die 
jpätere Verarbeitung des Beobachtungsmaterials Anhaltspunkte für die 
Beitimmung der noch immer fchleht befannten Merkursmaſſe liefern (vol. 
Sahrbuh XVII 187). — Der Komet, welcher einen großen Teil der Milch— 
ftraße durchlief, ift wochenlang aud dem unbewaffneten Auge recht gut 
ſichtbar geweſen, etwa in der fünften bis jechften Größe. Vgl. auch ©. 337. 

Miklich fteht e8 um das oben mit 1902c bezeichnete Objelt. John 
Grigg zu Thames in Neufeeland berichtet darüber (Ajtron. Nachr. 3816) 
ungefähr wie folgt: Am 22. Juli 18° 30" M.3.Gr. [aljo dort abends] 
fand er ein nebliges Objekt, deſſen Pofition auf rund 11? 35” + 790° 
feitgejtellt wurde. Da an dieſer Stelle bei Webb und Proctor fein Nebel 
verzeichnet, auch in feinen eigenen Notizen nichts darüber zu finden war, 
verjuchte er eine genauere Beftimmung, al3 ein in der Nachbarſchaft aus- 
brechendes Feuer den Beobachtungen für diefe Nacht ein Ende machte. Am 
nächſten Abend beobachtete er, daß das Objekt 24’ nad) Süden und 7” 
nad Oſten gewandert war, jedoch bei wolfigem und nebligem Himmel; 
einige Vergleichsſterne konnten aber aufgezeichnet werden. Das Wetter 
geitattete dann erjt wieder am 26. eine Beobachtung. Grigg benahrichtigte 
num verſchiedene Stellen in Auftralien, leider aber nicht die Kieler Zen— 
trale, jah den Kometen noch einmal am 1. und 2. Auguft und dann 
nicht wieder. Die wenigen Beobachtungen haben ſämtlich dur) das 
Wetter gelitten. Grigg benußte fie troßdem zur Ableitung der oben mit- 
geteilten Elemente, die zugleich die Jdentität mit 1902 I und mit dem 
Kometen Tempel; Swift ausſchließen. Es ift auf Grund dieſer jo jpät 
(Mitte September!) nah Europa gelangten Meldung auch eine Ephe— 
meride ausgearbeitet worden; der Komet ift aber von feinem andern be= 
obadhtet oder photographiert worden; ob der Fall jemals aufgeklärt 
werden wird, iſt fraglich genug. 

Komet 1902° wurde von Giacobini zu Nizza in 7° 18" und 
—1° 58’ al3 Himmelöförper der zwölften Größe entdedt. Er ift ſchweif— 
108. Die obigen Elemente hat Riftenpart (Aſtron. Nachr. 3838) be— 
rechnet. Nach der Ephemeride betrug die Helligkeit am 9. Januar das 
1,5fadhe von der bei der Entdedung und hielt fi) einige Wochen in 
diefer Höhe. 
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2. Helligkeit, Oberflähe und Sichtbarkeit des Planeten Merkur. 


Am Nachmittag de3 28. Mai 1900 fand (vgl. Jahrbuch XV 462) 
eine zentrale Sonnenfinjternis ſtatt, deren ZTotalitätszone die Pyrenäen» 
balbinjel ſchnitt. Joſt und Müller haben gelegentlich ihrer Be— 
obachtungen dieſes Phänomens zu Ovar in Portugal photometriiche Be— 
timmungen über Merkur und Venus gemadt. Venus hatte am 28. April 
die größte öftliche Elongation mit 45° und follte Mai 31. 19* im größten 
Glanze erjcheinen. Merkur mußte Mai 31. O0" im Perihel, Mai 29. 20* in 
oberer Konjunktion ftehen. Zur Zeit der Finfternis ftand er nur etwa 
100° weitli von der Sonne, in Wahrheit jehr weit hinter ihr in nahezu 
vollem Lichte, nämlich mit dem Phafenwinkel (X 52©) von 6°,8. In 
der Tat wird er auf mehreren Zeichnungen der Finfternis aus Algerien 
und Spanien, wie fie 3. B. in dem Berichte der British Astronomical 
Association über ihre Erpedition zu finden find, von dem Tängjten 
Coronaſtrahl faſt berührt. Es ergab fich alfo die Gelegenheit, die photo- 
metriſchen Beſtimmungen, die ſich Jonjt nur zwiichen 50° und 120° Phajen- 
winfel anftellen lafjen, einmal auf das volle Licht auszudehnen und damit 
die Trage zu entjcheiden, ob Merkur den von Lambert, Euler und Lommel» 
Seeliger ausgeſprochenen Reflerionsgejegen wie eine vollfommene Kugel 
folgt oder nicht. Jene Geſetze ergeben für die Phaje 6%,8 der Reihe nach 
die Helligkeit — 1,26, — 1,11, — 1,27, d. 5. Merkur in nahezu vollem 
Fichte darf nur um zwei Größen heller al3 ein Durchſchnittsſtern der 
1. Größe erjcheinen. E3 wurden nun zur Zeit der Totalität mit dem 
Zöllnerihen Photometer fünf Meffungen am Merfur und zwölf an der 
Venus erhalten, die eine Differenz von 1,50 Größenflaffen ergaben. 
Anderſeits ergaben die an den vorhergehenden Tagen volljogenen Anſchlüſſe 
der Venus an « und 3 Geminorum für fie die Größe! — 4,2; für 
Merkur aljo — 4,2 +15= — 2,7, eine viel größere Helligfeit, als nad) 
den yormeln zu erwarten war. Man beachte, da einer Größenklaſſe das 
Intenfität&verhältnis 100% entjpricht, womit man auch bei Annahme der 
theoretiihen Größe — 1,27 auf das Verhältnis 3,7 kommt. Für die 
Einheit der Entfernung wird e8 noch etwas vergrößert; Merkur jtand ja, 
wenngleich; im Perihel, doch jedenfall3 Hinter der Sonne. Merkur muß 
eine jehr unebene Oberfläche befiten, ähnlich unjerem Monde, der gleichfalls, 
wenn er dem vollen Lichte näher fommt, rajcher al3 die Formeln verlangen, 
an Helligfeit zunimmt; es gilt dasjelbe von vielen Ajteroiden. „Durd) 
eine gebirgige Oberfläche allein ließe jih ein jolches Phänomen nicht 
erflären, da fich die Länge des Scattenwurfs im weſentlichen mit der 
Tangente des Phaſenwinkels ändert, aljo bei kleinen Winkeln eher ein 


1 Das bedeutet das Verhältnis 1052-04 — 102.8 — 120, in welchem 
Venus in dieſer Phafe heller ift als ein Durhichnittsftern erfter Größe. Die 
Farbe hat übrigens auf ſolche Mefjungen bedeutenden Einfluß. Vom Merkur 
glaubt Soft, daß er auf dunklem Hintergrunde gelb erjcheinen würde. 
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langjameres Anwachjen verlangen würde; das Gegenteil würde dann ftatt= 
finden, wenn man fich den Planeten mit einer großen Anzahl verhältnig- 
mäßig enger Riſſe bededt dächte, welche, von Pol zu Pol laufend, durch 
Kontraktion entjtanden fein könnten“ (Beröffentlihungen des Aſtrometri— 
jchen InjtitutS der Großh. Sternwarte zu Heidelberg ; hier nach Berberichs 
Anzeige in der Naturwiſſenſchaftlichen Rundſchau XVII 237— 238). Man 
kann bei jolchen Rifien an die hellen Streifen der Mondoberfläche denfen, 
die vielleicht die letzten Zeugen einer Vergangenheit find, in der der 
Satellit von tiefen, geradlinigen Furchen durchzogen war; aud an Die 
inmer wieder auftretende Behauptung, daß Merkur, Venus oder die Jupiter« 
monde mit einem Kanalneß bededt jeien wie Mars. Auch die Verjchieden- 
beiten in der Albedo der vier größten Aſteroiden erklären ſich vieleicht 
zum Zeil durch diefe Verfälihung der Phajendelligkeit. 

Über die Frage, warn Merkur am beiten fihtbar iſt, kann teil3 durch 
Beobachtungen, teild durch geometriiche Betrachtungen geurteilt werden. 
Das erjte hat der befannte englijche Ajtronom Denning verfudht, dem 
102 Merkurbeobachtungen mit freiem Auge in den Jahren 1868 bis 1899 
gelungen find, jährlich alſo nur etwas mehr al3 drei, noch immer eine 
große Zahl, wenn man auf das engliihe Klima Rüdfiht nimmt. Die 
Publifation liegt ung nur im Auszuge (des Ajtron. Jahresberichte von 
MWislicenus) vor; es findet ji) darin bemerkt, daß die Angabe, Eoppernicus 
habe den Planeten nie gejehen, von diefem ſelbſt nirgends betätigt fei. 
Mhitmell (vgl. ebd. II 448—449) hat durch photometriihe Be— 
trachtungen, wobei er indeſſen die Bahnen als kreisförmig und in einer 
Ebene liegend anfieht, die Phaje der beften Sichtbarkeit zu ermitteln gefucht. 
Der Verfaſſer diefer Zeilen hat an anderer Stelle (Mitteil. der V. A. P. 
XJI 1 ff) zunächſt hervorgehoben, daß Merkur, wenn die größte Elon- 
gation mit dem Perihel zufammenfällt, allerdings 0,77 Größenklaſſen 
heller ift, al3 wenn fie beim Aphel eintritt. Da jedoch im zweiten 
Tall der Planet 28°, im erjten nur 18° von der Sonne abjteht, ijt 
fiherlich der zweite Fall der günftigere, da für die Aufjuhung am Tage 
mit der Annäherung an die Sonne die Bedingungen jich jchnell ver- 
ſchlechtem und ebenjo für die Aufjuhung am Morgen oder Abend mit 
der Annäherung an den Horizont. Beſonders gilt dad, wenn, wie e3 
meiftend der Fall fein wird, der Planet mit Hilfe befannter Sterne auf- 
geſucht wird, wo natürlich ein großer Sonnenabftand wichtiger iſt als ein 
großer Glanz. Das Zujammenfallen der größten Elongation mit dem 
Aphel tritt natürlich immer in einem bejtimmten Monat ein, da das 
Aphel eine beftimmte Länge hat. Die zweite äußere Bedingung ift die, 
daß Merkur für die Halbfugel des Beobachter die größte heliozentrijche 
Breite habe, ji am meiften über die Efliptif erhebe. Es verfteht Tich, 
daß dieſes für Die beiden Halbfugeln der Erde verjchiedene Jahreszeiten 
bedeutet; und ebenjo die dritte, wohlbefannte Bedingung, die 3. B. aud) 
für das Zodiafallicht und für die junge oder alte Mondfichel gilt: abends 
die beite Sichtbarkeit in der Zeit der Frühlingsnachtgleiche, morgens in der 


3. Veränderliche Sterne. 315 


Herbitnachtgleiche, wie ein Blid auf den Himmelsglobus lehrt, und wie 
fh auch darin ausſpricht, daß in den lebten zwei Monaten vor Frühe 
lingsanfang die neue Mondfichel auf dem Rüden liegt. 

Es ergibt ji) aljo nach jeder der drei Bedingungen ein Optimum, 
wie folgende Tabelle zeigt. 











Abfolut | Gunſtiaſ 
„ | Bünftigjte belio» 
———  zentrifhe Breite. | 


Auguft 11 


Günftiges 
Aquinoftium. 
















Nordhalbkugel, Abendftern April 15 März 20 





= Morgenftern April 3 | Dezember 2 | September 22 
Südhalbfugel, Abenditern Auguft 11 | Oftober 18 | September 22 
— Morgenſtern April 3 | Juni 1 ı März 20 


Hieraus ſcheint nun bervorzugehen, daß für die füdliche Halbfugel 
die Verhältnifje im ganzen weit beſſer als für die nördliche liegen; denn 
die Zeit, zu welcher der Abendftern für jene aus dem einen oder andern 
Grunde gut fichtbar wird, ift auf 68° zufammengedrängt, für den Morgen 
ftern auf 73°, während fie für die Nordhalbfugel, zumal beim Morgen 
jtern, weiter verteilt it. Nähme man die Perihel-Elongation für günftiger 
an als die Aphel-Elongation, jo wäre in der erſten Spalte Februar 17 
für den Abenditern, September 27 für den Morgenftern zu jeßen, und 
man befäme gerade für die Nordhalbfugel und den Abendftern äußerſt 
günftige, für die Südhalbfugel und den Morgenftern die allerjchlechtejten 
Bedingungen. Es iſt alſo zu vermuten, daß planmäßige Auffuchungen 
auch in mittleren jüdlichen Breiten guten Erfolg haben werden. Daß in 
den Tropen die Kürze der Dämmerung, überhaupt die fteilere Richtung 
der Tagebogen im allgemeinen die Sichtbarkeit begünftigt, ift befannt. — 
Für Venus mit ihrer viel geringeren Erzentrizität und Bahnneigung find 
die beiden Halbfugeln der Erde nahezu gleich günjtig geitellt. 


3. Beränderlihe Sterne. 


Was über die Gefchichte der Entdedung der Nova Persei in den 
beiden legten Jahrgängen (XVI 490-491; XVII 169) gejagt wurde, 
fann auch heute noch als gültig angejehen werden. Es iſt dem jungen 
Manne in Kiew und feinen Freunden nicht gelungen, durd einen wiſſen— 
ihaftlih brauchbaren Synchronismus den Beweis zu erbringen, daß er zu 
einer Zeit, wo Schwab beim eifrigen Beobachten eines Algolaminimums 
nichts Bejonderes wahrnahm, die Nova ſchon in auffallender Helligkeit ge— 
jehen habe. Am Morgen nach der angeblichen Entdedung, die der willen: 
ſchaftlichen Welt mit jo großer Verſpätung gemeldet worden ift, bat ber 
junge Rufje in einer Buchhandlung eine populäre Aitronomie gekauft, 
um dort vielleicht etwas über den ihm unbefannten Himmelsförper zu 
finden. Die vom 9. Februar a. St. (= dem 22. n. St.) datierte Quittung 
des Buchhändlers, die auch uns vorgelegen hat, können wir auch heute 
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noch nicht für geeignet halten, gegenüber der untrüglichen Feſtſtellung eines 
Algolsminimums dur einen geübten Beobachter eine Rolle zu jpielen. Es 
ift von anderer Seite darauf hingewiejen, an jenem 9. Februar, welcher 
der Freitag in der ruſſiſchen Butterwoche war, jeien die Läden in Kiew 
jogar geichlofien geweien, die Quittung müſſe alſo unrichtig datiert fein. 
Wir haben die angebliche Feltitellung in einem auf ruſſiſchem Boden ge— 
drudten Buche gefunden und fie an anderer Stelle wiedergegeben. Da 
jedoh von den beteiligten Perjönlichfeiten in Kiew mit größter Beſtimmt— 
heit dieſer Ladenſchluß als nicht bejtehend erflärt wird, ſtehen wir nicht an, 
unjerjeit3 davon Kenntnis zu nehmen, jchon um nicht als parteiiih an— 
gejehen zu werden. Daß die Quittung beweidfräftig jei, folgt daraus noch 
nicht; ohme Not die ſubjektive Glaubmürdigfeit jener Perfönlichkeiten zu 
verdächtigen, wie es leider von gewiſſer Seite geichieht, halten wir für unjchön. 

Blajfo in Mosfau hat eine am 30. Januar 1899, aljo mehr 
als zwei Jahre vor dem unvermuteten Aufleuchten der Nova, belichtete 
Platte unterfuht und darauf ein Sternchen 12. Größe gefunden, welches 
den Ausmeſſungen zufolge dem jeßigen Nova-Orte nad) 0,31* folgt und 
7 jüdlicher fteht. Im November 1901 war diejes Objekt im Fünfzehn— 
zöller nicht zu jehen. Eine Identität dieſes Sternchens mit der Nova 
erklärte Kreutz für unmwahrjcheinlid (Aftron. Nachr. 3755), und ihm 
ſchloß fi Barnard (Aſtron. Nachr. 3796) an, der in dem berühmten 
Vierzigzöller des Yerkes-Obſervatoriums gleichfall3 vergeblih nad dem 
Objeft juchte, an einen Wlattenfehler denkt und eine Fdentifizierung mit 
der Nova abweilt. 

Dagegen hat im Herbit 1901 P. Zwad S. J. in Wajhington auf 
eine Sternjpur hingewiejen, die auf einer der früheren Harbard-Aufnahmen 
dem Orte der Nova jo nahe ftand, daß zur Enticheidung der Jdentitäte= 
frage jorgfältige Mefjungen nötig waren. Auf Biderings Veranlafjung 
(vgl. Aftron. Nachr. 3838) wurde nun auf allen Platten des Gebietes 
aus den lekten Vorjahren nachgeſucht, und es ergaben fich für die nach— 
jtehenden Daten, wo die Säfularzahlen mweggelafien find, die darunter an— 
gegebenen Größen des Objektes. 


90, Oft. 26. 90, Dez. 2. 91, Jan. 20. 91, März 11. 91, Dez. 10. 


12,95. 13,37. < 13,7. < 13,4. < 13,7. 
98, Jan. 25. 94, Oft. 11. 97, Okt. 17. 00, März 7. 
14,06. 13,15. 13,46. 13,36. 


Mährend die Bilder aus 1890 etwas unficher jeien, ließen die aus 
1893 und 1894 ftammenden feinen Zweifel an der Weränderlichfeit des 
Objektes übrig. Die drei legten Aufnahmen ergaben folgende Differenzen 
des Ortes gegen den der Nova in den beiden Koordinaten: 

— 1,6” + 1,2” + 0,2” 
und — 1,3” — 1,0" — 0,2”, 

Pickerings Anfiht, daß Blajkos Stern gleichfalls dieſes Objekt jei, 

wird nicht alljeitig geteilt werden. Dagegen müſſen wir mit ihm „Ichließen, 
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daß ein Stern, deſſen Licht von der 13. zur 14. Größe wechjelt, vor 
einigen Jahren in dem Abjtande von 1”’—2” von dem Nova-Drte fihtbar 
war, ein Abftand, der innerhalb der Grenzen der Mefjungsfehler liegt“ — 
mit andern Worten, daß vermutlich die Nova ſelbſt als ein jehr ſchwaches 
Objekt damals fihtbar war und einen bedeutenden Lichtwechjel durchmachte. 
Man darf hieran die Trage jchließen, ob e& nicht möglich wäre, ſich auf 
das plößliche Aufflammen der neuen Sterne einigermaßen vorzubereiten, 
Wenn die Platten, welche 3. B. das Perfeusgebiet behandeln, ab und zu 
im Stereo-omparator (vgl. ©. 229 ff) verglichen werden, fo müfjen ſich 
Veränderliche jofort anzeigen; ob allerdings auch jo ſchwache Objekte, das 
iſt noch fraglid). 

Bergſtrand in Upſala Hatte (vgl. XVII 171) mit negativem 
Erfolge Parallarenbeitimmungen dur Ausmeſſung der Novaplatten ver- 
ſucht. Angeregt dur) Bemerkungen von 3. Hartmann in Potsdam, 
bat er nunmehr (Aftron. Nachr. 3834) durch eine fchärfere, die Abhängig— 
feit der Refraftion vom Spektrum berüdlichtigende Rechnung 
die Wahrheit ermittelt. Die photographiſch wirkſamſten Teile im Spektrum 
eines Fixſternes gewöhnlicher Art laſſen ſich mit einiger Annäherung auf 
einen Mittelwert, einen Schwerpunft reduzieren, defjen Brechungsverhältniſſe 
in der Luft für die Verfälſchung der Zenitdiſtanz maßgebend find. Haben 
mehrere benachbarte Sterne gleiches Spektrum, jo ändert ſich die Korreftion 
für fie nur um den jehr geringen, von dem linterfchiede der wahren 
Höhen herrührenden Betrag. Anders, wenn fich unter ihnen ein Stern 
mit einem ausgeiprochenen Linienjpeftrum befindet. Der Schwerpunft diejer 
Linien liegt anderswo im Spektrum al3 der der photographijch wirkſamſten 
Teile des Lichtes gewöhnlicher weißer Sterne; der Stern erfährt eine 
andere Refraktion und erjcheint gegen die Nachbarfterne verſchoben. Berg- 
ftrand war, da der Stern im Frühjahr 1901 nicht nur jehr heil Teuchtete, 
jondern auch die heftigiten jpeftralen Anderungen durchmachte, gewiß be= 
rechtigt, die aus dieſer Zeit ftammenden Platten, die mit den Herbftplatten 
desjelben Jahres zujammengehalten eine widerjinnige negative Parallaxe 
oder eine Eigenbewegung von 1’ ergaben, von der Rechnung auszuſchließen. 
Für die andern wurde diejelbe mit Rüdficht auf fünf verſchiedene jpeftrale 
Schiwerpunfte, die in der Zeit vom Auguft 1901 bis zum September 
1902 nad) und nad) al3 gültig angenommen wurden, durchgeführt. Es 
ergab ſich als relative Jahresparallare der Nova gegen vier Nachbarfterne 
im Mittel 

-—+- 0,026” + 0,009”. 

Diefe Zahl tritt jo deutlih aus den Fehlergrenzen hervor, daß 
wenigſtens die Größenordnung der Parallare einigermaßen verbürgt er— 
ſcheint; es bleibt bei dem fehr großen Abftande. Seht man nämlich die 
mittlere Parallare der Sterne 8. Größe — dahin gehörten die vier Ver- 
gleichſterne — mit Kapteyn gleih 0,007”, jo ift die abjolute Parallare 
der Nova noch immer erft gleich 

0,026” + 0,007” — 0,033”, 
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etwas größer, als (vgl. XVII 172) ſonſt angenommen wurde, immerhin 
aber noch 90 Lichtjahren entſprechend. — Die Anſchlüſſe an einen der 
Vergleichſterne ergaben für die Nova eine negative Relativparallaxe, Die, 
wie man leicht fieht, durch eine relativ große Nähe dieſes Sternes beim 
Sonnenſyſtem erflärt werden fanı. Da der Wert jedoch) ſchon durch den 
Ausihluß einer Platte wieder auf Null gebracht werden kann, iſt Berg» 
itrand geneigt, ihn für ein Zufalldergebnis zu halten. Er bemerft noch, 
daß die über fait 13 Monate erjtredten Aufnahmen, wenn man die eigen» 
tümlichen Bredungsverhältniffe nicht berüdfichtigte, für die Nova eine 
ausgeprägt negative Parallaxe ergäben; es zeigt fi, wie notwendig es 
it, ihnen Rechnung zu tragen. Auch die Nefultatlofigfeit der in Greenwich) 
und anderwärts unternommenen photogrammetriichen Arbeiten erfläre ſich 
nun, und jelbjt vijuelle Beobachtungen, wo der Fehler jchwerer zu berechnen 
ift, ſchienen durch ihn verfäljcht zu fein. 

Barnard fonnte beim Vergleichen feiner Aufnahmen aus dem Sep— 
tember 1902 mit den in demjelben Monate des Vorjahres gemachten 
eine Eigenbeiwegung der Nova nicht finden. Der Stern jei inzwiſchen 
auf die Größe 9,8 der Potsdamer Skala herabgefunfen und zeige ſich 
al3 blaßweiß. Wir brechen hier die Mitteilungen über den merfwürdigen 
Himmeläförper ab, um fie, da vermutlich in furzem eine größere Mono— 
graphie über ihn erjcheinen wird, jpäter fortzufeßen. 

Unter den hellen Beränderlichen find Mira und Algol die wichtigſten 
und befanntejten; jene durch den großen Umfang des Lichtwechield, diefer 
durch die auffallende Regelmäßigfeit. Für Mira Hatte ji) die Notwendig» 
feit einer Revijion der Argelanderjchen Angaben mit Rüdjiht auf das 
neuejte reiche Beobachtungsmaterial immer dringender herausgeſtellt. Die 
Periode de Sterns ijt befanntlih im Durchſchnitt gleih 331%, und da 
fie von dem Jahr nur um gut einen Monat abweicht, der Stern über- 
dies der Ekliptik nahefteht und an und für ſich einen unregelmäßigen 
Lichtwechjel hat, kann es geichehen, daß er jahrelang faum eine auffallende 
Erſcheinung bildet. So konnte er bis 1596, wo ihn David Yabriciud 
in großer Helligkeit jah, unbeachtet bleiben und danach zunächſt wieder 
verloren gehen. Die jehr eingehende Unterfuhung, die Paul Guthnid 
dem Stern gewidmet hat, enthält die Ergebnifje aus nicht weniger ala 
7400 vollitändigen, in brauchbarer Form veröffentlichten Beobachtungen 
von Fabricius bis auf unfere Tage. Die Lichtkurven, von denen der 
jährlichen Sonnenfonjunttion wegen viele ausfallen oder doc nicht durch— 
beobachtet werden können, ließen deutlich eine Verjchiedenheit erkennen, 
die die Aufftellung von mehreren Gruppen rectfertigte. Zur erften Gruppe 
rechnet Guthnik helle Ericheinungen mit ftarfer Lichtänderung auch im 
Marimum. Es jind die Kurven der Jahre 1660, 1779, 1839, 1898, 
in denen fih, wie man fieht, eine Periode von etwa 60 Jahren oder 
65’/, Perioden des Lichtwechjel ausſpricht. Sie zeigen regelmäßig nod) 
jefundäre Eriheinungen, die Kurve von 1779 allerdings nur ſchwach. 
Die nächte Kurve diefer Art mag für 1958 bevorftehen. Die zweite 
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Gruppe umfaßt die jehr ſchwachen Marima, wo der Stern nur für furze 
Zeit, einmal nur 70 Tage, heller ald 6,0 war. Solcher Kurven ſind 
leider nur vier gefunden, die aber merkfwürdigerweife zu Paaren auf- 
treten, und zwar jo, daß zwijchen je zwei von ihnen eine Kurve mit 
größerer Helligkeit eingejchoben iſt. Erſcheinungen von mittlerer bis zu 
ziemlich geringer Marimalbelligfeit, in denen die Zunahme und auch nod) 
die Marimalhöhe raſch abgemacht wird, worauf eine viel langjamere 
fernere Abnahme eintritt, bilden die dritte Gruppe, während zu ber 
vierten, für den Stern typifchen, die Kurven gehören, wo einer jehr jchnellen 
Zunahme eine lange Konftanz folgt; das Licht nimmt nun jehnell ab, 
und zwar dejto jchneller, je länger es fonftant geweſen ift. Beiſpiele: 
1848, 1896a und b, 1897, 1900. Guthnids Publikation (Abh. der 
Kaiſerl. Leop.Karol. Deutichen Afademie der Naturforicher, LXAXIX Wr 2) 
enthält die graphiichen Darftellungen von vielen diejer Kurven, wobei aud) 
die für einen ſolchen Stern neben der Jahreszeit nicht unwichtigen Mond— 
phajen angegeben find. Zur Deutung der Erjcheinungen ift nad) Guthnicks 
Ürteil die Hypotheſe von Klinkerfues zu benußen. Ein Begleiter umkreiſt in 
ſehr exrzentriicher Bahn den Stern in 331%; die von feiner Anziehung im 
Periaſtron bervorgerufene Flutwelle lichtet die abjorbierende Lufthülle des 
Hauptiterns und ruft für ung ein Marimum hervor. Ein zweiter Satellit 
umfreift ihn in 59'/,* — 65,5”, aljo in mehr al ſechzehnfachem Abitande 
des erflen. Diefer Begleiter ſcheint ſehr maſſig zu fein und aud nod in 
ehr exrzentriicher Bahn zu wandeln, da durd) jeine Anziehung im Peri— 
aftron die jehr hellen Maxima der erjten Gruppe erflärt werden müſſen. 
Ausbrüche von Gaſen und ähnliche Erjcheinungen, wie fie bei jo gewal— 
tioen Störungen des atmojphärifchen Gleichgewicht auftreten müſſen, 
erffären noch die Inkonſtanz des Lichtes im Minimum. Merkwürdige 
ipeftrale Anderungen, wie fie bei helleren Maximis von verjchiedenen 
Beobachtern feftgeitellt find (vgl. auch XIV 125 ff), möchte er lieber mit 
U. M. Elerte auf Zeeman-Effefte als auf dad Dopplerſche Prinzip 
zurüdführen. — Da die Urgelanderjhe Formel für die Zeiten der Marima 
in der Literatur noch vielfach wiedergegeben wird, vermerfen wir auch 
die geänderte Form, die ihr Guthnid gibt. Das Marimum fällt auf 
den juliantihen Tag 

2415574,96% + 331,6926°E + 9,5° sn (1,4° E — 245,8°) 

+ 11,5% sin (3,85°E + 124,1%) + 17,5% sin (4,56°E + 307,2°) 
+ 12,8° sin (9,12°E + 71,89). 

Das angeführte julianifhe Datum ift = 1901 Juli 8,96 m. 3. 

Paris und bezieht ji) auf das Marimum von 1901, von dem aus Die 


jpäteren Maxima mit E=1,2, 3..., bdie-früheren mit E = —!1, 
—2,—3 ... zu berechnen find. Der mittlere Fehler eines beobachteten 


Marimuns vom Gewichte 1 wird nun = 11,59%. Das von Yabricius 
beobachtete Marimum wird nicht dargeftellt, jedod) nur dann, wenn man 
feinen Zeitpunft jo jeitjeht, wie es Argelander wünſchte, was angejichts 
der dürftigen Nachrichten nicht nötig ift (vgl. auch Aſtron. Nachr. 3745). 
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Ein Seitenftüd zu der bejprocdhenen Monographie über Mira bildet 
die Unterfuhung von A. Pannekoek über Algol, die mit ungeheurem 
rechnerifchem Aufwande alle befieren zugänglichen Beobachtungen verarbeitet. 
(Unterfuhhungen über den Lichtwechjel Algols. Leiden 1902; auszüglid) 
Aftron. Nacht. CLXTD). Die Ergebnifje faßt der ausgezeichnete Kenner der 
Materie wie folgt zufammen. Die Lichtlurve iſt vollfommen ſymmetriſch. 
Die auch von Beobadhtern erjten Ranges (wie Schönfeld) vermerften Ab— 
weihungen haben ihren Grund in deren Präoffupation. In der Helligkeit 
des Minimums zeigt fich nicht eine Spur der periodifchen Anderung in 
118 Jahren, die nad) der Tiſſerandſchen Theorie (vgl. Jahrbud XI 143) 
erwartet werden follte. Von einer periodifchen Anderung in der Dauer der 
Verfinfterung in 118 Jahren, wie fie durch die Tifferandjche Theorie vor— 
hergejagt wurde, ijt ebenjowenig etwas zu bemerfen; die Dauer iſt wenig 
von 10* verjchieden, und vielleicht fommen andere periodiiche Schwankungen 
darin vor. Die photometriichen Helligfeitsmeffungen find mit der Trabanten= 
theorie im Einflang, wenn der Durchmeſſer de8 Trabanten etwas Fleiner 
al3 der des Hauptfterns angenommen wird. Im vollen Lichte fommen 
feine theoretiſch erflärbaren regelmäßigen Helligfeitsänderungen im Betrage 
von einigen hundertjtel Größenklajjen vor. Unter den vielleicht reellen 
unregelmäßigen Schwanfungen fommt eine vor, die als jefundäres Minimum 
(vgl. Jahrbuch VIII 191) zu deuten ift. Obſchon das oben Angeführte 
gegen Tiſſerand und für Chandler Hypotheie eines zweiten Begleiters 
(vgl. Jahrbuch VIII 188 ff) zu Sprechen jcheint, wird ſich doch eine 
Entſcheidung erjt treffen Tafjen, wenn die Lage des ſekundären Minimums 
photometrijch genauer bejtimmt fein wird. Überhaupt ergab ſich die Not- 
wendigfeit, daß Algol photometriih und nad Angelander® Methode noch 
viel eifriger al8 bisher beobachtet werde. Im Anſchluſſe hieran möchten wir 
den von und an anderer Stelle gemachten Vorjchlag wiederholen, daß recht 
viel VBeränderliche der regelmäßigen Typen an verjchiedenen Orten tautochron 
beobachtet werden, z. B. Algol nad) einer Verabredung allemal zu den 
vollen Stunden der Greenwicher (oder mitteleuropäifchen) Zeit und außer- 
dem zu den Zeiten n® + 10”, n? + 20" x. Wenn bier aud der 
Einfluß von Wetter, Azimut und Höhe bleibt, jo ift e8 doc viel- 
leiht möglich, plößlihe Schwankungen jehr kurzer Periode auf diejem 
Wege zu erfennen. Die fortjchreitende Verbeſſerung des öffentlichen Zeit— 
dienftes (vgl. unten ©. 235) und der Uhrmacherei wird die Beteiligung 
auch den weiteren Kreijen ermöglichen, auf deren Mitwirkung man über- 
haupt bei den veränderlichen Sternen angewieſen ift. 

Unter den Algoliternen zeichnet fih U Cephei durch äußerft jchnelle 
Lichtänderung etwa 1,4* vor und nad dem Minimum aus, während 
zur Zeit de! Minimums felber die Anderung recht ſchwach ift. Einen 
Stern von ähnlichem Lichtwechjfel, U Sagittae, hat F. Schwab zu 
Ilmenau im Herbjt 1901 feftgeftellt. (RA — 19* 12" 27° + 190 20,8’ 
Deel., 1855,0.) Die Periode ift gleih 3% 9% 8,3”, der Lichtwechjel 
vollzieht ih in 12", die größte Anderung etwa 4'/,® vor und nad dem 
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Minimum. Im Maximum von der Größe 6,5, ſinkt der Stern im 
Minimum auf 9,2 herab. Da er jomit auch Heineren Inftrumenten zu— 
gänglich ift, haben wir ihn unter „Himmelserſcheinungen“ berückſichtigt 
und bemerken, daß man ſich behufs —— von Karten mit dem na 
deder in Berbindung zu ſetzen hat. 

Inzwiſchen geben Die twgolfterne ein neues Natſel auf, 
Y Lyrae (18* 32= 51° + 43° 49,6’, 1855,0), deſſen Veränderlichfeit 
N. Stanley Williams fejtgejtellt hat, bleibt nad E. Hartwig „7Y2" 
konftant im Eleinften Lichte von etwa der 12. Größe und fteigt dann 
rafch in 1* 8” zu einem um nahe eine Größenklajle helleren Marimum 
empor, um dann in etwa 4* zur fonftanten Minimalhelligfeit herabzu- 
finfen. Der Beginn der Lichtzunahme läßt ſich faft auf die Minute genau 
Tonftatieren und das Marimum, das ſich faum auf eine Biertelftunde 
ausdehnt, mit großer Sicherheit beitimmen“. Man wird bei der Kürze 
der Periode, 12° 3” ,9, zunächſt an Erklärung dur Rotation denken, 
ohne daß übrigens eine Modifikation der Trabantenhypotheje ausgefchlofjen 
_ wäre. Ein zweiter Stern diejeg Typus, UY Oygni (20* 50” 23° 4 
29° 526’, 1855,0), ändert nach demjelben Gejete Em Lichtftärte von 
en auf 9'/, in 0% 136 26,3”, 
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Das Stereojfop ſetzt und, wie zuerft Dove im Jahre 1859 gezeigt 
bat, in den Stand, zwei für die oberflächliche Betrachtung übereinjtimmende 
Drude als von verfchiedenen Formen herrührend nachzuweiſen und damit 
3. B. die Unechtheit von angeblichen Wertpapieren zu erkennen. Während 
zwei Drude derjelben Herkunft den beiden Augen denjelben Eindrucd machen 
und daher im Stereoffop nichts Bejonderes zeigen, verrät fi das Falfi- 
Tifat durch das Vorjpringen oder Zurüdtreten einzelner Objefte, auch wohl 
durch das unangenehme Gefühl, welches daher rührt, daß ein Zeichen, 
etwa ein Punft, auf dem einen Blatte volljtändig fehlt. Jeder Befiker 
ftereoffopijcher Bilder kennt dieſe auch durch Feine Flecken oder unfauberen 
Drud entjtehenden Störungen. 

Seit der Herftellung eines guten mikroſkopiſchen Stereofomparators 
durch Pulfrich in Jena ilt e8 möglich geworden, die Vergleichung nad) 
diefem Prinzip auch in die Aftronomie einzuführen und damit eine Menge 
von Zeit und Arbeit zu fparen. Wie Wolf (Aftron. Nachr. 3749) mit- 
teilt, beiteht der Apparat aus zwei gebrochenen Mifroffopen, die jo neben- 
einander angeordnet find, daß man mit ihnen die zwei entiprechenden 
Stüde photographiicher Aufnahmen mit beiden Augen gleichzeitig betrachtet 
und wie im Stereojlop zur Dedung gebracht ſieht. „Der Stereofompa= 
xator trägt die zwei Mifroffope an feftem Arm über die geneigt auf: 
geftellten Platten. Dieje find in drehbaren Rahmen auf Doppelichlitten jo 
‚gelagert, daß jede Platte für fih im Poſitionswinkel gedreht und beliebig 
verjchoben werden fann. Außerdem fiben dieje beiden Plattenträger auf 
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einem großen gemeinjamen Doppelichlitten, der gejtattet, die juftierten 
Platten gemeinfam fo vor den Mifroffopen hin und her zu bewegen, daß 
man, ohne die ftereojfopifche Juftierung zu ftören, jede beliebige Stelle 
der Platten betrachten und unterſuchen kann.“ Nachdem man aljo durch 
geeignete Drehung und Verjchiebung die Platten zur jtereoffopiichen Dedung 
gebracht hat, bewegt man fie planmäßig gemeinfam, um nad) und nad) 
alle Teile in das Gefichtsfeld zu bringen. Das Bild wird als jehr Har 
und ſchön gerühmt, bejonders bei der Betrachtung von Nebelfleden. 

Um die Brauchbarfeit des Apparates für aftronomifche Zwede zu 
prüfen, machte Wolf im Jahre 1900 eine Reihe von Aufnahmen des 
Jupiter- und des Saturnſyſtems. Beim Jupiter genügten jchon jehr furze 
Zwijchenzeiten, um den ftereojfopijchen Effekt hervortreten zu laſſen. Stand 
der Planet, mit den Firjternen verglichen, infolge jeiner Bewegung auf 
zwei zu verjchiedenen Zeiten gemachten Aufnahmen etwa zu weit nad) 
innen, jo bedeutete das im Gejamtbilde ein Heraudtreten aus der Bild» 
ebene nad) vorn. Auch Saturn zeigte das deutlich; und da die Monde 
diejes Planeten gleichfall® eine ziemlich Iangjame Bewegung haben, zeigten 
fie .fih von demjelben getrennt und verftärkten jomit die Jllufion. Sie 
waren teil3 vor teils hinter ihm zu jehen. Es wird nicht gejagt, wie ſich 
die Jupitermonde verhalten haben; bei ihrer rajchen Bewegung trennten 
jie fi aber, wenn die Zeiten nicht gut ausgewählt waren, vielleicht zu 
ſehr von dem Zentralkörper, um ein deutliches Bild zu geben. 

Beachten wir nun, daß Jupiter in mittlerer Oppofition täglich nicht 
ganz um 500” zurüdgeht, jo zeigt die jtereojfopijche Erfennbarfeit feines 
Laufes nad wenigen Tagen, daß aud die viel langjameren Eigen- 
bewegungen der Firjterne ſich, wenn auch erſt nad) einigen Jahren, ver— 
raten müjjen. Das Bild muß nur hinreichend groß, d. h. die Brennweite 
der aufnehmenden Linje darf nicht zu gering jein. Doc meint Wolf, 
ihon mit relativ geringen Brennweiten auszukommen, weil jehr große 
wieder jchädlich werden. Die Eigenbewegung von einem Stern wie 1830 
Groombridge, nämlich 7”, würde ſchon in weit fürzerer Zeit als in einem 
Jahre fejtzuftellen jein. 

Beſonders wertvoll ift das neue Verfahren für die Inventarifierung 
der feinen Nebel, die bisher eine ungeheure Arbeit mit fich brachte. Um 
nämlid die Heinjten Nebeljpuren von den ihnen jehr ähnlichen Eleinften 
Sternen unterjcheiden zu fünnen, braucht man jehon mehrere Aufnahmen 
von verjchiedener Belichtungsdauer ; denfen wir uns z. B., daß auf einer 
Matte zwei anjcheinend gleiche Bildchen nebeneinander ftehen, von denen 
jedoch a da& eines Sterne, b das eines Nebels ift, jo werden, wenn 
man länger belichtet, a und b beide wachſen, jedbod in jehr verichiedener 
Meile, und während das Bild a bei gehöriger Vorficht immer freisrund 
bleibt, wird b zuletzt ein bejtimmtes Gefüge zeigen. Aber aud) dann, 
wenn ein Fledchen offenbar nicht von einem Stern berrühren kann, iſt 
es noch fraglich, ob es einem Nebel jeinen Urjprung verdankt. Es fann 
auch ein Wlattenfehler jein, und die Frage iſt auch wieder nur durch 
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eine Neuaufnahme zu löſen. Bei der großen Anzahl der Kleinen Nebel 
it das Aufjuchen der Fdentitäten höchſt mühſam. So hat Wolf im 
Jahre 1901 ein Gebiet im Haar der Berenice bearbeitet, wo auf einer 
Platte mehr ala 1000 Nebel ſtehen, die jeder bezeichnet werden müſſen, 
wenn ſie auf zwei Vergleichsplatten fontrolliert find. Die Vereinfachung 
durch den neuen Apparat iit jofort erjichtfich. Objekte, die nur auf einer 
Platte jtehen, verraten ſich leicht, bejonders wenn man die Augen ab» 
wechjelnd schließt. Jeder zweifellos auf beiden Platten jtehende Nebel 
wird fofort auf der Glasſeite der Platte angezeichnet. 

Die feinen Planeten wurden in der älteren Zeit durch planmäßiges 
Abſuchen des Fixſternhimmels nad ortsverändernden Sternen gefunden ; 
jeit 1891 (vgl. Yahrb. VIII 162 ff) findet man jie einfacher durch ihre 
Stridipuren auf den photographiichen Platten. Es eröffnete ſich nun— 
mehr die Ausficht auf eine dritte Methode. Ein Planet möge nicht der 
Oppoſition, jondern dem Stillftande nahe fein, jo daß die in den wenigen 
Stunden einer Naht gezogene Strichſpur nicht mit Sicherheit als jolche 
zu erfennen ift. Nad 24 oder 48" ift aber die Verjchiebung des Planeten 
bereits erheblicher; derielbe tritt alfo aus der Bildebene des Stereofomparators 
heraus, 

In der Tat hat Pulfrich jelbit bereit3 auf den beiden Wolfſchen 
Platten Z Ophiuchi vom 9. und 10. Juni 1899, die dem Stereo- 
Saturnbil® zu Grunde gelegt wurden, jpäter auch noc einen fleinen 
Planeten, 1902 IF, gefunden. Die erfte Platte war Juni 9. 10° 59,6” 
—12” 39,6" M.3. Heidelberg, alfo im Mittel um 11° 49,6", belichtet 
worden; die andere im Mittel Juni 10. 11° 43,5”, An jenem erjten 
Tage hatte der Planet, der ſich im Stereofomparator als jolcher verriet, 
die Rektaſzenſion 17® 11,6” und die große jüdliche Deklination — 22 
41,3’, bezogen auf das Gradneß der zum Anjchluffe gebrauchten Bonner 
Karten. Am zweiten zeigte jich eine Verichiebung von — 0,8” in RA 
(Rücklauf, aljo nahe der Oppofition) und — 0,4 in Deflination; die 
Helligkeit wurde zu 12,5” —13,0" ermittelt. Ubrigens iſt Diejer 
Planetoid bisher von feinem andern Aſtronomen wiedergejehen oder auf- 
genommen worden (Ajtron. Nachr. 3797; 3836.) Es gelang Pulfrid) 
auch, auf den Wolfſchen Platten eine Menge von diefem aufgefundener 
Planeten wiederzufinden „und außerdem in größter Bequemlichkeit darüber 
zu entjcheiden, ob ber betreffende Strid eine Planetenſpur, eine Kette 
ſchwacher Fixſterne oder ein Plattenfehler ſei“. 

Ein Objeft, das auf der einen Platte fehlt, wird fi, wie vorhin 
ſchon angedeutet, dur eine eigentümliche Wirkung auf die Sinne des 
Beobachter8 verraten. So ein ftarf veränderlicher Stern, etwa Mira, 
in Marimum und im Minimum aufgenommen. Durch Bergleichung 
von ſechs Platten, die fi über die Zeit vom Februar 1896 bis zum 
Januar 1901 erjtreden, fand Wolf zehn neue Veränderliche in der Um— 
gebung des Orion-Nebels auf; der Lichtwechjel umfaßt bei einem von 
ihnen 3°/; Größenklaſſen. Ein anderer ift ein Doppelftern, wo der Licht: 
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wechſel vielleicht in einer rajchen Bewegung des Begleiters feinen Grund 
hat. Auch in der Nähe der Plejadengruppe wurde durch den Stereo» 
fomparator ein neuer Veränderlicher erkannt; zugleich ergab ſich, daß Die 
Gruppe jelbft — aljo wohl die befannten helleren Sterne vielleicht bis 
zur jechiten Größe — auffallend in einer Ebene liegt. Andernfalls hätten 
nämlich einzelne von den Sternen bejonder8 große oder beſonders kleine 
Parallaren, die. jih aber bei der Plattenvergleihung nicht gezeigt haben. 

Stehen zwei Sterne verjchiedener Helligkeit nahe beieinander und 
find aus irgend ‚einem Grunde, 3. B. weil die Aufnahme in geringer Höhe 
über dem Horizonte bei ftarfer Abjorption gemacht wurde, ihre Bilder 
auf einer Platte wejentlich Heiner al auf der andern, „dann ſchätzt das 
Auge aller Beobachter die Diftanz der vergrößerten Sternjcheibchen anders 
als auf der andern Aufnahme, und e8 tritt infolgedefjen ftereojfopijcher 
Effeft ein, der den einen Stern hervor=, den andern zurüdtreten läßt, als 
ob Parallare vorhanden wäre. Man fieht die Sterne in verjchiedenen 
Entfernungen ſchweben. Man vermeidet eine Täufchung hierdurch aber 
leiht, und die Ausmefjung, die ja der jtereoffopijchen Worarbeit immer 
folgen muß, wird einen etwaigen Irrtum jedenfalls gleich berichtigen. So 
it auch faum zu befürdhten, daß durch Vergleichung von Platten, die bei 
verjchiedenen Höhen eines Gebietes belichtet find, ein Stern mit Unrecht 
in den Verdacht der Veränderlichfeit Tommen fönnte, jo wenig wie bei 
vijuellen Beobachtungen; betrifft doch die Lichtſchwächung jedesmal das 
ganze Gebiet. 

Sehr beachtenswert erjcheint auch ein Vorjchlag des Franzofen Hamy. 
Mir denfen und einen Apparat, der unter ftarfer Farbenzerftreuung photo⸗ 
graphiert. Nehmen wir das Bild eines monochromatisch Teuchtenden Gegen- 
ſtandes auf, jo wird e& in einer gewiſſen, von der Anordnung der difper- 
gierenden Zeile abhängenden Richtung verfchoben. Iſt nun das Objeft 
3. B. grün, ein Punkt desfelben jedoch blau, jo wird dieſer anders als 
die übrigen Teile abgelenkt, feine Stellung in dieſen erjcheint alfo in 
bejtimmtem Sinne verjchoben. Es ift leicht, diefen Sinn um 180° zu 
ändern, wenn man bor einer zweiten Aufnahme dem Apparat eine halbe 
Drehung um feine optische Achſe erteilt, oder auch, wenn man mit 
zwei Apparaten zugleich arbeitet. Im Stereojfop wird dann der Punkt 
aus der Gejamtheit heraußtreten. Dieje Erwägung bleibt auch dann in 
Kraft, wenn der Punkt zwar diejelbe Lichtart wie die andern ausfendet, 
jedod eine rajche Bewegung in der Gefichtälinie hat, wodurch für den 
Apparat jeine Brechbarkeit geändert wird. So würde z. B. eine Korona— 
aufnahme die im rajchen Näherfommen oder Abrüden befindlichen Zeile 
ftereoffopijch in verjchiedenem Sinne herauätreten laſſen. Es iſt erfreulich, 
daß der geiftreiche Gedanfe fait gleichzeitig mit der Herftellung eines braud)- 
baren Stereofomparators an die Öffentlichkeit tritt. Hoffen wir, daß es 
Hamy möglich fein wird, die von ihm geplanten Anwendungen auf den 
Sonnenförper und die gasförmigen Nebel nad) Bejchaffung der dazu nötigen 
Mittel wirklich zu machen. 
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Wir deuteten bereit3 die mögliche Anwendung des Prinzips auf 


Eigenbewegungen der Firfterne an. Schon früher hatte Kapteyn darauf 
hingewieſen. Auch die ſtereoſtopiſche Auffindung der Parallaren von Fir- 
fternen hält Wolf für möglid. Über die Eigenbewegungen äußert ſich 
auh W. Förfter. Sie find befanntlich großenteild die Folge der fort 
Ichreitenden Bewegung des ganzen Sonnenjyftemd im Raume, Nehmen 
wir dasſelbe Himmeltgebiet heute und nad) einigen Jahren auf, jo wird 
die Kombination der beiden Platten auf den erjten Blid zeigen, was 
ſonſt nur duch umftändlihe Mefiungen Hervortritt, nämlich die ver- 
ichiedene Entfernung als Urjache der verjchiedenen Größe der jeheinbaren 
Eigenbewegung. Leider werde die einfache perſpeltiviſche Beziehung 
dadurch getrübt, daß die Firxſterne auch noch wirkliche Eigenbewegungen 
haben, unabhängig von der des Sonnenſyſtems, und dab Ddieje Be— 
wegungen nicht nur feitlich, ſondern auch in der Geſichtslinie vers 
laufen. „Dur alle diefe Nebenwirkungen wird ſchließlich die ganze 
Wirkung auf den allerdings immer noch höchſt wichtigen und frucht— 
baren Effekt eingefchränft, daß durch die ftereojfopijche Vergleihung der 
beiden Abbildungen alle diejenigen Stellen mit einem Blid erkennbar 
gemacht werden, an denen durch die in der Zwilchenzeit zwiſchen den 
beiden Aufnahmen eingetretene merfliche eigene Ortsveränderung eines 
Sternes, bei voller Übereinftimmung der Lage der Schar der noch viel 
entfernteren und anjcheinend in volljter Ruhe befindlichen Sterne, das 
eine Himmelsbild gegen das andere geändert iſt“ (Mitteilungen der 
V. A. P. XI 104—109). 

Für die Perſeidenkampagne von 1902 hatte Pulfrich „teleſtereoſtopiſche 
Meteoraufnahmen angejagt; ob feine eigenen bezüglichen Verſuche, gleich 
den im November 1901 veranftalteten, durch jchlechtes Wetter vereitelt 
worden find, ift uns nicht befannt geworden. Es jollen zwei Lichtitarfe 
Meitwinkelobjeftive von 20 em Brennweite an den Enden einer Stand» 
linie jenfrecht zu diefer und parallel zueinander. aufgejtellt werden. Die 
zweite Bedingung ift ja Teicht durch Eintellen auf irgend einen Stern zu 
verwirflichen, für die erjte aber, die wenigſtens ungefähr erfüllt jein muß, 
bedarf es jchon einer beitimmten Richtung; man fieht leicht, daß, wenn 
die Fernrohre auf das Nadiationsgebiet eingeftellt werden jollen, die Orte 
wenigjtens ungefähr ein beftimmtes Azimut aufeinander haben müſſen. 
Doch wird ja für vifuelle Beobachtungen eine folche Wahl auch gewünscht. 
Eine verſchiedene Brennweite der beiden Objektive jei am Ende auch noch zu= 
läffig, nur müßten dann die nachher ftereojfopiich zufammenzubringenden 
Kopien auf denjelben Maßſtab gebracht fein. Sehr vorteilhaft wird ſich 
die Wahl einer feinen Standlinie bewähren. Die Hleinften für Beobach— 
tungen gewöhnlichjter Art vorlommenden Abitände gehen kaum unter 
10 km herab, weil jo kleine Parallaren, wie fie hierbei herausfommen, 
der Grenze der großen Beobadhtungsfehler ſchon recht nahe liegen. Wenn 
man aber Heinere Standlinien grundfäßlich verjchmäht, wird man über 
die untere Grenze des Eindringens der Meteore in die Lufthülle faum etwas 
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Zuverläjfiges erfahren. Aus diefem Grunde begrüßen wir Pulfrichs Ge- 
danken beſonders; er glaubt mit 500—1000 m ausfommen zu fönnen, und 
das ift auch aus dem weiteren Grunde praftijch, weil dann die Stationen 
in fortlaufender Verbindung bleiben fünnen, etwa durch eine improvijierte 
Telephonleitung, die bei größerem Abftande nicht jo leicht herzuftellen 
wäre. Der mehrgenannte Phyſiker rät ferner, die Apparate nicht dem täg- 
lihen Himmelslaufe nachzudrehen, was ja der einen vorhin aufgejtellten 
Bedingung widerjprechen würde Man belichte vielmehr mit feſtſtehendem 
Apparate, öffne nach verabredetem Plan die Berjchlüffe zu den ganzen und 
halben Stunden für 20 oder 25 Minuten und benuße die übrigen Mi- 
nuten zum Auswechjeln der Platten. Im Stereofomparator werden nun 
die Stridhjpuren der Sterne als parallele Linien einer „Unendlichfeits= 
ebene” angehören, vor welcher die endlich entfernten Feuerlinien der 
Meteore frei im Raume jchweben. Pulfrich betont mit Recht, daß diejes 
Verfahren neben dem hohen äfthetiichen Genuß, den es gewähre, eine 
ebenfo hohe wiljenjchaftliche Bedeutung Habe für die genaue Feſtſetzung 
von Anfang, Verlauf und Ende der Bahnen auf photogrammetrijchem 
Wege. Wir fügen hinzu, daß namentlich die Gejtalt der Meteorbahnen 
und wenigiten® der helleren Schweifjpuren zum erjtenmal wirklich ein= 
wurfsfrei fejtgeftellt werden fünnte. Man weiß darüber nod recht wenig, 
und in den meiften Fällen werden die den Beobadhtern mohlbefannten 
Zudungen während der Sichtbarkeit eines Meteors ebenjogut auf wirf- 
lihe Intermittenz des Lichtes als auf gejchlängelten Lauf gedeutet werden 
fünnen. Sollten die forrefpondierenden Aufnahmen nad dem Syitem zu— 
ftande fommen, jo würden wir fie mit vijuellen Beobadhtungen an beiden 
Stationen verbinden, jchon um etwaige Zweifel zu heben, die, wie man 
leicht fieht, beim Vorhandenfein vieler Parallelbahnıen auch das Stereojfop 
noch übrig läßt, die aber bei guter Zeitbeftimmung, wie fie natürlich bei 
bloßem Gebraucdhe der Kamera nicht erfolgt, nicht jo zu befürchten find. 
Auch hier bietet die furze Standlinie die Möglichkeit rajcher Berftändigung, 
3. B. über. die Abweichung der Uhren, die in einer mehrjtündigen Be— 
obachtungszeit auch mehrmals feftgeftellt werden ſollte. Die Zeitbejtimmung 
iſt ja auch font von Wert. Pulfrich bemerft no, daß ein derartiges 
Feſtlegen und Ausmeſſen von Bewegungsvorgängen in der Atmoſphäre 
auch auf andern Gebieten, 3. B. für das Studium von Flug- und Ge— 
Ihoßbahnen, für das Studium der Blif- und Erplofionserjheinungen, von 
größtem Intereſſe ift. „Ich befibe zwei auf meine Bitte im photographijchen 
Laboratorium der Zeißſchen Wertftätte angefertigte Stereoaufnahmen ; die eine 
zeigt eine Magneſia-Blitzlicht-Exploſion, der Eifenfeiljpäne zugejeßt waren; 
die andere die zwijchen den Polen eines Induktoriums überjpringenden 
Funken, beide Vorgänge als überrafchend ſchöne förperliche Gebilde. Die 
bei jeder andern Art der Unterfuchung ſolcher Platten beftehende Haupte 
jchwierigfeit der dentifizierung der zujammengehörigen Platten fommt 
im ſtereoſtopiſchen Sehen vollftändig in Wegfall, die Figuren finden ſich 
gewiſſermaßen von ſelbſt in der Raumvorftellung zuſammen“ (Aftron. Nachr. 
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3805). Es ift leicht, dieſe Beobachtungen auch auf Wolkenplaſtik und 
Bogelflug auszudehnen — Forſchungsgebiete, wo noch vieles zu holen ift. 


5. Reform des Zeitdienftes in Berlin. 


Sahrzehntelang haben die Normaluhren der Reich&hauptitadt ihren Dienft 
mit Hilfe der ſympathiſchen Regulierung von Jones verjehen. Jede Uhr hatte 
ihr eigenes gutes Gangwerf, war aber dod) durch ein Kabel mit der Zentral» 
uhr der Königlichen Sternwarte verbunden. Das Pendel der Zentralubr, 
die durch Himmelsbeobachtungen bejtändig überwacht wird, ſchloß und öffnete 
bei jedem Hin- und Hergange einen durch das Kabel fließenden Strom, 
der, auf ein in der abhängigen Uhr angebrachtes Solenoid wirfend, dem 
Pendel jedesmal einen ganz ſchwachen Antrieb erteilte, eben hinreichend, um 
alle entjtehenden Fehler im Keime zu erftiden. War die Verbindung unter« 
brochen, wa3 bei der ftarfen Bautätigkeit in Berlin oft genug vorfam, jo 
meldete die abhängige Uhr den in diejer Zeit entjtandenen fleinen Fehler 
dur Eindrüde auf einem Morjejtreifen im Nechenzimmer der Sternwarte. 
Die Uhr wurde nun mit einer zweiten Zentraluhr verbunden, die man, je 
nachdem, durd; Anderung des Trägheitsmomentes des Pendels ein wenig 
gewinnen oder verlieren ließ, bis fie jelbit wieder ihren richtigen Gang durd) 
das Kabel anzeigte. Sie wurde dann wieder mit der Hauptuhr verbunden. 

Inzwiſchen haben die Kabel ihren Dienſt nah und nad etwas 
mangelhaft verrichtet, und eine Erneuerung würde weit koſtſpieliger fein 
al3 die nun bejchlofjene Ausführung eines VBorjchlages von W. Förſter. 
Es werden nämlich neue Rieflerjche Uhren aufgeftellt, die jo genau gehen, 
daß fie zwar noch eine Überwachung, nicht aber die oben bejchriebene 
Gängelung durch den eleftriichen Strom nötig haben. Das wird erreicht 
durch höchſt jorgfältige Kompenjation, die aber doch nur wenig beanjprucht 
wird, da die Uhr in einem mit Gasheizung audgerüjteten metallifchen 
Mantel fteht, der nur verglafte Fenſter für die Ablefung läßt. Zu dem 
Thermoftaten tritt ein Baroftat in Geftalt einer Quftpumpe, die den Drud 
im Innern der Uhr, welcher als Auftrieb die Schwerkraft und damit die 
Schwingungszeit beeinflußt, gleichfalls auf bejtimmter Höhe halten kann. 
Die Uhren, deren jede, fertig aufgeitellt, auf 4500 M zu jtehen fommt, 
werden etwa wöchentlid; mit der Zentraluhr verglichen, telephoniich oder 
bei fürzerem Abjtande auch durch Vermittlung eines tragbaren Chrono» 
meterd. Der Fehler wird nicht durch Stellen verbejjert, jondern an der 
Uhr vermerkt; er wird ſich vorausfihtlic in der Woche nicht um mehr 
als eine halbe Sekunde ändern, und wenn er auf mehrere Sekunden an— 
geichwollen ift, wird er durch Anziehen der Luftpumpe wieder vermindert. 
Aus den Angaben der lebten Wochen ift danı der jeweilige Fehler leicht 
auf die eine oder andere Zehnteljefunde zu ermitteln. Förſter gibt jogar 
dem fühnen Gedanken Raum, eine größere Anzahl joldher Uhren an den 
verjchiedenften Stellen fünne uns zulegt noch über die vielbejprochene 
Veränderlichkeit de3 Sterntages belehren. 
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6. Die Mondfiniternis vom 16. Oftober 1902, 
Beränderlichfeit eines Mondkraters. 


Die Reihe der Erjcheinungen bei einer Sonnenfinfternis verläuft, 
geometrifch betrachtet, ziemlich einfach; verwidelt werden die Vorgänge 
nur einerjeit3 durch die nicht ganz gleichmäßige Umgrenzung der Mond— 
ſcheibe, anderjeit3, jedoch nur im Totalitätgebiete, durch Corona und Pro— 
tuberanzen. Ganz anders jteht es in diefer Hinficht um die Mondfinfterniffe, 
die allerdingd auf der ganzen Erbhälfte, wo fie ſichtbar find, Ddenjelben 
Anblid gewähren, oder vielmehr bei gleichen äußeren Bedingungen ge= 
währen würden, aber dur die Wirkung des Halbjchattens ſowie durch 
die Ablenkung des Sonnenlichtes durch die Lufthülle der Erde in einer 
jchwer vorauszuberechnenden Weiſe modifiziert werden. UÜber den erjten 
Punkt ift früher (vgl. Jahrbuch) XV 242) einiges gejagt worden. Was den 
zweiten angeht, jo werden die Sonnenjtrahlen, welche in die Atmojphäre 
der zwilchen Sonne und Mond ftehenden Erdfugel eindringen, in der— 
jelben derart gebrochen, daß jeder eine die Erdfugel einfaljende Kurve be— 
jchreibt ; die Ablenkung ift ziemlich bedeutend, da fie ſchon in der erjten 
Hälfte des Weges einen halben Grad ausmadt, entjprechend der Hori— 
zontalrefraftion, in der zweiten Hälfte ebenfoviel. Die Strahlen werden 
deshalb auc bei zentraler Verfinjterung noch bis zum Monde Hin ab» 
gelenkt, den fie mit mehr oder weniger düfterem Rot beleuchten, entjprechend 
der Abjorption der brechbareren Strahlen beim Durchgang durch die Luft— 
hülle. Nebenbei wird in dem Gürtel, wo ſich die Brechung abjpielt — es 
ift der Gürtel, deijen Anwohner Sonne und Mond im Horizont haben — 
vielfach die Wirkung hervorgerufen, daß — dem einfachen geometrijchen Sach— 
verhalt jcheinbar entgegen — Sonne und Mond gleichzeitig fichtbar find, 
indem der Effekt der Refraftion auf die beiden Himmeläförper den der Mond— 
parallare aufhebt. Die Durchläfligfeit der Atmofphäre auf dem angegebenen 
Gürtel hängt natürlich vom Wetter ab, deſſen Wirkung wir alfo durch den 
Lichtftrahl auf den um 60 Erdhalbmeſſer entfernten Mond projiziert jehen. 

Die Geichichte kennt Beiſpiele vom vollftändigen Verſchwinden des 
total verfinjterten Mondes. Die von Kepler ala 16jährigem Studenten 
in Maulbronn beobachtete Finſternis (1588 März 3) gehört hierher. (Die 
3. Martii Mulpronae Lunam, cum in medio umbrae versaretur, vix 
oculis per cinereum colorem deprehendere potui, miratusque sum, 
cum recordarer eius, quam anno 1580. viderem; vgl. A. Müller, 
Joh. Kepler ©. 3.) Man fönnte die Angabe durch Keplers befannte 
Schwachſichtigkeit, die Folge der in den Kinderjahren überjtandenen Blattern, 
erklären, gäbe er nicht außdrüdlich an, daß im Jahre 1580, feinem 9. Lebens— 
jahre, der Mond Jichtbar geblieben ſei. Auch 1620 beobachtete er das 
gänzliche Verſchwinden; Hevelius notierte dagjelbe 1642; ferner ift es 
aus 1816 fowie durd viele jeßt noch lebende Beobachter vom 4. Oftober 
1884 verbürgt, wo, wenigjtens in Deutjchland, der Mond in dunfler Nacht 
ziemlich hoch jtand, aber um die Mitte der Finſternis faum zu jehen war. 
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Über die Finſternis dom 16. Oftober 1902, deren Verlauf im 
vorigen Jahrgang (Jahrbuch XVII 479) angegeben iſt, befiten wir die 
Schilderung von E. E. Barnard, dem befannten amerifanijchen Ajtro= 
phyfifer, der gegenwärtig am Yerkes Objervatory in Wisconfin tätig ift 
(vgl. Aſtron. Nachr. 3845). Wir folgen derielben, wobei wir die auf 
den 90. Meridian weſtlich von Greenwich bezogenen Zeitangaben auf den 
15. Meridian öftlih von Greenwich, alſo auf M. €. 3. reduzieren; die 
Sternwarte liegt 88° weitlih von Greenwich, und die für Deutichland 
in die Morgenitunden fallende Ericheinung trat für MWisconfin zu den 
günftigjten Nachtſtunden ein. Bis 17° (aljo 10% Ortszeit) zogen Wolken 
über den Mond, der aber zulegt in wenigen Minuten frei wurde. Gr 
blieb es bis hart an die Totalität, wo neue Wolfenbildung eintrat. Die 
Beobadhtungen wurden jowohl mit freiem Auge ala auch bei 5Ofacher 
Vergrößerung mit einem Gechszöller von kurzer Brennmweite angeitellt. 
Gegen 17° war der Halbichatten, der ſchon über eine halbe Stunde be= 
merfbar gewejen, jehr ausgelprochen und jchien etwa die Hälfte des Mondes 
zu verdeden. Die erfte Berührung desjelben mit dem Monde follte 16° 17,9 
erfolgt fein (vgl. XVII 479, hier und Ipäter). Die trübende Wirkung 
dieſes Halbſchattens war im Fernrohr recht auffallend, indem das Licht 
der Mondlandjchaften merklich gejhwächt war. Um 17" 25” fonnte vom 
Mondrande innerhalb des Schattens nichts gejehen werben; dagegen war 
17? 48° faft der ganze verfinjterte Randteil ſichtbar und Hatte eine 
warme Färbung angenommen. Noch um 18 5= (d. h. 13”,6 vor Beginn 
der Totalität) war das ganze verfinjterte Gebiet im Fernrohr fichtbar, 
und zwar der nördliche Teil im jchönem Nelfenrot, der jüdliche in grau— 
grüner Farbe, man beachte, daß der Mond nördli vom Zentrum der 
Schattenjcheibe durchging. 

Zum Vergleich ziehen wir die von dem engliichen Aitronomen Johnſon 
in Bridport gemachten Wahrnehmungen (nad) dem Journal of the British 
Astronomical Association XIII 27) heran. Um 17° ift für das bloße 
Auge ein leichter Halbſchatten fihtbar; 17° 15” flarfer Halbſchatten, in 
dem der obere Rand nit ganz kreisförmig ericheint, 17® 17”",5 Trübung 
im Süden des NRinggebirges Grimaldi, Beginn der Verfinfterung. Unter 
ähnlich jchlechten Bedingungen wie in England, nämlich auch bei tief 
jtehendem Mond und nad und nach heranrüdender Dämmerung, hat der 
Referent in Münfter mit einem Neinfelderichen 23/,-Zöler. die Ericheinung 
verfolgt. Es wurde notiert: 17° 4”,5 leichter Schatten im Fernrohr zu 
jehen, deägleichen 17° 9,6 aud) für das freie Auge; 17° 17,0” trat Die 
Bedeckung des Mondrandes deutlich in die Ericheinung; 218,9 verſchwand 
der bededte Rand, beides für das freie Auge. Um 18° 17”,6 notierten 
wir, daß der noch jehr Fleine unverfinjterte Reſt des Mondes für das freie 
Auge fternartig war, etwa wie Venus in hohem Glanze; der ver- 
finfterte Teil war für das unbewaffnete Sehen ſchon Tängjt erlojchen, und 
um 18+ 18”,6, bei dem vorausberechneten Beginn der Totalität, war auch 
das Sternden nur mehr mit größter Anftrengung zu jehen; 18° 20”,6 
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war der Mond auch in dem Heinen Refraftor völlig verſchwunden, wohl— 
bemerft, bei tiefem Stande und hereinbredhender Morgendämmerung ; 
aud war der MWejthimmel nicht mehr recht Mar. Man könnte aljo das 
Verſchwinden auf dieſe äußeren Umſtände zurüdführen; das jchwache, 
fupferrote Licht mußte die unterjten Luftichichten wieder durchſetzen, was 
Ihon an jich eine gewaltige Schwähung ausmacht, von deren Betrag 
man durch den Gedanfen eine Vorftellung erhält, daß auch das Kupferrot 
der berfinfterten Mondjcheibe jehr viel ſchwächer ift ala der Glanz des 
unverfinjterten VBollmondes. Allerdings hat ja das zum verfinfterten Monde 
gefonımene Sonnenlicht den doppelten Weg in den unterſten Luftichichten 
gemacht; wie jehr aber auch der einfache Weg die Strahlen ſchwächt, lehrt 
der geringe Glanz von Sonne und Mond am Horizont; beträgt doch 
für 80° Zenitdiſtanz die Schwähung nad der Müllerihen Zabelle 
ziemlich genau eine Größenklaſſe, entiprechend dem Jntenfitätsverhältniffe 5: 2. 
Nun projizierte fi) der Mond auch noch auf einen vom Morgenlichte ſchon 
etwas erhellten Himmel, war alfo doppelt jchlecht fichtbar. 

Trotzdem hat ung das vorher von und noch nie beobachtete ftern- 
artige Ausſehen des fajt ganz verfinfterten Mondes für das freie Auge 
jehr überrajcht. Es zeigt, daß die Gebiete links von dem immer Fleiner 
werdenden Reſte auch zufammen lange nicht jo viel Licht ausſtrahlten als 
diejes für fih, da ſonſt ein verſchwommenerer Lichtfleck erjcheinen müßte. 
Bedenft man, daß fi) der Mond gegen die Sonne, aljo auch gegen Die 
Schattenjheibe in etwa 30 Tagen um 360°, in einer Stunde alfo um 
einen halben Grad, in einer Zeitminute um eine halbe Bogenminute ver- 
ihiebt, jo erhält man eine Borftellung von der Geringfügigfeit des 
Heinften Durchmefjerd dieſes Fledchens um 18° 17”,6; er war feiner 
als der des Jupiter, und wenn auch der darauf jenfrechte Durchmeſſer 
etwas größer war, erjchien doch eben das Ganze fternartig. 

Auch Barnard, der im Berlauf des oben benußten Aufſatzes noch 
betont, daß mit dem Yortjchreiten der Finfternis die verfiniterten Partien 
bejier fichtbar wurden infolge der zunehmenden Verdunflung des Himmels, 
hebt weiter hervor, daß er noch nie eine ſolche Verdunklung des Mondes 
wahrgenommen, obſchon er die Erjcheinungen 1874 Oftober 24, 1881 
Juni 11, 1888 Juli 22, 1895 März 10 und September 3, 1898 
Dezember 27 beobachtet habe. Es fehlt in diefer Reihe die für Amerifa 
ungünftig gelegene Erjcheinung 1884 DOftober 4. Der Mond war aud) 
in dem ftarf lichtfammelnden furzen Sechszöller jehr jchledht fichtbar und 
erſt recht für das freie Auge; die Farbe war ein jehr tiefes Rot. Eine 
Zeitlang waren der öftliche und der weltliche Rand für dag freie Auge voll= 
ftändig unfichtbar, wodurd der Mond einen jonderbar von der gewöhn— 
lichen Kreisform des vollen Lichtes abweichenden Umriß erhielt. Ein tief 
ſchwarzer, von Oft nach Weit verlaufender led zeigte fih um dieſe Zeit 
mitten auf der Scheibe. Daß diejer Fled nicht etwa auf das Gefüge der 
Mondoberfläche zurüdzuführen war, geht daraus hervor, daß ſpäter der 
Mond ganz gleichmäßig beleuchtet erfchien. Der led war vorher nicht nur 
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für das freie Auge, fondern auch für das Fernrohr, welches beiläufig ein 
Feld von 1° 15" befißt, deutlich zu jehen. Während der Totalität waren 
in diefem Inſtrument nur wenig Einzelheiten auf dem Monde zu er- 
fennen. Ariſtarch und einige von den dunfleren Gebieten waren mit 
Mühe feitzuftellen, Tycho und das Nachbargebiet waren unfichtbar; bei 
früheren Finfternifien jei all diejes gut zu erfennen gewejen. In der Tat 
icheint merklich weniger fichtbar gewejen zu jein als einige Tage vor oder 
nad Neumond auf der von refleftiertem Erdlichte bejtrahlten Nachtjeite 
des Mondes. Bei der von ihm zu Naihoille, Tenneſſee, beobachteten 
Finſternis 1881 Juni 11 jei der Mond in prächtigem Kirſchrot bejtändig 
fichtbar geblieben, ein Fünfzöller habe alle Hauptjacdhen auf der Ober- 
fläche bequem gezeigt, und jelbit für das freie Auge jet bei jonftigen 
Finſterniſſen mande Einzelheit fichtbar geblieben. 

Bei der gegenwärtigen wie bei früheren Finiternijten bat Barnard 
über die Färbung allerhand Notizen gemacht. In den partiellen Phaſen 
erichien big auf 6 oder 7’ von der Schattengrenze entfernt Grau oder 
Bläulich, während das eigentliche Schattengebiet rot gefärbt war. Obgleich) 
nicht Scharf gezogen, konnte die Grenze zwiſchen Rot und Blau doch auf 
die Bogenminute genau feitgelegt werden. Man dente ſich in die Schatten= 
jcheibe, alfo in den Kreis, welcher der Durdjichnitt des Schattenkegels mit 
einer im Mondabitande gelegten Ebene ijt, einen fleineren Kreis ein- 
beichrieben; die Radien jollen jih um 6 bis 7 Bogenminuten unter— 
ſcheiden. Der zurücdbleibende Kreisring ſtellt das Gebiet der blauen 
Färbung dar, der Innenkreis das der Rötung. Der Ring bedeute das 
Gebiet, in welches Sonnenftrahlen gelangen, die höhere Luftichichten 
durchſetzt, daher einen geringeren Verluſt an den brechbarſten Beſtand— 
teilen erlitten haben. Barnard hebt die Michtigfeit folder Beobachtungen 
für unfere Kenntnis von den Brechungsverhältniſſen der Atmojphäre her— 
vor. UÜbrigens jei die Totalität einer Finſternis dafür feine notwendige 
Bedingung. Die rote Farbe jei nicht immer gleichmäßig über die Schattens 
zone verteilt, wie ja im gegenwärtigen Fall der obenerwähnte jchwarze 
Fleck zeige. Zweifellos deute derjelbe auf eine lokale meteorologiiche Be— 
dingung auf einem Teile des Erdgürtels, für weldien Mond und Sonne 
dem Horizont nahe ftanden. 

Bezüglich der Urſache diejer lokalen Trübung Spricht Johnſon eine 
Anſicht aus, die ohne weiteres weder anzunehmen noch zu verwerfen ift. 
Die mehrerwähnte Finiternis vom 4. Oftober 1884 ereignete ſich gut ein 
Jahr nach der furdtbaren Kataftrophe vom 26. Auguft 1883, der Die 
Inſel Krakatau in der Sundaftraße zum Opfer gefallen it. Belanntlicd) 
hat man die in den achtziger Jahren vielfacd) beobachteten außergewöhn— 
lihen Dämmerungsericheinungen auf den hoch emporgejchleuderten und 
bom Minde weit weggetriebenen vulfaniichen Staub zurüdgeführt; das 
erneute Auftreten dieſer Fichtericheinungen nach den jchredlichen Ausbrüchen 
der weſtindiſchen Feuerberge im Frühjahr 1902 ift geeignet, diefe Anficht 
zu ftüßen. „Sollten nicht“, meint Johnſon, „die beiden Finſterniſſe, die 


332 Aftronomie. 


von 1884 und die von 1902, welche zufällig um einen Saroszyklus aus» 
einander liegen, infolge derjelben Urjache, nämlich der Trübung der Luft 
durh Vulkanſtaub, die völlige Schwärzung de3 verfinfterten Nachtgeſtirns 
gezeigt haben?” Man wird zur Entjhheidung diefer Frage vielleicht die 
Notizen über die jeit Kepler beobachteten Phänomene folder Art mit den 
Nachrichten über Vulkanausbrüche vergleichen. Auf den eriten Blid find 
aber doch Trübungen durch Wolfen, die mehr ausmachen, wahrjchein- 
liher. Immerhin möchten wir erwähnen, daß uns das Zodiafalliht im 
Januar 1903 an jcheinbar ganz klaren Abenden meiſtens recht ſchwach 
erſchienen ijt. 

Je weniger fich das gebrochene Licht bemerfbar macht, je mehr Die 
Atmofphäre gleich den Schichten des feiten Erdförper8 ala undurchlichtig 
gelten kann, deſto ſchärfer ift der fortichreitende Schatten auf dem Monde 
gezeichnet, obſchon die vom Halbichatten herrührende Unficherheit nicht weg— 
zujchaffen ift. Wir teilen zur Erläuterung des Gejagten die Beobadhtungen 
über das Verſchwinden einzelner Krater im Mondjchatten mit, und zwar 
wie e8 von Barnard am Sechszöller des Yerkes Objervatory, von Laves 
ebendort nach genauerer Methode am Zwölfzöller, von Johnſon in Brid— 
port und vom Referenten in Münſter fejtgeftellt if. Der Krater Kepler 
wurde halbiert 17° 33” 4° nad) Barnard, 33” 38* nad) Laves. Ariſtarch 
wurde halbiert 35” 44* (Barnard) oder 37” 2° (Laves), vom Schatten 
erreicht 33” (Johnſon). Tycho wurde erreicht 49°/,” (.), Halbiert 
35” 4* (B.) oder 39= 11° (2). In Münfter wurde das Verſchwinden 
de3 nachfolgenden Randes vom Tyco, aljo die erite Berührung diejes 
Kraterd mit dem Schatten, auf 37”,3 angejebt. Die Berührung mit den 
Rändern des Coppernicus jeßten wir auf 17” 40”,3 und 41”,2, Barnard 
die Halbierung auf 41” 29°, Laves auf 42” 6°. Bededung des Menelaus: 
17+ 59= 50° (B.), 18° 0” 34° (2), 18? 0",2 (Münfter); des Pliniug: 
18» 2= 50° (B.), 3" 44° (8), 27,7 (M.). Die erfte Berührung mit der 
großen Ringebene Mare Crisium notierten wir 18° 12”,4, die Halbierung 
derjelben wird auf 18° 15” 10° (B.) und 18" 14” (3) gelebt. Der Ein- 
tritt der Totalität, rehnungsmäßig 18" 18" ,6, wird um 18% 20” 10° (B.) 
oder 19'/,= (3.) oder 20”,6 (Miünfter, Refraktor) geſetzt. Es jei noch 
bemerft, daß Johnſon den jchwarzen Fleck ähnlich bejchreibt wie Barnard. 
„Nach dem Eintritt der Totalität zeigte ſich ein breiter, ſchwarzer, durch 
das Zentrum gehender Streifen mit einem dunfelrötlihen led darunter 
und darüber.” 

In der Nähe des nördlichen Ausläufer der Mond-Apenninen findet 
man den Heinen Krater Linn, an welhen W. H. PBidering in den 
legten Jahren zahlreiche Durchmefjerbeftimmungen gemadht hat. Auch 
während der in Rede jtehenden Finſternis geſchah das, und zwar bei 
550facher Vergrößerung am fünfzehnzölligen Harvard-Aquatorial. Die 
Mefjungen wurden in nordjüdlicher Richtung mit dem Fadenmifrometer 
angeitellt; e3 ergaben ſich (vgl. Aſtron. Nachr. 3845) folgende Werte des 
Durchmeſſers in Bogenfefunden. 
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M. €. 3. Durchmeſſer M. E. Z. Durchmeffer M. E. 3. Durchmeſſer 
14: 22» 2,59 17-18» 2,69 20" 235” — 
32 2,87. 26 2,77 31 5,73 
43 2,89 38 2,91 43 9,23 
16 12 2,62 50 3,10 56 5,67 
23 2,81 58 3,22 21 10 5,43 
35 2,60 39 — 


Bekanntlich unterliegt der Abſtand des Mondes von der Erde erheb— 
lichen Schwankungen. Es wird (a. a. DO.) nicht angegeben, ob die mit— 
geteilten Zahlen auf den mittleren Abſtand reduziert find, doch wird das 
Hauptergebniß dadurch nicht berührt. Kleinere Verbeflerungen für Dide 
der Mifrometerfäden und Ablefungsfehler find angebracht. Der Luftzujtand 
war gut, nämlich gleich 5 nach der Harvard-Sfala, wo O0 den jchlechtejten 
Zuftand, dad Verſchwimmen der Firiternjcheiben mit ihren Beugungs— 
ringen bei ftarfer Vergrößerung und Größenänderung der Bilder, 10 die 
bejte Luft mit Scharf begrenzten Sternſcheiben und unbeweglichen Ringen bes 
zeichnet. Nach dem Schattendurdhgang des Kraters, der fih von 17° 50” 
bis 20° 25” vollzog, war die Luft ein wenig jchlechter, etwa durch Nr 4 
zu bezeichnen. 

Die Meffungen am 15. Oftober hatten um 12" 19”, 33”, 39” die 
Durchmeſſer 2,69; 2,55; 2,68 ergeben. Da der mittlere Mondabſtand 
384418 km beträgt, jo bedeutet in diefem Abjtande die Bogenjefunde 
auf der Mondfläche etwa 1,9 km. Zur Beurteilung der Vorgänge auf 
der Mondoberflähe, die der Veränderlichfeit, bejonderd dem mächtigen 
Anwachſen des Kraters während des Schattendurcdhganges, zu Grunde 
liegen, ift die Kenntnis der obigen Zahl von Wichtigkeit. Auch die 
Beleuchtungsverhältniſſe fommen in Betracht. Linné liegt in etwa 27° 
nördlicher jelenographijcher Breite im Mare Serenitatis, nicht weit von 
den Apenninen; die Sonne gebt für ihn etwas vor dem erjten Wiertel 
auf und etwas vor dem letzten Viertel unter. Der Tag, gerechnet von 
einer Sonnenfulmination zur nächſten, beträgt für einen Ort auf dem 
Monde im Mittel 29", unferee Tage, während fein Sterntag gleich 
27'/; Tagen oder der wahren Rotationzzeit ift. Die faſt 15tägige Be- 
ftrahlung eines Gebietes in ihrem Wechjel mit der ebenjo langen Nacht 
muß auf einem Himmelskörper mit verjchwindend dünner Atmoſphäre 
ftarfe thermijche Wirkungen auslöjen, die auch ſchon vielfach unterjucht 
find. Während der Finfternis waren 8,5—8,7 unjerer Tage jeit dem 
Aufgang der Sonne über Sinne verfloffen, während der Mefjungen des 
vorigen Tages 7,4. 

Pidering zieht zum Vergleiche jeine älteren Mefjungen des Kraters 
bei ähnlichem Sonnenftande heran. Wir geben feine Zahlen, joweit die 
Beobachtungen bei guter oder mäßig guter Luft gemacht waren, wieder; 
unter „Sonnenjtand“ wird die jeit Sonnenaufgang verftrichene Anzahl 
von Erdentagen angegeben. 
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Zeit Sonnenſtand Lufſt Durchmeſſer 

1898 April 6 9,3 3 2,53 
September 1 9,6 5 2 ‚20 

R R 9,7 6 2 ‚51 

— 29 8,2 3 2,19 

1899 Dezember 15 71 4 8.7 
„ a 4; 5 2 ‚54 

z 16 8,1 6 2 ‚26 

j 3 81 6,5 2 ,01 

F 8,1 6,5 1,98 

— 8,2 8 2 ‚11 

e ß 82 8 1,97 

m . 8,2 8 1 ,93 


Hiernach ift der Krater in den lebten drei Jahren merklich größer 
geworden. Nur eine einzige von den vorjtehenden Mefjungen, nämlich 
die erfte vom 15. Dezember 1899, gibt den Durchmefjer jo groß, wie er 
am 15. und 16. Oktober 1902 vor der Finjternis erſchien; alle andern 
blieben hinter den Heinften Zahlen der neueren Mefjung merklich zurück. 
Das Marimum von 2,71 kommt 7%,1 nad) Sonnenaufgang, das 
Minimum von 2,19 nad 8°,5. Überhaupt ift eine gewilje Abhängig» 
feit vom Sonnenjtande angedeutet, allerdings recht unficher. Jedenfalls 
bedarf außer der Zunahme während der legten drei Jahre auch das auf« 
fallende Anmwachjen in der furzen Zeit der Finſternis der Erklärung. 
Trägt man die Stunden ala Abjziffen, die Durchmefjerwerte als Ordi— 
naten in ein Ne ein und berüdjichtigt, daß der Halbjchatten bereits 
etwas vor 17" den Krater bededte und ihn erſt 21*,4 freigab, jo zeigt 
ch, daß jofort nad) feinem Eintritt das Wachstum einjegte, und daß es 
von 16'/, bis 19% anfceinend der Zeit nahezu proportional verlief. 
Die Zunahme betrug im ganzen 2,75, alfo über 5 km. Auch während 
der Finfternis von 1898 war ein foldhes Anwachſen von Douglaß 
beobachtet worden, das jedoch höchſtens 0,82 betragen hat. 

W. H. Pickering bemerft noch, dab die Heine Luftverfchlechterung 
während der Finfternis das rapide Anwachſen nicht erflären könne, da 
lie bei Fleden von dieſer Größe zufolge der Mefjungen an, fünftlichen 
Sternjcheiben den Durchmeſſer eher verkleinert haben müſſe. Überdies jei 
die Zunahme für den bloßen telejtopiichen Anblid jo auffallend geweſen, 
daß er ſich vor Anjtellung der Meſſungen nach der Finfternis erſt durch 
genaue Alignement3 habe überzeugen müſſen, daß er e& wirflich noch mit 
Linne zu tun hatte. Zur Erklärung der Vorgänge glaubt er eine erhöhte 
Aktivität des Krater heranziehen zu jollen, die im Sinne einer ftarfen 
Trübung des Sratergebietes wirkte. Die Sonne jaugt die Kondenjationen 
wieder auf, aber während der Finfternis wird ihre Tätigkeit eingeftellt. 

Eine Meifungsreihe am 20. Oftober um 16* 26” oder 12°,6 nad) 
Sonnenaufgang ergab den Durchmeljer 4,61 beim Luftzuftande 3. Das 
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Kraterbild war ausgejprochen fleiner als furz nad) der Finſternis, aus— 
geiprochen größer als furz vorher. Auch hieraus ergebe ſich, daß die Luft- 
verichlechterung während der Finſternis das Anwachſen des Kraters gar 
nicht erflären könne. Beobachtungen aus dem Jahre 1898 hätten 12%,4 
bis 13°,7 nach dem Sonnenaufgang, alfo unter ähnlichen Bedingungen 
wie 1902 Dftober 20, die Durchmeifer 3,52, 3,42, 3,24, 3,46 
ergeben. Auch hierin zeige fih die Zunahme des Kraters jeit 1898. 
Dabei ift e8 merfwürdig, daß damals diejelbe Phaſe anjcheinend den 
Krater vergrößert hat, die ihn ſpäter verkleinerte. Für fimftige Finſter— 
nijje jei es mwejentlih, die Stellung von Linne fo genau fetzulegen, daB 
nah dem Mengange des Schattend auch nicht ein Augenblid für die 
Meſſung verloren gehe. In der Tat wird man, che man fi Schlüffe 
auf die Mondphyſik aus den fo intereffanten Anderungen des Kraters 
geitattet, noch ein viel umfangreicheres Beobachtungsinaterial verlangen 
müflen. 


7. Die photographiſche Himmelskarte. 


Über das große internationale Unternehmen, welches die genaue Fyeft- 
fegung der Örter und photographiſchen Helligfeiten von vielen Millionen 
Sternen für unſer Zeitalter bezwedt, ift in älteren Bänden diefes Jahr» 
buches mehrfach geredet worden. 9. H. Turner gibt (in der Zeitichrift 
Nature; hier nad) dem Journal of the British Astron. Assoc. XIII 49 ff) 
eine Überficht deS gegenwärtigen Standes der Arbeiten. Die erite Konferenz 
wurde 1887 in Paris gehalten, weitere Zuſammenkünfte fanden 1889, 
1891, 1896 und 1900 ftatt. Der zuleßt angenommene Arbeitäplan er— 
fordert 11000 Platten für den ganzen Himmel, doch ift dieje Zahl vier- 
mal zu nehmen, weil jedes der 11000 Gebiete zwei Aufnahmen mit 
furzer Belichtung (6" und 3” 20°) umd zwei mit langer (40”) erfordert. 
Die Platten der erjten Art jollen befanntlich alle vermeilen und die Sterne 
fatalogifiert werden; für die der zweiten Art ift das einfach unmöglich, 
fie dienen als Archiv für die ſchwächſten Sterne, von denen übrigens ein 
Teil durch das Anwachjen der Bilder der helleren unterdrücdt ift. Dieſe 
Platten ſollen nur photomechaniſch auf Papier wiedergegeben werden. Auch 
der kleine Planet Eros wurde jeiner Sonderftellung wegen im Jahre 1900 
in den Arbeitäplan aufgenommen. Hinks Hat gezeigt, daß die durch 
Ausmefien der Platten zu erreichende Genauigfeit von derjelben Ordnung 
ift, wie fie Hill durch heliometriſche Beobachtungen der Afteroiden Viktoria, 
Sri und Sappho erreicht hat, entjprechend einer achtſtelligen Ephemeride. 
Die Himmelskarte ijt unter 18 Sternwarten nad) Zonen verteilt worden, 
von denen drei, die noch nicht zum Anfang gefommen waren, bon der 
Lifte geftrichen und durch andere erjeßt find. Die Vorverjuche haben viel 
Zeit erfordert, jo daß jebt noch nicht mehr als ein Fünftel des Werkes 
getan ift. Don den 22000 „Satalogplatten” jind allerdingg 15000 
fertig, aber nur 4000 vermeſſen. Was die „SKartenplatten“, aljo die 
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länger belichteten, angeht, jo haben die Sternwarten von Paris, Algier, 
Touloufe, Bordeaur und San Fernando mit ihrer Wiedergabe dur 
Heliogravüre begonnen, und es hat fich gezeigt, daß die Sternörter darauf 
beinahe mit derjelben Genauigfeit wie auf den Driginalnegativen be— 
ftimmt werden fünnen. Leider würde eine Ausdehnung diejes Verfahrens 
auf die übrigen Objervatorien für jedes 200000 A erfordern; es ijt 
alfo an allgemeine Durchführung desjelben, die ſchon im Intereſſe der Er- 
haltung der foftbaren Originale erwünjcht wäre, faum zu denfen. Es wird 
noch vorgejchlagen, zur Beichleunigung der rein photographijchen Arbeit 
jog. Dublett=Finjen zu verwenden. 

Turner hat auch eine merfwürdige Entdeckung gemadt, als er Die 
Orforder Katalogplatten und die Kartenplatten von Paris und den oben 
gleichzeitig damit genannten Sternwarten ausmaß. Eine Platte wird 
nicht in allen ihren Teilen die Sternfülle gleich gut wiedergeben, vielmehr 
wird, wenn mir uns ein ganz gleihmäßig mit Sternen bejetes. Gebiet 
des Himmels vorftellen, die Sternzahl für die Flächeneinheit der Platte 
nicht fonftant, jondern eine Funktion des Abjtandes von der Plattenmitte 
jein, und zwar, wie man zunächſt denfen möchte, eine Funktion, die auf 
jener Mitte jelbit ihr Marimum erreiht. Die erjte Annahme beitätigte 
der englijche Aftronom, nicht aber die zweite, vielmehr zeigten z. B. die 
Orforder Platten da3 Marimum auf einem Ninge, der im Abftande von 
etwa 35’ um den Mittelpunft befchrieben ift. Viel eingehender haben 
Eberhard und Ludendorff die Arbeit an 230 von den bisher ver— 
meljenen 250 Potsdamer Satalogplatten wiederholt, e8 wurden in den 
einzelnen Gitterquadraten de3 mit den Sternen photographierten Linien— 
netzes die Sterne direft abgezählt, was für alle 230 Platten beinahe 
82 000 Sterne bedeutet. Das Endergebnis der mühevollen Arbeit (Aftron. 
Nachr. 3817) ift eine Tabelle, welche die durchſchnittliche Sternfülle als 
Funktion des Zentralabftandes ausdrückt, und zwar in Prozenten ihres 
Marimalwerts. Man erhält dadurch zugleich eine Vorftellung von der 
Größe der aufgenommenen Gebiete. 


Abftand von ber Mitte Sternzahl, Abftand von der Mitte Sternzahl, 
in Bogenminuten — Marinum — 1009, in Bogenminuten Maximum — 1000, 
0 91 80 88 
10 92 60 17 
20 95 70 64 
30 99 80 49 
40 95 90 29 


Die Erklärung hat bereit3 Turner gegeben. Die Folalflädhe des 
Ternrohrobjeftivs wird von der Wlattenebene nicht berührt, jondern in 
einem Kreiſe gejchnitten ; diejer hat für Oxford den Radius von 35’, für 
Potsdam 28°. Auf diefem Kreife muß ſich natürlich die höchſte Stern— 
zahl finden, da in den übrigen Plattengebieten die Bilder der ſchwächſten 
Sterne dur die unjcharfe Abbildung wirkungslos werden. Die Pots—- 
damer Ajtronomen betonen nod), daß die Sternfülle eine verwidelte Funktion 
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des Zentralabftandes ift, die auch nicht in erjter Näherung als linear 
aufgefaßt werden fann. Es verfteht ih, daß beim Mbleiten ftatiftifcher 
Ergebniffe aus photographiichen Platten bezüglich der Sternzahl und 
natürlich auch der Lichtjtärfe mit Turner Entdedung zu rechnen ift. 


8. Durchſichtigkeit eines Kometen. 


Daß die Kometen volllommen durchſichtig find, alfo auch ſchwache 
hinter ihnen ftehende Sterne noch erfennen laſſen, iſt Häufig feitgejtellt 
worden. Doc hatten die Beobachtungen eine gewifje Unficherheit an ich, 
und zwar wegen des hellen Hintergrundes, den die Kometenmaſſe bildete. 
Da nun der zweite Komet von 1902 (vgl. S. 311—312) eine fehr rajche 
Bewegung aufwies, aljo im Laufe derjelben eine große Fläche am Himmel 
überftrih, fonnte man leicht einen Stern ausfindig machen, den er be— 
deden mußte. Am Abend des 14. Dftober 1902 ging die Kernmitte für 
Amerifa nur in 1’ Abftand an dem Stern BD + 21°,3483 mit der 
photographiihen Größe 7,12 vorbei. Wendell in Cambridge (Maji.) 
verband ein Polarifationg-Photometer mit dem fünfzehnzölligen Aquatorial 
und verglich während des Vorüberganges die Helligkeit dieſes Sternes mit 
der des Nachbarſternes BD + 21,3484, deſſen photographifche Größe 
gleih 8,19 ift. Jede Beobachtung in der folgenden Tafel ift dag Mittel 
aus 16 Ablejungen (After. Nachr. 3848): 


Beit Differenz Abweidhung Abſtand 
13* 22,5 1”,06 + 0”,01 2’,0 
33 ,3 1 ,03 -+-.0 ‚04 1,1 
44 ‚7 1 ,10 — 0 ,03 2,0 
97 ,1 1 ,07 0 ,00 4,0 
14 10 ,8 1 ‚06 +0,01 5,5 
26 ,1 1 ‚06° +0,01 79 
46 ‚9 1 ,08 — 0 ‚01 11,0 
15 2,3 1 ‚12 — 0 ,05 13 ‚1 


Die erfte Spalte gibt die Greenwicher Zeit, die zweite den Hellig— 
feitSunterjchied der beiden Sterne in Größenklaffen, die dritte die Ab— 
weichung dieſes Unterjchiedes von feinem Mittelwerte 1",07 in dem Sinne, 
daß das Pluszeichen ein zu ſchwaches, das Minuszeichen ein zu helles 
Licht des bededten Sternes gegenüber dem Bergleichäjtern bedeutet. So 
war bei der legten Beobachtung BD + 21°,3483 nicht um 1,07, jondern 
um 1”,12 heller als BD + 21°,3484, aljo heller al3 im Durchſchnitt. 
Die lebte Spalte gibt in Bogenminuten den Abjtand de bededten Sterns 
vom Kern der Kometenmafje. Die Coma hatte einen Halbmeſſer von 
21/, bis 3°, der Stern wurde aljo während der drei erjten Beobachtungen 
von ihr bededt. Der Kern machte für ji den Eindrud eines Sterns 
10. Größe, die Coma bis zu einem Zentralabjtande von "/s’ fonnte ala 
ein Stern 9. Größe gelten. Die größte Abweichung bei der lekten Beob- 
ahtung, — 0",05, geht aus einer Mefjung in der Höhe von nur 22° her— 
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vor. Das Mittel aus den Abweichungen, + 0w,02, ift jo Hein, daß es 
nicht merklich aus den Fyehlergrenzen heraustritt; e& iſt daher eine Licht» 
Ihwähung dur den Kometenfern auch nur um einige Hundertjtel Größen 
klaſſen faum wahrjcheinlid. 


9, Kleine Mitteilungen. 


"Teuerfugel vom 16. November 1902. Die erite Froſtwelle des 
Winters 1902/1903 ſetzte ziemlich unvermutet um Mitte November ein. 
Der flare Froſttag, deſſen Abenddämmerung durd ein prachtvolles, auf 
die vulkaniſchen Kataftrophen in Weitindien zurüdzuführendes Purpurlicht 
audgezeichnet war, lockte, auch ald Sonntag, viele Spaziergänger ins Freie. 
So ift zu erflären, daß das ſchöne Meteor vom 16. November in Weit- 
deutichland von ungemein vielen Perjonen beobachtet worden ift; in Münjter 
erhielt der Referent Dutzende von Mitteilungen. Die Helligfeit war jehr 
groß, wie denn z.B. der Prinz Ernſt von Sadhjen-Meiningen auf Alten= 
ftein zuerjt den Refler an einem Felſen, dann erjt über dem Dache das 
Meteor jelbjt gejehen hat; in einer Straße Münfterd glaubte man den 
Offnungsfunfen der Oberleitung der eleftrijchen Straßenbahn zu jehen. 
Körber findet aus der Verarbeitung zahlreicher Nachrichten, daß das 
Objeft vermutlich über Wittenberg in die Atmojphäre eingedrungen ift 
und mit der huperbolifchen Gejchwindigfeit von 100 km eine Bahn von 
330 km durdlaufen bat. Um die Zugehörigfeit des Körpers zu den 
Bieliden zu retten, glaubt er, neben der Beſchleunigung durch die Schwere 
auch eine magnetiiche Wirkung des Erdförperd auf die meteorijche Eiſen— 
majle annehmen zu dürfen. Förſter hält e8 dagegen für einfacher, auf 
jene auch jonft nicht mwahrjcheinlihe Zugehörigkeit zu verzichten. Nach 
Zurüdfegung von ?/s; feiner Bahn Teuchtete das Meteor nochmals hell 
auf, um eine Menge grüner Yunfen abzuftoßen; der Hauptkörper Tief 
weiter und zerfiel dann vollftändig. (Mitteilungen der V. A. P. XIII 1 ff.) 


Azimuttabellen. Die Kenntnis des Azimutes der Sonne geftattet 
eine jehr rajche Orientierung, ift darum auf See, namentlich zur 
Ihnellen Bejtimmung der örtlichen Ablenfung (Deviation) der Magnet= 
nadel auf eijernen Schiffen von großem Werte. Natürlich find Azimut- 
tafeln auch am Lande für allerlei Zwede brauchbar. Die von 3. Ebjen 
im Jahre 1899 herausgegebene Sammlung berüdfihtigt alle Breiten 
zwiſchen — 72° und — 72° fowie, um den Mond und einige hellere 
Sterne einbeziehen zu können, die Deflinationen von + 29° big — 29°; 
dad Intervall für diefe Winfel ift der Grad, für die Stundenmwinfel 
10” = 2,5° Die Azimute, aus denen die Höhen einfach) nad) dem 
Sinusjate berechnet werden können, find auf Zehntelgrade angegeben, und 
auch die Zeiten für Auf- und Untergang der Sonne fehlen nicht. 


Hefundheitspflege, Medizin und 
Phyfiologie. 


1. Bom Scharlach. 


Diefe gefährliche, meift, wenn aud nicht ausichließlich, auf das Kindes— 
alter beichränfte, zu den „akuten Infektionskrankheiten“ zählende Krankheit 
läßt fih mit Sicherheit bi3 in das 17. Jahrhundert zurüdverfolgen, von 
wo die erjten unzweifelhaften Bejchreibungen des Leidens jtammen. Wir 
wollen bier in furzem darlegen, wa3 über den Scharlad und feine Be— 
deutung und Stellung in der Gruppe der fog. exanthematiſchen, 
d. h. mit einem Eranthem !, einem Hautausichlag einhergehenden anjteden- 
den, fieberhaften Krankheiten gegenwärtig befannt ift, wobei fich Gelegenheit 
bieten wird, die Forſchungsergebniſſe der lebten Zeit zu berühren. 

Alles weift darauf hin, daß wir es in dem Scharlach mit einer durch 
ein belebtes Gift, durch Kleinlebeweſen verurſachten Krankheit zu tun haben. 
Seine Eigenſchaft ald Seuche, die jchon häufig unmittelbar nachgeriejene 
Anſteckung eines Gejunden durch Berührung mit einem Scharlacdjfranten 
und die Art des Verlaufes des Leidens find dafür fichere Beweife; indeſſen 
ift e8 nod) nicht gelungen, den Erreger des Scharlachs zu finden, jo 
oft auch der eine oder andere Forjcher dieſes Endziel angejtrengter Be— 
mühungen jehon erreicht zu haben glaubte. 

Die Anftelungsfähigfeit des Leidens ift zwar nicht jo be= 
deutend wie diejenige der Maſern, die in dieſer Beziehung alle übrigen 
Krankheiten zu übertreffen jcheinen, aber doch jo groß, daß oft ſchon ein 
flüchtiges Verweilen im Kranfenzimmer zur Anftedung genügt. 

Auch die Empfänglichfeit des Menſchen ift für den Scharlad) 
beichränfter al3 für die Majern. Es gibt infolgedejjen viele, Die niemals 
in einem langen Leben an Scharlach erfranfen, während man von den 
Majern behauptet, daß fie, wo fie vorfommen, im Laufe der Jahre jeden 
Einzelnen befallen. Als im Jahre 1873 der Scharlad) auf den Faröer— 
injeln eingejchleppt wurde, erkrankten daran 38%/, der Bevölkerung; die 
im Jahre 1875 auf den nämlichen Injeln frijch ausbrechenden Majern 
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ergriffen dagegen 99 %/, derjenigen Bewohner, welche dieje Krankheit nicht 
Ihon früher einmal überjtanden hatten. 

. Die damit berührte Eigentümlichfeit der Maſern, daß einmaliges 
Überftehen in der Regel dauernd gegen ein nochmaliges Befallenwerden 
ihüßt, teilt auch der Scharlach. Unſere Lejer wiljen, daß dieje durch eine 
Krankheit erworbene Sicherheit gegen MWiedererfranfung (Jmmunität) 
einer der ſicherſten Beweiſe dafür ift, daß es fih um eine durch Klein— 
lebewejen verurjachte Krankheit Handelt. Solange wir aber den Erreger 
des Scharlachs nicht fennen, find wir bezüglich feiner Eigenſchaften natür= 
li) auf mehr oder weniger fichere Vorausſetzungen und Schlüffe angewiejen. 
So Iehrt und die Erfahrung, dab das Scharlachgift jehr wider- 
ftandsfähig gegen äußere Einflüffe ift und feine Lebensfähigfeit mit» 
unter Jahre hindurch bewahrt, ferner daß es durd die Luft über- 
tragen werden fann, aljo jehr flüchtiger Natur jein muB. Indeſſen ijt 
nachgewieſen, daß es auch an Gegenftänden haftet und jo ver— 
jchleppt werden kann. Bekannt find ſolche Übertragungen durch Milch 
geworden. 

Als Eintrittsjtelle de8 Scharladherregers in den Körper darf 
man in der Regel die Atmungsöffnungen betradhten, wenn aud) 
ſichere Beobachtungen von Fällen vorliegen, in denen die Anſteckung dur 
Wunden erfolgte. 

Das regelmäßige Krankheitsbild des Scharlachs läßt ung, wie 
bei den übrigen ficberhaften Anſteckungskrankheiten, vier Abjchnitte 
unterfcheiden: die Zeit von der Anftedung bis zum Ausbruch der erften 
Krantheitserſcheinungen, die jog. Infubationdzeit'; ihr folgt Die 
Prodrome?, die Zeit der Vorboten der Krankheit. Diejer Abſchnitt 
pflegt allerdings beim Scharlach wenig ausgeprägt zu fein, vielmehr ſetzt das 
Leiden gewöhnlich plöglih mit ausgeprägten Krankheitszeichen 
ein, bejtehend in hohem Fieber mit Schüttelfröften, häufig aud in 
Erbredhen, wozu je nad) der Schwere des Falles heftiger Kopfichmerz, 
Benommenbeit, Unruhe, Delirien, wohl auch Ohnmachten und jelbit aus— 
geiprochene Krämpfe fommen. Gleichzeitig treten fait regelmäßig Hals- 
bejchwerden ein, die Folgen der Entzündung der Rachenſchleimhaut, ver— 
bunden mit Schwellung der Mandeln und der Lymphdrüſen am Boden 
der Mundhöhle Unter Fyortdauer oder jelbjt Steigerung der heftigen 
Allgemeinerjcheinungen zeigt fi) nad) einem oder wenigen Tagen der 
eigentlihe Scharlachausſchlag, von dejjen Farbe die Krankheit ihren 
Namen erhalten hat. Diefer Abjchnitt verteilt fi) in der Regel auf eine 
halbe bis ganze Woche, worauf unter meist ziemlich ſchnellem Rückgang 
der Allgemeinerjcheinungen der vierte und lebte Abſchnitt des Leidens eine 
fürmlihe Häutung mit Abſchälung aller von dem Scharlachausſchlag 
betroffenen Hautftellen, zumeift in größeren Lappen, bringt, ein Vorgang, 

! Bon incubare, brüten, lagern. 
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der fi) auf 14 Tage bis zu 6 Wochen erftreden fann. Während diejer 
Zeit befinden fidh die Kranken vollfommen wohl, müflen aber, wie von 
allem Anbeginn der Erkrankung an, noch ftreng abgejondert gehalten 
werden, da die Anjtedungsgefahr erjt mit der Beendigung der Haut: 
abſchilferung aufhört. 

Die Gefährlichkeit des Scharlachs beruht in eriter Linie darauf, 
daß je nach der Eigenart der eben berrichenden Seuche die einzelnen Fälle 
in ihrem ganzen Ablauf und all ihren Kranfheitäzeichen, dem Fieber, den 
Gehirnerſcheinungen, den Drüfenjchwellungen und der Ausdehnung und 
Bösartigkeit des Ausſchlags bejonder& jchwer fein und in ftürmijcher Ent— 
widlung jchnel zum Tode führen können. Den Ruf eines bejonders 
heimtücijchen Leidens aber hat der Scharlady durch zwei Begleitumfjtände 
erhalten, die jich nur zu häufig zu ihm gejellen: die Sharlahdiphtherie 
und die Nierenentzündung, lektere nad) ihrem auffallenditen Zeichen 
im Bolfe unter dem Namen Waſſerſucht bekannt. 

Um mit Ddiejer zu beginnen, jo ilt anzunehmen, daB die Nieren 
al3 wichtige Ausjcheidungsorgane in der Erfüllung ihrer Aufgabe, das von 
den Erregern des Scharlah gebildete Kranfheitsgift aus den Körperfäften 
aufzunehmen und durch den Harn zu entfernen, mit dem Gift in bejonders 
innige Berührung fommen und dadurch der Gefahr der Erkrankung aus— 
gejegt find. Das Tückiſche dabei ijt, daß die Nierenfrankfheit unabhängig 
von der Schwere der jonjtigen Krankheitserſcheinungen ſich vielmehr jelbit 
an die leichteften Fälle anjchließen kann. Sie tritt in der Negel erft in 
einem jpäteren Abjchnitt des Leidens auf, etwa am Ende der zweiten 
Krankheitswoche, und wird, wenn fie auch jehr oft mild und raſch ver— 
läuft, in vielen Fällen durch allgemeine Wafjerfucht oder Harnvergiftung 
des Blutes tödlich, oder fie führt auch wohl, indem ſie einen jchleichenden 
Verlauf nimmt, zu langdauerndem, jchließlich ebenfall® das Leben ver- 
nichtendem Siechtum. 

Ein genaueres Eingehen verlangt die Sharlahdiphtherie wegen 
ihrer gefährlichen Eigenart und aud), weil gerade ſie noch in der jüngjten 
Zeit der Gegenjtand von Forſchungen geweſen ift, die ihre wahre Natur 
aufklären ſollten. Meiſtens, aber freilich nicht immer, tritt im Gegenjaß 
zu der Nierenentzündung, die, wie bemerkt, in ihrer echten Form gewöhnlich 
einem jpäteren Sranfheitsabjchnitt angehört, die Diphtherie ſchon nad) den 
eriten Tagen der Krankheit auf. Sie iſt in der Regel ein jehr übles 
Hinzufommnis, verjchlimmert nicht nur die Lage der Kranfen durch Die 
örtlichen, infolge der Entzündung der Rachen-, oft auch der Najenjchleim- 
haut und der Schleimhaut des Mundes ſowie durd) die Halsdrüſen— 
jhwellungen entjtehenden Bejchwerden, jondern führt auch Häufig unter 
dem Zeichen allgemeiner Blutvergiftung zu den ſchwerſten Erjcheinungen 
und zum Tode. 

Bei der Ahnlichkeit der Erjheinungen diejer Scharladı- 
diphtherie mit denen der ehten Diphtherie lag die Frage von 
vornherein nahe, ob es fich bei beiden etwa um eine und diejelbe Krankheit 
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handle. Gewiſſe Unterfchiede der Krankheitszeichen — die Art der Beläge, 
der Umftand, daß die Scharlahdiphtherie nur felten auf den Kehlkopf fort« 
jchreitet und faft nie von den für die wahre Diphtherie bezeichnenden 
Lähmungen gefolgt ilt ujm. — jpradhen gegen die Wejenseinheit der beiden 
Krankheiten. Die Entdedung des Diphtherieerregerd durd Löffler war 
eher geeignet, die Frage zu verwirren. Zwar fand man nämlich oft den 
Löfflerſchen Bazillus bei der Scharladhdiphtherie nicht, jondern nur Die 
jhon vorher dabei befannten Streptofoffen, die das bösartige Leiden 
als Mifchinfektion zu fennzeichnen jchienen, aber in vielen Fällen wurden 
eben doc Bazillen nachgewiejen, die man als Löfflerſche Diphtherieftäbchen 
anſprach. Wir erinnern und dabei des ſog. Pſeudo- (faljdhen) 
Diphrtheriebazillug, der, zumal anfangs, ſchwer von dem wahren 
Löfflerbazillus unterjchetdbar, vielleicht die Urfache war, daß einzelne Forjcher 
den Anteil des echten Diphtherieerregerd an der Scharladhdiphtherie ala recht 
bedeutend (bis 53 %/,) zu finden glaubten. Mit der Zeit ift es allerdings 
durch ſchärfere Unterfuchungsmeiien leichter geworden, wahre und faljche 
Diphtheriebazillen ficher zu unterfcheiden , dafür ergeben fich aber inſofern 
mandmal Schwierigkeiten, als ſich der ſchon früher aus dem Krankheits— 
bild gezogene Schluß, daß ſich auch die echte Diphtherie mit ihrem Gefolge 
von Krupp und Lähmungen zum Scharlad) gejellen könne, nad) den neueren 
Forſchungen zu beftätigen fcheint. Ganz gellärt find dieſe Werhältniffe 
noch keineswegs. Schabad!, der ihnen genauer nachging, fand bei 
Scharlachkranken ohne Diphtheriezeichen Löfflerfche Bazillen, die aber 
meiſtens für Meerjchweinchen ungiftig twaren, ferner ſowohl bei der auf 
der Höhe des Scharlachs auftretenden, fih an die gewöhnliche Rachen— 
entzündung anjchließenden wie auch bei der im fpäteren Verlauf des 
Scharlachs dazutretenden Diphtherie die echten für Meerſchweinchen gift: 
fräftigen Diphtherieftäbchen. Infolgedeſſen empfiehlt dieſer Arzt bei 
allen Scharlachkranken, bei denen ſich, jeien es Diphtheriebazillen oder 
die Krankheitszeichen der Diphtherie, jeien es beide Ericheinungen zeigen, 
das Diphtherie-Heiljerum anzumenden. Freilich betont auch er 
die ſchon befannte Tatſache, daß die Serumbehandlung in Scharladh- 
diphtheriefällen in der Negel verſagt. Man wird mit der Annahme nicht 
fehlgehen, daß dies feinen Grund in der dabei meift bejtehenden Mijch- 
infeftion mit Streptofoffen hat. 

Schon früher bat Baginsky?, wie er in der Berliner Medizinifchen 
Geſellſchaft ausführte, beobachtet, daß wenn (umgefehrt wie bisher be= 
ſchrieben) Scharlach zu Diphtherie hinzutrat, häufig die Diphtheriebazillen 
aus dem Rachen verichiwanden und Streptofoffen auftraten. Bei 696 
von ihm unterſuchten Scharladjfällen fand er ftet3 allein oder zu andern 
Bakterien gejellt Sireptofoffen. Er jchloß daraus, daß dieſe Bakterien 
für den Scharlach eine urjächliche Bedeutung hätten, und wurde in dieſer 
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Annahme beitärft, als es auf jeine Veranlaffung hin Aronſon gelang, 
aus ſolchen Streptofoffen ein Serum zu gewinnen, das Tiere gegen 
die Anftedung mit ftarfem Scharlachgift ſchützte. Die Anwendung diefes 
Serums bei ſcharlachkranken Menſchen hatte freilich zunächſt nur einen 
undeutlichen Erfolg, der ſich aber, als es gelungen war, das Serum zu 
verbeſſern, etwas zu ſteigern ſchien. Auf anderem Wege gewann Moſer 
ein Streptofoffenjerum, dem ebenfalls eine gewiſſe günſtige Wirkung 
zuzuſchreiben war, und endlich konnte v. Leyden! in der Geſellſchaft 
der CharitéArzte von einem ſolchen aus geneſenden Scharlachkranken ge— 
wonnenen Serum berichten, daß es nicht ganz erfolglos geweſen zu 
ſein ſcheine. 

Alle dieſe Beſtrebungen verdienen angeſichts einer jo bösartigen Krank— 
heit natürlich die größte Aufmerffamfeit; volle Klarheit wird man aber wohl 
erit dann gewinnen, wenn der biäher immer noch jeiner Entdedung harrende 
Erreger des Scharlachs gefunden fein wird. 


2. Bom Unterleibötyphus. 


Kaum eine andere aus der großen Zahl der Krankheiten beweiſt jo 
deutlich wie der Typhus die jegengreichen Folgen der in den lebten Jahr— 
zehnten gemachten Fortichritte in der öffentlichen Gejundheitäpflege. Das 
früher an vielen Orten jo jehr gefürchtete Leiden ift, dank dieſen Fort— 
ſchritten, bei ung überall jehr zurüdgetreten, und die Zahl feiner Opfer 
it dementſprechend außerordentlich viel fleiner geworden. Immerhin ift 
die Typhusjeuche noch verbreitet und gefährlich genug, um die fortdauernde 
Aufmerkſamkeit vollauf zu rechtfertigen, die man ihr auch jet noch zu— 
wendet. Der Umblid in dem Fachſchrifttum des legten Jahres zeigt denn 
auch, da unfere Forſcher und Ärzte nicht nachgelaſſen haben in dem Eifer, 
mit dem fie feit Jahren Art und Weſen des Typhus zu ergründen fuchen. 
Wir werden zu zeigen haben, was an Beltätigung mehr oder weniger 
fichergeftellter früherer und an Feititellung neuer Forſchungsergebniſſe die 
Wiſſenſchaft und die Beobachtung am Sranfenbett in dieſem Jahre ger 
bracht haben. 

Zu dem ſchon lange Belannten dürfen wir auf diejem Gebiete die 
Erkenntnis zählen, daß fi der Typhus vornehmlich durch das Waſſer 
verbreitet. Auf diejer Erfahrung gerade hat ja die Gejundheitäpflege mit 
ihren erfolgreichen Beitrebungen gefußt, die Typhusgefahr durch Kanali— 
fierung und einwandfreies Trinkwaſſer ujw. zu befämpfen. 

Eine Arbeit von Schüder? befaßt fi) an der Hand von 638 Typhus« 
epidemien mit der frage, welde Rolle neben dem Wajjer no andere 
Verbreitungdmweijen des Typhus fpielen. Ausſchließlich durch das 
Waſſer als Trinf- und Gebrauchswaſſer verjchiedenfter Art wurde in diejen 
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638 Seuden die Krankheit 462 mal, aljo in 70,8 °/,, übertragen. 110mal 
(17 °/,) wurde Milch als Verbreitungämittel fejtgeftellt, die indes vielfach 
erft wieder durch Waller verjeucdht worden war, das zur Ausſpülung 
der Milchgefäße oder zur Verdünnung der Mil Verwendung gefunden 
hatte. Andere Nahrungdmittel waren 23mal (3,5 °/,) die Träger 
der Anjtedung, aber in einer größeren Zahl von Fällen waren aud) 
fie durch feimhaltiges Mafjer verunreinigt worden. Zwölfmal famen ver— 
jeuchte Kleidungsftüde und Betten in Trage, ſechsmal feimhaltige 
Aborte, und in drei Fällen konnte die Anftekung auf Dünger zurüde 
geführt werden, der die Bazillen enthalten hatte. Als recht erheblich jtellte 
fih die Gefahr einer unmittelbaren Übertragung des Typhus 
von Menſch zu Menih heraus. Don 35647 Typhuskranken wurden 
1179 Pflegeperjonen angejtedt. Neben der jelbitverftändlichen Yorderung, 
daß man vor allem bejtrebt jein müfje, den Typhuserreger aus dem Waſſer 
zu verdrängen, verlangt der Verfaſſer die möglichit gründliche Desinfeltion 
der Typhusabgänge, weit auf die Wichtigkeit einer ſchnellen Erkennung 
des Leidens im Einzelfall bin und befürwortet außerdem die Schuß- 
impfung des Pflegeperjonald. Zugleich betont er mit Recht die Gefahr, 
die fi für die Typhuspfleger aus dem Umftand ergebe, dab der Harn 
der Kranken häufig Typhusbazillen enthalte. 

Mit diejer, dem Leſer des Jahrbuchs ſchon befannten * Tatjache be= 
Ihäftigt fich der gleiche Arzt des genaueren in einer zweiten Arbeit. Er 
jtellte bei 22 Typhuskranken 671 Harnunterfuhungen an und fand bei 
5 Sranfen die Bazillen im Harn zum Teil in ungeheurer Menge. 
Man erhält einen Begriff von den hierbei möglichen Zahlen, wenn man 
hört, daß Petruſchky in 1 cm? Harn mehr ald 170 Millionen Typhus— 
bazillen zählte und daraus eine tägliche Ausjcheidung von 200 Milliarden 
Bazillen berechnen fonnte. 

Wenn man bisher durch Überlegung und nad) den tatlächlichen Feſt— 
ftellungen von Shihhold und Smith zu der Anficht gefommen war, 
daß die Bazillen aus dem Blutkreislauf nur dann in den Harn gelangen 
fönnten, wenn das Filter, durch das fich der Urin aus dem Blut aus— 
ſcheidet, verfage, d. h. alſo die filtrierenden Nierenepithelien erkrankt 
ſeien — was ſich durch lÜbertritt von Eiweiß in den Urin und häufig 
auch durch das Vorkommen von abgejtorbenen Nierenepithelien im Harn 
verrät —, jo murde dieſe Anficht durch Schüder8 auch von anderer Seite 
beftätigte Befunde jehr in Frage geitellt. Zwar beftätigt auch er, daß 
Bazillenharn meift in. jchwereren Fällen, wenn die Nieren angegriffen 
jeien, vorfommt, aber er fand ihn auch bei leichten Typhen, ohne daß 
die Nieren gleichzeitig Eiweiß durchließen. Es fehlt uns zur Zeit noch 
die Erflärung für diefe auffallende Beobachtung, an deren Richtigkeit faum 
zu zweifeln ijt, da Schüders Angabe, wie erwähnt, nicht allein jteht. 
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Auch Jacobi!, der bei 35 Typhuskranken 173 Harnunterfudhungen 
anftelte, fand nämlich in einzelnen Fällen Bazillen im eimweißfreien 
Harn. Unter feinen Kranken boten 7 (20°/,) die Erſcheinung de Ba— 
zillenharng, und zwar frübeftend am achten Krankheitstage. Meift traten 
die Typhusſtäbchen dabei ohne Vermiihung mit andern Bazillen, ja 
häufig geradezu in Reinkultur auf. 

Abgejehen von dem rein wiſſenſchaftlichen Wert fommt diejen Feſt— 
ftellungen eine jehr große Bedeutung zu für die Übertragung des Typhus 
von Menih zu Menih. Die Menge der Harnbazillen und bejonders 
auch der Umitand, daß jie, wie wir jchon willen, und wie dur Petrujchky, 
Smith, Schüder und Jacobi bejtätigt wird, viele Wochen hindurch, ja 
bis über die Genejunggzeit hinaus vorfommen fünnen, bedingen in der 
Tat eine große Gefahr für die Umgebung der Kranken. Man kann zwar 
durch Keimfreimachung des Urins, und wie wir früher ? ſchon erwähnten, 
auch dadurd) gegenwirfen, daß man dur) Urotropin u. a. die Bazillen 
ſchon in der Blaſe abtötet. Dabei begegnet man aber der Schwierigfeit, 
daß Urotropin oft nicht dauernd ohne Schädigung vertragen wird — es 
fommt hierbei oft zu Blutharnen. Bejonders ftörend ijt aber, daß bei 
der im übrigen jo bewährten Bäderbehandlung typhöfer Kranker die Ver— 
unreinigung des Badewaſſers durd den bazillenhaltigen Harn 
nicht vermieden werden kann. Die Pflegeperjonen kommen mit joldhem 
keimüberſchwemmten Badewafjer natürlich in jehr nahe und häufige Be— 
rührung und find dadurch zweifellos in hohem Grade gefährdet. Jeden— 
fall3 ift daher neben den Abgängen der Kranfen auch das Badewaſſer 
jorgfältig zu desinfizieren. 

Mieder mehr auf dem Gebiete der reinen Forſchung liegt es, wenn 
Jacobi bemerkt, daß dem Erjcheinen der Bazillen im Harn in jeinen 
Fällen immer ſchon das Auftreten von jog. Rojeola vorausgegangen 
jei, ja daß Bazillenharn meiſt mit ftarfer Rojeolaentwidlung vergejell- 
Ichaftet war, jo daß der Gedanke einer freilich noch nicht aufgeflärten ge= 
meinjamen Urſache für beide Erjcheinungen nahelag. Wir bemerken, daß 
die Rojeolen Kleine blaßrote Tyleden der Haut des Rumpfes find, die beim 
Typhus — in größerer oder geringerer Anzahl, gewöhnlid) am Anfang 
der zweiten Krankheitswoche — jo regelmäßig auftreten, daß man fie zu 
den Kennzeichen des Leidens rechnet. 

Neu ſcheint eine von verfchiedenen Forjchern gemachte Beobachtung, 
die dieje Rojeolaflede al unmittelbare Folge des Auftretens der Typhus— 
bazillen in der Haut zu betrachten gejtattet. U. a. hat Seemann? in 
32 von 34 unterjudhten Fällen von Typhus die Bazillen in Roſeola— 
fleden gefunden. Sein Verfahren ift folgendes: Auf den — möglichft 
friich zu mwählenden — desinfizierten Roſeolafleck bringt er einen Tropfen 
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Nährbouillon, macht dann Heine Einfchnitte in den led und ſucht durd) 
Auskratzen Heine Teile der Roſeole in die Bouillon zu mijchen, die dann 
in den Brutſchrank gebraht wird. Schon nad 10 bis 20 Stunden trübt 
ih durch die jich vermehrenden Bazillen die Bouillon, worauf man unter- 
fuht, ob es fihd um Typhusbazillen Handelt. Auh Polacco und 
Gemelli' empfehlen ein ähnliches Verfahren zur frühzeitigen Erfennung 
des Typhus, das ihnen in 50 von ihnen unterjuchten Fällen niemals 
verjagte. Sie jahen die hinreichende Vermehrung der Bazillen in 12 bis 
16 Stunden nad) der Impfung eintreten. 

Mit dem Nachweis der Typhuserreger im Blut der Kranfen 
beichäftigte fih u. a. Caſtellani? in der Abjicht, durch fein Verfahren 
einen möglichjt frübzeitigen Nachweis der Krankheit zu erzielen. Unter 
den nötigen Vorſichtsmaßregeln brachte er 2—4 cm? in etwa 300 cm? 
Nährbouillon. In 12 von 14 Fällen erreichte er feinen Zwed, und zwar 
aud) da, wo die übrigen Kranfheit3zeichen unregelmäßig waren und aud) 
die Gruber-Widalſche Probe jelbjt dauernd verjagte. 

Dieſe Probe beſchäftigt übrigens nach wie vor lebhaft die Forſcher 
und Ärzte. Unſern Leſern iſt ja bekannt, daß ſie auf der Eigenſchaft des 
Blutſerums von Typhuskranken beruht, auch in ſtarker Verdünnung die 
Bazillen einer Typhusfultur zu töten und in der Nährflüffigfeit zu Boden 
zu füllen. Einer Arbeit von Zupnif? entnehmen wir die Mitteilung, 
daß außer dem Typhus auch andere Erkrankungen die Gruber-Widal- 
Probe geben, wenn fie mit Gelbjucht verbunden find. 

Pröſcher“ bejchreibt ein von Neiſſer jtammendes Verfahren, das 
gejtattet, jchon mit den jehr geringen Serummengen, die man durch einen 
feinen Einjchnitt in ein Obrläppchen erhält, die Fällungsfraft des Blutes 
genau zu meſſen. &3 erlaubt, BouilloneVerdünnungen von 1:20 bis 
1:160 und mehr berjujtellen, und ſoll eine hinreichende Empfindlichkeit 
der angeftellten Proben verbürgen, verbunden mit dem Vorteil größerer 
Eindeutigfeit und Übereinftimmung der einzelnen Verdünnungsproben. 

Im allgemeinen läßt aber die Prüfung am Krankenbett den Gebrauchs— 
wert der Fällungsprobe nach Gruber-Widal noch immer als etwas zweifel- 
haft erjcheinen. 

Die größte Beachtung verdient angeſichts der Forderung, daß der 
Typhus überall möglichſt raſch und fiher zu erfennen fein müffe, da nur 
dadurd die Meilerverbreitung der Krankheit im Einzelfalle ficher zu ver- 
hüten ift, jeder Verſuch, unfere Hilfsmittel zur Erkennung der Typhus- 
bazillen zu verbefiern. Wie befannt, erjchwert vor allem der Koli— 
bazillus, der dem Typhuserreger außerordentlich ähnlich ift, oft eine fichere 
Unterfheidung Drigalsfi und Eonradi> veröffentlichen num ein 
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vielverjprechendes Verfahren, das dieſe Aufgabe befriedigend löſen ſoll. 
Sie ftellen eine Hulturplatte von Fleiſchwaſſerpepton-Agar her, die fie mit 
Milchzucker verfüßen und mit Ladmustinktur blau färben. Darauf ver- 
impfte Iyphusbazillen zerjegen da8 Eiweiß der Platte unter Alkali— 
bildung, wobei Blaufärbung auftritt, während Kolibazilfen unter 
Säureentwidlung den Zuder zerfegen und Rotfärbung hervorrufen. 
Die jo entitehenden Typhuskolonien erjcheinen blau mit violettem Stich, 
find glafig und tautropfenähnlich und erreichen einen Umfang von 1 bis 
3 mm. Die Kolifolonien find dagegen leuchtend rot, undurchſichtig und 
werden 2 bis 6 mm groß. Gewiſſe bei dem Verfahren unter Umftänden 
wirkſame jtörende Einflüſſe laffen fi) vermeiden. Die Verfaſſer haben es 
in 50 Typhusfällen ſtets erfolgreich angewendet und jo auch bei im übrigen 
zweifelhaften oder ganz unficherem Unterſuchungsbefund die Bazillen in 
den Stuhlgängen der Franken binnen höchſtens 18 bis 24 Stunden, 
gewöhnlich jogar fofort fejtjtellen können. Bisweilen hatten, wie fie an— 
geben, alle übrigen Hilfsmittel und auch die Gruber-Widaljche Probe im 
Stiche gelaffen. Das Verfahren, dejjen Beitätigung durch weitere Prüfung 
jehr erwünjcht wäre, hat übrigens eine unjern Yejern von andern In— 
fettionsfranfheiten her Schon bekannte! Ericheinung als auch beim Typhus 
vorfommend nachgewielen, daß nämlih die Krankheitserreger in 
gejunden Perjonen der Umgebung des Kranken vorkommen fünnen, 
ohne eine Erfranfung bervorzurufen. Drigaläfi und Conradi wiejen jo 
die Typhusbazillen auch in den Stühlen gefunder Perfonen nad, die mit 
den unterfuchten Typhuskranken ftändig verkehrten. 

Es iſt befannt, daß Typhöfe häufig an Katarrhen der feineren 
Zuftwege erfranfen, wobei fie natürlich huften und auswerfen. Wir 
erinnern und dabei, daß bei der Tuberfuloje und auch bei der Peſt— 
Qungenentzündung der Auswurf ala Anjtedungsträger erfannt wurde. 
Bon diefem Gefichtspunft aus ift es daher wichtig, zu willen, ob der Aus— 
wurf ſolcher Typhuskranken Bazillen enthält. Durch. die Unterfuchhungen 
Edels ift dies in der Tat ſchon früher nachgewieſen und neuerdings 
durh Jehle? bejtätigt worden, der die Bazillen in dem Auswurf 
buftender Typhuskranker, und zwar ſelbſt noch längere Zeit nad) dem 
Ablauf des Typhus aufzufinden vermochte. Der gleiche Nachweis gelang 
ihm auf dem Seftionätifch in dem Brondialjchleim von Typhusleichen. 
Ebenjo wiſſen wir feit Stühlerns Unterfuhungen, daß die Hin und 
wieder mit dem Typhus vergejellichaftete Kungenentzündung einen 
tpphusbazillenhaltigen Auswurf liefert. Auch diefe Erfahrung konnte Jehle 
beftätigen, indem er in ſolchen Fällen Typhusbazillen in Reinfultur oder 
auch gemijcht mit andern Krankheitserregern — meiſt Influenzabazillen — 
im Auswurf vorfand. Busquet?’, der bei jolden an ſog. Pneumo— 
typhus leidenden Kranfen das Blut auf Bazillen unterfuchte, fand darin 
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den Typhusbazillus bald allein, bald in Gejellichaft des Fränkel-Talamon— 
ihen Pneumokokkus, des Erreger der gewöhnlichen Lungenentzündung, 
und ijt geneigt, den Preumotyphus für eine Mifchinfektion zu halten. 

Wie wir gejehen haben, beſitzt aljo der Typhuserreger viele Wege, 
um in die Umgebung des Kranken zu gelangen und dort weiteres Unheil 
zu ftiften. Die Gejundheitspflege hat mit diefem Umstand zu rechnen und 
muß beftrebt jein, in dieſer Weije verftreute Bazillen unſchädlich zu machen. 
Daß dies nicht immer gelingt, dafür bringt Ewald ! ein bemerfenäwertes 
Beifpiel. In Berlin famen in zwei Zimmern einer größeren Miets— 
wohnung in der Zeit von 1898 bis 1901 nacheinander ſechs Typhusfälle 
vor, obwohl die Räume nad) jeder Erfranfung durch die ftädtifche Des— 
infeftionsanftalt gründlich desinfiziert worden waren. 

Solden Vorkommniſſen ſcheinen wir einjiweilen noch machtlos gegen» 
überzuftehen. Um jo weniger darf vernacdläfjigt werden, was wir zu tun 
vermögen, um zu verhindern, daß der Typhuäfranfe die Bazillen in eine 
weitere Umgebung auäjtreue. In diefem Sinne wendet fih Sievers? gegen 
die neuerdings vertretene Auffaſſung, als jei ed in gut geleiteten Kranken— 
häufern unnötig, Typhöſe abzuſondern. Er habe, erflärt er, in den 
legten fieben Jahren im Maria-Kranfenhaus zu Heljingfors, wo die 
Abjonderung nicht üblich ift, nicht weniger als 16 Typhusfälle beobachtet, 
die durch Typhuskranke auf Krankenpfleger, Wäjcherinnen, Stubenmäddhen, 
Arzte und auf andere Kranke übertragen worden jeien, troßdem im übrigen 
jede übliche Vorjicht geübt wurde. 

Mas endlich die Behandlung des Typhus beirifit, jo iſt darüber 
wenig Neues veröffentlicht worden. Das Feld behauptet nad wie vor 
die bewährte Kaltwajjerbehandlung, deren gute Wirkung fi) be— 
fanntlic) weniger auf die Herabjegung der Fieberhöhe al3 auf die wohl— 
tätige Anregung des Blutumlaufes und der Nerventätigfeit erjtredt und 
ſich in einer Steigerung der Widerftandäfraft äußert. Einer bejondern Art 
der Kaltwaſſerbehandlung, die von Belval’empfohlen wird, wollen wir hier 
zum Schluß unferes Aufjaßes Erwähnung tun. Diefer Arzt wendet das 
falte Wafjer in Form von Bejpülungen des Unterleibes als des 
Hauptjibes der Bazillentätigkeit an und gibt an, daß den Kranken dieſe 
Behandlung jehr wohl behage. 


3. Bon der Tuberfuloje. 


Es find Hier vor allem zwei Dinge, welche die Aufmerkſamkeit der 
willenfchaftlichen Welt fefleln: die Frage der Übertragbarteit der 
Perlſucht auf den Menſchen und die Heilftättenfrage. 

Wie wir im vorigen Jahre gejehen Haben, iſt von Robert Kod in 
Abrede geſtellt worden, daß die Rindertuberkuloſe auf die Menſchen über— 
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tragbar ſei. Koch hat damit die Anregung zu einer außerordentlich leb— 
haften Bewegung der Geijter gegeben. An der Hand der Vorträge auf 
der internationalen Tuberfuloje-Ronferenz, die im Oftober 1902 
in Berlin tagte, fönnen wir heute über den Fortgang diefer wichtigen 
Angelegenheit einiges berichten. 

Vielleicht ift e8 gut, dabei von vornherein daran zu denken, daß 
diefe Wichtigkeit Fat weniger auf rein wiflenichaftlihem ala auf dem 
Gebiete der allgemeinen Wohlfahrt liegt. Für die Allgemeinheit handelt 
es fih nicht darum, ob der Bazillus der Perljucht weſenseins mit dem 
menjchlichen Tuberfelbazillus ift, jondern um die Enticheidung darüber, ob 
der gewaltige Aufwand an Kolten und Vorfehrungen aller Art noch weiter 
nötig umd zu rechtfertigen ift, den die öffentliche Geſundheitspflege unter 
der Vorausſetzung gefordert und durchgeleßt Hat, daß der Genuß von 
Nahrungämitteln, die aus perlfüchtigen Tieren gewonnen werden, eine 
mehr oder weniger große Gefahr für die Ausbreitung der Tuberkuloſe 
unter den Menjchen bildet. Won diefem Gefichtapunft aus würde, aud) 
wenn, wie ed den Anfchein hat, der Beweis geliefert werden wird, daß 
die menjchliche und die tieriiche Tuberfuloje auf den nämlichen Erreger 
zurüdzuführen jeien, die Allgemeinheit es doch als eine Befreiung von 
einer ſchweren Lat begrüßen können, wenn fich berausftellen jollte, daß 
die Bedingungen einer wirfiamen lbertragung der QTuberfulofe vom Tier 
auf den Mienichen in der Natur regelmäßig fehlen. 

Auf der Tuberfuloje-Sonferenz von 1902, deren Ergebniſſe, was die 
Beziehungen zwijchen Menjchen- und Rindertuberkuloſe anbelangt, wir 
nun nah dem Beriht von Julius Meyer! kurz beiprechen wollen, 
traten fich die Meinungen noch ſcharf gegenüber. Als erſter Redner er- 
drterte Köhler (Reichsgeſundheitsamt) den Stand der Frage im all- 
gemeinen. Aus den vom Neichägejundheitsamt angeitellten Nachprüfungen 
wie aus den biäherigen fachlichen Weröffentlihungen zog er den Schluß, 
daß bisher weder die Einheit noch die Verichiedenheit der beiden Krankheits— 
erreger feſtgeſtellt noch auch die llbertragbarfeit der Bazillen der Rinder: 
tuberfuloje auf den Menjchen bewiejen jei. Die bisher geübten Maßregeln 
jeien einftweilen auch weiterhin noch beizubehalten. 

Nocard ftellte jet, daß zwar Ninder jelten einer Anſteckung durch 
menjchlihe Zuberfuloje unterliegen, daß aber nad Arloings, Wolffe 
u. a. Unterfuchungen bewielen jei, daß für gewiſſe menjchliche QTuber- 
fulofen eine zweifelloje Empfänglichfeit bei Rindern beftehe, und daß ent— 
gegen der Anjchauung Kos das Rind zwar gegen gewiſſe menjchliche 
Tuberfulojen unempfänglich, gegen andere aber empfindlich ſei. Es jeien 
eben menjchlihe Tuberfelbazillen von verjdhiedener Giftfraft 
anzunehmen. Die Frage, ob der Menſch auch vom Rinde Tuberkuloſe 
erwerben könne, jei zu bejahen. Man jehe häufig Fälle, in denen ſich 
Tierärzte, Schlächter und andere mit perljüchtigen Stoffen arbeitende Leute 
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eine Impftuberfuloje an der Hand zuziehen, und in einzelnen diejer Fälle 
habe fih von dem örtlichen Krankheitsherd aus die Tuberkuloje im Körper 
verbreitet. Meiter flellte er gegenüber dem Einwand, daß es beim 
Menſchen und insbefondere bei Kindern jo jelten zur Tuberkuloſe des 
Darmes komme, troßdem dieſes Organ bei der Aufnahme von tuberfel= 
bazillenhaltiger Milch ufw. folgerichtig der Anftefung am meilten aus— 
gejeßt jei, feit, daß auch bei Tierverjuchen die Anſteckung vom Darm aus 
nur dann zu erfolgen pflege, wenn die eingeführte Nahrung jehr reichliche 
Mengen von Bazillen enthalte. Dieſe Bedingung jei bei tuberfulöjem 
Fleiſch nicht und bei der Milh nur dann erfüllt, wenn dieſe ungemijcht 
von einer Kuh mit Eutertuberfuloje ftamme. Die zur Nahrung dienende 
Milch jei aber in der Regel von mehreren Kühen gewonnen, jo daß meift 
eine erhebliche Verdünnung des Bazillengehaltes gegeben jei. Wenn e8 
wirflih zur Anftedung fomme, fo fei es durchaus nicht nötig, daß gerade 
der Darm erfranfe, den die Tuberfelbazillen, wie befannt, leicht durch— 
dringen könnten, ohne feine Schleimhaut zu ſchädigen. Auf diefe Weije 
erfranften auch Verjuchstiere, die man mit tuberfulöfen Stoffen füttere, 
jelten an Darms, jondern meiſtens an Lungentuberkuloje. Bemerfenswert 
jet auch, daß nad) feinen (NocardE) und anderer Verfuchen Affen ſowohl 
für menſchliche als für Rindertuberkuloſe empfindlich jeien und daß aud) 
Tuberfuloje vom Affen auf das Rind übertragen werden könne. Es jei 
demnach nicht unwaährſcheinlich, daß für den Menjchen die Verhältniſſe 
ähnlich lägen. Er nehme aljo an, daß es fich bei der Tuberfuloje des 
Menſchen und des Rinde um eine einheitliche Erkrankung handle, und daß 
Übertragungen vom Tier auf den Menjchen ficher vorflommen. Deshalb 
jei es nötig, die bisher geltenden Maßregeln mit aller Schärfe weiter 
durchzuführen. 

Über die Gefahr des Milchgenuſſes ſproch alsdann Arloing, 
dejjen Verjuche über Serumdiagnoftif bei Tuberfulofe wir im leßten Jahr« 
gang diejes Buches beſprochen haben !. Auch er ift Gegner der neuen Koch— 
ſchen Anſchauung und hält an der Einheit der menſchlichen und der Rinder» 
Tuberfuloje feit. Nach feiner Meinung kann die ſchwebende Streitfrage 
nicht durch Beobachtung bei Krankheiten, jondern nur durd) den wiljen- 
jchaftlichen Verſuch entjchieden werden. Er jelbjt übertrug fünf verjchiedene 
Kulturen von menſchlichen Zuberfelbazillen auf Rinder, Schafe, Ziegen 
und andere Tiere durch Einjprien unmittelbar in die Blutbahn. In 
jämtlichen Fällen gelang die Übertragung der Krankheit, wenn auch in 
verjchiedenem Grade. Bemerkenswert war dabei, daß zwei der verwendeten 
Kulturen jedesmal jchwere Srankfheitserjcheinungen hervorriefen, während 
zwei andere Kulturen nur geringe oberflächliche Veränderungen erzeugten 
und die fünfte Kultur endlich zwiſchen diefen beiden Wirfungen die Mitte 
hielt. Wenn man jage, daß durd) die Einjprikung menſchlichen tuber— 
fulöjen Krankheitsftoffes unter die Haut von Rindern feine Allgemein- 





Jahrbuch der Naturw. XVII 425. 


3. Bon ber Tuberkuloſe. 351 


erfranfung zuftande zu bringen ei, jo habe er unter der gleichen Bedingung 
den nämlichen Mißerfolg bei Anwendung von hoch giftkräftigem Rinder: 
tuberfulofejtoff gejehen, woraus hervorgehe, daß die Einfprigung unter 
die Haut überhaupt nur zu einer örtlihen Erfranfung führe. Die un- 
gleichen Erfolge verjchiedener Toricher bei ihren Verjuchen rühren von dem 
Unterſchiede der Giftfraft der von dieſen Forſchern jeweils verwendeten 
Bazillenftämme her. Er müſſe die Einheit der Rinder- und Menjchen- 
tuberfuloje für bewiejen anjehen. 

In der Beiprechung diefer drei Vorträge wie Hüppe, der auf dem 
Einheitsſtandpunkt jteht, unter anderm darauf hin, daß für die Bazillen- 
wirfung aud die Verſchiedenheit des menſchlichen und tieriſchen 
Körpers ala Nährboden in Betracht zu ziehen jei. 

v. Baumgarten wendete fich gegen die Zuläffigfeit der Einjprigung 
von tuberkulöjen Stoffen unmittelbar in Blutgefäße, da bei diejer Verſuchs— 
anordnung auch tote Stoffe ähnliche Krankheitserſcheinungen hervorrufen, 
und verlangt Einverleibung unter die Haut als allein beweijende Verſuchs— 
art. Er hält es nod nicht für ficher, daß die Tuberfulofe des Menſchen 
auf das Rind übertragbar ei. 

Dagegen betonte Wolff- Berlin, daß es wichtiger jei, zu wiljen, ob 
die Rindertuberfuloje auf den Menichen übertragen werden fünne, als um— 
gekehrt. Die durch unmittelbare Anſteckung erzeugte Darmtuberfuloje jet, 
wie in England unter anderem nachgemwiejen wurde, nicht jo felten, wie 
Koch behaupte. Ihm ſelbſt jei e3 übrigens in einem Fall gelungen, die 
Darmtuberfuloje des Menjchen auf das Rind zu übertragen. 

Auch Bang führte an, daß Yiebiger und Jenjen in einigen 
Fällen bei Kindern den fihern Nachweis erbracht hätten, daß ſich Die 
Tuberfuloje im Darm entwidelt habe. In jeiner Heimat Dänemark werde 
jedes an Tuberkuloſe leidende Rind getötet (im letzten Jahre 600 Kühe), 
wobei die Landwirte entichädigt würden. 

Möller berichtete über vergebliche Verfuche, Kälber durch Verjchluden, 
Einatmen und Einfprien unter die Haut von größeren Mengen menjc- 
fiher Tuberfelbazillen mit der Krankheit anzufteden, während Orth, der 
eine Kaninchenniere durch menſchliche Bazillen tuberfulös machte, durch 
Übertragung von Gewebsſtückchen diefer Niere in die Bauchhöhle eines 
Kalbes und einer Ziege auf diefe Tiere Tuberfuloje übertragen konnte. 

Hillier gab zu, daß die Unterfuchungen der englifchen Kommiſſion 
die Einheitäfrage noch nicht entjcheiden konnten. Die Keimfreimahung 
der Kuhmilch ſei aber, unabhängig von diejer Frage, um desmwillen nötig, 
weil die Mil) noch viele andere, bejonders für den Kinderdarm jchädliche 
Kranfheitäerreger berge. 

Für die Arteinheit der Tuberkelbazillen ſprechen Weſtenhöfers Ver— 
juche, der mit tuberfulöfen, von Affen und Geflügel gewonnenen Stoffen 
auf Meerſchweinchen eine gleichmäßige Wirfung hervorrufen fonnte. 

Nahdem noch Schrötter darauf hingewieſen hatte, daß ab und 
zu ſchon ganze Rinderbeftände mit der Ankunft eines tuberfulöjen Wärters 
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tuberfuldö3 geworden jeien, was für Die libertragbarfeit des menjchlichen 
Bazillus auf das Rind ſpreche, ergriff endlih Koch jelbit das Wort, um 
in längerer Ausführung feinen Standpunkt darzulegen. Im Darm be= 
ginnende Tuberfulofe jei in der Tat ſehr jelten. Schon Virchow habe 
dies für Berlin feftgejtellt, und die minifteriele Aufforderung an alle 
Univerfitätäflinifen und Seftionshäufer Preußens, jeden Fall folder Darnı= 
tuberfuloje an ihn, den Bortragenden, mitzuteilen, habe bisher nur einen 
Tall ergeben, den von Wolff beſprochenen. Redner jei aber in diefem 
Fall zu dem entgegengejegten Ergebnis gelangt wie Wolff. Übertragungen 
der Rindertuberfuloje auf den Menſchen dur Hautverlegungen jeien gar 
nicht jelten, aber fie feien geradezu gekennzeichnet durch ihre Harmlojig- 
feit, weil fie eben nicht zu einer Allgemeinerfranfung führen. Keiner 
derjenigen Fälle, von denen ein ſolches TFortjchreiten auf den Gejamt- 
törper behauptet worden fei, jei beweisfräftig. Warum die in den Darm 
eingeführten Zuberfelbazillen erſt an entfernter Stelle wirfjam werden 
und gerade den Darm verihonen follten, jei nicht einzujehen, wenn man 
bedenfe, daß bei der Wurftvergiftung, dem Milzbrand und den 
Typhus unter gleichen Verhältniſſen ſtets der Darm zuerit erfranfe. 
Wie bei diefen Krankheiten ſtets Gruppen= und Majjenerfranfungen 
vorfämen, jo müßte man, da fomwohl tuberkulöjes Fleiſch als die Milch 
einer an Eutertuberfulofe erkrankten Kuh in der Regel von einer größeren 
Zahl von Perjonen gleichzeitig genofjen würden, aud da ſolche Majjen- 
erfrantungen erwarten, zu denen e3 aber in der Tat nicht fomme. Wie 
Dftertag anführe, kämen bei der MWürftebereitung tagtäglih große 
Mengen perljühtiger Stoffe zum menſchlichen Genuß, ohne zu Mafjen- 
erfranfungen zu führen. In manden Dörfern werde nah Bollinger 
jogar ausſchließlich tuberkulöfes Fleiſch ohne Nachteil genofjen. Die Ver— 
dünnung tuberfulöfer Milh durch Miſchung mit gefunder Milch würde 
eine wirflic vorhandene Anſteckungsgefahr keineswegs bejeitigen. Übrigens 
würden nah Bed die Perljuchtbazillen durd einmaliges Auffochen der 
Milch nicht abgetötet. Ein auffallender Gegenſatz beftehe auch zwiſchen 
der verbreiteten Angſt vor tuberkulöfer Milch und der Sorglofigfeit 
3. B. gegenüber der Butter, an deren Keimfreimahung wohl niemand 
denke. Jedenfalls jeien einwandfreie, durch den Genuß tuberfulöjer Milch 
hervorgerufene Mafjenerkrantungen nicht nachgewiefen, ja es gebe über- 
haupt feinen Fall, in dem der jchädigende Einfluß tuberfulöjfer Milch 
auf den Menjchen ficher bewiejen jei. Koch erläuterte dies an den ein— 
zelnen bisher zum Beweis herangezogenen Fällen und wie nad), daB 
feiner dieſer Fälle den jirengen Bedingungen entiprehe, die er fordern 
müfle, wenn er in einem beftimmten alle den Beweis der Übertragbar— 
feit der Tuberkuloſe vom Rind auf den Menfchen für erbracht anfehen 
jolle. Dieje Bedingungen jeien: 

1. Es muß der Sib der Erfranfung genau fetgeftellt und der Befund 
mitgeteilt werden. Die Leichenöffnung der verftorbenen Kranfen ift jehr 
erwünjcht, bei Kindern ſogar erforderlich. 
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2. Sämtliche andern Anjtedungsarten müſſen gewiſſenhaft aus⸗ 
geſchloſſen werden. 

3. Andere Perſonen, die von den gleichen perlſüchtigen Stoffen ge: 
noſſen haben, müffen genau unterfucht werden. Sie müjlen gewifjermaßen 
als Kontrollobjefte aufgefaßt werden; denn es ift anzunehmen, daß, 
wenn die in der Milch enthaltenen Tuberfelbazillen tatjächlich für den 
Menſchen franfmachend wären, ein Teil der die Milch genießenden Per- 
ſonen gleichfalls angeftecdt worden wäre. Dieje Nachforſchungen, die ſich 
in Städten naturgemäß faum werden ausführen laffen, find auf dem 
Lande ungleich leichter anzuftellen (Mithilfe der Tierärzte). 

4. Die Tiere, durch deren Mildigenuß die Anftedung hervorgerufen 
worden jein joll, müjjen an Eutertuberfuloje erfranft fein. 

Des weiteren betonte Koch übrigens, daß er nur behauptet 
babe, die Perlſucht des Kindes werde nur äußerjt jelten 
vom Rind auf den Menſchen übertragen, nicht aber habe 
er gejagt, daß eine Übertragung niemals vorfonme, 

Angeſichts der Untauglichfeit der bisher beigebradhten jog. Beweiſe 
rihte er an die Vertreter der internationalen Tuberkuloſe-Konferenz die 
dringende Bitte, für die Veröffentlihung bejjerer Beobachtungen Sorge 
zu tragen, die den von ihm aufgeftellten Bedingungen entſprächen. So— 
dann jollten diejenigen Perjonen genau beobachtet werden, bei denen nad) 
dem Genuß perljüchtiger Nahrung die Anſteckung ausgeblieben ei. 

Im übrigen jolle man ich bezüglich der Maßregeln zur Befämpfung 
der Tuberfuloje bei den Menjchen nicht mit der zweifelhaften Anſteckungs— 
gefahr, die von jeiten der Rinder drobe, befallen, jondern die Anftedung 
befämpfen, die von tuberfulöjen Kranken auf die gefunde Menichheit ausgehe. 
Strenge Maßregeln in Bezug auf die Rindertuberfulofe jeien nicht angebradit. 
Statt die Milch zu verteuern, jolle man die jo am Volksvermögen gejparten 
Millionen für Heilftättenbewegung und Wohnungsverbefjerung aufwenden. 

Dieſe Schlußſätze Kochs vermitteln uns den libergang zur Beſprechung 
der Tuberkuloſe-Volksheilſtätten!, zu deren Aufgaben e8, wie 
wir ja wiſſen, unter anderem gehört, ihre Pfleglinge und durch deren 
Beiſpiel auch weitere Kreife der Bevölkerung zur bung derjenigen Ge— 
wohnheiten zu erziehen, die geeignet jind, der MWeiterverbreitung der Tuber- 
fuloje vorzubeugen. Der in diefer Beziehung von den Heilftätten gejtiftete 
Nugen wird denn auch von niemand angezweifelt. Wohl aber gehen bie 
Meinungen außeinander, was die Heilerfolge diejer Anftalten anbelangt, 
und e3 läßt fi nicht leugnen, daß ſich neuerdings Stimmen geltend 
machen, die dieje Erfolge gering anjchlagen. 

Während Zangger in einem Vortrag ? über den Stand der Volks— 
heilftättenbewegung in der Schweiz den Prozentjah der eine meiſt be= 

! Gegenwärtig (Anfang 1908) find in Deutihland 57 Volksheilſtätten 
im Betrieb und 23 noch nicht eröffnet. 

2 Deutſche Medizinal-Zeitung 1902, Nr 56. 

Jahrbuch ber Naturwiffenichaften. 1902/1903. 23 
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deutende und in einer großen Anzahl von Fällen auch anhaltende Beſſerung 
ihres Leidens zeigenden, aus den Heilftätten entlafjenen Perſonen mit 
82 °/, angibt, wobei als Maßſtab für die Beurteilung des Heilerfolges 
die Wiederherjtellung dauernder Erwerbsfähigleit gilt, Spricht ih Kap! 
in der Sitzung der Berliner Medizinischen Gejellihaft vom 14. Januar 
1903 bei weiten zweifelnder aus. Er erwähnte zuerft, daß die Zahl der 
Quberfuloje = Todesfälle von 36 : 10000 Lebenden im Jahre 1894 auf 
28 :10000 im Sahre 1896 gejunfen und auf 35 : 10000 im Jahre 
1901 wieder geftiegen fei, und ging dann auf die Frage ein, ob die Heil— 
ftätten im ftande jeien, die Tuberfulofe als Volkskrankheit wirkſam zu be— 
fämpfen. Die GStatiftif des Reichegefundheitsamtes laſſe die Heilerfolge 
jehr bejcheiden erjcheinen, indem danach von 60273 aus 31 HBeilftätten 
entlaſſenen Kranken nah 3. —4 Jahren bereit3 56°, geitorben oder 
erwerbäunfähig waren. Wenn er troßdem der feften Meinung jei, daß 
die Heilftättenbewegung auf das jegensreichjte gewirkt habe, jo feien die 
Erfolge doch noch nicht befriedigend. Es jei in der bisherigen Bewegung 
die Bedeutung des Klimas allzu jehr unterfhägt worden. Auch 
genüge e3 nicht, die Kranken auf einige Monate in die Heilftätten zu 
bringen, jondern man müſſe fie dauernd einem ländlichen Berufe zuführen. 
Der von Ka weiter gemachte Vorjchlag, die lungenfranfen Arbeiter in 
einem Zlimatijch günjtig gelegenen Lande, etwa in Deutſch-Südweſtafrika 
anzufiedeln, wurde zwar in der Beiprehung jeined Vortrags als faum 
durchführbar bezeichnet, im übrigen aber fanden feine Zweifel hinfichtlid) 
der Heilftätten neben Widerjpruch auch mehrfah Zuftimmung. 

Jedenfalls aber wird allgemein immer mehr anerfannt, daß die Heil» 
ftätten nur einem Teil derjenigen Forderungen gerecht zu 
werden vermögen, die an eine umfajjende Bekämpfung 
der Tuberkuloſe im Volke geitellt werden müfjen. Eine Er- 
gänzung der Heiljtätten in diejer Beziehung wird nad) verjchiedenen Rich— 
tungen gefordert. So ſprach v. Leube auf der internationalen 
Tuberkuloſe-Konferenz in Berlin (22. bis 26. Dftober 1902) 
folgende Leitſätze aus: 

„I. Bis jegt ift nur einem verhältnismäßig Heinen Teil der Tuber— 
fulöjen die Frucht des allgemeinen Auffhwungs der Fürſorge für Lungen 
franfe zuteil geworden. Die größere Mehrzahl der Tuberkulöſen, die 
jih in den jpäteren Stadien der Erfranfung befinden, entbehrt bis jetzt 
des Segen? der modernen Verbeſſerung der Zuberfulofebehandlung ganz, 
oder wird ihrer nur in untergeordnetem Maße teilhaftig. 

„2. Um diefem Mißſtand entgegenzumirfen, dürfte ins Auge zu fafjen 
jein: a) Erridtung von eigenen Tuberkuloſeſpitälern von jeiten der Ge— 
meinden in gejunder, wo möglich waldiger Gegend in der Nähe der Städte, 
oder wenigſtens b) Errichtung von eigenen Tuberfuloje-Stationen bzw. 
Pavillons in den allgemeinen Krankenhäuſern. Beim Neubau von Kranken— 





Nach dem Bericht der Münchener Medizinifhen Wochenſchrift 1903, Nr 3. 
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häuſern ift zu dringen auf die Situierung der betreffenden Stationen nad) 
Süden und an den Rand ber Krankenhausanlage, ferner auf Rejervierung 
eined größeren, an die ZTuberfulojepavillons ftoßenden Gartenterrains mit 
Liegehallen u. a. Rüdficht zu nehmen.“ 

Ebenfalld auf dem Tuberkuloſe-Kongreß forderte weiterhin Wolf— 
Becher Erholungöftätten für jolde Tuberfuldje, die für die 
Zulaffung in Heiljtätten vorgemerkt jeien und ihre Wartezeit in einer 
Erholungsftätte zubringen könnten, deren Pflege eine Verſchlechterung des 
Zuftandes folder Kranfen am beften verhindern würde. Auch Kranke, die 
zuvor in Heilftätten gewejen feien, paßten für die Erholungaftätten, ſei e3 
daß fie jich dort einer Nachkur unterzögen, oder daß fie bei einer Ver— 
ihlimmerung ihres Zuftandes nicht wieder in einer Heilftätte Aufnahme 
fänden. Aber auch als Siechenafyle für jchwerfranfe Tuberfulöje fönnten 
die Erholungsſtätten dienen, als deren bejonderer Vorzug ihre Wohlfeilheit 
zu betrachten jei. 

Dagegen verlangte H. Gebhard, Vorſitzender der Landesverficherung 
in Lübel, eigene Jnpalidenheime für Tuberfulöje. „In ber 
Erridtung von Invalidenheimen für Schwindjüchtige durch die deutjchen 
Zandesanftalten für Invalidenverficherung liegt eine Erfolg verjprechende 
Erweiterung ihrer auf Bekämpfung der Tuberfulofe gerichteten Tätigfeit.“ 
Borzujehen jei dabei, daß die Kranken, joweit nötig, abgejondert werden 
fönnten; daß die Umgebung gegen die Anitedungsgefahr gejchügt werde; 
daß mit den Heimen genügender Grundbejig verbunden jei, um den 
Kranken möglichſte Freiheit zu Spaziergängen zu verſchaffen; daß Diele 
Heime in genügender Zahl errichtet würden, weshalb jeder Luxus zu ver> 
meiden jei und größte Sparjamfeit walten müſſe; endlich daß fich neben 
und in Gemeinſchaft mit den Landesverficerungsanftalten auch „andere 
Stellen” an der Errihtung ſolcher Invalidenheime beteiligten. 

Der nämliche H. Gebhard erjtrebt in einem Aufſatz der „Berliner 
Kliniſchen Wochenjchrift” ', von dem Gefichtspunft ausgehend, daß die 
Heilftätten zum größten Teil von den Invalidenverficerungsanftalten ers 
richter jeien und daher im weſentlichen nur den Verjicherten diejer Anftalten 
zu gute fommen fönnen, eine Erweiterung ihres Wirkungskreiſes und 
fordert dementjpredjend : 

1. Ausdehnung der Befugnis der Verficherungsanftalten, das Heilver- 
fahren für Lungenfranfe einzuleiten auf die Angehörigen der PVerficherten, 
joweit der $ 45° des Inpaliden-Verficherungägejeßes dazu Raum gibt; 


ı 1902, Nr 5. 2 

? Diejer Paragraph jchreibt vor, „daß die Überſchüſſe des Sonbderver- 
mögens einer Verfiherungsanftalt über den zur Dedung ihrer Verpflichtungen 
dauernd erforderlihen Bedarf zu andern als den im Gejeß vorgejehenen 
Leiftungen im wirtſchaftlichen Intereſſe der der Berfiherungsanftalt an« 
gehörigen Rentenempfänger, Verfiherten ſowie ihrer Angehörigen verwendet 
werden fünnen“. 

28 * 
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ſoweit dies nicht der Fall ift, Schaffung von Heilftätten für die An— 
gehörigen der Minderbemittelten durch WoHlfahrtävereine. 

2. Zuſammenwirken der die Verſchickung von Lungenkranken in Heil- 
ftätten bejorgenden Stellen (Invaliden-BVerfiherungsanftalten, WohlfahrtE» 
bereine) mit den für die Handhabung der hygieniſchen Fürforge im all- 
gemeinen zuftändigen Stellen dergejtalt, daß, wenn aus Anlaß von Anträgen 
auf Verſchickung Kranker das Vorhandenfein von Zuberfulofe fejtgeftellt ift, 
die gründliche und dauerhafte Reinigung und Desinfizierung der infizierten 
Räume und Fahrniſſe bewerfitelligt wird. 

3. Verſorgung ſolcher Familien, in welchen fih an Tuberfuloje er— 
franfte Perſonen befinden, mit Wohnungen, welche die Möglichkeit einer 
größeren räumlichen Trennung der Erfranften von den Mitbeiwohnern 
(Familienangehörigen) bieten, al3 fie die Wohnungen der Minderbemittelten 
im allgemeinen gewähren, und Auffihtführung darüber, daß alddann die 
geräumigere Wohnung auch dauernd zu dem vorgejchriebenen Zwecke ver— 
wandt wird. 

Bei der Verbreitung der Tuberfulofe unter den Kindern liegt der 
Gedante nahe, daß die Heilftättenbewegung auch auf den jugendlichen Teil 
der Bevölferung erjtredt werden jollte. In diejer Richtung bewegt ſich ein 
von Siebelt' auf der 10. Jahresverfammlung des Allgemeinen Deutjchen 
Bäderverbandes zu Kolberg vom 7. Dftober 1901 gehaltener Vortrag, 
der die Notwendigkeit von Sonderheiljtätten für lungenfranfe 
Kinder zum Gegenjtand hatte. Bisher beftehen nur zwei jolche Anstalten 
in Frankreich. über die Zweckmäßigkeit dieſer Kinderheilſtätten kann eben⸗ 
ſowenig ein Zweifel beſtehen, als darüber, daß auch für das Über 
gangsalter von etwa 14 bis 16 Jahren eigene derartige Heilftätten 
jehr mwünjchenäwert wären. 

Man fieht, welcher Entwidlung der Gedanfe der Heilftätten fähig 
ift, und wie fih auf dem Grunde der jebt ſchon beftehenden großartigen 
Einrihtungen die Wünjche nad) mehr regen. Wir jtehen eben mitten in 
einer außerordentlich lebhaften Bewegung, die ſich gegen die Tuberkuloſe 
wendet, wo immer ein Angriffpunft gegeben jcheint. Leider geftattet uns 
der Raum nicht, auch noch mweitere Beitrebungen in diefem Kampfe ein= 
gehender zu bejprechen, jo die Einführung der Anzeigepflicht für die 
Quberfuloje, die Fürjorge für Tuberfulöfe in Werfftätten und jonjtigen 
gejchloffenen Räumen, die Befämpfung der Tuberfuloje in den Schulen 
u. ä. Wir behalten uns vor, jpäter wieder darauf zurüdzufommen, und 
wollen, um jedem Zweifel über die Wichtigkeit dieſes Gegenftandes zu 
begegnen, mit den Zahlen jchließen, die auf dem Tuberkuloſe-Kongreß in 
London 1901 ala Ziffern der Todesfälle an Tuberfulofe in verfchiedenen 
Ländern feftgeftellt wurden. Danach fterben jährlich in: Frankreich 150 000, 
Dfterreih 130000, Deutjchland 112000, Italien 60 000, England 
56 000, Portugal 20000, Belgien 16 000 Menfchen an der Tuberfulofe. 
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Nahdem wir im vorigen Jahrgang diejes Buches ! die neuerdings 
zunehmende Bedeutung der Ruhr für die einheimiiche Gejundheitspflege 
hervorgehoben und daraus den Anlaß genommen haben, dieje Krankheit 
eingehender zu bejprechen, ſind wir jet in der Lage, von einer, wie e3 
ſcheint, nicht ausſichtsloſen Behandlung der Ruhr zu berichten, die wir 
ebenfalls wieder den Forſchungen Kruſes verdanfen. Seine Mitteilungen 
darüber finden wir in der Deutjchen Mediziniſchen Wochenſchrift ?. 

Ausgehend von der Tatſache, daß wir bisher wohl über zuverläjfige 
Borbeugungsmaßregeln gegen die Ruhr, nicht aber über eine wirkſame 
Behandlung der einmal ausgebrochenen Krankheit verfügen fonnten, jchildert 
Kruje feine Beitrebungen, ein Mittel zu finden, das unmittelbar gegen 
die Verheerungen der von ihm ald Erreger diejer Kranfheit gefundenen 
Ruhrbazillen wirfe. Da die Ruhr ungleich der Diphtherie feine bejonders 
fräftigen Gifte in dem von ihr befallenen Körper erzeugt, jondern meijt 
dur die Wucherung der Bazillen und die von diejen bewirften Zer— 
ftörungen der Darmſchleimhaut verhängnisvoll wird, jo mußte das Bes 
jtreben darauf gerichtet jein, ein bafterientötendes Serum zu 
gewinnen, während, um im Vergleich zu bleiben, da8 Diphtheriejerum 
Behrings befanntlih ein „giftzerftörendes Mittel” ift. 

Dur die Behandlung von Eſeln und Pferden — fleinere Tiere 
hatten verſagt — mit Ruhrbazillen-Fulturen, die den Tieren in allmäh— 
lich fteigenden Mengen uuter die Haut eingejprigt wurden, gelang es 
Kruje, ein Serum zu gewinnen, mit dem er zunächſt mit Rubrbazillen 
geimpfte Meerjchweinden, die, wie ſich an Vergleichätieren ergab, ohne 
Behandlung nad fieben bis zehn Tagen daran gejtorben wären, nod) 
dur) eine am dritten Kranfheitstage ausgeführte Einjprikung von 1 cm? 
Serum heilen fonnte. 

In unvergleichlich kleineren Gaben, nämlich bis zu Ysoooo 8 ſchützte 
dieſes Serum die Tiere bei gleichzeitiger Einjprikung vor dem Aus— 
bruch der Ruhr. 

Ehe Kruje fein Serum am lebenden Menjchen verjuchte, prüfte er, 
wie fih Ruhrbazillen in dem friihen Blutſerum gejunder Menjchen ver- 
hielten, und welche Änderungen diefes Verhaltens er durch Zujaß jeines 
Heilferums erzielen konnte, Lebenskräftige Ruhrbazillen wucherten lebhaft 
in dem reinen Blutjerum; durch Erwärmen abgeſchwächte Bazillen gingen 
im Serum zu Grunde Kruſe deutet die jo, daß dad Menjchenjerum 
an ji zwar eine gewilje, gegen geſchwächte Ruhrbazillen aud) genügende 
Schutzkraft habe, die aber zum Sieg über nicht abgeſchwächte Bazillen 
nicht Hinreihe. Sowie er aber dem Serum eine Spur feines Heilferums 
beimijchte, gingen darin aud die lebenskräftigen Bazillen in wenigen 
Stunden zu Grunde. 


1 ©. 407. 2 1903, Nr lu. 3. 
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Nach diejer Erfahrung zögerte unjer Forſcher nicht länger, jein Serum 
auch am Sranfenbett zu verſuchen. Mit dem Ergebnis, da3 allerdings 
darunter zu leiden hatte, daß die Ruhr damals gerade in verhältnismäßig 
wenigen Fällen in der Gegend auftrat, erklärt ſich Kruſe zufrieden, da 
ein deutliher Einfluß des Serum auf den Verlauf, die 
Schwere und die Dauer der Erfranfung ſowie auf die 
Zahl der Todesfälle nicht zu verfennen war. Beſonders auf- 
fallend war die Wirfung der Serumeinjprifung auf die bei der Ruhr 
gewöhnlich außerordentlih häufig erfolgenden Stuhlentleerungen. Aus 
zwei dem Aufiat beigefügten Stuhlfurven ift zu erjehen, wie die Anzahl 
der Stühle nad) der Serumeinipriung unmittelbar in fteilem Abjturz 
janf, in einem alle beijpielsweije von 60 Stühlen in einem Tage auf 25 
und weiter je nad; 24 Stunden auf 12, 8, 5, 4 Stühle ujw., ein Ver— 
halten, das für die gemijjermaßen abjchneidende Wirkung der Serum- 
behandlung überhaupt bezeichnend zu fein jcheint. 

Natürlich” müſſen weitere Verſuche abgewartet werden; Kruſe will 
auch anftreben, die Heilkraft des Serums nod) zu fteigern, um mit weniger 
als den zur Zeit noch nötigen 20 cm? für die Einfprikung auszukommen 
und dadurch die ja auch aus der Anfangszeit des Diphtherieferums her 
noch befannten, von der Einführung größerer Serummengen unter Die 
Haut herrührenden Nebenwirkungen in der Gejtalt von gewiſſen Haut 
ausſchlägen zu vermeiden. 

Die Entjcheidung über die vorbeugende Wirfung des Ruhr— 
ſerums ift naturgemäß noch mehr von ausgedehnten Verfuchen abhängig. 

Die Wirkung des Kruſeſchen Serum bezieht ſich ſelbſtverſtändlich 
nur auf die echte von Bazillen erzeugte Ruhr, aljo nicht auf die Amöben- 
ruhr und aud nicht auf die teild vereinzelt auftretende teild als Ruhr 
der Irren vorfommende von Kruſe jo genannte Pſeudoruhr. 

Die japanifhe Ruhr, deren Bazillus, wie befannt, von Shiga 
zuerft bejchrieben wurde und die von Flexner auf den Philippinen 
nad) ihrem Erreger bejtimmte gleichfall® bazilläre Ruhr ſpricht Kruſe als 
mit der deutjchen Ruhr übereinftinmend an. 

Hoffen wir, daß es der deutichen Wiſſenſchaft in Kruſe gelungen 
ift, den zur ſichern Bekämpfung einer bedrohlichen Volksſeuche führenden 
Weg zu zeigen. 


5. Über die Wurmkrankheit der Bergwerfdarbeiter. 


Dieſes Leiden hat fid) in neuerer Zeit eine leidige Berühmtheit ver- 
ſchafft dadurch, daß es unter den Bergleuten und weiterhin in der übrigen 
Bevölkerung des Nuhrfohlenrevier3 in einer Ausdehnung auftritt, die nach— 
gerade eine öffentliche Gefahr bedeutet und neueftens jogar zu einer Jnter- 
pellation im Deutjchen Reichstag geführt hat. 

Die Urfache der Krankheit ift da8 Anchylostomum duodenale, das 
die oberen Abjchnitte des Dünndarms des Menſchen heimſucht, aljo zu 
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den jog. Darmparafiten gehört. Allgemeines Aufjehen erregte die Anchy- 
lostomiasis — Died der Name der Krankheit — bei und zuerjt durch 
ihr maflenhaftes Auftreten unter den Arbeitern des Gotthardtunnel3, 
während ihr Vorfommen in vielen warmen und heißen Ländern ſchon 
länger feſtſteht. Die jog. tropijche oder ägyptiſche Chloroſe (Blut- 
armut) ift durch das Anchylostomum duodenale hervorgebradit. 

Es handelt fih bier um einen ziemlich Heinen Wurm, indem das 
Weibchen 6—18 mm, das fleinere Männchen 6—10 mm erreicht. Das 
Kopfende des Wurmes ftellt eine nach dem Rüden zu gebogene folbige 
Verdickung feines mwalzenförmigen Körper dar und zeigt eine gloden= 
fürmige Mundfapjel, die auf der Rückenſeite mit zwei fleinen, am der 
Bauchfeite mit vier größeren, hafenförmig gebogenen Zähnen bewaffnet 
ift. Mittels dieſer bauchigen Mundkapſel vermag ih das Tier an der 
Darmichleimhaut feitzufaugen, bohrt fi dabei mit den Zähnen ein und 
nährt fih von dem Blut jeinea Mirtes, 

Bei maſſenhaftem Auftreten der Paraſiten bildet ſich durch die fort— 
dauernden gehäuften Blutverlufte die Wurmfrantheit aus, beftehend in 
einer fortichreitenden jchweren Blutarmut mit allgemeiner Schwäche, Mattig- 
feit, Bellemmung, Kopfichmerzen, SDerzflopfen u. ä. Bei monate- und 
jahrelangem Beltehen iſt jogar der tödliche Ausgang des Yeidens zu 
fürdten. 

Die Erkennung der Wurmfranfheit ift, vorausgejeßt daß 
man bei dem Mangel an Kranfheitäzeichen von jeiten des Darmes über- 
haupt an die Möglichkeit ihres Beſtehens denkt, nicht jchwer, da ſich 
durh mikroſkopiſche Unterfuhung des Stuhls fofort die An— 
mejenheit zahlreicher, nicht zu verfennender Eier des Parafiten offenbar 
maden läßt. Auch die Heilung ift unſchwer durch die Darreihung 
bejtimmter Arzneien zu erzielen. 

Am wichtigften ift bei dem feuchenhaften Auftreten des Leidens, das bei 
una neben Tunnelarbeitern und Bergleuten bejonders auch Zie— 
geleiarbeiter befällt, die Verhütung der Erfranfung durd vor- 
beugende Mafßregeln. Die zu deren Durdführung nötige Bedingung, 
die Kenntnis der Lebens- und Tyortpflanzungsbedingungen des Erregers 
unjerer Krankheit, bejißen wir glüdlicherweile. Lenkartz gibt darüber 
folgendes an': 

Die mit den Stühlen der Kranken entleerten Eier des Wurmes ent- 
wideln fich, wenn fie die ihnen zujagenden Bedingungen: Wärme, Feucdhtig- 
feit und Quftzutritt, vorfinden, zu Larven, die fich jchließlich einfapfeln und 
fich, wenn fie in diefem Zuſtand Iebend in den menſchlichen Darm ges 
langen, zu den gejchlechtsreifen Würmern heranbilden. Die Übertragung 
findet ftatt, indem die Larven zunächſt in Schmußwäfjer, Tümpel, Wafjer 
Läufe, feuchten Lehm, auf Graswuchs ufw. gelangen. Bon bier aus finden 





ı PVentold u. Stinging, Handbuch der Therapie innerer Krank— 
Heiten IV3 626. 


360 Gefundheitspflege, Medizin und Phyfiologie. 


jie am häufigften durch beſchmutzte Hände oder unmittelbar durch umher— 
jpribende Schmutzwäſſer — das Geficht arbeitender Bergleute, Ziegelei= 
oder Tunnelarbeiter ift ſtets mit Schmuß bededt — ihren Weg in den 
Mund und weiter in den Darm. 

Daraus ergeben ſich ohne weiteres die Verhütungsmaßregeln 
-gegen die Krankheit, von denen wir die wichtigſten hier kurz an— 
führen wollen: 

1. Perſönliche Neinlichfeit der Arbeiter, die belehrt werden und das 
Verbot beobachten müſſen, mit ſchmutzigen Händen, befonder auf dem 
Arbeitfeld, zu eſſen und verunreinigtes Waſſer zu trinken. 

2. Geficherte Abortanlagen (feſte Gruben, Tonnen) auf den Arbeits- 
jtätten, ftrenges Verbot, den Stuhl im Freien abzujegen, und zeitweilige Des— 
infeftion des Abortsinhaltes, inäbejondere vor der Entleerung der Tonnen. 

3. Es dürfen neu eintretende Arbeiter auf einer von dem Wurm ge= 
fährdeten Arbeitsftätte erit eingejtellt werden, wenn fie durch ärztliche Unter- 
ſuchung als frei von der Krankheit erfannt find. 

4. Schnelle Behandlung jedes Erkrantten. 

Die Wirkfamfeit diefer und ähnlicher Mafregeln ift ſchon erwieſen 
und wurde erjt jüngft von Goldmann auf der Verfammlung deutjcher 
Naturforscher und Arzte in Karlsbad wieder hervorgehoben, dem es ge= 
lungen war, die Erfranfungsziffer in feinem Bezirk von 80 auf 12°, 
herabzudrüden. Zweifellos wird es daher auch in dem jeßt jo ſtark heim— 
gefuchten Ruhrkohlenrevier durch ſtrenge und allgemeine Durdführung 
ſolcher Verhütungsvorjhriften möglich fein, der Krankheit Herr zu werden 
und damit die dortigen Bewohner von einer Gefahr und von einer 
ſchweren wirtichaftlichen Schädigung zu befreien. 


6. Über Gejundheitspflege der Arbeiter. 


Der Überfehrift entſprechend joll hier von der Gefundheitspflege der 
Arbeiter nur inſoweit die Rede fein, als es deren berufliche Leben 
betrifft. Wir werden daher die freilich nicht minder wichtigen Fragen un— 
behandelt lafjen, die ſich mit der gefundheitlichen Wohlfahrt der auf ihrer 
Hände Arbeit angemwiefenen Bevölferungstlajien in ihrem außerberuflichen 
Leben, alfo vornehmlich mit ihren Nahrungs- und Wohnungsverhältnifjen 
befajjen. 

Auch mit diefer Beſchränkung ift der zu behandelnde Stoff noch viel 
zu ausgedehnt und infolge der außerordentlichen Mannigfaltigfeit der Be— 
ihäftigungsarten in Landwirtichaft, Handwerk, Gewerbe und Induftrie zu 
vielfeitig, um auf jo Heinem Raum erſchöpfend dargeftellt zu werden. Wir 
müfjen uns darauf bejchränfen, einige allgemeine Geſichtspunkte 
zu geben und dabei an der Hand der im Berichtsjahre beſonders hervor— 
getretenen Beftrebungen einiges Einzelne als Beijpiel der gegen=- 
wärtig auch auf diejem Gebiet der Geſundheitspflege herrichenden lebhaften 
Bewegung anzuführen. 
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Entſchieden einfacher würden die Verhältnifje liegen, wenn wir es 
bei der arbeitenden Bevölkerung nur mit erwadhjenen Männern zu 
tun hätten. Wie die Dinge einmal liegen, ift ja aber auch das Weib 
gezwungen, ſich wie der Mann den mancherlei für ihre geichlechtliche Eigen- 
art oft ganz bejonderd jhädlichen Einflüfen der Lohnarbeit zu unterziehen, 
und weiter jehen wir in leider viel zu großer Ausdehnung aud die 
unentwidelte Jugend beider Gejchledhter ſchon an diefem ſchweren 
Kampf ums tägliche Brot teilnehmen und willen fie dabei Schäden und 
gejumdheitlichen Gefahren von mancherlei Art ausgeſetzt. 

Treilich hat unjere Gewerbeordnung in Bezug auf die Frauen- 
und Kinderarbeit in Fabriken ſchon mande heilfame bejchränfende 
Beitimmung getroffen. So dürfen in Fabriken Arbeiterinnen nicht von 
8'/, Uhr abends bis 5',, Uhr morgen: und an Borabenden von Sonn= 
und Feiertagen nicht nad) 5"/, Uhr abends bejchäftigt werden, die Mittags- 
paufe für fie muß wenigjtens eine Stunde dauern. Arbeiterinnen, die ein 
Hausweſen zu beforgen haben, find auf ihren Antrag eine halbe Stunde 
vor der Mittagspaufe zu entlajjen; ferner dürfen Wöchnerinnen während 
vier Moden nad) der Niederkunft gar nicht und mährend der nächſten 
Moden nur auf das zuftimmende Zeugnis eines Arztes hin beichäftigt 
werden. Die Beichäftigung von Kindern unter 13 Jahren in Fabriken 
ift überhaupt nicht, diejenige von unter 14 Jahre alten Kindern nur 
bedingt und nur bis zu höchſtens ſechs Stunden täglich geitattet. Junge 
Leute von 14 bis 16 Jahren dürfen nicht über zehn Stunden beihäftigt 
werden. Auch über die zu gewährenden Pauſen find Beitimmungen ge— 
troffen; Sonn und Feiertagsarbeit iſt für jugendliche Arbeiter unterjagt. 

Wenn dieſe Vorjchriften aber auch zweifellos eine Verbeſſerung 
früherer Zuftände gebracht haben, jo gehen fie doch noch nicht weit genug, 
und zwar weder was die Begrenzung des jugendlichen Alters anbelangt, 
die auf 18 Jahre feſtgeſetzt werden müßte, noch was die für Jugendliche 
und Mädchen über 16 Jahren zuläjfige Arbeitszeit von zehn bezw. elf 
Stunden betrifft. Auch gelten dieje Beitimmungen, wie gejagt, nur für 
Fabriken. 

Mit Recht fordert Schenk in der „Deutſchen Vierteljahrsſchrift für 
öffentlihe Gefundheitspflege“ ' Beichränfungen der Kinderarbeit aud) 
außerhalb der Fabriken. Wie er ausführt, find nad) den Er— 
hebungen von 1898 Schulkinder bejonderd in Sachſen (Königreih), in 
den ſächſiſchen Herzogtümern jowie in den Großftädten gewerblich be= 
Ihäftigt, zum größten Teil in der Induftrie, aber auch im Lauf und 
Austragsdienit, im Handel und Verkehr und in der Gaft- und Scanf- 
wirtihaft. Dabei dauert die Arbeitszeit meift übermäßig lang, beginnt 
zu früh und endigt zu jpät. Der färgliche durchichnittliche Stundenlohn 
von 4 bis 10 J miegt die Schädigung der Gefundheit und den une 
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ihäßbaren Verluſt an Arbeitskraft für das Mannesalter bei weitem nicht 
auf. Nicht Notlage ift häufig die Urſache der Kinderarbeit, jondern die 
Gewinnjucht der Gemwerbeunternehmer und der Unverſtand der Eltern. 
Da bei der Hausinduftrie, die gewöhnlich in gejundheitlich recht bedenk— 
lichen Räumen betrieben werde, in erjter Linie die Kinder des Wohnungs 
inhaber3 in Frage fommen, jo dürfe die gejeßliche Regelung in diejer Be— 
ziehung nicht vor der Familie Halt machen. Schenk verlangt: daß Kinder 
unter 13 Jahren gewerbliche Lohnarbeit verrichten, ift ganz zu verbieten; 
Kinder unter 14 Jahren dürfen nur dann bejchäftigt werden, wenn jie 
nicht mehr jchulpflichtig find. Ausnahmen für Kinder über 12 Jahren 
find nur unter Zuftimmung des Kreis- bzw. Schularztes und des Schul- 
injpeftor3 zuläffig. Keine Ausnahme für Kinder unter 14 Jahren im 
Haufierhandel, im Gaft- und Schanfgewerbe und in denjenigen Betrieben, 
für welche einjchränfende Bejtimmungen über die Beſchäftigung jugend- 
licher Arbeiter erlajjen jind. 

Übrigens find unfere gejeßgebenden Körperjchaften ſchon mit einer 
gejeßlichen Regelung der gewerblichen Sinderarbeit außerhalb der Yabrifen 
beichäftigt. Insbeſondere ift dabei eine Beichränfung der Arbeitszeit auf 
höchſtens vier Stunden täglich vorgejehen. 

Uber auh Für die erwadhjenen Männer bringt die Lohnarbeit 
im allgemeinen, d. h. ohne Rückſicht auf die den verjchiedenen Gewerben 
eigentümlichen Gefahren geſprochen, unter Umſtänden gejundheitliche 
Schädigungen. So entjteht 3. B. eine Gefahr für die Gejundheit der 
Arbeiter, wenn die Arbeitzzeit jo ausgedehnt ift, daß für die Ruhe und 
Erholung zu wenig übrig bleibt. Deshalb verdient vom Standpunft der 
Gejundheitspflege aus das Streben nah) Herabſetzung der Arbeit 
zeit innerhalb gewiljer Grenzen beifällige Beadhtung, ebenjo wie (ganz 
abgejehen von religiöfen Geſichtspunkten) die Einführung der gejeglichen 
Sonntagsruhe und aud des Neunuhrladenſchluſſes. 

Große UÜbelſtände finden wir ferner in der Frage des Luftraumes 
und der Lufterneuerung der Arbeitsſtätten. Albrecht!, auf 
dejjen Ausführungen wir uns hier zum Teil jtüßen, fordert, daß in alle 
gemeinen behördlichen Verordnungen nicht weniger als 10 m? Luftraum 
auf den Kopf des Arbeiter feitgefeßt werden jollten, bejonderd wenn 
Arbeit bei fünftlicher Beleuchtung oder wenn jugendliche Arbeiter in Trage 
fümen, und daß für ordentliche Lüftungsvorrichtungen Sorge zu tragen 
jei. Die in den Wrbeitsräumen oft bejtehende Unreinlichfeit trage 
viel zur Luftverjchlechterung bei. 

Der in vielen Arbeitsbetrieben entjtehende Staub ijt eine weitere 
Urſache häufiger Gefährdung der Gejundheit. Als Staubeinatmungd- 
franfheiten fennen wir langwierige Katarrhe der Luftwege, Lungen- 
entzündungen, Lungenerweiterung und vor allem, mittelbar veranlaßt, die 
Lungentuberfuloje. 


ı Eulenburgs Real:Enzyflopädie XXXII 40 ff. 
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Zwar enthält nun unjere Gewerbeordnung die Beſtimmung, daß der 
Gemwerbeunternehmer gehalten jei, für ausreichenden Luftraum und Lufte 
wechſel und die Bejeitigung des im Betriebe entjtehenden Staubes ufw. 
zu jorgen, und in gut geleiteten Betrieben finden wir dieſen Vorſchriften 
auch genügend Rechnung getragen. Aber die Durchführung ſolcher und 
ähnlicher Schußvorfchriften wird noch nicht allgemein mit der gebührenden 
und notwendigen Strenge überwacht. 

In dieſer Beziehung und aud) in der weiteren Ausdehnung auf andere 
in Gewerbebetrieben bejtehende gejundheitliche Schäden jcheint ung eine 
Anregung Roths! jehr beadhtenswert, der es für nötig hält, bie 
Innungen, Dandwerfsfammern und fonjtigen Berufs 
verbände zur Durdführung der gejundheitlichen Ausgejtaltung des 
Gewerbebetrieb3, und zwar mit dem Rechte der Selbjtaufjicht heran- 
zuziehen. Die Befugnis diejer Körperfchaften zu einer jolchen Tätigkeit 
läßt ſich, wie er nachweiſt, auß der Faſſung der Beitimmungen der Ge— 
werbeordnung wohl herleiten. Bis jeßt jei aber von ſolchen Befugnifjen 
nur jehr wenig Gebrauch gemacht worden. Es handle ſich darum, das 
Berantwortlichkeitsgefühl und das VBerftändnis für die Aufgaben der Ge— 
jundheitäpflege bei den Gewerbetreibenden zu heben. Der Reinlichkeits» 
finn müſſe jchon bei der Handwerferjugend gefördert werden. Die Arbeit3- 
ftätten ſeien gejundheitlich einwandfrei zu halten, was den Luftraum, die 
Reinlichkeit, die Lüftung, Beleudtung und Erwärmung, die Trennung 
der Schlaf- und Wohnräume von den Werkftätten betreffe; Schugmaß- 
regeln. für das Auftreten von anjtedenden Krankheiten jeien durchzuführen, 
bejondere Vorjchriften für die einzelnen Gewerbe feftzufegen. In den Fach: 
und Fortbildungsjchulen jollen jolche Fragen einen Gegenftand des Unter— 
richtes bilden. 

Die Notwendigkeit einer wirkſamen Werbeflerung der gewerblichen 
Gefundheitspflege ift durch Erhebungen feitgeitellt, die eine außerordent- 
liche Rüdftändigfeit der Werkſtätten in gejundheitlider 
Hinficht ergeben haben. Beſonders traf dies zu für die MWerfftätten 
der Tapezierer, Bäder, Schneider u. a. Beiſpielsweiſe fanden fi) in den 
Schneiderwerkitätten Qufträume von 4 bis 5 m? auf den Kopf. Dabei 
war die Luft oft erfüllt mit Bügel- und Kochdämpfen. In 7 von 44 Werk» 
jtätten waren Kranke, darunter ſolche mit Diphtherie, Keuchhuften und 
Tuberfuloje. Belannt iſt ja die hohe Tuberkuloſeziffer des Schneider- 
gewerbed. Was die Bäckereien anbelangt, jo haben, wie wir hinzufügen 
wollen, die jtatiftifchen Erhebungen des Verbandes der Bäder und Bes 
rufsgenojjen Deutjchlands feitgejtellt, daß in vielen Bädereien deuticher 
Städte grobe gejundheitlihe Mißſtände in Bezug auf Die Arbeitzeit, 
Lage, Größe, Beleuchtung, Beheizung und Lüftung der Arbeitsräume, 
Entwäfjerungs= und Abortanlagen, Waſch- und Badegelegenheit, Reinlich- 
feit des Betriebs, die Schlafräume uſw. herrſchen. Es ijt zweifellos, daß 
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die Einbeziehung der Innungen, Handwerlsfammern uſw. in die Gewerbe= 
aufjicht nad den Vorjchlägen Roths einen wejentlihen Fortſchritt bedeuten 
würde. Auf die Einzelheiten diefer Vorſchläge fünnen wir und hier freilich 
nicht einlaffen, wollen uns vielmehr noch kurz den bejondern Gefahren 
zuwenden, die jich aus gewiſſen Gewerben für die Arbeiter ergeben. 

Bon den oben erwähnten Gefahren des Staubes find beſonders 
bedroht die Schleifer, Feilenhauer, Porzellanarbeiter, Steinhauer, Bild» 
bauer, Vergolder, Weber und Spinner; ferner die Arbeiter verjchiedener 
Zweige der Holzindustrie. Wir haben darüber ſchon im XI. Jahrgang 
dieſes Buches ! unter Tuberfuloje einiges bemerft. Zum Zeil laſſen ſich 
die Nachteile der Staubeinatmung vermeiden, jei e8 daß man den entjtandenen 
Staub unjhädlih macht (Niederjchlagen des Staubes durch Beiprengen 
und feuchtes Abwiſchen des Fußboden, Zerftäuben von Waſſer, Ver— 
hinderung der Einatmung durch Atemfchüßer), jei e& indem man ver- 
hindert, daß der Staub überhaupt in die Umgebung des Arbeiter8 ge— 
langt (Abjaugevorrichtungen). 

Bei wieder andern Gewerben handelt es ih um die Verhütung 
von Giftwirfungen. Ein Beiſpiel hierfür bietet die gewerbliche Her- 
jtelung von Zündhölzern mit weißem Phosphor. Die Arbeiter unter- 
liegen dabei in hohem Grade der Gefahr des Kieferknochenfraßes. Die 
einzig fichere Hilfe gegen dieſes jchredliche Leiden brächte das Verbot der 
Herjtellung ſolcher Zündhölzer, was um jo weniger bedenklich wäre, als die 
Technik jet über Verfahren gebietet, Zündhölzer ohne Foftjpielige- Majchinen 
und unter Beibehaltung der jet gebräuchlichen Holzarten giftfrei herzuftellen. 

Vergiftungen dur Einatmung von Shwefeltohlenjtoff finden 
wir in der Fabrifation von Gummitwaren bei dem jog. Bulfanifierungs- 
verfahren. Diejen Gefahren jucht jekt, wie Roth? mitteilt, eine Ver— 
ordnung entgegenzutreten, die folgendes fordert: einen Luftraum von 
wenigſtens 20 m? auf den Kopf, Fernhaltung der Dämpfe vom Gejicht 
der Arbeiter, Beichränfung der Arbeit, bei der die Arbeiter der Einwirkung 
des giftigen Gaſes ausgejebt find, auf zwei Stunden ununterbrochen und 
vier Stunden täglich, Verbot, Perjonen unter 18 Jahren zu beichäftigen, 
ärztliche Unterfuhung in regelmäßigen Zwijchenräumen, rechtzeitige Ent— 
fernung erfranfter und Fernhaltung bejonderd empfindlicher Arbeiter, 
Aufnahme bejonderd wichtiger Bejtimmungen über den perjönlihen Schuß 
der Arbeiter in die Arbeitsordnnung. 

Die Wirkjamfeit von Schußbejtimmungen und »vorfehrungen hat 
ih u. a. bei den früher ziemlich häufigen Bleivergiftungen gezeigt. 
So find beiſpielsweiſe in Halle joldhe Vergiftungen ganz erheblich jeltener 
geworden, ſeitdem die geltenden gejundheitlichen Vorſchriften befjer beachtet 
und u. a. allgemein gebrauchsfertige Bleifarben verwendet werden, Die 
nicht mehr angerieben zu werden brauchen. 

16, 342, 
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Es wäre nicht ſchwer, die Zahl foldher Beiſpiele der aus den ver— 
jchiedenen Gemwerbebetrieben für die Gejundheit der Arbeiter eriwachjenden 
Gefahren zu vermehren, aber e8 mag mit dem Gejagten genug jein. 

Die Lohnarbeit von allen jolden ihr anhaftenden Schädlichkeiten zu 
befreien, wird der Gefundheitäpflege ja wohl nie gelingen; wenn man 
aber einen Vergleich zwiſchen einft und jebt zieht, jo fieht man doch, daß 
es im allgemeinen, wie auf vielen einzelnen Gebieten der gewerblichen 
Arbeit beijer, viel bejier geworden ift. Anderjeit3 mußten wir zwar zeigen, 
daß dad Mögliche hier noch lange nicht erreicht und daß noch viel zu 
tun übrig ift, aber zugleich dürfen wir die Zuverficht hegen, daß da3 
einmal gewedte und von Jahr zu Jahr ſich jchärfende Gefühl der Ver— 
antwortlichfeit für die allgemeine Wohlfahrt auch auf dem Felde der 
Gejundheitspflege der Arbeit dafür jorgen wird, daß allmählid Die 
noch vorhandenen Mißſtände und Unvolllommenheiten nad) Möglichkeit 
bejeitigt werden. 


7. Über Abhärtung der Kinder. 


Diejer Gegenftand wurde auf der 74. Verſammlung deuticher Natur 
forfher und Ärzte in Karlsbad beſprochen. Wir entnehmen folgendes 
darüber dem Bericht der Berliner Kliniſchen Wochenschrift !. 

Heder erflärt in einem Vortrag die heute beſonders in gebildeten 
Kreijen ſehr verbreitete Art, Kinder mittels verjchiedener Kaltwaſſer— 
anmwendungen „iyftematiich” abzuhärten, für nicht nur unzweckmäßig, jondern 
vielfach) geradezu geſundheitsſchädlich. Er beweift dies durd) eine Reihe 
von Fällen, in denen Kinder mit jchwerer Blutarmut, Luftröhrenfatarrhen, 
Lungenentzündung, Darm- und nervöfen Leiden lediglich) durch Einftellung 
der Kaltwaſſerbehandlung vollftändig geheilt wurden. Um ein bejjeres 
Urteil über den Wert oder Unwert derartiger Abhärtung zu gewinnen, 
jtellte er Nachforſchuugen an 50 Kindern aus feiner Praxis an. Von 
diefen 50 waren 25 im erjten Lebensjahre, 7 nach dem eriten Lebenzjahre 
und 18 gar nicht abgehärtet. Bei feinen Vergleichen unterjchied Heder 
zwiſchen mild Abgehärteten (tägliche Waſchung, kühles Bad oder 
Abreibung) und ftreng Abgehärteten (falte Übergiegung oder Kalt 
wajjeranwendung mehr als einmal täglich). 

Er fand folgendes: 

1. Wirfung der Abhärtung auf die Anlage zu Erkältungs— 
franfheiten: Von 16 nicht Abgehärteten waren 5 = 31 /,, von 13 
mild Abgehärteten 5 — 38 %;,, dagegen von 21 jtreng Abgehärteten 
13 = 62 °/, ausgeſprochen empfänglic) für Erkältungen. Noch auffallender 
erwies ſich Diejes Verhältnis bei Säuglingen, da von 15 ſtreng ab» 
gehärteten Säuglingn 11 = 73°/, vermehrte Neigung zu Erfältungen 
zeigten. 
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2. Wirkung auf das Nervenſyſtem. Hier hatte milde Abhärtung 
mal günftige und 4mal ungünftige, jtrenge Abhärtung Amal günftige 
und Smal ungünjtige Wirkung. 

3. Wirfung auf die geiftige Bejhaffenheit. Don 15 jtreng 
Abgehärteten über zivei Jahren waren 7 ungewöhnlich reizbare, nervöſe 
Kinder, unter den nicht Abgehärteten war feines übertricben lebhaft oder 
ungewöhnlich reizbar. 

4. Wirkung auf den allgemeinen Gejundheitszuftand und 
die allgemeine Krankheitsanlage. Bon 15 nicht Abgehärteten blieben 
8 — 53 °/, im erſten Lebensjahre vollftändig gefund, von 13 mild Ab- 
gehärteten 7 == ebenfall® 53 °/,, wogegen von 21 ftreng Abgehärteten nur 
4 = 19%, ſich als geiunde Kinder entwidelten; 14 davon — 66°), 
machten jchwere Erkrankungen dur und blieben richtige Sorgenfinder. 

Danad) fann, wie der Vortragende ausführte, die übertriebene Ab— 
härtung zu jchweren Schädigungen führen, und zwar finde man ſchwere 
Blutarmut, Erkrankungen de3 Geſamtnervenſyſtems wie Nervenſchwäche, 
Midermwillen gegen Nahrungsaufnahme, nächtliche Aufjchreien, gemütliche 
Reizbarfeit, Charakteränderungen uſw. Sie bietet nicht nur feinen Schuß 
gegen Erkältungen, fondern erhöht jogar die Anlage dazu; fie führt zu 
allen möglichen dauernden Darmerkrankungen und bewirkt einen ſchweren 
Verlauf etwa ſonſt auftretender Krankheiten. 

Körperliche Abhärtung fei allerdings nötig, nur babe fie durch natür= 
liche, angepaßte Mittel zu gejchehen, die wirklich geeignet find, die Wider: 
ſtandskraft gegen die lUnbilden des Klimas zu erhöhen. Nicht die jport- 
artig betriebenen falten Güffe und Waſchungen ujw. ſeien ſolche Mittel, 
jondern in erjter Linie Luft (feine Schlafjäde, Bloßliegenlaſſen, Nadt- 
und Barfußlaufen ujw.), ferner richtig angepaßte Kleidung, Waller nicht 
fälter noch häufiger, ald mit dem Wohlbefinden verträglich iſt. 

Jede Abhärtung habe allmählich und unter jorgjamfter Beobachtung 
der Eigenart de3 Kindes zu erfolgen. Jedes Abhärtungsſchema jei ver— 
werflih. Säuglinge jeien überhaupt nicht abzuhärten, jondern warm 
zu halten. 

Man wird, ohne die Schlußfraft einer jo Heinen und begrenzten 
Statiftif, wie jie Heder zur Verfügung ſtand, zu überjchäßen, jeiner Warnung 
vor einer unvernünftigen Abhärtung der Kinder, wie fie gerade jet, im 
Zeitalter der Naturheilmethode, oft wahllo8 angewendet wird, nur zu— 
jtimmen können. 


8. Bom Altohol ala Medizin. 


Im vorletzten Jahrgang diejes Jahrbuches ' berichteten wir von Ver— 
juhen, die den Altohol für die Behandlung von Krankheiten ungeeignet 
erjcheinen ließen. Man impfte verjchiedene Tiere mit Kranfheitäfeimen 
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und beobachtete den Verlauf der dadurch entjtandenen Krankheiten einerjeits 
bei det Tieren, die ohne weitere Behandlung blieben, und anderjeit3 bei 
denjenigen, die man mit Alfohol behandelte. Es jtellte fich heraus, daß 
die alfoholifierten Tiere die Krankheit viel jchlechter überftanden. Fränkel, 
auf deſſen Veranlaſſung die Verſuche angeftellt wurden, jchloß daraus 
daß auch beim Menfchen bei Infektionskrankheiten größere Altoholmengen 
nicht angewendet werden jollten. 

Es hat in der Medizin eine nicht weit hinter uns liegende Zeit ge= 
geben, wo man jelbjt bei Kindern ſchwere fieberhafte Krankheitszuftände 
mit unverhältnismäßig großen Gaben von Altohol behandelte. Gegen dieſe 
mandmal von den übelften Tyolgen begleitete bertreibung ift in den 
legten Jahren ein jehr ausgeprägter Rückſchlag eingetreten, und wie der 
Alkohol als Vollögenußmittel wegen des unleugbar von ihm verurjachten 
großen Schadens zunehmend jcharf beurteilt wird, jo ift bei den Ärzten 
die Neigung gewachjen, auch jeine arzneilichen Leiftungen immer geringer 
zu werten. 

Dabei jtüßte man ſich auf die anſcheinend feititehende Annahme, 
daß der Alkohol nur jheinbar ein NReizmittel jei, viel- 
mehr in allen Fällen nur dur Lähmung natürlicher, im 
Gehirn liegender Hemmungsvorridtungen im Körper 
wirfe. Demgegenüber mußte e8 dem Unbefangenen auffallen, daß von 
jeher und immer wieder erfahrene und jcharf beobadhtende Arzte den Als 
tohol als Stärfungsmittel in bedrohlichen Schwächezuftänden angewendet 
haben und jeine Wirfungen zu rühmen mußten. 

Es Tiegen nun Berjude vor, Die geeignet ericheinen, das viel 
geichmähte Mittel wieder in einen Zeil feiner Rechte einzuſetzen. Binz, 
der Leiter des pharmakologiichen Inſtituts in Bonn, der jchon früher 
eingehende Unterfuchungen über den Altohol angejtellt hat, veröffentlicht 
neuerdings in der „Berliner Kliniſchen Wochenſchrift“! einen Aufſatz über 
den Alkohol als erregendes Mittel und als Nährmittel. 
Da die Annahme, daß der Alkohol die im Gehirn vorausgejegten Hem- 
mungsvorrichtungen lähme, durch unmittelbare Unterfuhung faum zu prüfen 
ift, jo wählte Binz den Atmungsapparat mit feinen einfacheren und über- 
fichtlicheren Verhältniffen. Frühere von ihm an Tieren angeftellte Ver— 
juche hatten ihm ſchon gezeigt, daß der Alkohol in mäßigen Gaben 
die Atmungsgröße, d. h. die in gegebener Zeit durch die Lungen 
jtreihende Luft bi zum Doppelten vermehre, und daß dieje 
Wirkung ala echte Reiz- (nicht Lähmungs--)Wirkung zu be— 
traten jei. 

Seine neueften Unterfuhungen ftellte Binz am Menjchen an. Eine 
mit dem Atmungsmefjer verbundene Perſon erhielt, nachdem ihre Atmung 
ins Gleichgewicht gefommen war, 75 cm? guten alten Xerewein mit dem 
Erfolg, daß die Atmungsgröße alsbald erheblich ſtieg. Beſonders aufs 
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fallend und für die Deutung des Ergebnifjes bezeichnend war der Um— 
ftand, daß, wenn die Verjuchäperfon unter der Wirkung des Alkohols 
einjchlief, bejonder8 wenn fie das Mittel nüchtern genommen hatte, die 
Atmungsgröße gleichwohl nur um ein geringes und nicht bis zur natür- 
lichen Grenze wieder zurüdging — aljo troß der Lähmung des Großhirnd 
ein deutlicher Reizzuftand in den Atmungsorganen. Ja wenn der Verjud) 
an einem ermüdeten Menjchen angeftellt wurde, jo erwies fich die er- 
regende Wirkung noch deutlicher wie bei einem nicht ermüdeten. Die in 
ſolchen Weinen enthaltenen Riechjtoffe fteigern, nad Binz, die Er— 
regung. Im Gleichgang mit dem Anfteigen der Atmungsgröße wird 
aud der Blutdrud erhöht. 

Aus diefen Verſuchen ergibt fi ohne weiteres die Nutzanwendung. 
Bei Schwerkranfen ift häufig die Derzarbeit und die Leiftung des Atmungs— 
apparates in bedrohlicher Weije vermindert. Man kann dieſe durch die 
Krankheit herbeigeführte lähmungsartige Schwäche recht wohl als Er— 
müdungserſcheinung auffallen und wird mit Binz von der Anwendung 
mäßiger Weingaben eine unter Umjtänden lebensrettende Blutdrud- 
fteigerung und Hebung der Atmungstätigfeit erwarten dürfen. 

Mit der viel umftrittenen Frage, ob der Alkohol eiweißerſparend wirfe, 
aljo ein wahres Nahrungsmittel jei’, befaßt fi) Binz in einer weiteren 
Verſuchsreihe. Im allgemeinen ift da ja zu betonen, daß für die Verhält« 
nifje bei gejunden Menſchen wenigftens die Entjcheidung diejer Streitfrage 
angefiht3 der Giftwirfungen des Alkohols von geringem Belang jceint. 
Binz hat nun gefunden, daß der Alkohol in der Tat eine geringe 
Eiweißerſparnis hervorruft, jo daß 100 g Weingeijt etwa 7 g 
Eiweiß oder 28 g trodenes Mustelfleisch jparen. Am SKranfenbett kann 
diefe Leiftung immerhin von Bedeutung fein, da Schwerleidende oft die 
Aufnahme von Nahrung verweigern, während fie Altohol in Form guter 
alter Weine gern zu fi nehmen. 


9. Einiges über neuere Arzneimittel, 


Bei dem wahrhaft verwirrenden Neichtum an neuen und neuejten 
Arzneimitteln, deren und die blühende und ungemein rührige chemiſche 
Induſtrie noch täglich allerneuefte mit fremden, „wohlflingenden“ Namen 
beſchert, wäre e3 ein vergebliches Unternehmen, wollten wir bier einen 
auch nur halbwegs erihöpfenden Bericht über diefen Gegenjtand bringen. 
Wir müfjen uns icon de3 Raumes halber darauf beichränfen, einiges 
wenige von dem Überfluß bier furz zu erwähnen, wobei wir nad) Mög- 
lichkeit jolhe Mittel wählen wollen, die fi) zu bewähren jcheinen und 
auch jonjt, etwa nad) ihrer Wirkung gegen wichtigere franfhafte Zuftände 
ujw., Bedeutung beanſpruchen fünnen. Im allgemeinen können wir be= 
merfen, daß eine Anzahl diefer neuen Mittel zweifellos eine willkommene 


ı Val. Jahrbuch der Naturw. XV 348. 


9. Einiges über neuere Arzneimittel. 369 


Bereicherung des dem Arzte zur Heilung und Linderung von Krankheiten 
und Beichwerden zur Verfügung ftehenden Arzneiſchatzes darjtellt. 

Mir beginnen mit zwei Verwandten des Morphiums und nennen zuerjt 
das Dionin, das jalziaure Salz des Athylmorphins (C,;H,NO,;HCI 
—+ H.0). &8 wird al3 jchmerzitillendes und beruhigendes Mittel gelobt. 
Nah v. Mering u. a. wirkt es ähnlich, aber etwas ftärfer und nach— 
baltiger als Codein (Methylmorphin). Vor dem Morphium, dem es in 
der jchmerzitillenden und jchlafbringenden Wirkung allerdings nadhiteht, 
beſitzt es den Vorzug, dab ihm deijen üble Nebenwirkungen fehlen, und 
daß feine Abgewöhnung leicht it. Es wird mit Erfolg angewendet gegen 
Schlafloſigkeit infolge von Schmerzen, gegen Kopfſchmerzen, ferner als reiz— 
Iindernd und Huftenftillend bei Yuftröhrenfatarrh, Yungenerweiterung und 
afthmatiichen Beſchwerden. Auch in der Augendeilfunde wurde es mit 
großem Erfolg gegen gewiſſe äußerit ſchmerzhafte Zuftände (Jritis, akutes 
Glaufom) verwendet, und in hohle Zähne eingelegt, Toll es gleichfalls die 
Schmerzen ſchnell bejeitigen. 

Ahnlich ift die Wirkung des Heroins (DirEffigiäureefter des 
Morphins). Auch ihm wird nadhgerühmt, daß es meilt feine Magen 
darmerſcheinungen herporrufe, die bei Morphium öfter auftreten. Aller— 
dings erreicht es dieſes nicht in der Wirkſamkeit gegen Schmerzen. 

In die Abteilung der Beruhigungsmittel gehört auch das Hedonal, 
das der Gruppe des Urethans entitammt (Karbominjäureeiter; Formel: 
co eines, Yon Hepner, Bowman, Tendlau 
und andern wird eö als ein mildes, ziemlich harmloſes Schlafmittel bezeichnet, 
von Marberger und Lampjafomw unter anderm auch empfohlen zur 
Erleichterung von Narkoſen. Gegen Schmerzen verfagt e3 in der Regel. 

Auf dem Tyelde der Tuberfulojebehandlung hat das Kreoſot (aus 
Buchenholzteer gewonnen) jeit mehreren Jahren eine große Rolle gefpielt. 
Den ihm zugejchriebenen Vorteilen ftanden als Nachteile gegenüber: jein 
übler Geruch und Geihmad, häufige Appetitjtörungen, mandmal jogar 
ausgeſprochene Vergiftungserſcheinungen und zuweilen auch perjönliche 
Überempfindlichfeit gegen das Mittel. An Beftrebungen, das Kreojot zu 
verbejjern, hat es nicht gefehlt. Man hat das Guajakfol, einen feiner 
Beftandteile, aus ihm gewonnen und die auch diefem noch anhaftenden 
Nachteile dadurch zu bejeitigen gejucht, daß man es in befömmliche Formen 
überführt. Wir erwähnen dad Guajacolum valerianieum, das bejonders 
Kühn unter dem Namen Geoſot als vorzügliches Mittel gegen Zungen» 
Ihwindjucht leichteren Grades, ferner gegen veralteten Luftröhrenfatarrh 
und Luftröhrenerweiterung preijt. 

Aufiehen erregt neuerdings das Kreoſotal (Sreojotfarbonat), deſſen 
Wirkungagebiet übrigens hauptſächlich die Lungenentzündung tft. Eine 
große Anzahl, nicht nur deutjcher, fondern auch fremder, vor allem ameri= 
fanischer Arzte fingen jein Lob und ſchildern zum Teil mit größter Ans 
erfennung die Rajchheit und Sicherheit, mit der es die Krankheits— 
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ericheinungen Diejes Leidens zum Verſchwinden bringt. So gibt 3. B. 
v. Zandt an, daß ein großer Teil der Pneumoniefälle durch das 
Mittel wie abgefchnitten werde. Faſt alle übrigen Fälle verliefen wenigſtens 
milder, und nur ein ganz geringfügiger Prozentjah werde nicht beeinflußt. 
Weber nimmt an, daß das Kreojotal ein unmittelbared Gegengift gegen 
die Balteriengifte der Lungenentzündung jei. Auch in der Kinderheilfunde 
hat e& bei Entzündungen der Atmungswerkzeuge erfolgreiche Verwendung 
gefunden. 

Eine ähnlihe Wirkung wird von vielen dem Thiofol (Guajafol- 
julfofaure3 Kali), einem nahen Verwandten des Kreoſotals, zugejchrieben, 
da3 vor dieſem teerig jchmedenden und riechenden und nicht immer gut 
vertragenen Mittel, in&bejondere wenn e8 als Sirolin, d. h. mit 
Drangenjcalenfirup gegeben wird, den Vorzug beſſeren Geſchmackes und 
größerer Befömmlichfeit hat. Thiofol findet aber auch in der Behandlung 
der Quberkulofe viel Anwendung. Es fann lange Zeit ohne Nachteil 
gegeben werden und beeinflußt fehr günjtig Huften, Auswurf, Fieber 
und Nachtſchweiße der Schwindjüchtigen, regt den Appetit an und joll, wie 
u.a. Drago und Motta Eoco durd Verſuche feſtgeſtellt haben wollen, 
einen bemerfenäwerten Einfluß auf die Tuberfelbazillen üben, die unter 
jeiner Darreihung abnehmen und Zerfallgerjcheinungen zeigen. Auffallend 
ift dabei die Verbeſſerung der Blutbejchaffenheit. Auch franzöfiiche Arzte 
willen Gutes von dem Thiofol zu berichten, da8 bei beginnender Tuber- 
fuloje oft eine auffallend gute Wirkung übe. 

Ein neues Magendarm-Arzneimittel ift da$ Orexinum tannicum, 
deſſen Hemijcher Name Phenyldihydrodinazolin ilt. E3 wird 
gerühmt bei Magen- und Darmfatarrhen, insbejondere bei Bleihjucht und 
Nervenjchwäche, aber aud) zur Hebung der Verdauung bei Skrofuloſe und 
Rhachitis jowie bei Kindern, die von Krankheiten genejen. Auch gegen 
das Erbreden Schwaugerer und nah Chloroformnarkoſen joll e8 günftig 
wirken. Im Gegenfaß zu andern Orerinmitteln fehlt ihm der brennende 
Geihmad. 

As Erjagmittel der Salizyljäure und des falizyljauern 
Natrong, die befanntlih troß mander übeln Nebenwirkungen in der 
Behandlung des Gelentrheumatismus unentbehrlich geworden waren, hat 
neuerdings bejonders die Azetyljalizyljäure unter dem Patentnamen Aſpirin 
große Aufmerkjamfeit erregt. Das Aſpirin fol den genannten Mitteln an 
Wirkſamkeit nicht nachſtehen, und da es faft frei von unangenehmen Folge» 
erjheinungen ift, zur Dauerbehandlung geeignet jein. Auch gegen Nerven 
ſchmerzen (Neuralgien) und al3 ?yiebermittel ſowie als Mittel gegen 
franfhaft gefteigerte Darmfäulnis wurde es ſchon mit gutem Erfolg 
angewendet. 

Aus einer Bereinigung zweier Schlafmittel, des Chloralhydrat3 und 
des Amylenhydrats, ijt das Amplendloral, befannt unter dem Namen 
Dormiol, entftanden. Sein chemiſcher Name lautet: Dimethyläthyl- 
farbinolcdhloral. Man rühmt feine verhältnigmäßige Ungefährlichfeit und 
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feine gute, jchlaferzeugende Wirfung bei Nervöſen, alten Leuten. und bei 
Krankheiten der verichiedenften Art, die ohne Schmerzen verlaufen. In 
der Behandlung Geiftestranter hat es fich ſchon einen Platz erobert. Auch 
bei dem. jog. status epileptieus, einem jehr gefährlichen, oft tödlich ver⸗ 
laufenden Zuftand epileptijcher Sranfer, wurde es mit Erfolg. verwendet. 

In der Behandlung der Epilepjie behaupten im übrigen immer noch 
die Bromjalze das Feld. Ihre Anwendung tft freilich oft mit Nachteilen 
verfnüpft, beftehend in Berdauungsftörungen und Dautausichlägen, die 
oft zum Ausjegen dieſer Behandlung zwingen. Neuerdings hat man ges 
funden, daß ſich das Brom (ähnlid) wie das Jod), in fettiger Verbindung 
genommen, unmittelbar als Bromfett im Körper anjeßt, durch die Sauer: 
ftoffverbrennung langſam wieder frei wird und jo allmählich in die Körper— 
jäfte gelangend, nachhaltiger und unjchädlicher wirft, als wenn es un« 
mittelbar vom Genuß in das Blut übergeht. Aus diefen Erwägungen 
heraus hat man das Bromadditionsproduft des Sejamöles, das Bromipin, 
welches 10%, Brom enthält, bei der Behandlung der Epilepfie verſucht 
Es: hat ſich als jehr wirkſam und dabei leicht verdaulich und gut verträgs 
lich erwieſen, ruft feine Hautausſchläge hervor, und man bedarf zu diejer 
Behandlung weit weniger Brom, als wenn man diejed in alfaltjcher 
Form reicht. 

Als Anregungsmittel, beſonders bei Herzſchwäche nad Infeltions— 
franfheiten, finden wir das Validol empfohlen. Es iſt valerianſaures 
Menthol, und auf ſeinem Gehalt an Menthol (30 °%/,) Toll auch ſeine 
Wirkung beruhen. Auch bei nervöſen Sehftörungen (Flimmerjfotom) mit 
Kopfichmerzen ſoll es ſich bewährt haben. 

Mas wir bei dem Bromipin erwähnt haben, gilt in jeiner Art auch 
bon dem Jodipin, dem Jodadditionsproduft des Seſamöles. Es hat 
die Vorteile des Jodkalis, wirft allerdings nicht jo raſch wie dieſes jehr 
fchnell in den Säfteftrom des Körpers gelangende Mittel, entfaltet dafür 
aber dauernde Wirkungen und ruft nicht die unter dem Namen des Jodis- 
mus befannten Störungen hervor. Sein Feld iſt nit nur die Syphilis, 
fondern e3 joll auch bei aſthmatiſchen Zuftänden, bei Lungenermweiterung 
und ihren Frolgezuftänden, bei Lungenfatarrhen gute Dienfte leiſten. 

Den Übergang zur Chirurgie vermittelt und das Adrenalin, der 
wirfjame Beftandteil der Nebenniere. Seine chemiſche Formel iſt noch 
nicht vollkommen ficher feſtgeſtellt. Es wirft noch in außerordentlich kleinen 
Gaben deutlich blutdrudfteigernd und wird daher angewendet gegen be= 
drohlihe Schwächezuſtände bei Narfojen oder infolge von gewiſſen Ver— 
giftungen. Am auffallenditen hat ſich aber feine Wirkung bei jtarfen 
Blutungen gezeigt. Bei jog. Blutern fommt es infolge mangelnder Ges 
rinnungsfähigfeit des Blutes ſelbſt nach feinen Verlegungen, Operationen 
uſw. Teicht zu unftillbaren Blutungen, die geradezu das Leben gefährden 
fünnen. In ſolchen Fällen hat man von dem Adrenalin die überrajchendften 
Erfolge gejehen. Ebenjo ſoll es ſich zur Stillung von Lungen» und 


Magenblutungen jehr gut eignen. 
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Gegen jolche Blutungen find in der letzten Zeit auch ziemlich häufig 
Einjprifungen von Gelatinelöjungen verſucht worden. Die Erfolge 
waren in vielen Fällen günftig, aber leider "blieben auch jehr üble Er- 
fahrungen nicht aus. Man jah nämlich) in einer Reihe von Fällen töd— 
lihen Starrframpf nad der Einführung der Gelatine auftreten. Es hat 
ſich herausgeſtellt, daß die fäufliche Gelatine oft Starrframpfbazillen ent- 
hält, und daß die gewöhnlichen Keimtötungsverfahren dagegen nicht ges 
nügen. Infolgedefien wird jeßt ein ftrenges abjahweijes Verfahren zur 
Keimtötung gefordert, oder noch bejjer, nur jolche Gelatine zur Ein— 
jprigung verwendet, die fi von vornherein als frei von Starrframpfe 
feimen erweilt. Ubrigens wurde die Gelatine auch jchon in Form von 
Darmeinläufen gegen ſchwere Darmblutungen bei Ruhr mit gutem Er— 
folg benußt. 

Einen unmittelbaren Einfluß auf die Eitererreger jchreiben einzelne 
der Bierhefe zu. Es hat ſich nämlich gezeigt, daß das Einnehmen 
folher Hefe in manchen Fällen einen überrajchend fchnellen Verlauf von 
Hauteiterungen (Furunkeln, Karbunkeln, Furunkuloſe) bewirkt. 

Gegen die langdauernden Eiterungen bei Tuberkuloſe, aber auch in 
der Wundheilung hat das Jodoform längjt einen wohlverdienten Ruf. 
Man hat jeit langem vergeblich gejucht, ein Mittel zu finden, welches 
bei gleich vorzüglider Wirkung von den Nachteilen des Jodoforms frei 
wäre, das abgejehen von feinem befannten durchdringenden Gerud gern 
Hautausichläge hervorruft, manchmal giftig wirkt und auch ſchwer feimfrei 
zu maden ift. Neuerdings wird als joldher Erfah das Vioform ges 
rühmt, deſſen hemijcher Name Jodchloroxychinolin iſt. Es ift geruchlos, 
reizt die Haut nicht, iſt weniger giftig und leicht zu entfeimen. Infolge— 
dejjen wird es nicht nur von einzelnen Arzten, jondern auch von der 
ſchweizeriſchen Militärärzte-Experten-Kommiſſion für militäriſche Zwecke 
an Stelle des Jodoforms vorgeſchlagen. 

Keimtötende Wirkungen entfalten Jodoform und Vioform nicht un— 
mittelbar, ſondern erſt, wenn in der Wundflüſſigkeit das in ihnen ent— 
haltene Jod frei wird. Die Chirurgie iſt aber auf Mittel angewieſen, 
die unmittelbar bazillentötend wirken, und iſt dies auch jetzt noch, in der 
Zeit der ſog. Aſepſis, deren Ziel es iſt, nicht wie die Antiſepſis die Keime 
in den Operationswunden zu töten, ſondern zu verhüten, daß überhaupt 
Keime in die Wunde geraten. Zu dieſem Zwecke muß der Chirurg ja 
ſeine Hände und die Werkzeuge feiner Kunſt auf das peinlichſte von krank— 
machenden Keimen befreien. In ähnlicher Lage befindet fich der Geburt3- 
heifer, von deſſen Gewiſſenhaftigkeit in dieſer Beziehung oft das Leben 
feiner Schußbefohlenen abhängt. Unglüdlicherweije ift nun aber nichts jo 
ſchwer feimfrei zu machen wie die Hand des Menjchen. Man hat fich 
zuleßt ziemlich auf ein freilich etwas umftändliches Verfahren als das 
bejte zur Händeentfeimung geeinigt, wobei heißes Waſſer, Seife und Alkohol 
die Hauptrolle jpielen. Neuerdings erhebt eine Formaldehydſeife, das 
Lyjoform, den Anspruch eines vorzüglichen Entleimungsmitteld. Seine 
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Fähigkeiten werden allerdings nod) verichieden gewertet, indem man zwar 
anerfennt, daß es ungiftig ift, wenig die Haut reizt, Inftrumente nicht 
angreift, aber von gegnerifcher Seite behauptet, daß feine feimtötende 
Kraft nicht genüge. Dies lektere gibt Engels, der das Wfoform einer 
genaueren Prüfung unterzogen hat, zwar für die gewöhnlich angewendete 
wäſſerige Löſung des Mittels zu, will aber von der alfoholischen Löſung 
einen vorzüglichen Erfolg gejehen haben. Er erzielte damit bei der Keim— 
freimahung der Hände 70,7°/, Keimfreiheit gegen 29,1%, bei der Heiß- 
waller-Alfohol-Reinigung. Die Zufunft wird zeigen müffen, ob wir in dem 
Lyſoform wirklich eine ſolche Bereicherung unjeres Arzneifchages gewonnen 
haben, wie feine Anhänger behaupten. 


10. Internationale Regelung des Arzneimittelwejens. 


Der Tagesprefle! entnehmen wir eine Mitteilung, die Beachtung 
verdient. In Deutichland beiteht befanntlich jeit dem Jahre 1890 ein 
einheitliche8 „Arzneibuch für das Deutiche Reich“, das der bis dahin 
waltenden Buntheit der einzeljtaatlichen Vorjchriften über die Benennung 
und Zujammenjegung der Arzneimittel ein willfommenes Ende bereitet hat. 
Neuerdingd wird nun in diejer Beziehung eine internationale Einigung 
angeftrebt. Der Gegenjtand fam auf dem im Jahre 1900 in Paris 
tagenden internationalen pharmazeutiichen Kongreß zur Spradhe, wobei 
allerdings feitgejtellt wurde, daß eine volle Einigung zur Zeit unmöglich 
jei, da die Verjchiedenheit der untereinander abweichenden Bedürfniſſe und 
Anſchauungen der einzelnen Länder nicht wohl auf einmal bejeitigt werden 
fünne. Immerhin wurde beſchloſſen, durch einen internationalen Vertrag 
eine gleihmäßige Zuſammenſetzung und Benennung der 
jtarf wirfenden Arzneimittel herbeizuführen. 

Dies würde einen großen Tyortichritt bedeuten, da die bejtehenden 
etwa zwanzig verjchiedenen jtaatlichen Arzneibücher, die ja ganz unabhängig 
voneinander entitanden find, mitunter erheblich unter fi abweichen. ALS 
leicht zu vermehrende Beijpiele ſeien hervorgehoben, daß der Opiumejfig 
in Frankreich und Spanien 5—6mal mehr Opium enthält als in Nord» 
amerifa, und daß die Blaujäure in Frankreich 10mal ſchwächer iſt ala 
in Portugal und Spanien. Es leuchtet ein, daß daraus unter Umſtänden 
verhängnisvolle Irrtümer entitehen fünnen. 

Sener Pariſer Anregung folgend, bat die belgische Regierung die 
übrigen Staaten zu einer gemeinjamen Beratung berufen, die am 15. Sep- 
tember 1902 in Brüfjel ftattgefunden hat und von etwa einem Dutzend 
europäijcher Staaten, ferner von den Vereinigten Staaten von Nordamerifa 
und von Indien bejchidt wurde. Deutjchland war vertreten durch den 
Bonner Pharmafologen Profefjor Binz und durch Profefjor E. Schmidt 
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vom Pharmazeutiichen Inflitut in Marburg, endlich durch Regierungsrat 
Roſt vom Kaiferlihen Gefundheitsamt in Berlin. 

Vereinbart wurde folgended. Die lateinischen Namen der ftarf 
wirkenden Arzneimittel jollen in allen Arzneibüchern gleich fein, und dem 
gleihen Namen ſoll überall eine gleihe Zujammenjegung entjpredhen. 
Der Altaloidgehalt folder Arzneien darf nur innerhalb feſtgeſetzter 
Grenzen ſchwanken, dagegen bleibt die Höhe der zuläffigen Gaben den einzelnen 
Arzneibüchern überlaffen. Abgeteilte Arzneiformen (Perlen, Kapſeln uſw.) 
bon ftarf wirkenden Stoffen, 3. B. Ehloral, Codein, Morphium, Digitalin, 
Arien ufw., find zu unterdrüden. Die aus Eiſenhut, Tollkirſche, Herbite 
zeitloje, Fingerhut, Brechwurzel, Biljenkraut, Brechnuß, Opium uſw. her— 
geſtellten Mittel wurden nach Bereitung und Stärke genau feſtgeſetzt. Für 
alle Länder wurde ein gemeinſamer Tropfenzähler angenommen, 
der eine gleiche Menge Flüſſigkeit als Tropfen austreten läßt. 

Schließlich wurde die belgiſche Regierung erſucht, darauf hinzu— 
wirken, daß eine ſtändige internationale Vertretung in Brüſſel einge— 
richtet werde. 

Damit iſt die erfreuliche Ausſicht gegeben, daß eine neue und ſehr 
wertvolle internationale Vereinbarung ins Leben tritt. 


11. Todesurſachenſtatiſtik und ärztliche Schweigepflicht. 


Über die MWichtigfeit einer guten Statiftif der Todesurfacdhen für die 
Öffentliche Gefundheitspflege kann fein Zweifel beitehen. Nur durch die 
Statiftif läßt ſich nachmweifen, welchen Erfolg allgemeine gejundheitliche 
Einrihtungen oder befondere Maßnahmen gegen einzelne Krankheiten haben, 
nur durch jie läßt fich die Abnahme der Tuberkuloje, des Typhus und anderer 
Volksſeuchen feſtſtellen. Wo feine Anzeigepflicht für anftedende Krank— 
heiten bejteht, fönnen fich die Behörden nur aus der Statiftif der Todes« 
urſachen über die Verbreitung und Häufigkeit diefer Krankheiten unter- 
richten, und zur Prüfung des Umfangs, in welchem einer vorhandenen 
Unzeigepflicht nachgekommen wird, ift ebenfalls die Kenntnis der Zahl der 
Todesfälle nötig. 

Belanntlih haben wir in Deutjhland feine allgemeine 
ärztlide Leihenjhau. Eine ſolche bejteht im Großherzogtum Heſſen 
und in Hamburg, außerdem ift fie vereinzelt da und dort mehr oder 
weniger lüdenhaft durchgeführt. Ihrer allgemeinen Einführung ftehen große 
Schwierigkeiten entgegen, jo die ungleihmäßige Verteilung der Ärzte auf 
Stadt und Land und auf verjchiedene Gegenden Deutjchlande. Infolge 
defjen müſſen die Behörden die Todesurfachen von den behandelnden Ärzten 
unmittelbar erheben. Dabei gehen die Angaben des Arztes gemeinhin 
durch verjchiedene Hände, ehe fie an die Stelle ihrer Verarbeitung gelangen. 
Nun ift eine der ftrengften Standespflichten des Arztes die Wahrung des 
ärztlichen Berufsgeheimnifjes. Nach $ 300 des Reichäftrafgefegbuches werden 
Arzte, wenn fie unbefugt Privatgeheimnifje offenbaren, die ihnen fraft 


11. Zodesurfadhenftatiftit und ärztlihe Schweigepflicht. 375 


ihres Amtes, Standes oder Gewerbes anvertraut find, mit Gelditrafe bis 
zu 500 Talern oder mit Gefängnis bis zu drei Monaten beftraft. Außer- 
dem fann der Arzt auf dem Wege der Zivilflage noch zur Schadlos- 
haltung des durch feine Mitteilung Gejchädigten verurteilt werden. Die 
Gerichte anerkennen auch dieje Ärztliche Pflicht, und jo wurde z. B. 
erjt fürzli ein Arzt freigeſprochen, der fich der behördlichen Aufforde- 
rung zumider geweigert hatte, die Todesurfachen in Füllen genau zu be— 
zeichnen, in denen er von dem Belanntwerden diejer Urſachen eine Schädi« 
gung der Hinterbliebenen befürdten mußte. Es Teuchtet ein, daß eine 
ſolche bung, jo berechtigt fie ift, mit einer genauen Statiftif unvereinbar 
fein muß. 

In andern Staaten hat man diejer Schwierigkeit in verjchiedener 
Meile Rechnung getragen. So ift in England und in Ftalien für 
die Mitteilung der Todesurſache das ärztliche Berufsgeheimnis geſetzlich 
befeitigt und der Arzt zur genauen Angabe der Todesurfadhe verpflichtet. 
Diefe Einrichtung hat den großen Nachteil, daß die Familie des Ver— 
florbenen des Schußes dagegen beraubt ift, daß Tatſachen befannt werden, 
die fie vielleicht mit Necht lieber vor der Öffentlichkeit verbergen möchte; 
der Arzt anderfeit3 wird oft in die Page fommen, unliebjam zwiſchen der 
berechtigten Rüdficht auf den Vorteil feiner Schußbefohlenen und der genauen 
Erfüllung feiner gejeglichen Pflicht wählen zu müſſen. 

Einen andern und beijeren Weg hat die Schweiz eingejchlagen, um 
die Schwierigkeiten diefer Frage zu löſen. Sie verlangt die Eintragung 
der Todesurfahe in die Totenliften der Standesämter auf Grund eines 
ärztlihen Leichenſcheins. Zugleich aber find dort zu dem Zweck einer ge— 
nauen Statiftit Sterbefarten eingeführt, deren Hauptwert die Wahrung 
de3 ärztlichen Geheimniffes ift. Die Karte befteht aus zwei Abjchmitten, 
auf deren einem der Name des Verftorbenen benierft wird, während der 
andere, nur mit der Nummer der Totenlifte verjehene, die ftandegamtlichen 
Vermerke über Todeszeit, Beruf, Zivilftand, Geburtstag, Ort des Todes 
uſw. aufnimmt. So geht die Karte dem Arzte zu, der nun feine Einträge 
in die hierfür bejtimmten Spalten madt, den Abfchnitt mit dem Namen 
abtrennt und den nur mit der Nummer der Totenlifte gefennzeichneten 
Teil mit feinen Einträgen verichloffen an das Standesamt gelangen läßt, 
das die Karte umeröffnet an das Statiftiiche Amt in Bern übermittelt. 
Diejes Verfahren hat ſich in der Schweiz jehr bemährt. 

Prinzing!, dem wir diefe Ausführungen entnehmen, bezeichnet es 
auch für Deutjchland als unerläßlih, den Arzt zur Angabe der Todes- 
urſache bei den von ihm Behandelten geſetzlich zu verpflichten und zugleich 
eine Art der Erhebung der Todesurſachen einzuführen, die die Wahrung 
des ärztlichen Geheimniſſes verbürgt. 
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12. Roborat, ein neues Nährmittel. 


In früheren Jahrgängen haben wir über das Tropon und das 
Plasmon, zwei aus tierijhen Stoffen gewonnene, jehr eiweikreiche 
fünftlihe Nährmittel, geichrieben und lönnen diejen jetzt das Noborat 
anreihen, das nah Eulenburg! nur aus pflanzliden Stoffen, und 
jwar aus den Mleuronförnern von Weizen, Mais und Reis bergeftellt 
wird. Es enthält 96 bis 97°/, Eiweiß, zumeift in Form von Albumojen 
und Pflanzenpepton, und dazu mit 0,6°/, das wichtige Lecithin, das 
al3 phosphorhaltiger Beftandteil der Gehirnmaſſe befannt ift, und defjen 
Genuß für die Blutbildung große Bedeutung bejikt. 

Roborat ift ein ganz gejchmadlofes, zum größten Teil in Waſſer 
lösliches, feines Pulver und enthält im Gegenjah zum Plasmon, das 
außerordentlich feimreich ift, und zum Tropon, das jehr viele Sporen 
aufweilt, nur jehr wenige und unfchädliche Keime. Dabei wird es 
im Körper jehr gut (zu 98 bis 99°/, des eingeführten Stidjtofjs) au s- 
genußt und übertrifft hierin wie in der geringeren bei ihm auf- 
tretenden Darmfäulnis jene beiden Nährmitte. Hoppe? hat es bei 
Gefunden erprobt und rühmt gleichfalls jeine jehr gute Ausnußung und 
auch den Umijtand, daß e8 vom Maftdarm aus gut aufgenommen wird. 
Wie Ihon Laves, Löwy und Pidardt gefunden haben, hat jein 
Genuß eine wejentlihe Herabminderung der Harnjäurebildung 
zur Folge, weshalb e8 für Gichtkranke zu empfehlen it. Sigismund 
Bohn? Hat &8 zur Ernährung QTuberfulöjer verwendet. Er er= 
zielte damit in leichten Fällen eine Steigerung des Körpergewicht, bei 
mittelfchweren Fällen ein Aufhören und bei ſchweren Zuftänden wenigjtens 
eine Verzögerung des Rüdgangs des Gewichts. In einem alle gab er es 
monatelang in Milch als einzige Nahrung. 

Ebenfalls bei Tuberfulofe, aber auch bei Blutarmut, namentlich bei 
nervöſen Störungen jah Flatau* von dem Mittel einen günftigen Einfluß 
auf das Körpergewicht, das Allgemeinbefinden, die Stimmung und die Ar— 
beitäluft, was er u. a. jeinem Lecitdingehalt zujchreibt. Er hebt hervor, 
daß es die Vorteile vegetarifcher Ernährung ohne deren Nachteile (Uberfüllung 
von Magen und Darın, geringe Ausnußung in den Verdauungsorganen) biete. 

Meiter ſah Rofenfeld‘ von der Anwendung de Noborat3 bei 
Dleihjühtigen eine Bermehrung des Hämoglobingehaltes des 
Blutes und verwendete e8 mit Erfolg bei Genejfenden und in jchweren 
Fällen von Magengejhmwüren. In Stoffwechjelunterfuchungen konnte 
auch er eine jehr gute Ausnutzung des Eiweißes, einen ftarfen Abfall der 
Harnfäure und endlich eine deutlihe Zurüdhaltung der Phosphor: 
jäure fejtitellen, weshalb er es u. a. für die Behandlung der Rhachitis 
empfiehlt. 


! Nealenzyflopädie XXXII 593. 
® Deutihe Medizinal:Zeitung 1902, Nr 36. s Ebd. Nr 57. 
+ Ebd. Nr 78. > Deutihe Medizinal-Zeitung 1902, Nr 78. 
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Zum Schluß jei nod erwähnt, daß das Noborat als faft reines Eiweiß 
einen im Verhältnis zu feinem hohen Nährwert jehr Heinen Raum beanſprucht 
und deshalb zur Dauerproviantierung für Kriegszeiten geeignet erjcheint. 


13. Giftige Spinnen in Deutichland. 


Gegenüber früheren Anſchauungen, melde das Vorkommen giftiger 
Spinnen für unzweifelhaft hielten, ift die weniger glaubendfreudige Neuzeit 
geneigt, die Berichte der Alten über Giftipinnen für Ammenmärchen zu 
halten, ja in Brehms Tierleben findet ſich die Aufforderung, jede Mutter 
jolle ihre Kinder anhalten, nur herzhaft jede Spinne anzufafjen, denn 
dieje Tiere jeien weder biljig noch giftig, Das Wolf freilich hält auch 
heute noch die Spinnen für nicht harmlos und hat gemeinhin eine gewiſſe 
injtinftive Scheu vor ihrer Berührung. 

63 ift num recht bemerkenswert, daß die neuejten Forſchungen giftige 
Spinnen aud für Deutjchland nachgewieſen haben. Wir entnehmen dies 
einem Auflat von Kobert'!. Darnad hat Bertfau ſchon 1891 auf 
eine ſich jebt in Deutichland einbürgernde Spinne aufmerkfam gemacht, die 
noch nicht einmal einen deutjchen Namen hat, nämlich auf Chiracanthium 
nutrix Walck. Namentlid; daS weibliche Tier beißt, in jeiner Ruhe ge— 
jtört, recht herzhaft. Yorel unterjuchte die Bißwirkung an ſich jelbit und 
empfand nah dem Bifje neben einem heftigen Schmerz eine jo große 
Schwäche, daß er fich beim Gehen ftüßen laffen mußte. Auch Bertfau 
jelbjt, der fich wiederholt in den Finger beißen ließ, jchildert den Schmerz 
al® mitunter jehr heftig und brennend und gibt an, daß fid) die Empfindung 
faft augenblicklich über Arm und Bruft ausbreitete. Wiederholt trat 
Scüttelfroft ein. Einmal ſchwanden die Schmerzen erft nad) zwei Wochen, 
und dann fam die Wunde noch zur Eiterung. 

Im Gegenja zu dieſer Spinne ift die Kreuzſpinne, deren es 
allerdings viele Abarten gibt, bejonders in einer Art, der Epeira diadema 
Walck, bei uns allgemein befannt. Kobert nimmt an, daß alle Kreuz— 
jpinnenarten bijjig und giftig find. Es jei unridhtig, wenn man 
ſage, daß die Beißwerfzeuge diefer Spinnen viel zu ſchwach feien, um die 
menjchliche Haut zu verlegen. Ein Arzt habe ihm erjt fürzlich noch erzählt, 
daß er von einer Kreuzipinne auf das empfindlichjte gebiſſen worden jei. 

Um die Frage zu entjcheiden, ob die Epeira diadema Gift enthalte, 
bat Kobert Verjuche mit dem mäljerigen Auszug des Tieres gemacht. Die 
in den Auszug übergehenden, löslichen Eimeißbeftandteile erwiefen ſich für 
Katzen bei unmittelbarer Einjprigung in die Blutbahn jhon in Milligramme 
gaben al3 tödlich, während bei Einführung unter die Haut etwas größere 
Mengen nötig waren. Wenn der Biß des Tiere auch faum mehr ala 
1—2 mg des Giftes in die Wunde jchafft, jo genügt dies do, um dem 
gebifjenen Menjchen für längere Zeit ein erhebliches Unbehagen zu machen. 
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Dabei ift noch zu berüdjichtigen, daß der Giftdrüfeninhalt von ftärferem 
Giftgehalt jein wird als der mwäflerige Auszug des ganzen Körpers. 

Kobert hält es nad) diefen Erfahrungen mit Recht für angezeigt, die 
Kinder vor der Berührung folder Spinnen zu warnen. 


14. Kleine Mitteilungen. 


Mit den ftärkiten Vergrößerungen nicht fihtbar zu machende 
Ktranktheitserreger find für einige Krankheiten nachgewieſen, die allerdings 
meift der Tierheilfunde angehören. Gentanni teilt mit, daß bis jebt 
1. die Vogelpeſt, 2. die Maul» und Klauenjeuche, 3. die Peripneumonie 
des Nindes und 4. die ſüdafrikaniſche Pferdefterbe als ſolche Krankheiten 
befannt jeien. Bei der Vogelpeſt z. B. läßt fi mit den gewöhnlichen 
Verfahren fein Krankheitserreger nachweiſen. Dennod genügt ed, eine 
Nadel in das Blut eines an der Krankheit geftorbenen Tiere zu tauchen, 
fie abzuwiſchen und damit ein anderes Tier zu verlegen, um dieſes zu 
töten. Es muß fi) dabei um ein lebendes Gift handeln, da man Reihen 
von llbertragungen von Tier zu Tier ausführen kann. Fyiltriert man 
eine dad Gift enthaltende Löſung durch ein jog. Berfefeld- oder Chamberland= 
Kerzenfilter, das alle Körper von über 100 pa (= 0,0001 mm) Größe 
zurüdhält, jo geht der Giftitoff in das Filtrat über. Der Erreger muß 
alſo Feiner als 100 „p. fein, jo daß er mit den beften Vergrößerungs— 
inftrumenten nicht wahrgenommen werden fann; er ift „ultravifibel“. Reed 
und Carroll haben übrigens gefunden, daß auch der Erreger de& gelben 
Fiebers durd das Berfefeldfilter geht !. 


Mit der Gejundheitäpflege in der Kirche befaht fich nach dem „Hygie— 
niſchen Volksblatt” der Biihof von Fano (Norditalien) in einen Rund 
Ichreiben an die Pfarrer feiner Diözeje, das folgende Beftimmungen trifft: 

1. In allen Kirchen jollen nach den Feiertagen, an denen außer» 
gewöhnliche Menſchenanſammlungen ftattgefunden haben, die Steinplatten 
de3 Fußbodens mit Sägeſpänen gereinigt werden, die mit einer Sublimat- 
löjung getränft find. 

2. Jede Woche wenigſtens einmal müſſen die Kirchen und Beicht— 
ftühle durch Schwämme und feuchte Tücher gejäubert werden. 

3. Allwöchentlich muß das Gitterwerf der Beichtftühle mit auge 
gewaſchen und dann poliert werden. 

4. Die Weihwaſſerkeſſel jollen jede Woche oder noch öfter geleert 
und dann mit fochender Lauge oder Sublimat ausgewaſchen werden. 

5. Die Nichtbefolgung diejer gejundheitlihen Vorſchriften wird mit 
Geldftrafe geahndet. 

Eine ſolche Fürforge eines Kirchenhirten auch für das leibliche Wohl feiner 
Schußbefohlenen verdient gewiß alle Anerfennung und iſt nachahmenswert ?. 


ı Deutſche Medizinal-Zeitung 1902, Nr 39 u. 45. 
2 Ärztliche Sahverftändigen-Zeitung 1902, Nr 9. 
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Betrieb. Daß im Bergmwefen — mie übrigens auch auf manchem 
andern Gebiete — die letzte Zeit feine Neuerungen von weittragender 
Bedeutung gebracht Hat, ift befannt, indeſſen ift die unermüdliche aus— 
gejtaltende Tätigkeit, weldhe unter den beftehenden Verhältnifjen eine mög— 
lichſt günſtige Betriebsweiſe zu erzielen beftrebt ift, nicht hoch genug 
zu veranichlagen. Am meilten ift man mit Neuerungen noch auf dem 
Gebiete des Abteufens hervorgetreten, wenngleich es ſich auch hier 
meift um Kleinarbeit handelt. Wichtig ift die Neuerung von H. Pattberg- 
Homberg, der die Bohrzähne des Schachtbohrers mit Kanälen verfieht, 
die an den Schneiden ausmünden, um nicht nur die abgelöften Teile 
wegzufpülen, jondern auch beim Ablöfen der Teile wirfjam zu fein. Der 
Anspruch des Patentes 120506 (A. Goldammer=Fichterfeld) ſtützt ſich auf 
den Gedanfen, nur Meine Zeilen von der Schachtſohle abzubohren, 
um dieſe mit dem auffteigenden Wafjerftrom zu Tage fördern zu fünnen, 
Der Bohrapparat ſetzt ich daher aus acht Bohrflügeln zufammen, welche fich 
radial an das Mittelrohr anjchließen; vier davon haben glatte Schneiden, 
wodurch die Sohle geebnet wird. Die zwijchen ihnen angebradhten Flügel 
find zinfenförmig gezahnt, löſen daher nur Fleine Stüde von der ge= 
glätteten Sohle ab. Andere Neuerungen beftehen nur in gewiſſen An— 
ordnungen der Bohrgeräte und Hilfsmittel derjelben, z. B. jene der 
Gewerfichaft „Deutjcher Kaifer”-Hamborn, von G. Kracht-Dortmund u. a. 

Dad Schmwimmjand-Nbtenfen Hat auch manche Erfinder angeregt, 
dem jchwierigen Abteufprozeß Erleichterungen zu verihaffen. Nach dem 
patentierten Verfahren von F. Groue-Theifjen bei Zeit wird der oberjte 
Schadtring dur einen dicht ſchließenden Dedel verjchloffen, durch welchen 
die Bohrwelle — ein Rohr mit doppelter Wandung — hindurchgeführt 
ift; unten trägt fie den Kraker, der die Sohle aufwühlt. Durd Off: 
nungen in der äußeren Rohrwand tritt Druckwaſſer aus, während im 
Innern ded Rohres das abgearbeitete Material hochgeht. Einen eigen- 
artigen Weg zur Erreichung desjelben Zieles will A. Lehmann-Neu-Welzom 
durhführen. Gebogene Spundwandpfähle follen duch Fugen der Sohle 
jo eingeführt werden, daß fie vom jchwimmenden Gebirge Teile abtrennen, 
welche nad Entfernen der Sohle herausgenommen werden können, worauf 
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die Sohle tiefer gelegt wird, ohne daß das jchwimmende Gebirg in den 
Schacht eindringt. Übrigens ift das altbewährte Gefrierverfahren von 
Poetjch neuerdings für größere Tiefen zur Anwendung gelommen, und 
zwar im befgiichen Kohlenbeden von Mons, nahe Hardies bei Berniffart, 
wojelbjt man bi$ 231 m mit dem Gefrierverfahren arbeitete. 

Hinfihtlih der Sicherung der Schachtwandungen ift das Riemerjche 
Verfahren erwähnenswert, nad) welchem zwei oder mehrere Ausfleidungen 
fonzenirisch eingebaut und unten miteinander verbunden oder auf diejelbe 
Sohle gejeßt werden, jo daß, nachdem die Zwijchenräume mit Waſſer 
oder Beton ausgefüllt worden find, der äußere Drud auf die Ausfleidungen 
in gleicher Weiſe verteilt wird. Einen ähnlichen Zweck verfolgt das Patent 
Mr 133482. 

Was den Abbau betrifft, jo muß leider feitgejtellt werden, daß die 
Hoffnungen, welche die Bergfachleute auf die flüflige Luft als Sicherheits- 
Iprengmittel geftellt hatten, bisher ich nicht erfüllt haben. C. Linde führte 
darüber in der „Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure” nach Er— 
örterung der Überlegenheit von mit flüffiger Luft hergeftellten Sprengjtoffen 
binfichtlid ihrer Brifanz aus, daß der Preis derjelben (fie erhielten die 
Bezeihnung „Orpliquit“) dort gering fein wird, wo diejelben in jolcher 
Menge und Regelmäßigfeit gebraucht werden, daß eine Luftverflüſſigungs— 
anlage Beihäftigung findet '. Allein nicht bloß hierin ift eine Beſchränkung 
des Anwendungsgebietes zu erbliden, jondern es muß vor allem berüdfichtigt 
werden, daß die Handhabung des Oxyliquits bejondere Schwierigfeiten 
bietet, die mit feiner Inkonſtanz zufammenhängen. Man verfährt bisher 
jo, daß man Patronen, welche mit dem orydierbaren Stoff gefüllt find, 
ſowie Gefäße, die flüjjige Luft (oder fauerftoffreiche Flüffigfeit) enthalten, 
getrennt vor Ort bringt, kurz vor dem Gebrauch die Patronen in die 
Flüſſigkeit eintaucht, bis fie gejättigt find, und alsdann die Bohrlödher 
ebenjo damit bejeßt wie etwa mit Sprenggelatine. Es ift nun einleuchtend, 
daß mit dem Augenblid des Herausnehmens der Patronen aus der Flüflig- 
feit eine Verdampfung beginnt, jo daß im Zeitpunft der Detonation um 
jo weniger von der angejaugten Sauerftofjflüfjigfeit noch vorhanden ijt, 
je weiter jene beiden Augenblide auseinanderliegen. Dies hat den weiteren 
Nachteil, daß das jpezifiiche Gewicht und damit die Ladedichte abnimmt. 
Inwiefern es gelingen wird, diefe Schwierigkeiten zu überwinden, muß 
noch als offene Frage angejehen werden. Die bisher (3. B. beim Bau 
des Simplontunnel®) durchgeführten Sprengverjuche Haben noch) zu Feinerlei 
Entſcheidung geführt. Ein Teil der Schüffe, die vereinzelt im Gejtein 
abgegeben werden fonnten, war von guter Wirkung, ohne daß jedoch 
Gleihmäßigkeit erzielt wurde, was eben auf ungleihmäßige Zuſammen— 
ſetzung im Augenblid der Detonation zurüdzuführen if. Es darf aber 
als RR angefehen werden, daß einerjeit3 durch Verbejjerungen in 

ı Auch it vorausgufepen, daß eine billige Betriebsfraft vorhanden ift. 
Bol. 9. Marim im Scientific American 1900, 163. 
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der Iſolierung der Patronenhüljen und der Zujammenjegung des Patronen- 
inhaltes, anderjeit3 durch Übung in einer gleihmäßigen und zeitjparenden 
Handhabung die nötige Sicherheit bezüglich der Sprengwirfung wird er— 
langt werden fönnen. 

Die Förderung Wird gegenwärtig von der Eleftroinduftrie ftarf 
umworben, indejien behauptet ſich neben der elektrifchen auch die durch 
Eompound-Dampfmajchine betriebene Yörderung, was fi auch auf der 
Ausftelung in Düffeldorf in finnfälliger Weife erwies. Die hier gezeigten 
Fördermajchinen der Gutehoffnungshütte-Oberhaujen und der Prinz-Rudolf- 
hütte- Dülmen ftellen in jeder Beziehung den Kulminationspunft diejes 
Maſchinentyps vor, werden jedoch in zwei wejentlichen Punkten von 
jeder eleftromotorijch betriebenen Fördermaſchine übertroffen, nämlich durch 
die größere Betriebsficherheit und die geringeren Betriebäfoften. Obwohl 
man nur etwa die halbe Menge Dampf verbrauht im Vergleich zur 
Compoundmaſchine und den vierten bis dritten Teil im Vergleich zur 
Zwillingsmajchine, wird heute mehr die große Einfachheit und UÜberſicht- 
lichfeit hervorgehoben, weil damit die erwähnte größere Sicherheit des 
Betriebes wählt. Es bejtehen Syfteme, bei welchen aud die Anlages 
fojten geringere find als bei Dampfförderung; insbejondere ift hervor— 
zuheben, dab alle üblichen Anordnungen von Fördereinrichtungen mit 
elektriſchem Betrieb bereit3 ausgeführt find, jo aud) die beliebt gewordene 
Köpeförderung. Bei derjelben fibt auf der Welle der Fördermajchine be- 
fanntlich jtatt der beiden Seilttommeln oder ftatt der Bobinen (Spiral- 
oder fonijchen Seilförbe) nur eine einrillige Seilicheibe,; das Seil wird nur 
durch die Reibung mitgenommen und trägt an jedem Ende eine Förder— 
jchale. Die unteren Plattformen derjelben können zur Außsgleihung der 
Seilzugkräfte noch durch ein weiteres Seil (Unterfeil) in Verbindung jtehen. 
Der Antrieb der Fördermaſchinen erfolgt bei größeren Leiftungen (über 
100 Bierdejtärfen) direft durch langſam Yaufende Elektromotoren, ſonſt 
unter Einſchaltung von Zahnrädern. Drehſtrom wird für Motorenantriebe 
bei Sraftübertragungen vielfach bevorzugt, aljo auch hier am Plage fein, 
indeſſen fällt bei Gleichitrombetrieb die Möglichkeit in die Wagſchale, eine 
Pufferbatterie zum Ausgleich des intermittierenden Betriebes anzuwenden. 
Die Bremjen werden bei eleftrijhen Fördermafchinen wohl ftet3 mit Drud- 
luft betrieben fein, welche den Dampf am beiten erjebt. 

Auf dem Gebiete der Waſſerhaltung hat der elektrijche Antrieb 
längſt feſten Fuß gefaßt, und jeine PVofition wird durd die Einführung 
eines für die Mafjerhaltung neuen Syſtems, der Hochdruck-Zentrifugal⸗ 
pumpe, noch befeitigt. Zentrifugalpumpen wurden bis vor furzem nur 
für mäßige Drudhöhen, etwa 20 bis 25 m, gebaut und wegen ihres 
geringen Nubeffelt3, der bei größeren Pumpen etwa 50 bis 60 Prozent 
betrug, nicht jelten verihmäht. Seitdem aber franzöfiiche und jchweizerijche 
Firmen Drudhöhen bis zu 200 m erreichten, wobei der Wirkungsgrad 
bis auf 75 Prozent ftieg, jcheint die Anwendung diefer Rotationspumpen 
für Waſſerhaltungszwecke jehr ausfichtäreich zu fein. Die großen Druck— 
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höhen werden erreicht, indem man mehrere Bumpenförper zu einem Ganzen 
verbindet, wobei ein Pumpenkörper dem andern das Waſſer zumirft. In 
Düffeldorf waren vom Verein für die bergbaulichen Interefien im Ober— 
bergamtäbezirf Dortmund zwei Hochdrud-Zentrifugalpumpen von Sulzer= 
Winterthur ausgeſtellt, von denen die eine für eine Leiftung von 5 bis 
6 cbm Waſſer pro Minute auf 65 m Förderhöhe beftimmt war und bei 
670 Minutenumdrehungen etwa 115 Pferdeftärfen brauchte (aljo Wirkung» 
grad — 62 bis 75 /,), während die andere bei 1500 Minutenumdrehungen 
1,5 cbm, Min. auf 100 m zu drüden vermochte. Sulzer bewältigte big 
220 m und erzielte Nubeffefte über 75%, '. Größere Förderhöhen werden 
durch Etappen von 200 zu 200 m überwunden. Die Pumpen werden 
meift mit den Gleftromotoren direft gefuppelt und haben einen jehr ge= 
ringen Raumbedarf. 

Bemerkenswert ijt die Ausnußung der von den höheren Sohlen nad) 
dem Sumpf niedergehenden Siderwäller in Bergmerfen zur Erzeugung 
von Elektrizität. Es gejchieht dies dadurd, daß man die Grundwäſſer 
in eine Röhrentour führt und 100 oder mehr Meter tiefer am Ende diejer 
Rohrleitung einen Peltonmotor aufftellt (eine für hohe Gefälle ſich eignende, 
ichnell laufende Turbine), welcher mit einer Dynamo direkt gefuppelt ift. 
So wird die lebendige Kraft des herabfließenden Waſſers zur eleftrijchen 
Beleuchtung des Grubeninnern ohne Betriebäfojten ausgenußt. 

Da neue Abbaumethoden nur felten erjcheinen, find die Leiftungen 
auf dem Gebiet der Gewinnungsarbeit nur in den Fortichritten 
und Berbejjerungen der Gejteinsbohr- und Schrämmajchinen erjichtlich, 
welche jowohl den Preßluftbetrieb betreffen, auf deſſen Gefahren wir bereits 
aufmerfjam gemadt haben ?, als auch den eleftriichen. Beſonders hervor— 
ragende Neuerungen find indefjen nicht zu verzeichnen. 


Neue Funde. Es wurde jchon wiederholt darauf hingewieſen, daß 
die Fortſchritte der Technif es ermöglichen, dem Bergbau bedeutende Tiefen 
zu erſchließen. Wenn man aud in Deutichland zunächſt nicht mit 
abnorm großen Tiefen zu rechnen hat, jo fommen immerhin recht erheb- 
lihe Tiefen für den Kohlenbergbau heute Schon in Betradht. Im Ruhr— 
fohlenbezirk 3. B. ift die Zeche „General Blumenthal I* bei Redlinghaufen 
bis auf 842 m gebracht, fünf andere Schächte find über 700 m abgeteuft 
und 17 weitere über 600 m. In dieſer Gegend wird vom Staat und 
von privaten Gejelljchaften eifrig gebohrt, und vielfach ift die Neuanlage 
von Schächten als gejichert zu betrachten, 3. B. bei Olfen, wo eine 
2'/; m mädtige Schicht in 800 bis 850 m Tiefe lagert. llberhaupt ver- 
ihiebt ji die Grenze des Ruhrbeden-Steinfohlenbergbaues fortwährend 
nad Norden; während fie 1850 noch durch die Linie Efjen- Dortmund 





' Bon ausgeführten MWafjerhaltungen ift dem Ref. nur jene in den 
Minen von Horcajo (Spanien) befannt geworden; vgl. Genie eivil. 
? Kahrbud der Naturw. XVI 299. 
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nördlich begrenzt war, verſchob ſich dieſe Grenze 1875 auf Sterfrades 
Kaſtrop-Kamen und 1900 auf Dinslaten bis in die Haardt und bis 
etwa zur Linie Henrichenburg- Hamm (Weſtf.). Heute bohrt man bereits 
nördlich der Lippe nicht nur bei Olfen (Lehmhegge), jondern auch nördlich 
bon Lünen, nordwejtlich bis Bedum und Lippftadt, nordöftlich bei Buer 
und bis Lüdinghaufen, wo die Kohle ' 600 bis 1000 m tief liegt. Aber 
auch ſüdlich der Flözreihen Schicht in Böhlerheide bei Hagen hat man 
ihon in 215 m Tiefe Kohlen erbohtt. 

Die im Vorjahre gebrachte Mitteilung über Kohlenvorfommen in 
Belgien bei Limburg betätigt fih. Es find 13 Milliarden Tonnen 
Kohle nachgewieſen, welche von den Provinzen Limburg und Antwerpen jelbit 
ausgebeutet werden ſollen. Man nimmt an, daß es fi) um eine Fortſetzung 
der deutjchen Kohlenlager handelt. Auf deutſchem Gebiet ift übrigens auch 
eine neue Abbauftelle gefunden worden, nämlich in der Nähe von Ebers— 
dorf bei Chemnitz. In Kiautſchou ift Ende Oftober 1902 der erſte Kohlen- 
zug aus dem Revier von Weihfien in Tfingtau mit der Schantungbahn 
eingetroffen, und es werden jet wahrfcheinlich die peifimiftifchen Nußerungen, 
welche vor Monaten laut wurden, bald widerlegt werden fünnen. Andere 
Kohlenfunde im Auslande fanden ftatt im ägyptiichen Sudan (Rojaires 
und Abuharraz); ferner, wie „Glückauf“ berichtete, in Anatolien (Heraffea bis 
Amaftra), wo man die Lager auf 50 Millionen Tonnen jhäßt, auf Spib- 
bergen (im Weſten) und der Bäreninjel, wie die „Berg- und Hütten- 
männijche Zeitung“=Leipzig meldete, und in Peru (im Norden des Landes). 

Neue yundftellen für Gold find im Berichtjahre nur wenige zu ver— 
zeichnen. Am meiſten ausfichtäreich jcheinen die Lager in Uallega, einem Ge— 
biet in Abeſſynien zwijchen dem Gunaberg, dem Tana= und Achangi-See?, 
wo aud die günftigiten WVorbedingungen zur vorteilhaften Ausbeutung 
vorhanden find. Nicht jo ficher fteht e3 mit den Goldlagern in Deutjch- 
Dftafrifa (Irang). Die „Kolonial-Zeitſchrift“ behauptet zwar auf Grund 
beſter Informationen, daß die Lager abbauwürdig feien, doch blieb dies 
nicht unwiderſprochen. Ähnlich fteht e8 mit dem Alluvial-Goldlager der 
in den Viktoria-Nyanja mündenden Flüffe. Während des jüdafritanijchen 
Krieges jollen übrigens auch an der Murchiſonkette reiche Goldadern ent= 
dedt worden jein. Diefen afritanifchen Goldfunden ftehen in Europa nur 
der angebliche Fund von Leith (England) gegenüber und ein von der 
„Shemifer- Zeitung” gemeldeter in der lappländiſchen Einöde Finnlands. 

Die bedeutendften Funde find in letzter Zeit ohne Zweifel in Eijen- 
erzen gemadt worden. Im Tauerngebiet it ein ausgedehntes Magnet- 
eifenfteinlager gefunden worden, welches Millionen Kubifmeter Erze aufs 


ı Nah Profefjor Dr. F. Fiſcher ift die Kohle von durchweg guter Be— 
ſchaffenheit. 

2 über die Goldfunde im italieniſchen Abeſſynien berichteten wir be— 
reitd im XVJ. Jahrg. ©. 303 dieſes Buches. Die Lager werden rationell 
ausgebeutet. 


334 Anduftrie und induftrielle Technik. 


weift mit einem Gehalt von 50°/, Eiſen; e& befindet ji 40 km von 
Lienz in Tirol. Außerdem find ganz ungewöhnlich große Funde in Nor— 
wegen gemacht worden, und zwar bei Sübdvarangar im Nordojten des 
Landes. Nach der „WVoffiichen Zeitung” find einzelne Adern 70, 100, 
ja 200 m did, die ſchwächſten 30 m. Der Eifengehalt liegt teilweiſe 
zwifchen 40 und 50, teils zwiſchen 50 und 60°. Beſtätigen fich diefe 
Nachrichten, jo hat man es mit den mächtigjten Eijenerzlagern der Welt 
zu fun. 

Zu verzeichnen find jchließlich noch die großen Marmorfunde im 
Staate Arizona und die Erbohrung ergiebiger Betroleumgquellen in 
Agypten (Sues). 


2, Hüttenwejen. 


Aufbereitung. Die magnetifche Aufbereitung der Eiſenerze, von 
welder wir im Vorjahre berichteten, erjtredt ji nicht nur auf die Be— 
arbeitung von Magneteifenftein, Magnetkies und geröftetem Spateijenjtein, 
jondern aud auf eijenhaltige Zinfblende, roten Spateijenftein, Schwefel- 
fies, Franklinit u. a.; fie bejchäftigt dauernd die Fachwelt, welche ſich im 
übrigen auf diejem Gebiete mit der Verbeflerung der landläufigen Apparate 
zur Steigerung ihrer Leiftungsfähigfeit beſchäftigt und tunlichjte Verein— 
fahung des Verfahrens erjtrebt. In jüngfter Zeit ijt ferner die Aufmerk— 
jamfeit unverfennbar, weldye man der Verwertung und Aufbereitung ſtaub— 
förmiger (mulmiger) und feinförniger Erze ſchenkt. P. Kleber mengt den 
Erzftaub mit Kalt und Silifaten (Hocofenjchlade, Sand) mit oder ohne 
Zuſatz von Kofsabfällen und befeuchtet das Gemenge mit einer zur Löſchung 
des Kalkes ungenügenden Menge verdünnter Salzſäure. Nach Brifettie- 
rung der Maſſe erfolgt Behandlung mit überhiktem Dampf in einem 
Druckleſſel, wodurd die Steine infolge eines nicht ganz geklärten 
hemifchen Vorgangs erhärten. 

M. Kleiſt will mulmiges Brauneifenerz mit der dreifahen Menge 
irgend eines Bindemittel3 und Waſſer zu einem Brei mengen und diejen 
zu Ziegeln prefien. In Iufttrodenem Zuftand erjcheinen dieje Brifett3 zur 
Berhüttung genügend vorbereitet. Denjelben Zwed erreicht A. Blezinger 
durh Sinterung des Erzfleins im Flammofen (D. R. P. 113 863), 
während Th. U. Ediſon, deſſen Erfindungsgeift jeit einiger Zeit dem 
Hüttenwejen zugetan ſcheint, die Erze zuerft mit einer aus Petroleum 
oder Petroleumrüdjtänden und einer wällerigen Löjung einer Harzſeife 
bejtehenden Emulfion mijcht, dann preßt und erhißt. Bei dem darauf 
folgenden Brennen werden die Teilchen des Gemijches unter Entwäflerung 
der Emulfion durch die Harzjeife miteinander verfitiet, wobei das Petroleum 
jede8 Teilchen für ſich mit einer wafjerdidhten Haut umhüllt. 

Hinfichtlic der Aufbereitung der Staffurter Kaliſalze, welche bei 
dem Gemiſch von Kochſalz, Gips und Magnejinjalzen auf dem Löjungs- 
wege bisher mit erheblichen Schwierigkeiten und Verluften verbunden war, 
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verdient ein Verfahren Erwähnung, das auf mechanischen Wege Die 
Trennung auf Grund der Verfchiedenheit des fpezifiichen Gewichtes der 
einzelnen Beltandteile zu bewirken jucht, indem die feingemahlenen Salze 
in 2öjungen aufgewirbelt werden; die leichteren und fchwereren Zeile 
jegen ſich dabei an verjchiedenen Stellen ab. 


Berhüttung. Den breiteften Raum in den Fortſchritten des Hütten- 
wejend nehmen zufolge ihrer tatfählichen Bedeutung die auf die Dar- 
ftellung des Eiſens bezüglichen ein. Aber auch hier gilt das bei Be— 
ſprechung des Gebietes „Bergbau“ NAusgeführte: feine Anderungen im 
Prinzip, wohl aber bedeutungsvolle Ausgeftaltung des Syftems durch 
teilmeife neue Hilfsmittel, welche eine wejentliche Verbilligung der Arbeit 
im Gefolge haben. Die Maffenproduktion, die auch ihrerfeits die Er- 
reihung des gleichen Zieleg ermöglicht, bedingt an ſich ebenfalls eine 
Verbilligung,, fordert aber anderjeit® den faſt volljtändigen Erjaß der 
menjchlichen Arbeitskräfte durch mechaniſche Hilfsmittel. Dies zeigt ſich 
Ihon beim Heranjchaffen der viel größeren Mengen an Erzen, Kot und 
Zuſchlägen, welche zu bemältigen find. Die umfangreichen Transport- 
und DBerladeeinrichtungen zu bejchreiben, liegt jedoch außerhalb unjeres 
Berichtes, weshalb Hier nur einige Worte über die Fortichritte der Gicht- 
förderung gejagt ſeien. Berhältnismäßig bald fand der Gichtaufzug bei 
den Hocöfen allgemeine Anwendung und hat ſich bis in die Gegenwart 
in der Form einer meiſt doppeltrümigen Bertifal-Transportanlage erhalten. 
Mit Recht geht man aber in neuefter Zeit von dem Althergebrachten zum 
Vraftiichen über, indem man Fördereinrichtungen anmendet, welche Die 
Höhe des Hochofens, die bis auf 30 m und darüber angewachfen ift ', 
auf einer geneigten Ebene erflimmen. Es hat dies den hoch ein» 
zuſchätzenden Vorteil, daß die an der Gicht früher erforderlid) geweſene 
Horizontalbewegung von Mitte Aufzug bis zum Ofenrande entfällt, daher 
aud die Bedienungsmannjchaft; ferner können die Beſchickungsmaterialien 
dadurch weiter entfernt vom Hochofen gelagert werden, wodurd) der Plab 
unmittelbar an demfelben frei gehalten wird. Bei automatiſcher Gicht: 
förderung auf ſchiefer Ebene werden übrigens dieſe Materiallager zweck— 
mäßig in Form jog. Tajchen gehalten, das find große eijerne Behälter 
mit ſchräg zulaufenden Grundflächhen, welche ein ficheres Nachrutſchen 
auf die Transportförper ermöglichen. Als ſolche können ebenjomwohl 
einzelne Transportgefäße, Wagen mit Sippporridtung in geeigneter 
Form auf Geleifen der jchiefen Ebene bewegt werden (4. B. Syſtem 
Brown, Kennedy 20.) als aufgehängte, feilbetriebene Gefäße oder andere 
pajjende Vorrichtungen. Aber aud) bei der Entnahme des vom Hochofen 
gelieferten Zmwijchenproduftes machen ſich Fortſchritte geltend, die möglichites 


! Der größte Hochofen der Welt dürfte die Type der National Steel 
Company, Ohio, fein. Die Höhe beträgt 32,5 m, ber größte Durchmeſſer 
rund 7 m, bie Reiftung etwa 700 t pro Tag. 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1902:1908. 25 
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Ausichalten der Handarbeit und Anpafjen an die Mafjenproduftion er— 
zielen. Hier find die Gießmaſchinen zu nennen, von weldhen wir ein 
Syitem bereit3 im Vorjahre beichrieben haben!. Die Mobififationen von 
Davies, Ramjay 2c. brauchen nicht näher erörtert zu werden. Der Hauptjache 
nad) handelt es ſich um ein Ausgießen des flüjfigen Roheiſens in gußeijerne 
Gefäße (gegenüber dem älteren, natürlicd) noch vorwiegend im Gebrauch 
befindlichen Verfahren, in Sandbeete oder ftabile Gußformen zu gießen). 
MWährend bei der jeiner Zeit bejchriebenen Luppengießmajchine dieje guß— 
eijernen Gefäße auf einer horizontalen Drebjcheibe ſich langjam fort— 
bewegen und dabei durch Waller abgekühlt werden, gehen, wie wir 
„Dinglerd Polytechniſchem Journal” entnehmen, neuere Vorſchläge dahin, 
dieje Scheibe in einer vertifalen Ebene rotieren zu laſſen (Giefrad von 
Belani); ohne zu großen Raum zu beanjpruchen, fann das Gießrad groß 
genug ausgeführt werden, um die Luppen durch die Luft allein abkühlen 
zu fünnen. Bei einer andern Gießmaſchine (Uhlings Syften) wird eine 
endloje Kette angewendet, welche die Schalen fortbewegt. Vor der Rüd- 
bewegung der Fette werden die Mafjeln aus den Schalen in einen Kühl— 
trog geworfen, wo fie ein Transportband zunächſt unter Wafler bis zum 
Maggon bringt. Die Schalen werden während der Rückbewegung der 
Kette innen mit Kalfmilh, Lehm oder Ton angejprigt, wodurch ſich eine 
raſch trodnende Schukihicht bildet, die das Aufnehmen einer neuen Ration 
flülfigen Roheijens ermöglicht. Nach den Vorjchlägen von Orth joll das 
bisher übliche Mafjelbeet im Prinzip erhalten bleiben, jedoch beweglich 
(horizontal verjchiebbar) angeordnet werden und dadurch die PVerladung 
vereinfachen. Wenn das Roheiſen jedoch nicht als Zwiſchenprodukt in 
Maijeln transportiert werden, fondern in der Nähe zur Erzeugung von 
Flußeiſen Verwendung finden fol, fommt mit bedeutender Wärmeeriparnis 
der Transport des flüffigen Roheiſens, welches direft in die Waggons 
vergojjen wird, in Betracht (Garnegiewerfe). 

Mas weitere Neuerungen im Betrieb des Hochofens und der zugehörigen 
Apparate betrifft, jo find die fortgejegten Beftrebungen zur Verbeſſerung 
de3 Gichtabjchluffes ? zu erwähnen (Brown, Buderus, Schwarke, Neumarf), 
um eine regelmäßigere Entnahme behufs Verwertung der Gichtgaje zur 
direlten Verbrennung in Gasmotoren zu erzielen. Da man dieje bereits 
in Leitungen von 2500 P. 8. eff. ausführt? und die heute in Betrieb 
befindliche Pferdeftärfenzahl auf 200000 zu ſchätzen ift, gewinnt auch 
die Reinigung der Gichtgaje erhöhtes Intereſſe. Da die allgemein für 
Gasreinigung angewandten Apparate, nämlich die Sfrubber für den gröberen 
Staub und die Sägemehlreiniger * für den feineren, für die großen Gas— 





! Jahrbuch der Naturw. XVII 337. ® Val. ebd. XVI 307. 

: Für ein Elektrizitätswerf im Nuhrfohlenbezirk find Einheiten von 
3400 P. S. geplant; die Gefamtleiftung fol 20000 P. S. eff. betragen. 

* Eine neue Verbeſſerung berjelben ift der Apparat von B. H. Thwaite 
und %. Gardener. Uber Gichtgasmotoren vgl. au) ©. 423. 
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mengen zu umfangreich werden und zum Teil auch im Betrieb zu teuer 
find, wurden Apparate erfonnen, von welchen freilich nicht alle die genannten 
Nachteile vermeiden, 3. B. das Verfahren von J. Schmalz, D.R. P. 110547; 
dagegen dürften die Reinigungsfyfteme nad) Windhaujen und nad) Theifien 
zur größeren Geltung fommen, wobei die Gaje durch einen Ventilator 
angeſaugt, in zylindriichen Behältern in rotierende Bewegung verjekt 
und mit Waſſer behandelt werden. Das neuefte Verfahren diefer Art 
ift das von B. Oſann; es nennt fih Spiral-Gegenftromverfahren und 
erzielt ein Gas, welches nur 0,002 g ftaubförmige Teile in einem Kubik— 
meter enthält (bei Theilien 0,004 g). Vielfach findet man übrigens Die 
Anficht vertreten, daß bei geeigneter Konftruftion der Gaswege im Motor 
eine vorherige Reinigung der Gichtgafe nicht erforderlich fei. Die Gicht— 
gasmotoren wurden bisher auf Hüttenwerfen zum Betrieb von Gebläfen 
und MWalzenzugmafchinen benußt, zu welchem Zwed jie fih nad) „Stahl 
und Eiſen“ beſonders eignen !, und in hervorragender Weile auch zur 
Erzeugung des eleftrifchen Stromes, welcher zur Kraftübertragung und 
Beleuchtung am Werk verwendet wird. 


Bemerfenswerte Neuerungen an der Konftruftion des Hocofens 


ſind die an der Gicht jeitlich anzubringenden Exploſionsklappen und der 
Vorſchlag, zur Kühlung der Hochofenteile, insbefondere der „Formen“, welche 
die Gebläjedüjen umgeben, nicht Druckwaſſer, jondern Saugwaljer zu vers 
wenden, weil dann bei Ledwerden einer Windform niemals Waller in den 
Hochofen gelangen kann (Vakuum“Windform von W. 3. Forſter). 
Bei den Winderhikern zeigt ſich der Fortſchritt vor allem in der zu— 
nehmenden Größe diefer Apparate, welche ebenjo gern in Stein als in 
Eifen ausgeführt werden. Die eifernen Winderhiter hat man häufig wegen 
der gleichmäßigeren Temperatur, welche der Gebläjewind erhält, vorgezogen ; 
um bei den fteinernen Apparaten, welche zuerjt ſehr heißen, zum Schluß 
aber zu falten Gebläfewind erzeugen, diejem lÜbelftand abzuhelfen, wurde 
von Gjers und Harrifon die Anwendung eines jog. Ausgleichers vor— 
gejchlagen. Es ijt dies ein aus Steinen erbauter zylindrijcher Apparat 
mit einer Scheidewand in der Mitte, welcher oben Raum zum Durchgang 
frei läßt. Die zuerft zu heiße Gebläjeluft gibt Wärme an die Wände 
des Ausgleichers ab, während nach dem Fallen der Temperatur diefe Wärme 
von der Luft wieder aufgenommen wird. 

Da die vorliegenden Mitteilungen über die Methode von Pitersfi 
und Jwanoff betr. Verwendung von Petroleum im SHochofenbetriebe 
zu wenig Mar erfcheinen, fei nur noch der Verwertung von Nebenproduften 
des Hocofens gedadht. Die oben erwähnte Ausnugung der Gichtgaje für 
den Motorbetrieb bildet einen jehr bedeutenden Gewinn, der fi) auf 
5 .# pro jährlich erzeugte Tonne ftellt, jo daß bei der täglichen Eiſen— 
erzeugung Deutichlands von 20000 t ſich jährlih 36 Millionen Mark 
Nutzen ergibt. In zweiter Linie interefjiert ung die Schlade, die in mannig- 


ı Derartige Maſchinen waren auch in Düffeldorf ausgeftellt. 
25 * 
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facher Art Verwertung finden fann. Man bat Baufteine aus derjelben 
in Formen gegofjen, ſolche aud aus granulierter Schlade hergeftellt, über 
welde G. Lunge und N. Oftmann in der „Zeitjchrift für angewandte 
Chemie” Unterfuhungen veröffentlichten. Mon hat ferner die Schlade als 
vorzügliches Straßenbaumaterial benutzt und zu der fog. Schladenwolle 
verarbeitet, welche jchwefelfrei zu erhalten, A. Elbers in der Iron Review 
ein Verfahren angibt. Am wichtigſten ift die Verarbeitung der Schlade 
zu Zement. Bon neueren Verfahren hat ſich das von Forell bewährt !. 
Große Verlufte ergeben fich beim Hochofenbetrieb au) an Wärme. Darüber 
jchreibt, wie wir einem Vortrage auf dem Kongreß de Iron and Steel 
Institute 1891 entnehmen, Lowthian Bell in feinem Werfe über die 
„Grundſätze der Eifen- und Stahlfabrifation” ziemlih ausführlid. Er 
Ihäßt die DVerlufte Durch die im Roheiſen enthaltene Wärme bei einer 
jährlihen Produktion von 100000 t Roheiſen auf 4125 t Kohlen oder 
41250 .#. Wie man dieje Verlufte bei jofortiger Weiterverarbeitung ver— 
meiden fann, wurde bereit3 angedeutet. Größer ift die mit der Schlade 
abgehende Wärme; fie wird dargeftellt durch ein Kohlenquantum von 
10300 t bei 100000 t jährlicher Roheiſenerzeugung. Bell jchlägt vor, 
einen Teil diefer Wärmemengen wenigftend zum Trodnen feuchter Erze, 
zur Winderhikung oder zum Eindampfen von Salzwafler u. dgl. m. zu 
verwerten. Demgegenüber führt 9. Qang im Engeneering and Mining 
Journal (New Dorf) aus, daß dies (jpeziell Winderhikung) nur da vorteil- 
haft jei, wo Koks jehr teuer ift. 

Die Erzeugung ſchmiedbaren Eijens, Stahl eingejchlofjen, ift 
von jeher ein gejuchtes Arbeitsfeld für Neuerungen. Namentlich die Erzeu— 
gung direft aus den Erzen wird vielfach auf neuen Wegen verjucht, 3. B. 
unter Drud (E. Otto). Manche begnügen fih, wie DO. Thiel in feinem 
patentierten Verfahren, mit einer teilweijen Durchführung des Prozeſſes; 
hierbei gelangt ein gejchlofjener Martinofen zur Anwendung, und etwa 
50 %/, des erzeugten Eifens find auf direftem Wege aus den Erzen entjtanden. 

Aber auch die üblichen Entkohlungsprozeſſe veranlafjen vielfach zu 
Nerbefjerungen und neuen Einridtungen. Um den Friſchprozeß ununter- 
brochen durchführen zu fönnen, ift von ©. BP. Kettering- Sharon (PBenniyl- 
bania) ein langer, trommelartiger Ofen vorgejehen worden, in welchem 
die Entfohlung während der Rotation desfelben und bei Einführung eines 
flüffigen oder gasförmigen Brennftoffes vor fich geht. An dem einen 
Ende befindet fi die Zuführungsrinne, welche das flüjfige Roheiſen vom 
Hodofen bringt, an dem andern ein drehbarer Herd, auf welchem das 
entfohlte Eijen zu Luppen geformt wird. Neu ift dabei die Regelung 
der Temperatur in dem Trommelofen dur Einführung von Wafjerdampf. 

Die größte Aufmerfjamkeit fchenft man dem Martin- (Flammofen-) 
Prozeß. In den lekten Jahren hat man fi) vielfach damit befaßt, den 

! Eine Monographie über den Königshofer Schladenzement von A. Birk 
findet fi in den „Techniſchen Blättern“, Prag. 
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Martinbetrieb ununterbrohen zu machen und daher jeine Leiitungsfähigfeit 
zu. erhöhen; zu diefem Zweck war e8 erforderlich, gewiſſe Einrichtungen zur 
Vorbereitung des Eiſens zu ſchaffen. Der ununterbrochene Betrieb bildete 
auch in neuefter Zeit den Gegenftand mannigfadher Abänderungen, welde 
vielleicht dazu beitragen werden, den Martinprozeß an Stelle des Beſſe— 
merns zu verwenden; wir erwähnen nur das Verfahren von Tropenas, 
welches in einer beiondern Ofenfonftruftion, dem Schaufelofen, durchgeführt 
wird, ferner des Talbotprozefjes, welcher eine jehr große Ofenleiftung 
(100—140 t) zuläßt und eines fippbaren Flammofens bedarf. Solde 
Dfen haben nach den Ausführungen von P. Eyermann in „Stahl und 
Eiſen“ eine große Zukunft, weil man dadurd den Martinprozeß, welcher 
dem Beflemerverfahren gegenüber viele einjchneidende Vorzüge befißt, der 
Leiftungsfähigfeit des letzteren zu nähern im ftande wäre. Der Verbund- 
ofen, die Konftruftionen von Wellmann, Campbell u. a. find Ausführungs- 
formen des fippbaren Flammofens, wie der Talbotprozeß ſolche erfordert. 
Da3 Bertrand» Thiel-Verfahren jcheint, wie wir einer Bejchreibung von 
Ingenieur R. Brisker-Leoben in „Dinglers Polytechniſchem Journal“ ent 
nehmen, fich mit den normalen Flammöfen zu begnügen, deren es jedoch zwei 
bedarf, die in verjchiedenen Niveaus liegen, jo daß, nachdem im oberen 
Dfen die Schmelzarbeit geleiftet ift, das Eifen dem unteren Ofen zuflieht, 
in welchem gefriicht wird, 

Das Beijemerverfahren hat ebenfall® manche Neuerungen zu ber= 
zeichnen, von welchen jedoch nur die Verengungsfappe von 2. Pizczolfa 
genannt fei, eine Art Klappe zur Verkleinerung der Birnenmündung, um 
bein Verarbeiten filicium= und phosphorarmen Roheijens eine Veränderung 
des Miündungsquerjehnittes leicht vornehmen zu können. Die Slein- 
beffemerei findet fortgeſetztes Interefje, ohne daß jedoch in technijcher Be— 
ziehung Fortſchritte zu verzeichnen wären. 

Bei der Verhüttung des Kupfers fordern insbejondere Beachtung 
die eleftrochemifchen Raffinationsprozeife, unter welchen ſich bewährte Ver— 
fahren, wie das Heydenjche Seriesſyſtem und das Multipleſyſtem heraus- 
gebildet haben (Miner. Industry). Von England ausgehend hat dieje 
Induftrie in Deutjchland feſten Fuß gefaßt, bejonders in Amerifa aber 
eine ſchwunghafte Entwicklung erfahren. Es gibt dort Raffinieranftalten, 
die jährlih 25000—30 000 t Eleftrolytfupfer produzieren. Das Ber 
fahren ſelbſt bedarf im Prinzip faum der Erklärung, da es nur darin be= 
fteht, daß die gegofienen Roh- oder Schwarzfupferplatten in einem Bad von 
Kupfervitriollöjung mit etwas freier Schwefeljäure durd) die Einwirkung 
des eleltriſchen Stromes aufgelöjt werden, während fi in bemjelben 
Make an der Kathode (Eleftroiytfupfer- oder Bleiplatten) chemiſch reines 
Kupfer anſetzt. Die Verunreinigungen und Edelmetalle bilden den Anoden- 
ichlamm. — Erwähnt ſei, daß man einen günftigen Einfluß feitgeftellt 





ı 8.8. die Anaconda Mining Company und die Baltimore Copper 
Smelting and Rolly Company. 
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bat, welchen, ähnlich wie beim Stahl, reines Chrommetall, dem Kupfer 
mit "/. %/. zugefügt, auf dejien Feſtigkeitseigenſchaften ſowie auf jeine 
Wetterbeftändigfeit ausübt. 

Auch bei der Gewinnung des Nidelmetall3 ſpielt in der Gegen- 
wart die Eleftrometallurgie eine wichtige Rolle, denn es ift noch nicht 
fange ber, jeit e8 gelungen ift, da& reine Nidelmetall in zäbem, walz- 
fähigem Zuftande zu gewinnen, obgleih beim Wernidelung&prozeß der 
elektrolytiſche Vorgang längjt in Gebraud ftand. M. Kugel verjieht nad) 
jeinem Patent die Nideljalzlöjung mit einer flarfen Mineraljäure, deren 
Auswahl nicht gleichgültig ift, und fchreibt vor, daß die Temperatur des 
Bades über 30° C betragen müfle. Dies verhindert ein jofortiges Ab— 
blättern des abgejchiedenen Metalls. Manche Schwierigkeiten haben ſich 
bei der Ausführung des Verfahrens ergeben, welche indes faſt durchweg 
in zufriedenjtellender Weile behoben werden fonnten. Auch das eleftro- 
lytiſche Naffinieren von Nohnidel hat hervorragendes Intereſſe, und in 
letter Zeit bat fich insbeſondere U. Pe PVerrier erfolgreich mit diejer 
Idee befaßt. 

Während man beim Nidel die blätterigen Ausjcheidungen bei ber 
Elektrolyſe zu vermeiden Hatte, iſt beim Blei die Schwammbildung ein 
Hauptübel gewejen. Durd Verwendung von Bfleinitrat und Bleiacetat 
iſt es 2. Glajer, wie wir der „Zeitichrift für Eleftrochemie“ entnehmen, 
gelungen, das Blei in feiter Form zu erhalten (auch bei alkalischen Löjungen). 
Die Schwammbildung, welche auch bei der Zinkelektrolyſe auftritt, iſt 
übrigens in manchen Fällen beim Blei erwünjcht, wenn es fi nämlich 
um die Herjtellung von Affumulatorplatten handelt. Es eriftieren mehrere 
Verfahren, welche dieje Fabrikation zum Zmed haben. Da diejelben jedod) 
nicht in das Gebiet des Hüttenwejens fallen, jei hier nur auf das Patent 
107 921 Hingewiejen, bei welchem die Wandung einer Zentrifuge ala 
Niederichlagsplatte verwendet wird und die Dichtigfeit des Produktes durch 
die Umdrehungsgeſchwindigleit beeinflußt werden fann. 

Über eine Neuerung in der Bearbeitung von Zinferzen hielt im 
Berichtjiahre Profeſſor Borchers einen Vortrag, in welchem er ſich über 
dad von U. Dorjemagen erfundene Verfahren in lobender Weife äußerte, 
weil mittels desjelben Fiejeljäurereiche Erze verarbeitet und der Kieſelkohlen— 
ſtoff (Garborundum) gewonnen wird. Die Erze oder deren Röftprodufte 
werden zu dieſem Zwede mit einer ſolchen Menge von Kohle verjekt, daß 
ih genügend Kohlenftoff zur Bildung des Garborundum nad) der Um— 
wandlung des Zinforyds in Metall vorfindet. Die einfahe Ofenfonftruftion 
läßt erwarten, dab das Dorſemagenſche Verfahren auch für reichere Erze 
Anwendung finden wird, zumal die hohe QTemperatur, bei welcher das 
Zinf ausſcheidet, von der Entjtehungstemperatur des Kiejelfohlenftoffes 
nicht jehr weit entfernt ift. Auf Verbeſſerung der zur Verhüttung des 
Zinks dienenden Ofen ift man ebenfall3 bedacht, und es iſt dies um jo mehr 
berechtigt, ala bisher die Ausfichten zur rationellen eleftrolytiichen Zink— 
darjtellung nicht groß find. Eine teilweife Hinzuziehung der Eleftrizität ift 
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durch das Verfahren von Gajoretti und Bertani gegeben, nad) welchem 
das Zinferz bis zur Deitillationstemperatur auf gewöhnlichem Wege erhitt 
und dann durch eine eleftrijche Heizvorrichtung zur Deitillation gebracht 
wird; es iſt dadurch ein ununterbrochener und zugleich rajcherer Betrieb er— 
zielt. John Armftrong jchlägt, wie wir dem „Techniſchen Zentralblatt” 
entnehmen, einen Schadhtofen vor, der auch den Vorteil ununterbrocdhenen 
Betriebes bildet und mit Gebläfeluft arbeitet. Die entftandenen Zink— 
dämpfe werden in einem bejondern Kondenſator niedergeichlagen. Der 
von Zalewskiſche BDeitillierofen verbeijert den Muffelofen Hinfichtlich der 
Treuergasführung, ebenjo die Konjtruftion von Francisci Hinfichtlich der 
Beſchickung der Muffel, welche bequemer und jchneller vor fich gehen fann. 


3. Metallbearbeitung. 


Bezüglich der Formveränderung durch Guß ift nichts von Bedeutung 
vorgefallen, wenn man von Abänderungsvorjchlägen in der Konijtruftion 
von Tiegel- und Kupolöfen abjieht. Ein erjt fürzlih an Baldt-Gheiter 
erteiltesS Patent betr. Herjtellung von Gießereiformen ift jehr interejjant, 
doch dürfte demjelben nur ein bejchränfter Wirkungskreis bejchieden fein. 
Das Modell ift jchmelzbar,; der Formſand joll um dasſelbe geballt 
werden; der ganze Ballen wird dann erwärmt, worauf die Modellmafie, 
die wohl aus Wachs oder dergleichen gedacht it, ausfließt. Auf dieje 
Weiſe laſſen ſich Ketten gießen, was aber recht umſtändlich fein dürfte. 

Die Bearbeitung auf Grund der Dehnbarfeit der Metalle jcheint 
durch ein neues Hochdruck-Preß- und Prägeverfahren von Huber-Karlsruhe 
eine Ausdehnung ihres Gebietes erfahren zu jollen. Der „Zeitjchrift des 
Vereins deuticher Ingenieure” zufolge beruht das Verfahren auf einer An— 
wendung des hydraulischen Drucks, charakterifiert dur) den Entfall von 
Patrize und Matrize, indem der Preßzylinder die Preßform bildet, in 
deren Vertiefungen ein Hohlförper durd) hoch geipanntes Wafjer (4000 bis 
8000 Atmoiphären) gedrüdt wird '. Einer der wichtigjten Prozeſſe, welche 
auf der Dehnbarfeit der Metalle beruhen, ift dad Walzen; die Walzwerte 
find ununterbrochen des Arbeitögebiet zahlreicher Erfinder, welche ſowohl 
die einzelnen Teile zu verbejlern bejtrebt find als auch die Walzverfahren 
an fich erweitern bzw. neue Anwendungsgebiete dem Walziwerfbetrieb aufs 
ſchließen. Zu den leßteren ift die Erfindung von E. W. Hopkins» Berlin 
zu rechnen, welde das Wölben freisrunder Bleche (3. B. für Keſſelböden), 
das „Kümpeln“, erjegen jol. Das rund gejchnittene Blech wird im Mittel 
punkt drehbar fejtgehalten, und zwei freitragend angeordnete Walzen, von 
denen die obere zylindrifch, die untere faßförmig gejtaltet ift, bringen die 
Wölbung zu jtande, indem man die obere Walze während der fortgejehten 
Drehung aud) in der Achjenrichtung auf der unteren abwälzt. Eigenartig 





ı Diefe Manipulation wäre ſonach dem Glasblafen mit Formen ver— 
gleichbar. 
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iſt ein anderer Borjchlag von 2. D. Davis-Erie, die Walzen durch zwei 
exzentriſch angebrachte Scheiben mit ſchrägen Arbeitsflächen zu erjegen, 
um bei jtarfer Stredung, jedoch ohne Verdrehung des Walzgutes (wichtig 
für minderwertiges Material), Metallblöde zu bearbeiten. 

Nach ſolchen gröberen Bearbeitungsarten erfolgt die Formgebung der 
Metalle durh Abtrennung einzelner Heinen Zeile des Arbeitsjtüdes. 
Auf welch hohe Stufe der Entwidlung die bier in Frage fommenden 
Arbeitgmajchinen gebracht find, hat auch die Ausstellung in Düſſeldorf 
beweijen fönnen, wenngleich fie nur die Leiftungen eines verhältnismäßig 
Heinen Bezirkes veranſchaulichte. Es jei nicht jo fehr auf die folofjalen 
Dimenfionen der Drehbänke, Hobelmafchinen zc. hingewiejen, welche für 
die Bearbeitung jehwerfter Stüde (bis 165 000 kg) gebaut find, ala auf 
die zwedmäßigften Formen, die präzife Werfftattausführung und auf mög- 
lichjte Zeiterjparnis beim Arbeiten mit der betreffenden Maſchine. Dies 
zeigt ih u. a. auch in der ungewöhnlichen Bejchleunigung des toten 
Meilerrüdganges, da felbjt bei jchweren Majchinen eine achtfache Beichleuni- 
gung ausgeführt wird. Eine dahingehende Verbeſſerung befteht darin, 
das Meſſer zweiichneidig auszuführen, jo daß überhaupt fein leerer Rück— 
gang beim Hobeln entjteht, vielmehr nach jeder Bewegung um die Span= 
ſtärke vorgejchaltet werden kann (Aftiengefellihaft für Schmirgel- und 
Maichinenfabrifation, Bodenheim- Frankfurt a. M. D. R. P. 119847). 
Im übrigen herricht im Werkzeug faſt unumjchränft der Automatismus, 
dejien älteftes Hilfsmittel, der Nevolverapparat, in hervorragender Weiſe 
ausgebildet und weiter vervollkommnet ift durch neue Einrichtungen ameri» 
kaniſchen Urſprungs, 3. B. Magazinapparat und Schlepper (Pratt und 
Whitney Co., Hartford, Conn.) 

Dabei ijt natürlich auch die Qualität der Meſſer und Dredftahle 
von eminenter Bedeutung. Eine wichtige Verbeſſerung in diefer Richtung 
hat, wie wir dem letzten Jahrgange von „Stahl und Eijen“ entnehmen, 
ebenfall3 in Amerifa ihren Urſprung, wir meinen die Schnelldrehjtahle, 
welche jeit etwa zwei Jahren ausprobiert werden und über deren verſuchs— 
weile Anwendung bisher nur Vorteilhaftes verlautet. E3 find dies Stahle, 
welche zufolge verjchiedener Beimengungen, wie Chrom, Molybdän, Titan, 
Wolfram :c., hohe Schnittgefchwindigfeiten oder größeren Vorſchub zu- 
lafjen. Es fommt natürlich nicht allein auf die Zuſammenſetzung de3 
Stahles, fondern auch auf die Härtung an. Bei derfelben muß jene Tem- 
peratur gewählt werden, nach weldher der Stahl das feinjte Kom behält 
(Selbſt- oder Lufthärten), während nad einer andern Anjchauung diefe 
Temperatur in einem bejtimmten Maße überfchritten werden muß, damit 
der Stahl eine jehr hohe QTemperaturfteigerung während der Arbeit aus— 
halten könne. Die größere Leiftung erfordert naturgemäß größeren Krafte 
bedarf, und nicht alle Arbeit3majchinen nebſt den fie treibenden Motoren, 
Transmiſſionen ufw. werden fich den erhöhten Anjprüchen gewachſen zeigen. 
Man kann daher jagen, daß der Werkzeug: Mafchinenfabrifant ohne Zweifel 
jeine neuen Erzeugnijje für den Schnellbetrieb einrichten, d. h. Kon— 
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ftruftionen jchaffen muß, die ſowohl die größere Schnittgejchwindigfeit er= 
reihen als auch höhere Beanſpruchung bei Verwendung von Schnell- 
drehſtahlen aushalten. 


4. Bearbeitung von Holz, Leder, Glas. 


Holz. Es entipricht der Beichaffenheit und den Feſtigkeitseigenſchaften 
des Holzes, wenn die Bearbeitung desjelben vornehmlich auf Grund feiner 
Zeilbarfeit durchgeführt wird. Trotzdem ift das Erjcheinen neuer Werf- 
zeuge in den lebten Jahren eine große Seltenheit geweien, weshalb die 
auf der Düffeldorfer Austellung von Gebr. Schmalg, Offenbach a. M,, 
gezeigte Kettenfräsmaſchine nicht wenig Aufjehen hervorrief. Den 
Spezialijten der SHolzbearbeitungsbrande ift diefe Majchine, welche zur 
Herjtellung von Zapfenlöchern dient, jedoch ſchon länger, mindeften® jeit 
der Pariſer Weltausſtellung 1900 befannt, mofelbft die Type von einer 
amerifanifchen Firma ! zu jehen war. Das jchneidende Werkzeug ijt eine 
Kette, deren Glieder mit Sägezähnen verjehen find; fie ift oben und unten 
in einer Nolle geführt, die durch ein Führungsſtück verbunden find; jo 
entjteht die Form eines Brillenfutteral®. Das Werkzeug dringt jenfredht 
nach unten in das Arbeitsftüd, bis die Tiefe des Zapfenloches erreicht ift; 
die Breite desjelben wird durch die Breite der Kette (6 bis 16 mm), die 
Länge durch Verjhiebung des Holzes auf dem Arbeitätijch, der auch ver— 
jtellbar ift, bejtimmt. Infolge der hohen Arbeitägejchwindigfeit (5 m/seec) 
entitehen rein ausgearbeitete Flächen. 

Die Abjaugung der Späne von Holzbearbeitungsmafchinen ift 
eine für die Gejundheit der Arbeiter ehr wichtige, daher meift von den 
Gemwerbeinjpeftionen vorgejchriebene Schußvorfehrung, welche durd) das 
Syitem Dr. Prandtl (8. R. P. 134360 und 131178)? eine wichtige 
Berbefjerung erfahren hat. Die Abjaugungsanlagen jind vielfach unrichtig 
gebaut, jo daß ein viel zu großer Arbeitgaufwand erfordert wird; es ilt 
nachgewieſen, daß durch das Prandtliche Syitem, bei welchem die Abzweig- 
rohre in das Hauptrohr unter einem Winfel von nur 5° münden (gegen= 
über der früheren Anlage von 30 und 45° Einmündungswinfel), und 
dur Einbau einer praftiichen Abjcheidevorrichtung für die Späne eine 
Erſparnis von 68%, an Sraftbedarf erreicht werden fonnte. 

Bezugnehmend auf frühere Mitteilungen über die Abfallver- 
wertung bei der Holzbearbeitung ° jei noch ein Verfahren hier angegeben, 
nad welchem die Stämme in freisförmige Platten dur Zerteilung in 





ı N. B. Smith & Eo., New-Jerſey U. ©. A.; die New Britain Machine 
Company, New Britain, Conn. U. ©. 4., und Thomas Robinfon & Son, 
Rochdale, bauen dieſe Maſchine ebenfalls. 

2Im Beſitz der Vereinigten Maſchinenfabrik Augsburg und Maſchinen— 
baugeſellſchaft Nürnberg A. G. Werk Nürnberg. 

sJahrbuch der Naturw. XVI 315. 
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auf die Faſer ſenkrechter Richtung zerlegt und diefe wieder zu MWürfeln 
zerichnitten werden. Aus diefen Würfeln fann man dann beliebig große 
Platten für Parketten (Holzmofait), für Treppenftufen (die Hirnfläche 
des Holzes ift widerftandsfähiger) und ähnliche Zwede nach Trodnung 
zujammenfügen. Man fann minderwertiges Material, 3. B. dünne 
oder frumm gewachſene Stämme, auf dieſe Art vorteilhafter verwerten 
als dur Verbrennen. 

Eine gute Idee betreffend die Verzierung von Holzfläden iſt 
durch das D. R. PB. 124882 Mar Schirm in Düſſeldorf geſchützt. 
Es handelt fih um die Verbefjerung des bisher gebräuchlichen Verfahrens, 
die Majerung auf Dolzplatten dur die Einwirfung eines Sandftrahl- 
gebläjes hHervortreten zu laflen. Dasſelbe bejaß den Nachteil, daß aud) 
die feiten Majern durch den unter Drud ftehenden Sandjtrahl an— 
gegriffen wurden. Es ſoll daher die zu majernde Platte mittels einer 
Stichflamme oder dgl. abgejengt werden, wobei die weichen Holzteile zu— 
rüdtreten,, die feften Majern dagegen ſchön gebräunt und volljtändig 
jtehen bleiben. 


Leder. Das Chrom: Gerbverfahren, welches befanntlid in 
Amerifa zu vollfommener Brauchbarfeit durdhgebildet worden ift, findet auf 
dem Kontinent wegen der Beichleunigung des Gerbprozeſſes mit Hilfe der 
Ghromjalze immer mehr Eingang. Hatte man den Prozeß bis vor furzem 
nur für Glacé-, Kid- und MWeißgerberei verwendet, jo trachtet man nament- 
lih auch danach, die Lederforten für techniſche Zwecke, für Geſchirr-, 
Schubleder ujw. anzumenden, und man hat dabei manden Erfolg auf: 
zuweilen. Um die Vorzüge des vegetabiliich (durch die befannten Gerbitoffe) 
behandelten Leders und des Chromleders zu vereinigen, hat man verjucht, 
eine Kombination der beiden Gerbverfahren in Anwendung zu bringen. 
Obwohl endgültige Reſultate diefer Verſuche noch nicht vorliegen, darf 
man das Verfahren al3 jehr auafichtäreich bezeichnen. 

Außer dem hromgaren Leder hat, wie wir einem Vortrage Dr. Päßlers, 
des Vorftandes der deutſchen Verſuchsanſtalt für Lederinduftrie, entnehmen, 
das jog. „Caſpin“ Intereſſe erwedt. Es iſt dies ein Leder, welches nad) 
einem der Firma Bullmann in Godalming (England) patentierten Ver— 
fahren mit Formalin in alfaliicher Löſung gegerbt ift. Diejes Yeder gleicht 
in jeinen Eigenſchaften fajt voljtändig dem ſämiſchgaren Leder (Wafchleder), 
läßt fich aber in mejentlich fürzerer Zeit herftellen und fann mit Wafjer 
gefocht werden, ohne Schaden zu nehmen. Eines der neuejten Patente 
auf diefem Gebiete hat W. H. Philippi in Bürgel bei Offenbad a. M. 
— befanntlid eine3 der Zentren der deutjchen Lederinduftrie — erhalten. 
Es ijt dies ein Verfahren, welches auf der Verwendung einer Löſung 
von Dolze, Braunfohlen- oder Steinfohlenteer in ZTerpentinöl, Kienöl 
oder Phenol bzw. Miſchungen derjelben beruht; mit diejer Löjung werden 
die wie jonjt vorbereiteten Häute und Fälle behandelt. Uber den technijchen 
Effekt konnte wegen der Kürze der Zeit nichts feſtgeſtellt werden. 
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Glas. Außer Verbeflerungen der Glagöfen und einigen technologischen 
Neuerungen, unter welchen auch P. Th. Sievert vertreten iſt, bietet 
hanptjächlich eine neue Glasart Intereſſe, welcher für wifienichaftliche Zwecke 
eine größere Bedeutung zufommt Wir meinen das Quarzglas (ver- 
alaiter Quarz oder verglafte Kiefeljäure). Nach den Ausführungen Pro— 
ieffor Shenftones in der Londoner Worhenjchrift Chemical News find 
Beitrebungen,, ein jolches Glas zu erzeugen, ſchon mehr als 50 Jahre 
alt, da Gaudin (1839) und Gautier (1878) das Quarzglas herftellten 
und verwendeten; doch erit Profefior Boys hat den großen Wert bes 
Quarzglaſes richtig eingejchäßt, welches nicht nur weniger Feicht ſchmilzt 
ala gewöhnliches Glas, jondern auch eine geringere Löslichkeit, eine 
größere Glaftizität bei jehr guter Lichtdurchläſſigkeit und eine bedeutende 
Miderftandsfähigfeit bei Temperaturfchwanktungen aufzuweiſen hat. So 
häufig das Vorkommen des Duarzed in der Natur auch ift, jo koſt— 
bar ift das Duarzglas wegen feiner jchwierigen Herftellung, da der Quarz 
eine jehr ftarfe Neigung zum Zerſpringen beſitzt, wenn er mit einer 
Flamme in Berührung fommt. Zufälligerweije wurde entdedt, daß, wenn 
man Heine Stüde Quarz auf etwa 1000° erhitzt und jchnell in Taltes 
Waſſer taucht bzw. wenn dieſe Operation oft genug wiederholt wird, ein 
Körper entſteht, der jelbit den höchſten Temperaturen Widerjtand zu bieten 
vermag. 

Es handelt fih nun darum, das gewonnene Material zu verarbeiten, 
und dies iſt ebenfalls feine Teichte Aufgabe wegen des erft bei etwa 
1800° zu ſuchenden Schmelzpunftes. Für wifjenjchaftliche Zwede kommen 
in. eriter Linie Röhren in Betracht oder andere Gefähe, welche hohen 
Temperaturen ausgeſetzt ſein ſollen. Man erzeugt ſolche in der Weile, 
daß man mehrere Heine Stücdchen Quarzglas zu einem Stab vereinigt, 
indem man zwei Flächen der feinen Stüdcdhen erwärmt umd dann zu— 
jammendrüdt. Durch Erhiten erweicht man dann das erhaltene Stäbchen 
und zieht es jo aufeinander, dab e3 nur die Dide des Graphititabes in 
einem Bleiftift erhält. Aus diefem dünnen Stäbchen fertigt man nun in 
der Weile Nöhren, daß man entweder die Stäbchen um einen dünnen 
Platindraht widelt und die einzelnen Windungen in der Hitze verichmilzt, 
oder indem man auch ohne Draht jpiralfürmige Windungen miteinander 
in der Hitze verbindet. Die meitere Bearbeitung fowie die Formgebung 
gefchieht wie bei gewöhnlichem Glas, alfo hauptſächlich durch die Glas— 
bläferarbeit. Solche Gebrauchsgegenſtände haben die vorerwähnten Eigen- 
ihaften in hohem Maße, eignen ſich daher nicht nur außerordentlich gut für 
die verjchiedenften Laboratoriumszwecke, da man ſelbſt auf eine weißglühende 
Röhre Faltes Waller gießen fan, ohne daß fie ſpringt, jondern das Quarz— 
glas beſitzt auch hervorragende ifolierende Eigenſchaften gegen den eleftrijchen 
Strom und dürfte in&bejondere für Präzifionsthermometer infolge jeiner ges 
ringen Wärmeausdehnung und wegen der Anwendbarkeit für hohe Tempera- 
turen, bei denen man ftatt Quedjilber Zinn oder dergleichen verwenden 
kann, ohne Zweifel in der Zukunft noch befondere Würdigung erfahren. 
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Was da3 hHämmerbare Glas betrifft, von welchem im Scientific 
American als einer Erfindung von 8. Kauffeld in Matthews, Ind., 
berichtet wird, jo find die vorliegenden Mitteilungen jo beichaffen, daß 
wir fie nur mit allem Vorbehalt wiedergeben. UÜber die eigentlihe Dar— 
ſtellungsweiſe ift der Schleier des Geheimniſſes gebreitet,; e8 wird nur 
in breiter Weiſe darüber berichtet, daß die Rohmaterialien, unter welchen 
Kalt und Blei ausgeſchloſſen jeien, das Mijchungverhältnis und auch die 
Beichaffenheit der Schmelztiegel, welche aus frifchem Lehm mit bereit3 ge» 
brannter (grobförniger) Schmelztiegelmafje beftehen, maßgebend für das 
erhaltene Nejultat geweſen jeien. Lebteres ift durch Beichreibung mehrerer 
Experimente erflärt, welche die Eigenjchaften de3 hämmerbaren Glajes 
dartun. Es fann als Blasform benußt werden; mit einem Yampenzylinder 
fann man einen Nagel in Holz einjchlagen. Die Meichheit des Glajes 
äußert ſich in Unempfindlichfeit. gegen plößliche Temperaturänderungen; es 
fann in der Feinheit eines Papierblattes hergeftellt werden und befißt eine 
große Feltigfeit und Elaftizität. 


5. Induſtrie der Nahrungs: und Genußmittel. 


Kohlenjäure-Induftrie. Die fabrifmäßige Herftellung der Kohlen- 
jäure wird fortgejegt mit Verbefferungen verjchiedener Apparate und ihrer 
fonjtruftiven Ginzelheiten bedacht; aber auch neue Verfahren gewinnen 
vielfach Boden. Es gelten heute als die beiten Methoden jene, bei welchen 
Kofs bei Luftüberſchuß verbrannt wird, wobei aus dem entftehenden Gas— 
gemenge von Kohlenoryd und =Dioryd letzterer leicht gewonnen werden 
kann!. In Deutichland wird, wie E. Schmatolla in der „Zeitichrift für 
angewandte Chemie“ ausführt, meilt dag Ozoufſche Verfahren an- 
gewendet ; indeſſen hat die fabrifmäßige Darjtellung von Kohlenjäure für 
Deutjchland deshalb nur ſekundäres Interejfe, weil der bei weitem größte 
Teil, mehr als zwei Drittel, der Gejamtproduftion natürlichen 
Kohlenjäurequellen entftammt. Merkwürdigerweiſe ift diefe Tatjache 
wenig befannt; es lohnt daher, einiges hier mitzuteilen. Die Haupt- 
gebiete für die Gewinnung natürlichen Kohlendioryd3 find: Eifel, Weſter— 
waldgebirgälande, Taunus, Vogeſen- und NRhöngebirge, das heſſiſche 
Bergland und das öftliche MWeftfalen, die Schwäbische Alb und Thüringen. 

Welch enorme Gasmengen bier die Natur in freigebiger Weiſe 
jpendet, erfennt man an der Gewalt, mit welcher die Kohlenjäure zu 
Tage tritt. Der Riejenfprudel in Herfte bei Driburg i. W. jchleudert 
mit jeinem feinen Sprühregen, der bei Windftille 60 m hoch aufftrebt, 
fauftgroße Steine durd) die Wucht de8 Gasdruckes empor, die beim Herab- 
fallen tief in die Erde eindringen. In Bieringen (Württemberg) Ipringt 
der Strahl 30 m hoch. Die Quelle bei Sondra (Thüringen) weit den 
außerordentlich hohen Drud von 16'/; Atmojphären auf (165 m Waffer- 
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jäule), und wenn die Ventile, weldhe den Strom zurüdhalten, ganz ge- 
öffnet find, ift daS Getöfe durch das ausftrömende Gas unerträglich (Fig. 41). 
Man hat die ausftrömende Menge auf 500000 kg pro Tag berechnet. 
Wenn derartige, unter 
hohem inneren Drud 
jtehende Koblenjäure- 
quellen einmal gefaßt, 
d.h. wenn die Bohr: 
löcher verſchloſſen, ab— 
gedichtet und mit Ven— 
tilen verſehen ſind, ſo 
iſt das ſchwerſte Stück 
Arbeit überwunden. 
Um die Kohlenſäure 
nutzbar zu verwerten, 
bedarf es meiſt nur 
eines Trocknungspro— 
zeſſes, um das Gas 
von dem mitgeriſſenen 
Waſſer zu befreien, und 
eines einfachen Reini— 
gungsverfahrens; es 
kann dann gleich den 
Kompreſſoren zugeführt 
werden, welche die 
Verflüſſigung beſorgen. 
Da nur ein geringer 
Teil der vorhande— 
Fig. 41. Kohlenſäurequelle bei Sondra. nen Gasmengen bei 
den meiſten natürlichen 
Kohlenſäurequellen verflüſſigt wird, ſo liegt auf der Hand, daß man 
bei entſprechenden Transportpreiſen leicht der künſtlichen Darſtellung über— 
haupt entraten könnte. 

In Frankreich wird, wie „Uhlands Techniſche Rundſchau“ nach der 
Revue generale des Sciences und der „Allgemeinen Brauer- und 
Hopfen-Zeitung” berichtet, vielfach die Gärungsfohlenfäure in den großen 
Brennereien zur Darjtellung flüffiger Kohlenjäure benußt. Die Gewinnung 
gejhieht durch den jog. Amyloprozeß, welchem ein Reinigungsverfahren 
folgt. Unter Druck aufgejchlojjene und in fterilifierten Bottichen abgefühlte 
Maisftärfe wird dabei durch einen Schimmelpil} (Amylomyces Rouxii) 
verzudert. Der jo gewonnene Zuder wird dann gleichzeitig von dem 
Amylomyces und von Altoholhefen vergoren; es bilden ſich Alkohol und 
Kohlenjäure, die in einem Gajometer geſammelt und dann gereinigt wird. 
Hierauf wird die Kohlenfäure, um zu trodnen, in Schwefeljäure geführt 
und ſchließlich verflüjligt. 
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Neue Verwendungen der Kohlenjfäure Tiegen nit vor, dagegen 
wichtige Neuerungen binfichtlih der Transportfrage Die in unfern 
Berichten bereit erwähnte Brin’s Oxygen Company hat ſich eine Kohlen— 
fäureflajche patentieren lajjen, deren röhrenförmige Gejtalt an beiden Enden 
zufammengezogen ift. Die Enden der Flaſche jind durch Platten mit einem 
Ring aus weichem Material verjchlojfen, und beide Platten find durch eine 
Zugftange verbunden, die aljo mitten durch die Flajche geht. Der Zweck 
der Konjtruftion iſt, zu erreichen, daß fi) die Stange dehnt und dadurd) 
die Dichtung der Platten aufhören läßt, wenn zu hohe Drudjpannungen 
im Innern der Flaſche auftreten würden. — Die Raydtſche Abfüllvor- 
rihtung für Kohlenjäure-Tant- Waggons hat fich bewährt, dürfte indejjen 
überflüjfig werden, wenn die Jdee Landolts bei den Verſuchen in England 
ihre praftijche Ausführbarfeit beweifen fann. Der Genannte jchlägt die 
feite Form für den Transport der Kohlenſäure vor, da er bei jeinen 
willenjchaftlichen Arbeiten die Beobachtung gemacht hat, daß die aus der 
flüffigen Kohlenſäure leicht erhältliche ſchneeähnliche Form ſich durch Kom— 
preſſion leicht zu Kohlenſäureblöcken verarbeiten laſſe. Dieſe verdunſten 
ſo langſam, daß ſie nur in Papier gehüllt zu werden brauchen, um für 
den Transport geſichert zu ſein. 


Fleiſchverarbeitung und Verwandtes. Im Frühjahr des Bericht: 
jahres hat das Verbot, Borjäure zu Fleiſchkonſervierungszwecken zu ver— 
wenden, zu lebhaften Grörterungen ſeitens der betroffenen Intereſſenten— 
gruppen in der Tagespreffe geführt. Vom technifchen Standpunkt ift dazu 
nur zu bemerken, daß Bedenken gegen die Verwendung von Borfäure nur 
injofern bejtehen fünnen, als dabei zuviel des Guten getan wird. Mit 
Recht Hat Dr. Liebreidh- Berlin in einem Referat über die allgemeine 
Bedeutung der Konjervierungsmittel ausgeführt, daß man ſich weder für 
noch gegen Borax und andere Mittel ausfprechen ſoll; fie jeien ebenjo 
unfhädlih wie Senf, Pfeffer u. dgl., wenn fie vernünftig angewendet 
werden, ſchädlich, wenn dies in unvernünftiger Weije gejchieht. 

Wie jehr die Verwertung des Schlachtviehs gegen früher fortgejchritten 
it, wurde ſchon bei früherer Gelegenheit ausgeführt‘. Wenn fomit die 
Schlahthausabfälle eine gute Ausnußung erfahren, jo kann dies heute von 
den Abwäſſern noch keineswegs behauptet werden. Dr. 3. 9. Bedold- 
Frankfurt a. M. äußert jich in einer Studie über die „Wirtichaftliche Be— 
deutung der Hygiene“ ? mit Bezug auf die Verhältnifje in Frankfurt a. M., 
indem er ausführt, daß dort alle Kanalwäſſer dem Main zuliefen; mit 
großen Koſten wurden Klärbaſſins hergeftellt, in denen ſich die feſten Stoffe 
jammeln. Dr. Bechold fonnte nachweiſen, daß der Abwaſſerſchlamm auf 
die heutige Einwohnerzahl umgerechnet ca 1000000 kg Fett im Werte 
von 160 000 M. enthält, und zweifelt nicht daran, daß in jpäteren Zeiten 
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Teigwareninduftrie. Wie auf vielen Gebieten der Technif in den 
legten Jahren mehr an Detailarbeit geleijtet worden iſt als an Erfindungen 
von jehr weittragender Bedeutung, jo aud in der Müllerei. Geit der 
Erfindung des Planjichters (Haggenmacher) find bedeutende Neuerungen 
nicht aufgefommen. In der Kopperei (Vorbereitung des Mahlgutes) hat 
in neuejter Zeit die Anjchauung Oberhand befommen, nad welcher die 
Reinigung auch durch den Waſchprozeß vollzogen wird. Man muß die 
Ablaufwäller nad) dem Waſchprozeß geichen haben, um fich von den 
Staubmengen einen Begriff machen zu fünnen, die dabei abgeführt werden, 
jonjt aber zum größten Teil verarbeitet werden. Der durch das Waſchen 
nötig werdende Trodnungsvorgang wurde als umftändlic und Eojtipielig 
früher gefürchtet. Die heute befannten rationellen Trodnungsverfahren 
einerjeit3 und der vollflommen durchgeführte automatische Betrieb der 
modernen Mlüllerei anderjeitS laljen aber ſolche Befürchtungen als nicht 
mehr zeitgemäß erjcheinen. 

In der Bäderei und Brotbereitung ijt die Anwendung öko⸗ 
nomiſch arbeitender und meiſt mit Auszugvorrichtungen verſehener Backöfen 
ſowie vieler Hilfsmaſchinen zum Miſchen, Zeilen des Teigs uſw. gang 
und gäbe, und ſelbſt kleinere Betriebe ſind mit ſolchen modernen Ein— 
richtungen vielfach ausgeſtattet. Die Erfindertätigkeit der letzten Jahre 
auf dieſem Gebiete hat ſich aber auch mit andern Aufgaben als mit den 
maſchinellen Einrichtungen der Teigwarenfabrikation beſchäftigt, nämlich 
mit der Zuſammenſetzung des Gebäcks, hauptſächlich des Brotes, und 
ähnlichen Fragen. Man war beſtrebt, leicht verdauliche Backwaren her— 
zuſtellen; u. a. wurde der Vorſchlag gemacht, bei der Herſtellung von 
Kommißbrot außer Mehl auch gefochten Reis, ferner dem Mehl bzw. Mehl- 
teig Kephyr beizumijchen (Kephyrbrot). Ob der Nährwert der Teigwaren 
gejteigert werden fann, it auch eine Frage, mit welcher man ſich in der 
Gegenwart mehrfach befaßt hat. Friſcher Weizenfleber, Quark aus magerer 
oder Vollmilch und andere Zujäge (Malzbrot) wurden zu dieſem Zweck 
empfohlen. Bezüglich des Konſervierens von Brot liegen feine neuen 
Ergebnifje vor, und auch die Mehlfonfervierungs- Verfahren jind in lebter 
Zeit nicht vermehrt worden. Am meijten ijt jene® von Avedyk befannt, 
nad) welchem das Mehl haltbar gemacht werden fan, wenn man es nad) 
Vermiſchen mit Wajler zu Teig mahlt und in diefer Form aufbewahrt. 


6. Heizung und Beleuchtung. 


Heizung. Wenngleich man unter diejer Bezeichnung im allgemeinen 
nur die fünftliche Erwärmung von Aufenthaltsräumen auf mittlere Tempe= 
raturen verjteht, jo fann man unter Erweiterung des Begriffes jede Heiz- 
anlage darunter fajjen, insbejondere die Einrichtungen für Trodenräume 
und auch die zur Erzielung höherer Temperaturen dienenden Dampfkeſſel, 
Öfen der Hütten- und chemijchen Technik zc. In diefem Sinne ift dann 
jede Feuerung ein Zeil der Heizung, eine Auffaffung, die technologiſch 
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etwas für ſich hat. Allerdings bleibt die Feuerungsanlage, die Erzeugungs— 
jtelle der Wärme, der wichtigite Teil der Heizung im Vergleich zu den 
Einrichtungen, weldhe zur Wärmeübertragung, zur Ableitung der Gaje, 
Erzeugung des Luftzuges uw. vorhanden find. Demgemäß konzentrieren 
ih die Fortjchritte der Heizungstechnif auch vornehmlid) auf die Ver— 
befjerung der Feuerungsanlagen. In erfter Linie find bier die Beitrebungen 
zur rauchlofen Berbrennung des Heizmaterial$ zu beachten !, eine Aufgabe, 
die jo eingehende Bearbeitung gefunden hat, daß neue Geſichtspunkte zu 
ihrer Löjung faum mehr zu erwarten find. Daß man dabei häufig im 
Dunkeln tappte, darf nicht wundernehmen; denn vielfach herricht über die 
Urſachen der Raudbildung noch Unflarheit, und man begegnet in 
der Fachpreſſe oft jchiefen Anfichten. So wundert ſich ein Referent darüber, 
daß eine Kohlenjorte, welche 5,4 %/, Waſſerſtoff enthielt, bei jonjt ähnlicher 
Zujammenjegung mehr Rauch gab ala eine andere Kohle mit nur 4,26 °/, 
Mafleritoff; dieſer verbrenne doch rauchlos. In Wirklichkeit iſt aber der 
Waſſerſtoff der eigentliche Rußbildner infolge ſeiner Eigenſchaft, ſich mit den 
Kohlenteilchen zu Kohlenwaſſerſtoffgaſen zu verbinden, welch letztere ſich unter 
Abſcheidung von Ruß zerſetzen, wenn ſie nicht durch genügend hohe Tempe— 
ratur bei Anweſenheit hinreichender Mengen von Sauerſtoff (atmoſphäriſche 
Luft) im Feuerraum zur Entzündung gebracht werden. Ruß, Flugaſche, 
welche aber nur zum geringen Teil aus dem Schornſtein abzieht, und die 
größtenteils unſichtbaren Gaſe (heiße Luft, ſchwefelige Säure, Kohlenwaſſer— 
ſtoffe, Kohlenoxyd, Kohlenſäure, Ammoniak, Waſſerdampf) bilden den Rauch. 
Die hygieniſchen Beſtrebungen wenden ſich hauptſächlich gegen die Ruß— 
abſcheidung, die ökonomiſchen jedoch gegen das Ausſtrömenlaſſen von Gaſen, 
die noch hätten verbrannt werden können (Kohlenoryd, Kohlenwaſſerſtoffe ꝛc.) 
und durd deren nußlojes Ableiten Wärmeverlufte entjtehen, die ſich beim 
Ruß nur auf 2 oder 3%, ftellen. Bemerkenswert für die Geſchichte der 
Rauchverhütung ift der Erlaß, welcher im Anfang des Berichtjahres vom 
preußiſchen Staatsminiſterium an die Leiter fisfalifcher Betriebe gegangen 
it und dieſe anmwies, der Rauchverhütung bejondere Aufmerfjamfeit zu 
widmen. Was die ökonomiſche Seite betrifft, jo hat man berechnet, daß bie 
Vergeudung von nur einem Humdertteil der in Deutjchland verbrannten 
Kohlenmengen einen Schaden von rund 7 Millionen Mark bedeutet. 

Bei der Anwendung von Sefundärluft zur Erzielung rauchfreier Ver— 
brennung iſt Vorſicht injofern am Platze, als neben der Erreihung der 
rauchfreien auch die ölonomifche Verbrennung erreicht fein muß. Bei 
den meiſten bis jeßt erjchienenen Sonftruftionen wird die Sefundärluft 
beim Durchſtrömen durch zwednäßig angelegte Kanäle vorgewärmt. Neue 
Anordnungen find nicht zu erwähnen, ebenjowenig rauchloſe Feuerungen, 
die auf Anordnung von Glühkörpern zur Entzündung der abziehenden 
Safe beruhen. Als Vertreter des Syſtems der Einführung von Wafler- 


I Zur eingehenden Orientierung über dieſen Punkt empfiehlt fi das 
Studium von Haiers „Rauchloſe Verbrennung bei Dampffeflelfeuerungen“. 
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dampf behufs Wafjergasbildung gewinnt der Langerjche Apparat zujehends 
an Verbreitung. Sind mehrere Kefjel an ein und denjelben Schornftein 
angefchloffen, jo empfiehlt ſich die Einrichtung, welche in der Zentrale 
der Internationalen Elektrizitätägefelichaft Obere Donauftraße in Wien 
zu dem Zweck getroffen ift, um jeden einzelnen Keſſel fontrollieren zu 
fönnen. Ein Heiner Injektor jaugt bei jedem Keſſel einen Zeil der 
Rauchgaſe ab und drüdt fie durch je ein Rohr, welches zum Heizer— 
ftand führt, wo durch eingejchaltete Glasplatten und Hinter dieſen an— 
gebrachte Glühlampen der Gasdurchgang beobachtet werden kann; Die 
Röhren enden im Fuchs. Der Dampfichleier der Langerſchen Einrichtung 
wird jelbjttätig nach jedesmaligem Kohlenaufwerfen gebildet; gleichzeitig 
werden die Sefundärluftichlige geöffnet. 

Zahllos find die im Gebrauch befindlichen Arten von mechaniſchen 
Beihidungsporridhtungen, die an fid) nur eine Gruppe der 
Einrichtungen für gleihmäßige Brennftoffzuführung find und bezweden, 
das Öffnen der Feuertüre zu vermeiden, weil die plößlich einftrömenden 
falten Luftmaſſen den Feuerraum abkühlen und Rauch bilden müffen. Außer 
dem Wurfrade der Leachfeuerung, welche wir bereit3 bejprochen haben ', 
gelangen Transportichrauben,, Kolben und andere Fortbewegungsmittel 
zur Anwendung; anderjeits ift es der Deutichen Babrod- und Wilcor- 
Dampffejjelwerte: Aktiengejellichaft in Oberhauſen gelungen, dem beweglichen 
Kettenroft zahlreihe Anhänger zu jchaffen. Der Kettenroſt bejteht aus 
einer Anzahl miteinander gelenfig verbundener, kurzer Rojtjtabglieder, welche 
ein in fich geichlofjeneg Ganze bilden. Die Roftfläche ohne Ende ift über 
zwei Walzen geipannt und bewegt ih ganz langjam nad dem Innern 
der Teuerung zu. Die Kohle wird vorne aufgeworfen, verbrennt während 
der Iangjamen Bewegung nad innen und fällt rückwärts ala Aſche herab. 
Der Roſt ſamt Bewegungsvorrichtung ift auf einem Geftell montiert, 
welches auf Rädern und Schienen fteht und leicht auß dem Feuerraum 
herausgezogen werden kann, wenn 3. B. etwas nachgejehen werden joll. 

Bei den Dampjfeflelfeuerungen hat man außer den vorgenannten Ein» 
richtungen noch ein weiteres Mittel an der Hand, um die Heizgafe 
auszunußen, indem man diejelben zur Überhitung des Dampfes ver- 
wendet. Nach Verlaſſen des Kefjel wird der Dampf noch durd ein Röhren 
ſyſtem geleitet, welches in den Feuerzug eingebaut ift und von den Heiz- 
gajen bejpült wird. Der Dampf erhält dadurd eine höhere Temperatur, 
als jeiner Spannung entjpricht. Man vermeidet dadurch die Kondenjationg» 
verlujte in der Rohrleitung und erzielt einen jparfamen Verbrauch) in den 
Maſchinen?. Seit kurzem werden die Lokomotiven und in neueſter Zeit auch 
die Lofomobilen mit Überhigern ausgeftattet. Schließlich kann bei Dampf- 
fejjelfeuerungen noch die Temperatur der abziehenden Gaje im Efonomijer 
ausgenußt werden — ebenfall3 ein Rohrſyſtem, durch welches das Speijewajjer 
gepreßt und dur die äußere Wärmemwirfung der Gaje vorgewärmt wird. 


ı Val. Jahrbuch der Naturw. XVI 336. 2 Genaueres ©. 419. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1902,1903. 26 
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Auch die Verwertung minderwertiger Brennftoffe bildet 
ein wichtiges Arbeitsfeld der Heizungstechnif. Abgeſehen von der Auf— 
bereitung des Torfes, wozu auch die Torfverfofung gehört, find hierher 
die Kohlenjtaubfeuerungen zu rechnen, die allerdings auch rauchloſe Ver— 
brennung ermöglichen. Bemerft jei, daß das wirkliche Vorhandenjein von 
Kohlenjtaub Bedingung ift, da durch das Mahlen des Kohlenftaubes 
ſonſt die Betriebstoften zu hoch werden. 

Um Heinförniges, minderwertiges Heizmaterial verbrennen zu fönnen, 
hat man mit Vorteil Unterwind angewendet, d. h. Preßluft dem Noft 
von unten zugeführt. Sehr verbreitet ift auch die Kudlicz-Feuerung, bei 
welcher jich der VBerbrennungsvorgang auf einer mit vielen feinen Off 
nungen verjehenen Platte abjpielt, unter der ein „Windfaften“ angebracht 
it. In letzteren wird jedoch die Verbrennungsluft dur ein Dampf— 
gebläje hineingefaugt, um von dort zu dem Brennjtoff zu gelangen. 
Döhlert- Köln verwendet bei feiner neuen Preßluftfeuerung nad „Dinglers 
Polytehn. Journ.“ einen Planroft, unter welchem einige Hohlftäbe von 
ovalem Querjchnitt, aus nahtlofen Stahleohren hergeſtellt, angeordnet 
werden, die an der oberen Seite mit Löchern und Spalten verjehen find. 
Bejondere Vorkehrungen ermöglichen die gleihmäßige Verteilung des Luft— 
drudes auf alle Teile des Rohrſyſtems und die Entfernung von Aſche 
aus den Rohren. Zur Verbrennung der ſtark jchladenden Koksgrieſe 
empfiehlt Döhlert das Mifchen derjelben mit Braunfohle oder Torf. Mit 
jo billigm Material laſſen ſich natürlich gegenüber der Verwendung von 
Steinfohlen beträchtliche Erſparniſſe erzielen. 

Die Heizungseinrihtungen für flüjfige Brennftoffe 
find in hohem Grade vervolllommnet worden, und deshalb ijt bei— 
jpieläweife die Petroleumbeizung in denjenigen Ländern, welche über 
Petroleumquellen verfügen, nicht nur längit etwas Alltägliche® und in 
allen Jnduftrien Bewährtes, jondern neben den jebigen Anwendungs— 
gebieten, wie Dampffefjelfeuerungen, Schiffs» und Lofomotivbeheizung 
(auch in -Deutichland werden von den größten Sciffahrtsgejellichaften in 
großen Mapjtube Verjuhe an Ogeandampfern gemadt), dürften aud) 
neue Anwendungsgebiete der Napbthafeuerung nod) erjchloffen werden, 
3. B., wie in einem früheren Abjchnitt bereit3 berührt wurde, im Eiſen— 
hüttenwejen. Die Schadtöfen find naturgemäß ausgeſchloſſen, aber für 
die Beheizung von Trodene und Glühöfen, ja jelbjt für Flammöfen 
(Puddelprozeß) und für die Martin= und Tiegelftahlöfen lafjen gelungene 
Verſuche eine jehr ausſichtsreiche Perjpeftive erjtehen. Die übrigen In— 
duftrien, z. B. die feramifche, werden bald des billigen Heizftoffes nicht 
entraten wollen, ebenjo wird man die Petroleumrüditände für untergeord« 
nete Heizzwecke (Schmiedefeuer, vielleicht auch Zimmerheizung) mit Vor— 
teil benußen können. 

Ob in abjehbarer Zeit der Spiritus in den petroleumarmen Ländern 
eine der Naphtha vergleihbare Poſition einzunehmen berufen ift, läßt fid) 
ſchwer jagen. Jedenfalls eilt der Erfindungsgeift in dieſer Richtung voraus, 
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wie das Patent auf eine Spiritusdampfheizung für Dampfkeſſel beweilt, 
welches an Joſ. Buſek in Loboſitz erteilt wurde. Ver Anſpruch Sauter: 
„Aus einem Spiritusdampferzeuger, in dem die Spiritusdänpfe zuerit 
mittels Hilfeflamme von außen, dann durch eine in Schlangemmwindung 
im Innern des Dampferzeugers gelagerte Dampfrobrleitung ſich entwideln, 
werden. die Spiritusdämpfe dem Kefjelflammrohr zugeführt, wo jte fi) 
an einer Flamme unter Zutritt von Luft entzünden.”“ Es handelt: jich 
hierbei aljo ſpeziell um die Beheizung eines Flammrohrkeſſels, aber das 
angewenbete allgemeine Verbrennungsprinzip für leicht vergajende Flüſſig— 
feiten läßt fich natürlich nicht nur auf andere Dampffefjel übertragen, 
jondern überhaupt auf jede Großfeuerung, zumal man ohne Zweifel wie 
bei der Naphthaheizung die Temperatur den jeweiligen Verhältniſſen anzu— 
pafien in der Lage fein wird. Infolge Anhäufung großer Spiritusvorräte 
in Deutjchland wird auf Iandwirtichaftlichen Ausſtellungen und bei. an— 
deren Gelegenheiten viel Propaganda hinfichtlich Verwendung zu Heizungs« 
zwecken auch im Kleinen gemacht, und man ſucht durch Konftruftion prafe 
tiſcher Vorrichtungen, unter denen 3. B. das Plätteifen mit Spiritusheizung 
neu ift, einen größeren Abjab zu ſchaffen. 

Mit der Erzeugung von Ähnlichen Apparaten zur Heizung mittels 
Elektrizität beichäftigen fich heute mehrere große Yabrifen, welde auch 
neue Anwendungen der eleftrijchen Heizung, 3. B. Schaufenjterwärmer, 
Heizporrichtungen für efeftriiche Straßenbahnwagen, Glühöfen für Zahn- 
ärzte, Siegelladjchmelzer, Brutöfen, geichaffen haben, in&bejondere auch für 
medizinische Zwede (Wärmkaſten für verjchiedene Körperteile zu Luftbädern 
u. dol.).. Die befannten zu Haushaltungszwecken dienenden eleftrijchen Heiz= 
apparate geftatten bereitS bei einem Preiſe von 204 pro Kilowattftunde 
den Wettbewerb mit LYeuchtgad und ftellen ſich im Betriebe billiger als 
letzteres, wenn die Kilowattjtunde 10 5 foftet!. Die Anwendung der 
Elektrizität für Heizzwecke im großen ift ohne Zweifel berufen, in. fohlen- 
armen Gegenden, die über Wafjerkräfte verfügen, an erjter Stelle zu ſtehen. 
Der Anfang zur elettrifchen Stahle und Glasbereitung ift gemacht, und 
die Heigeffefte des eleftriichen Ofens (die erzielbare Höchittemperatur wird 
jeßt mit 3500° C angegeben) hat das Niederfchmelzen von Metallen wie 
Banadin, Chrom ꝛc. in anjehnlihen Mengen ermöglicht und jo mit ver— 
hältnismäßig einfahen Mitteln bewirkt, was bisher undurdführbar mar. 


Beleuchtung. Ein in allen Richtungen viel bearbeitete® Gebiet! 
Wie fich hier die Fortichritte innerhalb eines Menfchenalters zujammen- 
drängen, wird man erſt gewahr, wenn ein Ereigniß wie der Tod des 
Erfinder der Petroleumlampe, U. C. Ferris, Daran erinnert, welcher 
84 Jahre alt am 5. Auguft 1902 in Hadenjad, New Jerjey, verjchied. 
Seine Erfindung hat im Kampfe mit Gas und Elektrizität ehrenvoll be= 
itanden, ift in verbefierter Form konkurrenzfähig geblieben nicht wur 





ı Bol. Voigt, Kochen und Heizen mittels elektriſchen Stromes, Halle a. ©. 
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hinſichtlich der Lichtitärte (Wafhingtonlicht) ', jondern auch mit Rüdficht 
auf die Koften pro Normalferze, welche durch die Erfindung des Petroleum 
Glühlichts mit und ohne Strumpf vermindert worden find; in neuefter 
Zeit find die nicht rußenden Vhlor-Glühlichtbrenner ohne und der Stob- ' 
wafjerbrenner mit Strumpf aufgefommen. 

Spirituß zur Beleudhtung zu verwenden, wird feit 1896 ver- 
ſucht; im März 1901 Tagen Rejultate jeitens der Eijenbahnverwaltung 
vor, die jedoch Fein abjchließendes Urteil ermöglichen. In neuerer Zeit 
find aber brauchbare Lampen entjtanden (die Helfftihe „Monopol“= und 
„Stella”- Lampe, die Dresdener „Phöbus“- Lampe, der Altmannjche 
Brenner, die „Säkular“-Lampe u. a.), jo daß das „Kartoffellicht“ wohl 
auch noch in den allgemeinen Wettbewerb eintreten kann. 

In diefem ift das Gaslicht ein jtarfer Gegner der übrigen Be— 
leuchtungsarten. Beginnen wir mit der Leucdhtgaserzeugung. Die 
Verbeſſerung der Gasreinigung ift immer noch möglich, wenngleic) das 
mitgeführte Kohlenoryd in bei weitem zu geringen Mengen vorfommt, um 
jeine giftigen Wirkungen ausüben zu fünnen. Die Beimiſchung von Luft 
it das Meuefte bei der Verbeſſerung der Leuchtgasfabrifation. Dieſer 
Vorſchlag bezwedt, eine etwa fiebenmal längere Dauer der Lamingichen 
Gasreinigungsmaſſe (welche das Leuchtgad vom Schwefel befreit) zu er- 
zielen und die Niederjchlagung der Benzoldämpfe, welche die Leuchtkraft 
des Gajes erhöhen, zu verhindern, was übrigens jeit Auers Erfindung 
nicht mehr jo wichtig ift. — Was die Brenner betrifft, jo beziehen ſich 
die Verbefjerungen ausſchließlich auf das Glühlicht; bedeutende Neuerungen 
liegen nicht vor. Reguliervorrichtungen zur guten Mifhung von Gas 
und Luft, Verjuche, dad Glühlicht nad) unten brennend anzuordnen, und 
die jog. Intenfiobrenner bilden das Hauptlontingent. 

Hinſichtlich der Ießteren jei auf frühere Ausführungen verwieſen?. 
Das Selaslicht ift dem dort beſprochenen Salzenbergichen Kugellicht nahe 
verwandt, d. h. audy hier muß das Gas unter hohem Drud zugeführt 
werden wie bei dem jog. Millenniumslicht. Dagegen wird bei der Lukas— 
lampe die große Ausſtrömungsgeſchwindigkeit des Leuchtgafes, anftatt durch 
Drud, durd Zug (hohen Lampenzylinder) erreicht. 

Im Anſchluß an Vorftehendes jei auch erwähnt, daß man das Koks— 
ofengas in Amerifa zu Beleuchtungszweden verwendet hat und aud in 
Deutihland mit Verſuchen befchäftigt ift, die das gleiche bezweden. 

Sn der Acetyleninduſtrie iſt e& recht ftill geworden, und viele 
Karbidfabriten haben ganz wejentliche Betriebseinjchränfungen vornehmen 
und die eleftrijche Kraft für andere Zwecke bereit ftellen müſſen. 

Dagegen ift in der Gejchichte der elektriſchen Beleuchtung 
ala ein wichtiger Abjchnitt zu verzeichnen die Einführung der Osmium— 
lampe, welche bekanntlich jchon vor Jahren durch Dr. Auer von Welsbach 
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erfunden wurde. Der Schwerpumft diejer Erfindung liegt darin, daß 

durch das Nuerjche Verfahren dag Osmium, deſſen Eignung. für das 
eleftriiche Glühlicht wegen der ſchweren Schmelzbarkeit längſt befannt 
ift, die Bearbeitung zu fo dünnen Fäden ermöglichte‘, Die Form 
der neuen Lampe ift genau jene der gewöhnlichen Glühlampe, jedod 
find zwei Osmiumfäden vorhanden, deren gegenjeitige Berührung durch 
zwei eingeichmolzene Stäbchen verhindert if. Die Lampe brennt mit 
weißem Licht und ftrahlt nur die halbe Wärme aus wie die gemöhn- 
Yiche Glühlampe (Kohlenglühlit). Sie kann wie die Nernjtlampe nur 
nad unten gerichtet brennen, ift jedoch gegen Erſchütterungen nicht To 
empfindlich” wie diefe. Nach dem „Journal für Gasbeleuchtung und 
Waſſerverſorgung“ werden jehr bedeutende Spannungsſchwankungen, bis 
70 %/,, von der Osmiumlampe ausgehalten. Bemerkenswert ift Die geringe 


Lichtabnahme, welche beim Kohfenglühliht nad 800 Brennftunden über ie 2 


35%/,, bei der Osmiumlampe aber nur 3 bis 6°/, beträgt; in manden 
Fällen ftellt ſich nach 500-600 Brennjtunden jogar eine bis Gprozentige 
Sichtzunahme ein. Der Hauptvorzug liegt jedoch in der Stromerfparnis. 
Bon einem Mitarbeiter des „Elektrotechnifchen Anzeiger“ wurden vers 
gleichende Verſuche zwiſchen Kohlenglühlicht, Nernft- und Osmiumlampe 
'angeftellt, deren Rejultate beiftehende Tabelle zeigt. ee 
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Nernſtlampe | 

bon 220 Bolt; eimwa 

und 130 Hei: 175 Watt 
nerferzen 


Osmiumlampe 

von 37 Bolt! etwa 

und 25 Hefner: 34 Watt 
ferzen 


Zu der in Spalte 3 der Osmiumlampe angegebenen Zahl für den 
Amortifationswert auf 300 Stunden jei bemerkt, daß im „Eleftrotechn. 
Anzeiger“ an Stelle von 2,50 .# die Zahl 5 .# jteht, was damit be- 
gründet wird, daß die Lebensdauer diefer Lampe noch nicht genügend 
erprobt fei, deshalb der volle Kaufwert eingejeht worden jei. Dieſe 
Vorſicht erſcheint indes nach den neueſten Publikationen der Auer-Geſell- 
ſchaft als eine zu weit gehende. Die Lampen haben eine Lebensdauer bis 














165 „ | 2,50 „ 0,0009, desgl. 








ı Bol. auch D. R. P. Nr 134665. 
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zu 1400 Brennftunden erwiejen; man fann alfo mit großer Sicherheit auf 
1000 Brennjtunden rechnen. Nimmt man aber zur Vorſicht felbft nur 
600 Stunden an, jo hat fih nad) 300 Stunden die Lampe bis auf den 
halben Kaufpreis amortifiert, weshalb wir .# 2.50 in die Tabellen geſetzt 
haben. Die lebte Spalte gibt Auffchluß über die Betriebäfoften, welche 
für die Osmiumlampe am geringften ift. Würden wir die Lebensdauer 
mit 1000 Brennftunden zu Grunde gelegt haben, jo ergäben ſich Betrieb3- 
foften, die weniger als die Hälfte jener der Nernſtlampe betragen. 

Gegenüber dem Preis der Nernftlampe erfcheint jener der Osmium— 
lampe nicht mehr jo hoch. Er ift gerechtfertigt durch die hohen Kojten 
de3 Osmiummetalls, welche durch jeine Seltenheit bedingt find, Um 
20000 Lampen zu erzeugen, find 100 kg Dsdmium erforderlih. Die 
Auer-Gefelihaft hat Zeitungenachrichten zufolge feit vier Jahren Osmium 
gejammelt und ſich die Gejamtproduftion der Erde gefichert. Schließlich 
jei nod) erwähnt, daß die Lampe vorläufig bis zu 60 Volt Spannung 
gebaut und bis 45 Volt Spannung in den Handel gebracht wird. Bei 
höheren Spannungen wird daher nicht wie beim Kohlenglühlicht Parallel-, 
jondern Hintereinanderfchaltung anzumenden fein. 

Die Nernitlampe hat den Vorſprung, daß dieſelbe bereits für jede 
Spannung herftellbar ijt, während der Nachteil des langſamen Hellwerdens 
beim Anbrennen bisher nicht bejeitigt werden fonnte und wohl auch ala 
mit dem Syſtem zufammenhängend vollftändig nie befeitigt werden Tann. 

Die eleftrifhe Bogenlampe hat eine originelle Anwendung 
gefunden. Die Schwammbänfe von Florida fünnen durch in dad Meer 
herabgelafjene Bogenlampen von großer Lichtftärfe bis zu beliebiger Tiefe 
au&gebeutet werden, da der Mangel an Licht bisher die Arbeit der Taucher 
erſchwerte. Wie die „Eleftrotechn. Rundſchau“ berichtete, haben fich die 
Erträgniffe nicht nur quantitativ, jondern auch qualitativ gehoben. 

Schließlich ſei noch die jeht endlich auch in Deutjchland verfuchte 
eleftrijche Beleuchtung der Züge erwähnt. Es werden gegenwärtig mehrere 
Syiteme in einigen D-Zügen der preußijchen Staatsbahn, in Sachſen und 
anderweitig ausprobiert. (Bol. S. 430.) 


7. Waflerbau. 


Waſſerverſorgung. Die allgemeine Anficht, nad welcher die Wal— 
dungen als die Urheber der Duellenbildung betrachtet werden, wird 
durch ſtreng wiſſenſchaftliche Unterſuchungen erjchüttert, welche erwiejen 
haben, daß es die Streudecke des Waldbodens iſt, die wie ein Schwamm 
das Niederſchlagswaſſer jo lange feſthält, bis der Boden im ſtande iſt, 
es aufzunehmen. Auch hinſichtlich einer andern Quelle unſerer Waſſer— 
verſorgung, des Grundwaſſers, hat man eine intereſſante Beobachtung 

! Man nimmt die jährliche Produktion der Erde an Osmium mit 100 kg 
an, nad einer andern Quelle fogar nur 35 kg. 
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gemacht bzw. bejtätigt, daß nämlich der Grundwaflerjpiegel auch eine Ebbe 
und Flut aufzumeiien bat, die ohne Zweifel von der Stellung des Mondes 
abhängen (2. Darapsky-Hamburg). 

Welche Bedeutung die Zaljperren für die Wafjergewinnung 
jpeziell in Rheinland und Weftfalen haben, jchilderte Profeſſor Intze auf 
der Hauptverfammlung des Vereins von Gas- und Wafjerfachmännern'. 
Siebzehn Anlagen mit insgeſamt etwa 90 Millionen Kubifmeter Stau— 
inhalt jeien teil in Angriff genommen teils fertiggeftellt. Heute herrjcht 
darüber fein Zweifel mehr, daß man durch Anfammlung großer Waſſer— 
mengen in Staubeden der Gebirgätäler jelbft aus Eleinen Niederichlags- 
gebieten ausreichende Waflermengen auch zu Verforgungszmweden von Ge— 
meinden erhalten kann. Die frühere Annahme, daß ſich die Eigenschaften 
des Waſſers, das dem Sammelbeden zufließt, durch den Aufitau ver= 
ſchlechtern, hat ſich durch die Erfahrungen der lebten zehn Jahre als irrig 
erwieſen. 

über die Waſſerverſorgung der Nordſee-Inſeln machte 
Baurat Herzberg-Berlin in einem Vortrage intereſſante Angaben. Er ſtellte 
die merkwürdige Tatſache feſt, daß nahe bei der Küſte erſt in einer Tiefe 
von mehr als 60 m ein größerer auf die Einwirkung des Meerwaſſers 
zurüdführbarer Salzgehalt vorhanden jei, was den Geſetzen der Diffufion 
widerjprehe. Höher gelegene Schichten enthielten meiſt nur 1200 Milli- 
gramm Kochjalz pro Liter. 

Eine Überficht über die Waſſerverſorgung im Deutſchen Reich gibt 
€. Grahn?. Wir entnehmen der tabellarijchen Statiftif feines Werkes, daß 

86°/, der Städte über 10000 Einmohner, 
59%, „ „ zwiſchen 5000 und 10000 Einwohnern, 
45%, „ R „3000 „ 5000 . 
und 30% „ P mit 2000 bis 3000 „ 
Wafjerleitungen befiben. 

Am 6. Juni 1902 Hat die italieniiche Kammer das Geſetz über Die 
Erbauung eine Riejenaquäduftes für ganz Apulien angenommen. 
Der Staat trägt zu den Koften 100 Millionen Lire bei. 

Ein großes Ereignis des Berichtjahres ift die am 12. Dezember 1902 
erfolgte Einweihung des Nildammes und Refervoirs von Ajjuan?, 
nachdem noch am 8. Dftober der Einfturz eines Pfeilers die Feftlichkeiten 
binausgefhoben hatte. Der Unternehmer des Baues war Sir John Wird. 
Wir geben nachftehend einige Daten über das Riefenwerl. Der Damm 
befigt eine Länge von faſt 2 km, iſt als Granitmauer in Zement kon— 
ftruiert, wozu 10000 t Berfteifungdeijen erforderli waren. Die Funda— 
mentdide der Mauer ift etwa 27 m, die Dide an der Srone 7,8 m. 


ı 27. Juni 1902. 

2 Die ſtädtiſche Waflerverforgung im Deutihen Reich ſowie in einigen 
Nahbarländern. Münden u. Berlin. 

3 Bol. Jahrbuch der Naturw. XV 284 ff. 
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Die Höhe ift verjchieden, je nad) dem Verlauf des Bauterrains 20 bis 40 m. 
Das Niveau des vollen Rejervoirs liegt 14 m höher als der Marimal- 
waſſerſtand des Fluſſes (106 m über dem Meeresipiegel). 180 verjchließ- 
bare Kanäle durchdringen in verjchiedener Höhe den Granitdamm, um das 
Reſervoir entleeren zu fönnen. Der Sciffahrtöfanal ift ebenfalls aus 
Granitblöden hergeftellt; er hat eine Länge von 60 m und 10 m Preite 
und ijt mit Brüde und Doppeljchleufe verjehen. 1000 Mill. cbm Waſſer 
wird das Reſervoir von Aſſuan jährlich liefern fönnen. Für die fich 
immer mehr vergrößernden Anpflanzungsfläcden (auch für den ägyptifchen 
Sudan) werden aber die notwendigen Waflermengen auf 3600 Mill. cbm 
geſchätzt. Es find daher noch Sperrwerfe für die oberen natürlichen Waſſer— 
beden (Viktoria- und Tanaſee) projeftiert (auch der Albert-Nyanja wurde 
in Ausficht genommen). Es jei übrigens bemerft, daß nod) andere Nil- 
dämme als der von Aſſuan beftehen: nördlich” von Kairo dad Sperrwerf 
Barrage du Nil und nod weiter nördlich der „Zifta=-Barrage” ge» 
nannte Damm. 


Entwäflerungsanlagen. Kein geringeres Projekt als die Troden- 
legung der Pontiniſchen Sümpfe fol durd das Kapital einer 
deutjchen Gejellihaft in nächfter Zeit verwirflicht werden. Es handelt fich 
dabei um die Entwäfjerung eines 70000 bis 80000 ha großen Gebietes, 
und der Kernpunkt des Unternehmens wird nach dem Plane v. Donnats in 
der Entlajtung des bereits bejtehenden Kanals von Badino bejtehen, der jet 
930 Mill. cbm Waſſer ableitet, während etwa 2300 Mill. cbm Waſſer 
abzuführen wären. Der Fluß Siſto joll korrigiert und durch einen 
Dünendurchſtich direft in das Meer geleitet werden. Das ijt natürlid) 
nur ein Teil der erforderlihen Maßnahmen, deren Gejamtfoften man auf 
100 Mil. Mark ſchätzt. 

Zu diefem Projekt bildet die Ausführung einer vor furzem vollendeten 
Entwäflerungsanlage ein Gegenftüd. Wie wir dem „Globus“ entnehmen, 
ift außer einigen andern in Merifo durchgeführten Kulturarbeiten „der 
große dur das Tal von Merifo angelegte Entwäſſerungs— 
fanal erwähnenswert. In diefem von Gebirgen eingefchloffenen Tale liegen 
mehrere Seen, die ihre Waller nach dem abflußlojen und jalzigen See von 
Mexiko (Texcocoſee) abfließen laſſen. Infolgedeſſen war die Hauptjtadt nicht 
jelten verheerenden Uberſchwemmungen ausgeſetzt und jehr ungefund“. Nach 
vielen fruchtlojen Verſuchen ift e8 jet gelungen, eine zwedentjprechende Ent» 
wällerungsanlage dadurch Herzuitellen, daß man einen Tunnel von 9'/;, km 
Länge baute, der durdy die Berge führt und mit einem Kanal zujammen- 
hängt, der von Mexiko ausgehend längs des Tercocojees führt, den Kaltocan» 
jee jchneidet und den von Zumpango berührt; hierauf folgt der Tunnel, 
welcher die Verbindung mit dem zum Meere führenden Rio Panu herjtelt '. 





ı Die vorliegenden Mitteilungen über Flußwaflerbau und Kanäle wurden 
Raummangels halber zurüdgeftellt. 
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Angewandte Medanik. 


1. Elektriſche Kraftübertragung. 


Auf der legtjährigen Induftries, Gewerbe» und Kunftaugftellung in 
Düffeldorf ift e8 den Ausftellern in hervorragender Weiſe gelungen, die 
rheiniſche eleftrotechniiche Großinduftrie zur vollen Geltung zu bringen. 
Die elektriſche Zentraljtation daſelbſt verforgte die gejamte Aus— 
jtellung mit Licht und Kraft, zu welchem Zwede von fünf rheinischen 
Firmen 29 Dynamod, angetrieben von 27 Dampfmajchinen, und 
2 Gasdynamos geftelt waren. Höchſt beachtenswert ift ein Vergleich 
dieſes Teils der Ausftellung mit dem gleichen der letzten Parijer Aus: 
jtellung, den die „Eleftrotechnifche Zeitichrift" vom 8. Mai 1902 bringt. 


Elektrijche Licht» und Kraftzentrale Paris 1900 Düffeldorf 1902 
Dampfmaſchinen . ; . 35 27 
Gasmotoren . 5 2 2 
Drehſtrom⸗ und Wechſelſtrommaſchinen 20 7 


Geſamtleiſtung in KW (1 Kilowatt — 
1000 X Yrss = 1,359 Pferdeſtärken) 12500 5360 


Durchſchnittsleiſtung einer — in KW 625 765 
Gleichſtrommaſchinen 22 24 
Geſamtleiſtung in KW . . 8600 3660 
Durchſchnittsleiſtung ne 390 152 
Gejamtzahl der Dynamos : 42 31 
Geſamtleiſtung in KW . . 21000 9000 
Zahl der Augfteller . ; 29 5 
Durchſchnittsleiſtung eines Ausſtellers 

in KW 725 1800 
Größte Seifung eines ingeimen Ausfeler 

in KW . 2200 5600 


Bejonderd hervorzuheben unter den Maſchinen ift eine von ber 
Efektrizität3-Aftiengejellichaft vormals Lahmeyer & Co. zu Frankfurt a. M. 
erbaute Dynamo, die größte Gleihitrommajhine der Ausftelung, mit 
einer Leitung von 500 KW bei 120 Umpdrehungen in der Minute und 
600 V (Volt) Spannung. Sie war al3 Gleihftrom-Schwungradmajcine 
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bezeichnet und führte diejen Namen deshalb, weil der Anfer der Dynamo» 
maſchine als Schwungrad für die fie treibende Dampfmaſchine, eine 
Zweifach⸗Expanſionsmaſchine von Dingler-Zweibrüden, ausgebildet war. 
Zur Erreihung des erforderlihen Schwungmomente8 war ihr Anfer- 
durchmefjer größer gewählt als bei andern Gleihftrommajdhinen für direfte 
Kuppelung. Someit nidt das wirfjame Anfereifen die Schwungmaſſe 
darftellte, war letztere in den Anferprefiungen und in den Widelungs- 
trägern untergebrad)t. 

Bon den eleftriihen Kraftübertragungen und elektriſchen 
Einzelantrieben, die auf der Düffeldorfer Ausstellung zu jehen waren, 
finden die Waſſerhaltungsmaſchinen ©. 381, die Werfzeugmafchinen S. 392 
ihre Beiprehung. Ohne hier auf weitere Majchinen diejer Art einzugehen, 
wollen wir e& nicht unterlafjen, ein jehr treffendes Urteil unſeres Gemwährs- 
mannes in Slürze wiederzugeben. Zu einer jo hohen Blüte aud) Die 
eleftrotechnifche Großinduftrie in der Zeit der wirtichaftlihen Hochflut 
gelangt war, jo hatte doch die Entwicklung der eleftrifchen Einzelantriebe 
nur verhältnismäßig geringe Fortſchritte gemacht. Der Mafchinenbauer 
baute eben die anzutreibenden Mafchinen, der Eleftrotechnifer lieferte die 
Elektromotoren dazu. Beide Majchinen bildeten meift Normalien der be= 
treffenden Firma, oder jie waren doch mindeſtens jede ohne die andere 
oder mit einer beliebigen andern ohne weiteres zu verwenden. Die Zeit 
des mwirtichaftlichen Niederganges, in welcher der heftigere Wettbewerb das 
Beftreben zeitigte, Neues zu ſchaffen und die vorhandenen Konftruftionen 
zu verbeſſern, hat das Bedürfnis empfinden laſſen, zwiſchen den beider- 
jeitigen Herftellern eine bejjere Fühlung herbeizuführen. Welchen Erfolg 
aber das Zujammengehen beider haben kann und zum Teil ſchon gehabt 
bat, das zeigen die ausführlicheren Berichte über die Düffeldorfer Aus- 
jtelung a. a. O. 

Welche ungeheuern Größenverhältniſſe nach und nad) die eleftrifchen 
Zentralen der amerifaniichen Großſtädte annehmen, mögen die nachfolgenden 
Angaben dartun!. In New York hat unmittelbar am Ufer des Eajt River 
die New York Ediſon Company eine Zentrale erbaut, welche die Aufgabe 
hat, die zur Zeit dajelbjt bejtehenden Einzeljtationen abzulöjen. Das 
ganze, durch eine Zwilchenwand in Maſchinen- und Keſſelhaus geteilte, 
durchaus feuerficher angelegte Gebäude hat 83,1 m Länge und 60,2 m 
Tiefe. Das Majchinenhaus vermag 16 vollftändige Majchinenjäge auf- 
zunehmen, von denen jeder eine Corliß⸗-Dampfmaſchine und eine Dynamo 
enthält. Jede Machine leiftet normal 5200 bis 5500 PS (Pferdeftärfen), 
fann jedoch auch mit 8000, für furze Zeit jogar mit 10000 PS bean« 
fprucht werden; ihre Größenverhältnifje ergeben ſich aus den beiden Zahlen: 
1,105 m für die Bohrung des Hochdrudzylinders, 1,920 m für diejenige 
des Niederdrudzylinderd. Die Generatoren fennzeichnen ſich durch jtille 
ftehende Armatur bei rotierenden Magnetkranz; jeder hat 40 Pole und 





1Uhlands Wochenſchrift 1902, Supplement Nr 7. 
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liefert bei 75 Umbdrehungen in der Minute 25 Phaſen zu 6600 Bolt; 
fie find auf den verlängerten Kurbelwellen der Dampfmaſchinen unter- 
gebracht, und die rotierenden Mlagnetfelder find unmittelbar mit den 
Schwungrädern der Majchine verbunden. 

Eine Mittelftellung zwijchen den mit Dampffraft betriebenen elektri— 
ihen Zentralen, für welde die Kohlen mit nicht unerheblichen Koſten 
herbeigejhafft werden müfjen, und den durch Flußläufe und Waſſer— 
fülfe betriebenen ftehen diejenigen Zentralen, zu deren Betrieb minder 
wertige Kohle benußt wird. Für jolche Kohle ift oft in nächſter Nähe 
der Bergmwerfe feine rechte Verwendung zu finden, während jich ihr Trans— 
port an eine geeignete VBerwendungsitelle nicht lohnt. Aus dem englischen 
Kohlengebiet haben wir von ſolchen Fällen jchon in früheren Jahre 
gängen berichtet; jeit Furzem beginnt man auch in Oberſchleſien, in der 
Nähe der Förderſchachte der Zechen elektriiche Zentralen anzulegen und 
zu ihrem Betriebe ſich der nur jchwer verfäuflihen minderwertigen Kohle 
zu bedienen. . 

Das erjte große Werk für eleftrifche Übertragung der Waſſerkraft in 
Britiſch-Indien ift im abgelaufenen Jahre an den Kawéri-(Cauvery⸗) 
Fällen im Tributärftaat Maißür (Myſure) zu ftande gefommen !. Es 
galt, den Goldbergmerfsgejellichaften bei Kolar an Stelle der bisherigen 
Dampffraft billigeren und zur Verteilung geeigneteren eleftrijhen Strom 
zu ſchaffen, um dur ihn Geſteinbrechmaſchinen und Luftfomprefioren zu 
betreiben. Das eigentliche Kraftwerk befindet fi) unterhalb der Kawerifälle. 
Unmittelbar vor denjelben fpaltet fi der Fluß in zwei Arme, von denen 
das Waſſer des bedeutenderen, weftlichen, durch einen Damm angeftaut 
und dem Obermwafjergraben zugeführt wird. Um auch in der trodenen 
Jahreszeit genügend Waſſer zur Verfügung zu haben, ijt oberhalb der 
Gabelung ein zweiter Damm errichtet worden, welcher im Bedarfäfalle 
die gejamte Waſſermenge des Fluſſes für den Kanal abfangen fann. Der 
Oberwaſſergraben ijt durch eine in feiner Mittellinie verlaufende majjive 
Zwiichenwand in zwei Hälften geteilt, deren jede die gejamte Waſſer— 
menge zu führen vermag, wenn 3. B. eine gereinigt oder ausgebeſſert 
werden muß. Don einem Sammelbeden aus führen drei 280 m lange 
Stahlrohre, welche je zwei Turbinen jpeifen, einen teilen, 120 m hoben 
Hügel hinab. In dem Kraftwerk find ſechs Majchinenfähe, beftehend aus 
je einer Pelton-Turbine und einem Drehitromgenerator, aufgeftellt. Die 
Turbinen leiſten je 1250 PS bei einer effektiven Drudhöhe von 115 m. 
Die Generatoren find für je 720 KW bei 2200 V und 25 Perioden 
berechnet; für ihre Erregung find zwei bejondere turbinenbetriebene Gleich- 
ſtrommaſchinen von je 75 KW vorgejehen. Eine diejer Dynamos liefert 
die Erregung für die fünf Generatoren, welche bei Vollbelaftung der An— 
fage im Betrieb find; der jechfte Generator und die zweite Erregermaſchine 
dienen als Rejerven. Der erzeugte Drehftrom wird durch ijolierte Kabel, 





ı Eleftrotechniihe Zeitſchrift 1902, 1087. 


412 Angewandte Medanif. 


welche in einen gemauerten Kanal verlegt find, den Hügel hinauf zu 
dem dort gelegenen Transformatorenhaus geführt und durch vier Gruppen 
von je drei Trandformatoren auf 30000 V Spannung gebradt. Die 
Trandformatoren mit einer Gejamtleiftung von 4800 KW find mit Luft- 
fühlung ausgerüftet; elektriſch angetriebene Gebläje liefern die Prekluft. 
Auf den Goldfeldern befindet fi eine Unterftation mit 4 X 3 Tran 
formatoren, welche die Spannung wieder auf 2300 V berabjegen. An 
das von dort ausgehende 40 km lange Verteilungsnetz, welches durchweg 
oberirdijch verlegt ift, werden die größeren Motoren von 100 bis 400 PS 
direft angeſchloſſen, für die fleineren Motoren von 5 bis 100 PS findet 
vorher eine weitere Reduktion der Spannung auf 280 V ftatt. Der 
Energieverluft auf der ganzen Länge der Leitung, welche, gerechnet von 
dem Sraftwerf bis zu den Motoren, etwa 160 km beträgt, ftellt ſich im 
normalen Betriebe auf 20 2/,. 

Auh in Kanada ift im Testen Jahre ein bedeutendes eleftrijches 
MWerf zur Ausnußung der Shamwanegan= Fälle, das jchon ſeit einiger 
‚Zeit teilweije betrieben wurde, zur Vollendung gelangt !. Die für eleftrijche 
Zwede ausnutzbare Leiftungsfähigfeit der Fälle joll ungefähr 200000 PS 
betragen, von denen gegenwärtig jedod nur ein Teil verwertet werden 
jol. Das Waſſer wird zunächſt durch einen 300 m langen, 6 m tiefen 
und 30 m breiten Kanal abgeleitet und einem Sammelbeden zugeführt, 
von dem es durd Rohrleitungen zu den etwa 40 m unterhalb des Bedens 
gelegenen Kraftwerken gelangt. Jede diefer Rohrleitungen Tiefert genügend 
Waſſer zum Betriebe der QTurbinendynamos, die in dem Kraftwerk aufs 
geitellt find. Die Turbinen von je 6000 PS Leiftung bei einem Ge— 
fälle von 38 m haben eine Länge von 9 m und werden durch Schüßen in 
der Schleufenfammer reguliert. Mit den Turbinen direft gefuppelt find 
Zweiphajen-Wechjelfirommajchinen mit rotierendem Felde, nach Weſting— 
houſe, von 3750 KW. Die Spannung derjelben ift 2000 V, ihre 
Frequenz 30 Perioden. Das Kraftwerk joll die 135—145 km entfernten 
Städte Duebed und Montreal mit eleftriichem Strome verjehen. Ebenjo 
jollen die Stadt Three Niverd und verjchiedene Städte und Dörfer längs 
der Great Northern Railway mit elektrijcher Energie verjorgt werden. 

Das Riejenfraftwert der Niagara-Fälle, über deſſen Stroms 
entjendung nad) verichiedenen Städten der Vereinigten Staaten wir im 
XII. Jahrgang dieſes Buches zuleßt berichtet haben, beginnt nun aud) 
feine Adern nad der fanadijchen Seite der Fälle Hin weiter auszudehnen. 
Vor allem handelt es fi darum, die Stadt Toronto am Weſtufer des 
Ontarioſees mit eleftriijhem Strom zu verforgen. Im Wettbewerb mit 
amerilaniſchen und kanadiſchen Firmen hat die Firma Eicher, Wyß & Co. 
in Züri), die ſchon auf der amerifanischen Seite 11 Turbinen von je 
5500 PS hergejtellt hat, den Auftrag erhalten, auf der kanadiſchen Seite 
der Fälle vorläufig 3 Turbinen von je 10000 PS anzulegen ?. 


Elektrotechniſche Zeitichrift 1902, 784. 2 Ehb. 1087. 
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Bei der Gelegenheit jei auch erwähnt, daß die auf dem fanadijchen 
Ufer des Fluſſes in Ausfiht genommene Station Dynamomajdinen von 
einer Größe und Leiftungsfähigfeit bauen läßt, wie man fie bisher nod) 
nicht gefannt bat. Der den Fällen für jede Majchine zu entnehmende 
Kraftbedarf wird 10000 PS betragen; im übrigen gelten die Zahlen: 


Durchmeſſer des Ringanfer8 . . . . . 88 m, 
Durchmeſſer des rotierenden Magnetfranze® 5,6 m, 
Gewicht z " : 64 t, 
Gejamtgewicht der Mafhine . . . . . 110 t. 


Vergleihen wir damit die im XII. Jahrgang bejchriebenen und ab» 
gebildeten, auf dem amerifanifchen Ufer verwendeten Dynamos von 5000 PS 
Kraftbedarf, jo finden wir für fie bei nur halbem Kraftbebarf und dem— 
entjprechend auch etwa halber Leiftungsfähigfeit ein Gejamtgewidht von 
77, es entfällt aljo auf 1 PS bei den amerifanishen Majchinen ein 
Maſchinengewicht von 7,7 kg, bei den geplanten fanadijchen von nur 
6,4 kg. In der Bauart unterjcheiden fid) beide vor allem dadurd), daß 
bei der amerikanischen Dynamo der rotierende Magnetkranz im Innern 
des Ringankers, bei der fanadijchen dagegen äußerlich ſich befindet. 

Wie viele andere große Städte, jo macht auch London die Erfahrung, 
daß die innerhalb der Stadt vorhandenen Elektrizitätsmwerfe nicht mehr 
genügend Strom liefern können; vor allem find die Weſtminſter-, die 
St-FJamed- und die Pall-Mall-Eleftrizitätsgejeljchaften hart an der Grenze 
ihrer Leiftungsfähigfeit angelangt. Sie jehen ſich darum genötigt, wie der 
„Elektrotechniſchen Zeitichrift“ ihr Londoner Korrejpondent unterm 6. Januar 
1903 mitteilt, Strom von außerhalb zu beziehen, damit fie ihre ftädtijchen 
Kunden befriedigen fünnen. Zu dieſem Zwecke ift in St Johns Wood 
bon der Central Electric Supply Company ein neue8 Merk errichtet 
worden, welche den oben genannten Geſellſchaften Drebftrom von 6000 V 
Spannung liefert. Die Kabel find je nad) der Lage der IUnterftationen 
bon verjchiedener Länge, das längjte mißt jedoch nur 8'/; km. Daß neue 
Werk in St Johns Wood ift mit Nüdficht auf ſpätere Erweiterungen 
angelegt und enthält augenblidlih drei Dampfdynamos, nämlich eine von 
780 und zwei von je 1560 KW Leiſtung; im vollen Ausbau foll Die 
Leiftungsfähigfeit des Werkes? 110000 KW fein. Bemerkenswert ift, 
daß nicht horizontale, jondern vertifale jog. Klimazfefjel aufgeitellt worden 
find. Die Verdampfungsfähigfeit jedes Kefjel3 ift normal 11 cbm pro 
Stunde, fann aber bis auf 16 cbm gejteigert werden. 

Zum Schluß müfjen wir noch eines umfafjenden Projektes Erwähnung 
tun, da8 Baurat Uppenborn in Münden zur Ausnußung der 
Waſſerkräfte der Yjar für die genannte Stadt entworfen hat. Das 
im Norden von München anzulegende Eleltrizitätswerk ſoll insgeſamt 
3200 000 .# often; es joll namentlich) auch dem Kleingewerbe dienen, 
und aus der Nentabilitätsrehnung geht hervor, daß unter der Voraus— 
jegung vollftändiger Ausnugung der Waſſerkräfte ein Gejamtgewinn von 
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27°/, der Anlagefoften bei einer Leiftung von 17500000 Kilowatt- 
Stunden oder von mahezu 24000000 Pferdeftärke- Stunden erzielt 
werden fann. 

Die Wehranlage zur Waſſerfaſſung befteht, wie die „Münchener 
Neueſten Nachrichten“ berichten, aus einem Schleufenwehr, fieben Schleujen 
und einem fejten Überfallwehr. Zwiſchen Schleujenwehr und Überfallwehr 
it noch eine Floßgaſſe und eine Filchleiter vorgejehen. Die Gejamtbreite 
der Wehranlage von Ufer zu Ufer beträgt 127,4 m. Die auf der rechten 
Seite vorgejehene Verbreiterung des Flußbetts ift unbedingt nötig, damit 
die von der Staatsbehörde geitellte Bedingung des ungeftauten Abflufjes 
eines Kataſtrophen-Hochwaſſers erfüllt werden fann. Die Verbreiterung 
des Flußbetts erjtredt ſich unterhalb des Wehres auf eine Länge von 
220 m und oberhalb auf eine joldhe von 250 m. Zur Vermeidung von 
Berriebäftörungen in der Floßfahrt ift geplant, bei Meinen Waſſerſtänden 
die Flöße durch den Kanal zu leiten. Zu diefem Zwede ift oberhalb der 
Einlaßſchleuſe eine befondere Floßeinfahrt projeftiert, deren Abſchluß durch 
eine Zorjchleufe bewertjtelligt wird. Während 207 Tagen wären für Die 
nene Mafferfraftanlage 70 cbm Waſſer pro Sekunde zur Verfügung; in 
der übrigen Zeit des Jahres wechlelt die MWaffermenge und geht bei ganz 
feinen Waller jogar bit auf 50 cbm zurüd. Mit diefer geringen Wafjer- 
menge ift nad) einem zehmjährigen Durcdjfchnitt aber nur an 30 Tagen 
zu rechnen. Im Zurbinenhaus find drei Turbinen geplant für ein Normal= 
gefälle von 6 m und einen Waflerverbrauh von 24 cbm pro Sekunde, 
Diefelben jollen mit horizontaler Welle ausgeführt und mit präziß arbeis 
tenden KReguliervorrichtungen verjehen werden. Mit den Turbinen werden 
Drehftromgeneratoren direft verfuppeli. Die Drehftromgeneratoren find 
für 1000 KW beftimmt. Die Betriebsſpannung beträgt etwas über 
5000 V. Bon der Scaltanlage wird der Strom, durd) Drehſtrom— 
fabel nad) einem in der Nähe der Maffeiſchen Majchinenfabrif gelegenen 
Schalthäuschen geführt. Von hier gehen drei Kabel zum Maffeiwerf und 
drei zur Unterftation Arcisſtraße. Von diefer joll dann noch eine Ver— 
bindungßleitung nad) der Unterftation Karlitraße zur Ausführung gelangen. 
Mit Hilfe der genannten Kabelleitungen wird der Strom in entjprechender 
Weiſe in das beftehende Hochſpannungsnetz eingeleitet. 

Wie alljährlih, jo hat auch diegmal wieder die „Eleftrotechnijche 
Zeitfchrift” ich der großen Mühe unterzogen, über den Stand der Elek— 
trizitätSwerfe in Deutſchland vom 1. April 1902 fi) möglichſt vollftändiges 
Material zu verſchaffen. Wir müſſen es und genügen laſſen, aus den im 
51. Heft genannter Zeitichrift veröffentlichten umfangreichen, die fämtlichen 
870 Eleftrizitätswerfe umfafjenden Tabellen hier nur eine gedrängte über— 
jicht wiederzugeben, der wir in Klammern die für das vorhergehende Jahr 
geltenden Zahlen beifügen. Demnad waren am 1. April 1902 (bzw. am 
1. April 1901) in Deutichland 870 (768) Elektrizitätswerke vorhanden, 
die fi auf 843 (749) Ortjchaften verteilten; Stromſyſtem und Leitung 
waren folgende: 
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| Leiſtung ber | 
Anzahl Maſchinen Aftum, ı Gefamtleiftung 


Spftem. der Werke. in Kilowatt in Kilowatt, 
| | (1 KW = 1000,35 PS). | 








Gleichſtrom mit Attumu-? 684 | 150499,7 | 58248,6 | 2087483 


latoren . . | (600) | (122 367,7) ‘(45 946,3) (168314) 
Gleihftrom ohne tum) 3 | — | 61542 
latoren . . . I 2) | (46347) (-) | (46347) 
Wechſelſtrom (ein- u. zwei 45 | 804835 60 | 30548,5 
phafig) 2.3 | Ar — (27 547,3) 
Drehftrom . 52 | 75925 | 1881 77756 
ö \ (45) | (40759) (875) | (41634) 
Monocykl. Generatoren. . 2 870 100 970 
Jc6)670) (80) | (950) 


Gemifchtes Syftem : 


Drehftrom und Gleich: ı 50 86 614,5 19944,8 106 559,3 


ftrom . . .\ (43) | (86985,1)  (15525,8)' (102 510,9) 
Wechſelſtrom und Steig N 12 | 7446 595 | 804 
ftrom . . . 10) (6s7) (105) | (6979) 
Sulanasıt ı| 870 | 357992,9 80779,4 | 438 772,3 


"\. (768) | (290038) |(62532,1)| (352570,1) 


Wie e3 in Deutichland nicht anders zu erwarten ijt, jpielt unter den 
Zriebfräften das Waſſer feine bedeutende Rolle, doch hat erfreulichermweije 
jeine Verwendung gegenüber dem Vorjahr verhältnismäßig mehr zuge= 
nommen al3 die des Dampfes, wie es die nachfolgende Zujammenjtellung, 
in der wiederum die eingeflammerten Zahlen für den 1. April 1901 
gelten, erfennen läßt: 


An m ber | Orlamite nug der ———— 





Betriebskraft. gerke. in Kilowatt 
1902 | (1901) | 1902 (1901) 
Dampf. ... 509 1(463) | 282 363,1 | (233 950,5) 
Waſſer 2 2 2202022... 84 ! (73) 24146,1 | (15354,1) 
Gas. | 52 ; (839) 4790,38 | (3106,38) 
Elektrizität (voneinem andern Bert) 4. (4) 256 (253) 
Wind . . u 1 (1)! 220 | (220) 


Gemischtes Syftem: | 
Wafler und Dampf (zum Teil das | 





eine oder andere als Reſerve) 193 (170) | 40 493,1 | (35969,4) 
Mailer und Gas (deögl.) . . 716) 639,6 (304,2) 
Dampf und Gas (besgl.) . 4 (1); 2143 |; (285) 
MWafler und Benzinmotor . . 6: (65) 242,7 | (190,7) 
MWafler, Dampf und Ga. . ı 1: MW. 96 (64,8) 
Elektrizität umd Dampf (erftere | | 

von einem andern Wat) . | 4, (2) 1953 (190) 
Elektrizität und Waſſer (beat) | 2 | (2) 150 (150) 
Nicht angegeben . . . ı 8| (2) 500 | — 

A—8 
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E3 waren an die Werfe angejchlofjen: 
50-MWatt-Glühlampen. . . Stüd 4200203 (3403205) 
10-Amperes-Bogenlampen. . Stüd 84891 (64278) 
Eleftromotoren. . . » . PS 192059 (141414) 
Eleltrizitätszähler. . . . Stüd 165824 (126695) 


Selbftverftändlich haben die beiden legten Jahre nicht die gleiche Zu— 
nahme an Eleltrizitätswerken gebracht wie die vorhergehenden. Es hat 
das feinen Grund nicht allein in dem allgemeinen induftriellen Rüdgang, 
fondern auch in dem übereiſer der vorhergehenden Jahre, der die Unter— 
nehmer vielfach veranlaßt hat, ſchon in Vorausſicht der Bedürfniſſe künftiger 
Zeiten zu bauen. Ihrer Gründung nach verteilen fi) die heute beſtehen— 
den 870 Eleftrizitätswerfe auf die lekten 15 Jahre wie folgt: 


in Betrieb gefeht a re | in Betrieb geſetzt ee en. 

bis Ende 1888. . . 15 193 
im Jahre 1889. . . 7, im Jahre 1896 . . 70 
= u 1890.. Bi ® „.1897 . . 101 
a 2. Bun. 9 „nr. 1898. . 148 
* 1808. 2.838 a „. 189 . . 135 
#" . 1393...93 ı . „. 1900 . . 129 
nn 1894...836 | 1901... 72 
ee ed bis 1. April 1902 . . 14 
193 | nicht angegeben. . . 8 

| 870 


im Bau begriffen 69 


Don den 870 Eleftrizitätswerfen hatten 353 eine Gejamtleiftung 
(Mafchinen und Akkumulatoren) bi zu 100 KW, 360 von 101 bis 
500 KW, 66 von 501 bis 1000 KW, 33 von 1001 bis 2000 KW, 30 von 
2001 bis 5000 KW, 17 von mehr al3 5000 KW, von 11 war die Leiftung 
nicht angegeben. 


2, Dampfmotoren. 


Wenn wir jchon im lebten Jahrgange mitteilen fonnten, daß die 
Dampfturbinen, deren größter Vorzug die rotierende Bewegung gegen= 
über der hin und her gehenden Bewegung der Kolbenmajchinen ift, immer 
weitere Verbreitung finden, jo fünnen wir heute hinzufügen, daß man fie 
in erheblich größerer Leiftungsfähigteit herzuftellen beginnt, als es anfangs 
üblih war. Beſonders gilt das von der Parſonsturbine, die ſich von 
der Lavalturbine der Hauptjache nach) dadurch unterſcheidet, daß fie, während 
bei der Ieteren ftet3 nur auf einen Teil des Umfanges der Dampfitrahl 
trifft, in ihrem ganzen Umfange vom Dampf beaufichlagt wird. Sie 
bejteht aus einer großen Anzahl von Leiträder- und Laufräderpaaren, welche 
der Dampf nacheinander durdjitrömt, jo daß derjelbe nicht auf einmal, 
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fondern ganz allmählich jeine Energie abgibt, wie wir e& bei Beſprechung 
der „Zurbinia“ im XIII. Jahrgang ©. 367 bejchrieben haben. 

Eine der größten bis jetzt gebauten Dampfturbinen if 
die, welhe im Sommer 1902 zu Hartfort (Verein. Staaten von Amerika) 
aufgejtellt worden ift!. Sie ift für eine Leiſtung von 2500 PS beitimmt, 
vermag aber bequem eine Überbelaſtung von 30°, auszuhalten. Die 
Fänge der Dampfturbine beträgt etwa 10 m, ihre größte Breite 2,7 m, 
die von ihr eingenommene Bodenflähe 27 qm. Ahr Gewicht beträgt etwa 
80000 kg oder etwa 53 kg pro Slilowatt bei Annahme einer Yeiltung 
von 1500 KW, Die Durchmeller der Turbinenräder der Dampfturbine 
find 610 mm am jchmaleren und 2180 mm am breiteren Ende Es 
ind im ganzen 31000 Schaufeln vorhanden, von denen 16000 beweg— 
ih find; diejelben ändern fi in der Länge von 44,5 mm am Hoch— 
druck- bis 200 mm am Wiederdrudende. Die Auspufföffnung hat einen 
Querſchnitt von 0,93 qm oder einen 22,63mal jo großen Querjchnitt wie 
das Dampfzuftrömungsrohr. Nach Verſuchen des Elektrikers der Gejell- 
ſchaft betrug 


ber Dampfverbraud der Kohlenverbraud 
bei '/,;, Belaftung 12,7 kg 1,2 kg 
Pi: r 10,4 „ 0,95 „ 
— a 932 „ 0,86 „ 
2 1, ” 8,7 * 0,77 „ 


für die Kilomwattjtunde. 


Noch weit über dieſe Leiftung hinaus gehen zwei Barlonsturbinen, 
welche im Laufe des letzten Herbites in der Zentrale Porta Volta der 
Edijon- Gejellihaft zu Mailand aufgeitellt worden find, die eine von 
3000 Bferdeitärfenleiltung, erbaut von der Firma Barjons in New- 
caftle on Tyne, die andere von 5000 Wferdeitärfenleiftung, erbaut von 
der Altiengeielihaft Brown, Boveri & Go. in Baden (Schweiz). 
Beide ind direkt gefuppelt mit entiprechenden Drebftromgeneratoren ? der 
febtgenannten Firma. Sie dienen zur Unterſtützung des bydroeleftriichen 
Merfes in Palermo in Zeiten von Waflermangel und erhöhtem Strom: 
bedarf, und der häufige probeweile Anſchluß der Turbinen an das Netz 
bat gezeigt, daß diejelben gut mit den übrigen Majchineneinheiten zujammten- 
arbeiten. Da ferner die Kegulierungsweije eine außerordentlich günftige ift 
und auch der Dampfverbraud den gehegten Erwartungen entiprochen hat, 
jo jollen in allernächjter Zeit die Turbinen dem regelmäßigen Betrieb 
übergeben werden, Auch im Eleftrizitätswerf der Stadt Frankfurt a. M, 


ı Eleftrotehniiche Zeitſchrift 1902, 724. 

2 Engliſche und amerilantiche Gleftrotechnifer nennen Wechfel- oder 
Drehftromgeneratoren, die mit einer Dampfturbine direkt gefuppelt find, 
Turbo-Altermotoren. 

s Eleftrotechnifche Zeitichrift 1908, 15. 


Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1902/1903, 27 
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iſt jeit Herbft eine Parjonsturbine der Firma Brown, Boveri & Eo. 
aufgeftellt, die eine effektive Leiftung von ca 5000 PS befist. Gie 
bedient das Lichtneb, wobei tagsüber alle Kolbendampfmafchinen in Rejerve 
jtehen. Im Betriebe hat ſich herausgeftellt, daß die Regulierung eine ganz 
vorzügliche ift, und daß die Bedienung fi jehr einfach gejtaltet. Die 
Dampfturbine arbeitet mit 12,8 Atmofphären Überdrud und 300° Dampf- 
temperatur und iſt mit einem fombinierten Einphafen-Drehjtromgenerator 
direft gefuppelt, welcher bei 1300 Umdrehungen 45,4 Perioden und 
3000 Bolt erzeugt. Für VBollbelajtung wurde ein Dampfverbraud) von 
7,2 kg pro Rilowattftunde gemährleiftet. Die zu Anfang de Monats 
November angejtellten Dampfverbrauchsverſuche haben den Beweis erbradit, 
daß die gemwährleiftete Zahl noch weſentlich unterfhritten wird. Ausführ- 
lihe Verſuchsergebniſſe jollen von der Betriebädireftion des Frankfurter 
Elektrizitätswerles demnächſt veröffentlicht werden. 

Eine weitere Verwendung werden die Dampfturbinen für das Kraft- 
wert der Kondoner Untergrundbahn finden, und zwar ilt e& 
die Distriet Railway Company, welche für den Betrieb ihres Teils des 
inneren Ringes diejelben in Ausficht genommen hat. Es werden im ganzen 
zehn Maſchinenſätze aufgejtellt, jeder von 7000 PS. Die Turbinen find 
Parjonsturbinen und merden 750 Umdrehungen in der Minute haben, 
was bei vier Generatoren eine Frequenz von 25 ergibt. Die Generatoren 
ind 5000 KW-Maſchinen. Ein Grund für die Wahl von Dampfturbinen 
anjtatt gewöhnlicher Dampfmajchinen war Raumerjparni® und ein zweiter 
Grund die abjolute Sicherheit, daß dadurch das Pendeln in den Um— 
formern vermieden wird. Die Dampfturbine hat ein abjolut gleichmäßige: 
Drehmoment, und infolgedejjen ift es unmöglih, daß Schwingungen im 
Generator eingeleitet werden. Regelung der Gejchwindigfeit erfolgt durch 
Drofjelung am Dampfeinlaßventil. Es find dies die größten bisher 
gebauten Dampfturbinen. 

Seit kurzem baut die Majchinenfabrit Dtto Hörenz in Dresden 
einen Ventilator mit direltem Antrieb durh Dampfturbine, 
der die Entlüftung und Belüftung von Kefielhäufern unabhängig vom 
Tabrifbetriebe bejorgt. Sobald nur einer der vorhandenen Dampffefjel 
unter Dampf, und fei e8 auch nur unter folhem von niedriger Spannung, 
jteht, tritt der Ventilator in ZTätigfeit. Derjelbe bejteht, wie Figur 42 
zeigt, aus einem vierflügeligen Rad in beiderjeit3 offenem Ringgehäufe, 
auf deſſen Drehachje eine Kleine Dampfturbine aufgejeßt ift. Das Rad 
derjelben ijt fejt mit der Achje verbunden, jo daß fich ihre Rotation ohne 
jede3 übertragende Zwijchenglied der Flügelradwelle mitteilt. Von der 
Turbine wird eine abjperrbare Rohrleitung nad) dem Dampfraum eines 
der Keſſel geführt, und um den DVentilator in Betrieb zu jehen, das 
N in der Leitung geöffnet. Je nachdem dieſes voll oder nur 





1 Elekirotechniſche Zeitſchrift 1902, 111, nad) Tramway- and Rail- 
way-World. 
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teilweije offen ift, läuft der 
Bentilator jchneller oder lang⸗ 
jamer oder aber jaugt mehr 
oder weniger Luft ab. Die Lei— 
jtung eines ſolchen Ventilators 
joll fich bei 250 bis 300 mm 
Trlügelraddurchmefjer und 2000 
bi8 3000 Umdrehungen pro 
Minute jowie 6 Atmoſphären 
Betriebsdrud auf 2000 bis 
3000 ebm pro Stunde ftellen. 
Das entjtehende Kondenswaſſer 
it frei von Schmiermaterial, 
da es mit ſolchem nicht in Be- 
rührung fommt. Es fann in» 
folgedejjen anjtandslos zur 
Keſſelſpeiſung verwendet werden, 
geht aljo nicht verloren. Die 
Aufftellung des Ventilators er= 
folgt am richtigften oberhalb 
x der Feuerungen im Dachge— 

Fig. 42. Dampfturbinendentilator, bälf oder in der Umfaſſungs⸗ 

wand. 

Es wäre unrecht, wollten wir bier nicht auch eines möglichen Miß— 
jtandes Erwähnung tun, über den fih Freyer! folgendermaßen äußert: 
Ein gewichtiges Bedenfen, welches der Majchinenfachmann gegenüber der 
Parſonsſchen Turbine hegen muß, wird der Fabrifant noch Mühe haben, 
völlig zu zeritreuen. Es ift das die Gefahr, welche bei Verwendung von 
nicht volllommen getrodnetem , überhittem Dampfe infolge der großen 
Laufgejhwindigfeit entjtehen muß, wenn mitgeriſſenes Waſſer in den 
minimalen Spielraum zwijchen Leite und Laufradjchaufeln hineingelangt. 
Selbſt wenn es wahr ift, daß die „Cobra“-Maſchinen nur noch 1000 Um— 
drehungen in der Minute gemacht haben, ift die Gejchwindigfeit der an— 
einander vorbeijtreichenden Schaufeln immer noch groß genug, um von 
einer Waſſermenge einen Stoß zu erfahren, der von dem eines fejten 
Körper nur wenig verjchieden fein fann und auf die zarten fupfernen 
Schaufelförper geradezu verheerend wirken muß. 

Da Schmidtſche Syitem der Verwendung ftarf über- 
hitzten Dampfes, daS befanntlich aus Deutjchland ftammt, dajelbft 
aber feinen feiten Fuß hat fallen können, ift von der engliſchen Yirma 
Eaſton & Go., aufgenommen und es find von derjelben Heiß 
dampfmaſchinen mit einer Gejamtleiftung von 45000 PS hergeftellt 
worden. Profeſſor Ewing Hat eine diefer Majchinen unterjucht, die 








ı Die Umſchau 1902, 505. 
27 * 
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zum Betrieb einer Gleihftromdynamo von 140 KW dient, und berichtet 
darüber folgendes ': Die Dampfmaſchine ift vertital und hat drei um 
120° verjegte Kurbeln. Zu jeder Kurbel gehören zwei Zylinder in 
ZTandemanordnung, und die Steuerung ift derart, daß die Majchine als 
dreifache Expanſionsmaſchine arbeitet. Der Friihdampf tritt in einen 
der oberen Zylinder, dann gleichzeitig in die beiden andern Zylinder und 
von diejen nad) Paſſieren eines Zwiſchengefäßes in die drei unteren 
Zylinder. Der Durchmefjer der oberen Zylinder ift 300 mm, jener der 
unteren Zylinder 400 mm. Der Kolbenhub ift 200 mm. Die Maſchine 
bat Einjprigfondenjation; da es aber wichtig war, das Kondenjat genau 
zu meſſen, jo wurden die Verfuche unter Verwendung eines Oberfläden- 
tondenſators gemadt. Die Luftpumpe wurde dur einen Eleltromotor 
angetrieben, der rund 4'/; KW Leiftung verbrauchte. Während des Ver— 
juches, der im ganzen 14 Stunden dauerte, war der Dampfdrud 8,5 
Atmofphären. Profeſſor Ewing bemerkt, daß diejer Drud für die Maſchine 
eigentlich nicht hoch genug ift, da dabei die Vorteile der dreifachen Er- 
panfion nicht ganz ausgenußt werden fünnen. E& war jedoch nicht mög— 
lich, einen Kefjel zu beichaffen, der einen höheren Drud lieferte. Trogdem 
der Drud um etwa 3 Atmojphären niedriger war, als der Konftruftion 
der Maſchine entipricht, hält Ewing die Ergebniffe in Bezug auf Dampf- 
verbrauch für äußerft günftig. Die Temperatur des Dampfes knapp 
vor dem Abjperrventil ſchwankte zwijchen 350 und 380°, jo daß Die 
durchſchnittliche Überhitzung 200° betrug. Von dieſer Überhitzung wurden 
etwa 65° für die Heizung des Zwiſchengefäßes abgegeben, jo daß ber 
Dampf beim Eintritt in den Hocdrudzylinder eine Überhitzung von 
135° Hatte. Während des Verſuches wurde die Leitung der Dynamo 
maſchine durch ein jelbjtregiftrierendes Wattmeter aufgenommen und gleich 
zeitig Stromftärfe und Spannung in regelmäßigen Zeitabjchnitten notiert. 
Beide Mejjungen gaben für die Arbeit übereinftimmende Zahlen. Es 
wurden auch an den jechs Zylindern mit zwölf Indifatoren Diagramme 
aufgenommen. Der Berichterftatter bemerkt jedoch, daß bei der hohen 
Zahl von 400 Umdrehungen pro Minute die Genauigkeit der Indikator: 
mefjung nicht jo groß ift wie die der eleftriichen Meſſung. Bei Volle 
belajtung wurde das Verhältnis von abgegebener zu indizierter Leiftung 
mit 0,83 beftimmt, während der Dampfverbraud) 5,1 kg pro indizierte 
PS:Stunde war. Die Verjuche wurden bei fünf verjchiedenen Belaftungen 
ausgeführt, und das michtigfte Ergebnis, nämlich der Dampfverbraud 
pro geleiltete KW-Stunde, ift in folgender Tabelle enthalten: 


Kw kg Dampf pro KW-Stunde | Kw kg Dampf pro KW»-Stunbe 
140 8,1 | 60 9,3 
120 8,2 40 10,9 
100 8,3 20 16,9 
80 8,6 





1 ı Gleftrotenn. Zeitſchr. 1902, 615, nach The Electrical Engineer(London). 
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Ewing bemerft am Schluffe jeines Berichtes, daß ein Dampfverbraud) 
von nur 8,1 kg pro KW-Stunde bei einer jo feinen Type von Dampfe 
dynamo als äußerjt günftig bezeichnet werden muß. 

Wie in früheren Jahrgängen ſchon, haben wir aud) im legten Jahr- 
gang (S. 374) einige Mitteilungen über die Abdampf- oder Abwärme— 
majhine von Behrend und Zimmermann gebradt und an 
legterer Stelle den Grundgedanten der Majchine noch einmal mit hin« 
reichender Ausführlichfeit gekennzeichnet. Damals handelte es ſich noch 
um Berfuche in verhältnismäßig kleinem Maßſtabe, indem die bejchriebene 
Abwärmemajhine den zu ihrem Betriebe nötigen Abdampf einer vor— 
handenen andern Dampfmajchine entnahm und damit nur etwa 120 PS 
feiftete, während die Eigenleiftung der Primärmajchine bei ziemlich hohem 
Dampfverbraud 360 PS betrug. Nun entnehmen wir einem Vortrage !, 
den vor furzem Behrend im jchleswigsholfteinjchen Bezirfäverein des 
Vereins deutjcher Ingenieure gehalten hat, daß die neue Majchine jchon 
in großem Maßſtabe in die Praxis eingeführt worden iſt. So wurde 
eine ſolche in Görlitz einer Dreifah-Erpanjionsmajchine von 1800 PS 
angehängt und die Gejamtleiftung dadurd auf 2400 PS gefteigert. 
Das Gewicht der Abwärmeanlagen jtellte ji auf 120 bis 160 kg, ber 
Dampfverbraud) auf 3,75 kg pro indizierte Pferdejtärfe Gejamtleiftung. 
Der Verbraud) an Kühlwaſſer iſt bei den neueren Konftruftionen nicht 
übermäßig groß: er beträgt, je nachdem gejättigter oder überhißter 
Dampf verwendet wird, das 36- bis 60-fache des Friſchdampfes, der für 
eine Waſſerdampfmaſchine (in der Abwärmemafchine ijt die verdampfende 
Flüffigfeit bekanntlich ſchweflige Säure) verbraucht wird. Nach einer 
Mitteilung am Schluſſe des Vortrags find zur Zeit mehrere jolcher 
Maſchinen im Bau. 


3. Verſchiedene Motoren. 


Als im Jahre 1867 die „Gasmaſchine“ auf der zweiten Parijer 
Meltausftelung mit der Goldenen Medaille aufgezeichnet wurde, dachte 
niemand daran, daß der Heine Apparat jemals mit unfern großen Dampf= 
majchinen in lohnenden Wettbewerb treten fünnte. Die Erfinder, Otto 
und Langen, hatten in ihr einen jederzeit dDienftbereiten, an die vorhandene 
Gasleitung bequem anzujchließenden und von jedermann leicht zu beauf- 
jichtigenden Motor für die Kleininduftrie fchaffen wollen und 
dieje ihre Abſicht volllommen erreicht. Wer aber Gelegenheit hatte, die 
Gasmaſchinen auf der Düffeldorfer Ausftelung zu befichtigen, der mußte 
erftaunen über das völlig veränderte Bild. Vor allem mußte ihm eine 
ganz neue Phaſe in ihrer Entwicdlung auffallen, die ihren Wirkungskreis 
Hoffentlich noch jehr erweitern wird, Ehe wir auf diejelbe eingehen, wollen 





ı Die Abwärmefraftmafghine (Syſtem Behrend- Zimmermann). Bier 
Vorträge von Gottlieb Behrend, Halle a. S. 1902, W. Knapp. 
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wir an der Hand eines ausführlichen Berichts von Ingenieur See bie 
bedeutungsvolliten Phaſen in der Entwicklungsgeſchichte des Gasmotors, 
deren Beichreibung über die früheren Jahrgänge dieſes Buches weit ver- 
ftreut Tiegt, furz zujammenfaffen. 

Der „neue Motor“ nubte ziwar den ihm zugeführten Brennftoff mit 
faft 30%, weit beſſer aus als die Dampfmajchine mit höchftens etwa 
15 %/,; jein Brennftoff war aber das teure Leuchtgas, derjenige der 
Dampfmaſchine die rohe Steinfohle; die Verwendung des Gasmotors blieb 
darum zunächſt auf ſolche Fälle befchränft, in denen die Mehrfoften für 
Brennftoff durch die oben angedeuteten Vorteile aufgerwogen wurden. Das 
ſchon jeit vielen Jahrzehnten befannte, aber erjt gegen Ende der fiebziger 
Sahre von dem Amerifaner Strong rationel und billig bergeftellte 
Waflergas ! erwies ſich wohl al3 brauchbaren Yeizftoff, zur Verwendung 
für den „neuen Motor“ aber ungeeignet. 

Zu Anfang der achtziger Jahre begann der Engländer Dowſon das nad 
ihm benannte, öfter noch als Kraftgas oder Generatorgas! bezeichnete, 
verbejjerte Waſſergas herzuftellen, deſſen Verwendung eine bedeutend befiere 


! Kahrbud der Naturw. I 73; III 94; VII 141; IX 391. Das an 
genannten Stellen über das heute zu jo großer Bedeutung gelommene Gas 
Mitgeteilte jei hier durch einige Angaben über feine Erzeugung ergänzt, 
welhe „Die Umſchau“ S. 844 bringt: In einem zylindriſchen Schadtofen, 
dem eigentlihen Generator, wird auf einem Roft zunädft eine mäßig 
hohe Schicht Kohlen entzündet. Hierauf wird der Generator allmählid ganz 
mit Kohlen gefüllt, fo daß in ihm eine hohe Schicht glühender Kohlen 
entfteht. Die Verbrennungsluft tritt von unten duch den Roft nur in be— 
ſchränktem Maße zu, jo daß fie beim Durdftrömen der glühenden Kohlen: 
ſchicht dieſe nicht vollftändig zu Kohlenjäure, ſondern nur unvolljtändig zu 
dem befannten Kohlenorydgas verbrennt. Diejes Kohlenorydgas ift brenn- 
bar; jeine Verbrennung zu Kohlenjäure kann im Arbeitszylinder einer 
Gasmaſchine erfolgen, und auf diefe Weije wird Arbeit geleiftet. Es geht 
aljo die Verbrennung der Kohle in zwei Stufen vor fih, von denen nur 
die leßte zur Arbeitsleiftung ausgenußt wird, während bie erfte verloren 
geht. Um dieſen Zeil der Verbrennung noch möglichſt auszunußen, ver: 
wendet man ihn dazu, Waflerdampf, der häufig durch ein Dampfitrahl- 
gebläfe mit der Luft unter den Roft geblaien wird, beim Durdgang durd 
die glühende Kohle in Wafferftoff und Sauerftoff zu zerſetzen, welche nachher 
im Arbeitszylinder wieder zu Waſſerdampf verbrennen und auf Diefe Weije 
den zweiten Zeil der Verbrennung unterjtüßen, jo daß die Energieverlufte 
im Generator nur noch etwa 20°/, betragen. Das Generatorgas befteht alfo 
im weſentlichen aus Kohlenoryd und Waflerjtoff als ben brennbaren Beftand- 
teilen und dem unverbrennbaren Stidftoff. Dieſes Gasgemiſch wird natür- 
lid) vor dem Eintritt in die Gasmaſchine mit Luft gemifcht, damit der zur 
Verbrennung erforderliche Sauerftoff hinzutritt. Außerdem muß das Gas 
vorher noch Reiniqungsapparate durdhftrömen, in denen e3 von mitgerifjenen 
Staubteilen uſw. befreit und durh Waſſer auf eine niedrigere Temperatur 
abgekühlt wird. Dieje Reiniger find gewöhnlich hohe mit Kofsftüden gefüllte 
Behälter, in denen die abzufondernden Bejtandteile zurüdgehalten werden. 





3. Verſchiedene Motoren. 


Ausnußung der Kohle unter Zuhilfenahme der Gasmaſchine geitattet; fie 
ermöglicht e8 nämlich, jchon bei einer Leitung von nur 100 PS mit der 
Hälfte des Brennmateriald auszukommen, das eine Dampfmajchine von 
derjelben Leiftungsfähigfeit beanſprucht. Es darf aber nicht überjehen 
werden, daß zur Herſtellung des Generatorgajed nur Kohle von geringem 
Ajchengehalt und ohne teerbildende Beftandteile verwendet werden durfte; 
unjere gewöhnliche Steinfohle war dafür nicht geeignet. 

Wenn jchon die Einführung des Generatorgajes in die Gasmajchinen- 
induftrie diejelbe gewaltig gehoben, ihr immer größere Abmeſſungen ges 
ftattet hat, jo erhielt fie gegen Abſchluß des legten Jahrhunderts einen 
nicht minder bedeutenden Aufſchwung durch die Verwendung der biäher 
faft unbenußt gelafjenen Hochofen— oder Gichtgaſe. Über die An— 
lage ſolcher Gichtgagmotoren ift in den legten Jahrgängen diejes Buches 
berichtet worden !. 

Die Verwendung minderwertiger Kohlen zur Er 
jeugung des Generatorgajes jceiterte bisher am Sintern und 
Baden derjelben, wodurch ſich der Roft des Generatorofens verftopft, dann 
an den großen Teermengen, welche dieje Kohlen abjcheiden. Nun bat ein 
Deutjcher in Amerifa, Dr. Ludwig Mond? aus Kafjel, ein Verfahren 
ausgearbeitet, welches dieſe Mipftände umgeht. Aus den billigften bitumi- 
nöſen Schiefern wird dur Einblafen von Luft und Waſſerdampf in die 
Teuerung das Mond-Gas erzeugt, jo daß die Vergafung bei niederer 
Temperatur vor fich geht und die Teerdämpfe im Generator jelbft zur 
Verbrennung gelangen. Die Einrichtung hierzu verlangt jedoch Groß— 
betrieb. Eine große Anlage in der hemijchen Fabrik Brunner, Mond & Eo. 
in Northwich (Chejhire) arbeitet mit jehr gutem Erfolge. Geplante größere 
Anlagen jollen einen benachbarten fabrifreichen Diftritt mit ſolchem Heiz— 
und Kraftgas verjorgen, und Dr. Mond meint, daß ſich dadurch die 
Pferdeftärfe pro Jahr, die dort jet bei großen Dampfmaſchinen 580 .# 
foftet, auf nur 170 .# jtellen würde. 

Kommen wir nach diefem überblick über den Entwidlungdgang noch 
furz auf die in Düffeldorf ausgeftellten großen Gasmajchinen zu ſprechen, 
jo fällt dort vor allem auf, daß diefelben neben dem Viertaktſyſtem auch 
das Zweitaftiyftem verwenden. Das Zweitaftiyftem, jchreibt darüber „Die 
Umſchau“ vom 18. Dftober, ift dem heutigen Bedürfnis nad) Groß- 
majchinen entjprungen. Bisher wurden die Gasmaſchinen faſt ausſchließ— 
ich nad) dem Viertaktſyſtem gebaut. Bei diefem erfolgt die Arbeitsweiſe 
der Gasmajchine derart, daß immer unter vier Kolbenhuben oder Taften 
fi nur ein Kolbenhub befindet, während. deſſen eine Entzündung des 
Gasgemiſches und dementſprechend eine Kraftwirkung auftritt, während 
bei den drei andern Huben, die zum Anfaugen, zur Kompreffion und 
zum Ausftoßen des verbrannten Gaſes dienen, feine Arbeitzleiftung jtatt« 

Jahrbuch der Naturw. XV 421; XVI 350. 

2 Prometheus 1901/1902, 335. 
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findet. Dagegen ift eine Dampfmajchine eine Zmweitaftmafchine, da bet 
ihr befanntlich immer unter zwei Huben (Einftrömungs- und Ausftrömungs- 
hub) bei einem eine Kraftwirfung erfolgt; außerdem ift fie doppeltwirfend, 
da der Dampf abmwechjelnd auf beiden Seiten des Kolbens arbeitet, 
während bei der meift einfach wirkenden Viertaltmaſchine die eine Seite 
des Zylinders offen ift, der Arbeitvorgang alfo nur auf einer Seite 
des Kolbens jtattfindet. Hieraus geht hervor, daß die Gleichmäßigfeit 
der Kraftwirfung bei einer doppeltwirfenden Zweitaktmaſchine viermal jo 
groß iſt als bei der gewöhnlichen Viertaftmajchine. Dementiprechend er- 
fordert die letztere auch unter jonft gleichen Verhältniſſen einen viermal jo 
großen Zylinder und auch ein bedeutend ſchwereres Schwungrad als die 
eritere. Diejer Nachteil macht fid) natürlid” am meiften bei den großen 
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Fig. 43. 1200pferdiger Viertaftmotor der Deutzer Gasmotorenfabrik. 


Gasmaſchinen fühlbar, bei denen man infolgedeſſen beim Viertaltſyſtem 
leicht zu unausführbaren Zylinder- und Schwungradabmeſſungen kommt. 
Daher beſtand auch die in Düſſeldorf ausgeſtellte, in Figur 43 abgebildete 
Deutzer 1200pferdige Majchine nicht aus einem, jondern aus vier Zylindern, 
bei denen die in den Zylindern jtattfindenden Arbeitsvorgänge um je einen 
Hub verjeßt waren, jo daß während jedes Hubes in einem der Zylinder 
eine Entzündung des Gajes erfolgt. Die abgebildete Majchine dürfte der 
größte bis jeßt erbaute Gasnıotor jein. Auf der Ausftellung wurde er mit 
Generatorga3 betrieben, war aber für jpäteren Betrieb mit Hochofengas 
beftimmt. Meuerdings beginnt aber diejelbe Deuter Gasmotorenfabrif 
unter Beibehaltung des Viertaftiyjtems ihre Gasmotoren doppeltwirfend zu 
bauen und jtellt diefe Doppeltwirfenden Viertaftmotoren bis zu 
1500 PS pro Zylinder her. Die Vorteile find: geringeres Majchinen- 
gewicht, höherer mechaniſcher Wirkungsgrad und größere Regulierfähigfeit. 

Das Beltreben der Techniker, das Zweitaltſyſtem der Dampfmajchine 
auch auf die Gasmajchine, beſonders auf die Hochofengasmaſchine anzu= 
wenden, iſt num erfolgreich gewejen. Auf der Augftellung befanden ſich 
verjchiedene Majchinen diefer Art: zwei von 700 und 500 PS nad 
dem Spftem Körting, eine von 700 PS nah dem Syſtem Öchel— 
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häuſer gebaut. Sie alle ſind für den Betrieb mit Hochofengas beſtimmt. 
Die Erbauer gedenken die Leiſtungen ihrer Zweitaktmaſchinen noch erheblich 
zu ſteigern, und es mag hier bemerkt ſein, daß ein einziges amerikaniſches 
Hüttenwerk 16 derſelben von je 2000 PS in Auftrag gegeben hat. 

Auch der in den vorhergehenden drei Jahrgängen unjeres Buches 
behandelte Diejelmotor, bei dem die in pulverfürmigem Zuftande ein= 
geblajene Kohle jelbjt im Arbeitszylinder verbrennt und dadurch den Kolben 
treibt, arbeitet im Zweitaft. Wie wir im legten Jahrgang (S. 375) 
berichten konnten, jehien feine in England ausgeführte, etwas abgeänderte 
Bauart — Statt zerftänubter Kohle kommt zerjtäubtes Ol in fomprimierter 
Luft zur Verbrennung — ihm zu praltriſchen Erfolgen verhelfen zu jollen, 
es bat aber jeitbem von weiteren Anwendungen nichts mehr verlautet. 
Selbjiverjtändlich bedeutet das noch keineswegs einen Verzicht des Erfinders 
auf ſolche; die gewaltige Entwidlung der Großgasmaſchinen jedoch — denn 
nur um eine Verwendung in der Großinduftrie fann es fich beim Diejel- 
motor handeln — erjchwert ihm gerade jeht den Mettbewerb ungemein. 


Bon jeher hat nichts den Erfindungageift im Menjchen jo jehr an— 
geipornt al3 das Streben, unbenußt daliegende Naturfräfte zu verwerten. 
Zu diejen Kräften gehören die Sonnenwärme und die Meereswellen, und 
ſchon in verjchiedenen früheren Jahrgängen dieſes Buches fonnten wir von 
mehr oder weniger gelungenen Verſuchen zu ihrer Ausnußung berichten. 

Der Gedanke, zunächſt die Sonnenwärme zur Heizung eines 
Dampffejjels und fo zur Erzeugung von medhanijcher Arbeit 
zu verwenden, iſt biäher nur in ganz fleinem Maßftabe ausgeführt 
worden. Seit furzem jedod) ift auf einer Straußenfarm in Süd-Pajadena 
unweit 203 Angelos (Salifornien) ! das Problem der Verwendung der 
Sonnenftrahlen zur Erzeugung eleftrifcher Energie und Auffpeicherung der- 
jelben in Alfumulatoren in mäßigem Umfange praftijch gelöft worden. Ein 
großer, ringförmiger Paraboljpiegel von 10 m Durchmefjer am äußeren 
und 5 m am inneren Rande des Ringes, zujammengejtellt aus 1788 fleinen 
Spiegelplatten, refleftiert die Sonnenftrahfen auf einen im Brennpunft des 
Paraboloids befindlichen Dampfkeſſel, welcher einen Arbeitsdrud von 12 Atmo— 
Iphären erzeugt und zum Betriebe einer 16pferdigen Berbund-Dampfmafchine 
mit Oberflächentondenjation benußt wird. Der Dampffejjel hält 670 1 
Waſſer und braucht eine Stunde, um unter Drud zu fommen. Die Dampf: 
majchine treibt zur Zeit eine Zentrifugalpumpe zur Bewällerung der Farm 
und eine Dynamo zur Ladung einer Affumulatorenbatterie für Beleuchtung 
und den Antrieb von Eleinen Ventilatoren in den Verkaufsräumen für 
Straußenfedern. Nah einmaliger Einjtellung des Spiegel3 bei Sonnen- 
aufgang, welche durch einen Arbeiter bewerkitelligt wird, gejchieht die weitere 
der porrüdenden Sonne entiprechende Verftellung jelbjttätig durch ein Uhrwerk, 
welches alle 60 Sekunden den Spiegel um einen bejtimmten Winfel dreht, 


ı Eleftrotehnifche Zeitichrift 1902, 678. 
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wie dies bei den Fernrohren in DObfervatorien in gleicher Weiſe geichieht. 
Durch diefe Anordnung und bei Verwendung einer jelbjttätigen Speifung 
des Keſſels ift eine ziemlich ftetige Dampferzeugung erzielt worden, jo daß die 
Ergebniffe bei dem hier jehr intenfiven Sonnenſchein recht befriedigend find. 

Über neue Wellenmotoren entnehmen wir einer umfangreicheren 
Beichreibung, welche „Die Umſchau“ vom 28. Juni 1902 bringt, einige 
Mitteilungen. Eine größere derartige Anlage befindet fi in Santa Cruz 
am Stillen Ozean, 130 km füdöftli von San Francisco, das dorthin 
im Sommer und Winter feine erholungsbedürftigen reichen Bewohner fendet. 
Auf einer der fteilen, 16 m hohen Klippen fteht neben einem Ausſichts- 
turm der Mellenmotor auf eijernem Gerüft. In die vom Meere aus— 
genagten Zwijchenräume der felfigen Klippe find fajtenartige Schwimmer 
mit Pumpenfolben eingelafjen. Die Energie der brandenden Meereswoge 
wird, indem fie gegen die Schwimmer und die darin befindlichen Hebel 
ichlägt, gehemmt und übt dabei, nad Meflungen von Stevenjon, 
einen horizontalen Drud bis zu 35 Metertonnen auf 1 qm aus. Die 
dur den Drud bewirkten Hebungen und Senfungen der Schwimmer jegen 
mittel8 einer Hebelvorrichtung eine Pumpe in Bewegung, welche das Waſſer 
in einen auf dem eifernen Gerüft befindlichen Behälter drüdt. Das Waſſer 
fließt von hier aus ab und treibt eine Turbine, die ihrerjeit3 wieder eine 
Dynamomaſchine antreibt. Auf dieje Weife ift die Kraft der Meereswellen 
in Elektrizität umgejeßt. Da Santa Cruz eleftriiche Straßenbahn und 
eleftrifche Beleuchtung bat, jo ift genügend Bedürfnis für eleftrifche Kraft 
vorhanden. Ob die drei am dortigen Geſtade angebradten Schwimmer 
und Sraftübertrager zu wirklich) erheblihen und ind Gewicht fallenden 
Leiftungen genügen, muß wohl erjt noch erprobt werden. Vorläufig wurden 
mit drei Schwimmern neun Pferdeftärfen erzielt. Der Erfinder des dortigen 
Mellenmotors ift der Ingenieur Wrigbt. 

Nach weiterer Mitteilung a. a. DO. find bei dem an der wejthol- 
jteinifchen Küfte gelegenen Babdeorte Büjum feit einem Jahre Leucht— 
bojen in Tätigfeit, die jelbfttätig von den Meeresmwellen mit 
eleftrijher Kraft gejpeijt werden. Der Erfinder iſt Ingenieur 
Gehre aus Rath bei Düffeldorf. Seine Leuchtbojen treten in Tätigfeit, 
jobald das Meer unruhig wird und Gefahr droht, erfüllen aljo voll« 
ftändig ihren Zwed als Warnungsapparate für die Fiſcherboote und 
andere Schiffe. Da fie auch Glodenjchläge ertünen Yafjen, bieten fie ſelbſt 
bei Nebel Sicherheit. Die Wellen wirken auf einen Schwimmer, und 
diefer überträgt durch Hebel die Wellenbewegung auf ein Sperrrad, das 
ih) jedesmal ein Stüd dreht, und zugleih ein Gewicht hochhebt. Ein 
Zahnradgetriebe mit großer UÜberſetzung überträgt dann die Drehungen 
auf eine. Heine Dynamomajchine, die in der Mitte der zylindrifchen 
Bojentonne angebracht ift. Die Dynamo liefert den Strom für die auf 
die Tonne hochgejtellte elektriiche Glühlampe. Die Yampe leuchtet periodiſch 
auf, die Lichteriheinung dauert 4 Sekunden und entipricht der Tyallzeit 
des Triebgewichted. Die Höhe des MWogenganges und die Geſchwindigkeit 
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der Wellen beitimmen die Veränderungen im Blinten des Lichtes. Nach 
jedesmaligem Abjchwellen der Lichtintenfität gibt die Glode der Boje drei 
furze Glockenſchläge. 


4. Gijenbahnen. 


In der „Zeitung des Vereins deutjcher Eifenbahnverwaltungen“ ver= 
öffentliht Wilhelm Bredom einen Aufſatz: „Was erwartet der Ver: 
fehr des zwanzigften Jahrhundert? von der Elektrizität?” Keineswegs 
eine Verdrängung der Dampflofomotive in Ländern, in denen die Kohlen 
nicht zu teuer, dagegen die Mafferkräfte felten find; in ſolchen Ländern 
mögen für ganz bejondere Fälle die eleftriiche Lokomotive und der elef- 
triſche Einzelvagen neben der Dampflofomotive ihren Plab erobern, ver- 
drängen aber werden fie diejelbe nie. Ganz anders liegen die Dinge in 
Ländern mit hohen Kohlenpreifen und UÜberfluß an Wafjerfraft, bejonders 
dann, wenn die meift benußten Eijenbahnlinien nur kurz find. So liegen 
die Dinge im größten Teile der Schweiz und in vielen Gegenden Ita— 
liens, wo furze Züge in häufiger Folge zur Bewältigung des Verkehrs 
am geeignetjten find. 

Für die Schweiz hat Ingenieur Thormann aus Züri in 
Stangens „Verkehrszeitung“ eine Rechnung aufgeftellt, durch welche er 
die Möglichkeit des eleftriichen Betriebes aller jchweizeriichen Eifenbahnen 
dur Ausnutzung der vorhandenen Naturfräfte nachweiſt, wenn aud) da= 
durch die Betriebsfoften fich nicht erheblich verringern würden. Die fünf 
Hauptbahnen der Schweiz benötigen eine tägliche Betriebäfraft von über 
30000 PS. Wollte man einen eleftrijchen Betrieb durchführen, jo müßte 
man jedenfalls eine Summe von 60000 PS in Form von eleftriichem 
Wechſelſtrome hoher Spannung verlangen, wozu nod) eine unerläßliche 
Rejerve zu rechnen wäre. Thormann ift nun auf jtatijtiihem Wege der 
Trage näher getreten, ob dieſe Kraft geliefert werden fünne, und die 
Antwort ijt bejahend ausgefallen. Ohne die mächtigen, bisher unaus— 
genugten Waſſerfälle in Betracht zu ziehen, rechnet der Ingenieur aus den 
bisher vorhandenen Kraftwerken eine Summe von 86000 PS heraus. 
Die 21 Kraftwerfe würden aljo allein jchon mehr als ausreichend jein, 
den Eijenbahnen die nötige Elektrizität zur Verfügung zu ftellen; aber 
die Koften des Unternehmens würden doch eine bedeutende Höhe erreichen. 
Thormann berechnet fie auf insgefamt 161 Millionen Francs, wovon 
40 Millionen auf das rollende Material, 70 Millionen auf die Anlage 
der eleftrifchen Zuleitung und 51 Millionen auf die Errichtung der Strom 
wendeftationen fümen. Demgegenüber würde der Aufwand für Kohlen 
in Wegfall kommen, auch würde die allgemeine Benußung der Wajjer- 
fraft eine bedeutende Ermutigung für andere Induftrien fein. 

Daß ſchon jekt mehrere jchweizeriiche Bergbahnen eleftriich betrieben 
werden, iſt befannt; ebenjo haben wir in früheren Jahrgängen dieſes 
Buches mitgeteilt, daß für verſchiedene italienische Vollbahnen eleftrijcher 
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Betrieb in Ausfiht genommen jei. Nun fommt aus Amerifa jogar die 
Nachricht ', daß in Portsmouth N. U. eine Dampfzentrafe befteht, 
welche ein ausgedehntes Ne von eleftriihen Bahnen zwiſchen den ums 
liegenden Städten mit Energie verjorgt. Licht liefert die Zentrale nur 
für die nächjte Umgebung von Portsmouth, dagegen erfiredt fih ihr 
Wirkungskreis für den Bahnbetrieb 41 km nörblid bis nach Nocheiter 
und 80 km ſüdlich bis nad) Naſhua. Wegen der billigen Kohlenzufuhr 
war der Plab zur Anlage einer Dampfzentrale befonders geeignet. Die 
Energie und Speifung der Bahnnege wird von zwei mit Dampfmafchinen 
dDireft gefuppelten Drehftromerzeugern für je 1000 KW bei 13200 V 
und 25 Perioden geliefert. Den Strom zur Erregung geben bejondere 
fleine Dampfdynamos. Ein dritter Drehftromgenerator für 2000 KW 
wird demnächft zur Aufitellung gelangen. Zur Kraftlieferung im Innern 
der Stadt ift ein rotierender Umformer von 150 KW vorhanden, welcher 
von Transformatoren mit Drehſtrom von 370 V Spannung gejpeift wird 
und Gleichſtrom von 550 V erzeugt. 

Im Spätherbit des Jahres 1901 find bei Berlin auf der Militär- 
eijenbahn zwijhen Marienfelde und Zofjen die Verfuche be— 
gonnen worden, mit eleftrijch angetriebenen Motorwagen eine fichere Fahr: 
geihmwindigfeit von 200 km in der Stunde zu erreihen. Schon die erjten 
Verjuche find, wie wir im legten Jahrgange berichten fonnten, recht günftig 
verlaufen: mit dem Wagen von Siemens & Halste ift eine Höchſt— 
geihwindigfeit von 163 km in der Stunde erzielt worden, ohne daß durd) 
dieje Leitung Wagen oder Motor irgendwie Schaden gelitten hätten. Da— 
gegen zeigte fich der Oberbau des Bahnkörpers den Anforderungen nicht ge= 
wachen, und ehe in weiteren Verſuchen die Geſchwindigkeit noch gefteigert 
werden dürfte, müßte auf eine Feſtigung des Oberbaus Bedacht genommen 
werden. Das ift im Laufe des legten Jahres gejchehen; da jedoch über die 
weiteren Verſuchsergebniſſe noch feine genaueren Mitteilungen vorliegen, 
bringen wir nur einige Angaben über Stromzuführung und Stroms 
abnahme bei den Schnellfahrten und über den Luftwiderftand:, 

Die oberirdiihe Speijeleitung von 13 km Fänge hat fid) 
während der gejamten Verſuchszeit recht gut bewährt, und auch die in 
dem Kraftwerfe Oberjpree aufgejtellte Dampf» und Drehſtrommaſchine 
und die großen für die Verſuche beſchafften Transformatoren haben ohne 
Störung gearbeitet, jo daß ſtets je nach Bedarf Dredftrom von 25 bis 
50 Perioden und 12000 bi8 14000 V Spannung geliefert werden 
konnte. Die Fahrleitung führt in einem Zuge von Bahnhof Mearien- 
jelde bis Bahnhof Zoſſen; fie beiteht aus drei Drähten aus blanfem 
Kupfer von 100 qmm Querſchnitt und ift an Holzmaften aufgehängt. In 
Abſtänden von je l km find die Leitungsdrähte verankert; inmitten zweier 
Verankerungspunkte ift eine Nachipannvorrichtung eingejchaltet. Bei Draht: 





GElektrotechniſche Zeitſchrift 1902, 1043, nad) Electrical World and 
Engineer. 2 Die Umſchau 1902, 694. 
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brüchen find die herabfallenden Enden ſtromlos. Die TFahrleitung wurde 
bei der Prüfung während mehrerer Stunden unter Strom von 14 000 V 
Spannung gejeßt, wobei fi feine Mängel ergaben. Sie war von 
Siemens & Haläfe entworfen und auf der Militärbahn zum erjtenmal 
ausgeführt worden; auch ftarfem Regen, Reif und Froft hielt fie ftand 
und verfagte niemals. Dasjelbe Rejultat erzielte man mit den von der 
gleichen Firma fonftruierten Stromabnehmern. ine der jchrwie- 
rigften umd wichtigften Aufgaben der Verfuche, zu ermitteln, in welcher 
Weiſe auf einen mit großer Gejchwindigfeit fahrenden Zug von einer 
ftehenden Leitung aus größere Energiemengen übertragen werden fünnen, 
ift auf das glüdlichfte gelöft. Die Verſuche haben gezeigt, daß durch Die 
Seitung dem mit 40 m in der Sekunde fahrenden Motorwagen Energie» 
mengen von 700—800 KW jelbft bei ungünftigjter Witterung ficher zu— 
geführt werden Fonnten. Die dabei gemachten Beobachtungen gejtatten 
den Schluß, daß die Energiezuführung aud) noch bei höheren Gejchivindig- 
feiten in gleicher Weile möglich fein wird. Der Luftwiderftand hat fi) 
nad den bieherigen Verfuhen der Studiengejellihaft und den früheren 
von Siemens & Halöfe ganz genau berechnen laſſen. Ziefere Schlüſſe 
auß der Rechnung zu ziehen, ift aber einftweilen unmöglid. Nur jo viel 
iteht feit, daß die Form der Stirnwände jchnell fahrender Fahrzeuge einen 
größeren Einfluß auf den Widerftand derfelben ausübt, al3 im allgemeinen 
angenommen wird. Man wird daher an den Magen verjchiedene Vor— 
bauten anbringen, um jo zu erproben, weldes die geeignetfte Form ber 
Stirnwand zur Überwindung des Luftdrucks ift. 

Tür die jpäteren Verſuche hatten Siemens & Haläfe eine Loko— 
motive bergeftellt, die auf einer ganz neuen Anordnung beruht. 
Auf der Schnellbahn war bisher der Arbeitsftrom von dem Kraftwerke 
Oberjpree in der hohen Spannung von 10000 bis 12000 V nad) 
Marienfelde geleitet, den Wagen zugeführt und in denjelben durch Trans- 
formatoren auf die niedere Spannung gebradht worden, jo daß die Mo— 
toren mit Strom von niederer Spannung getrieben worden waren. Bei 
der neuen Schnellbahn-Lofomotive wurde der Arbeitäjtrom in jeiner ur— 
iprünglichen hohen Spannung ohne Umformung in die Motoren gejchidt. 
Motoren mit einer derartigen Spannung find etwas vollitändig Neues. 
Die große Gejchwindigfeit der Motoren wird bei der neuen eleftri= 
ſchen Lofomotive durch eine geeignete Zahnradüberjeßung entiprechend ver- 
ringert. So ijt die Schnellbahn-Lofomotive jekt für eine Geſchwindig— 
feit von 100 bis 120 km eingerichtet. Es bietet feine Schwierigfeit, 
die Lofomotive auf höhere Schnelligkeiten zu bringen. Dieje eleftrijche 
Lofomotive ift dazu bejtimmt, ganze Züge zu befördern. Ein Hauptvor- 
zug iſt die erhebliche GewichtSverminderung durch Wegfall der Tranzfor- 
matoren. Die Lokomotive wiegt 40 t; davon kommen auf die eleftrijche 
Ausrüftung 16 t. 

Menden wir uns von der eleftrijchen Lokomotive zurüd zur Dampf- 
Iofomotive, jo müflen wir zuerft Schmidts Lokomotive für über- 
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bitten Dampf erwähnen. Das Syftem der Dampfmafchine für über- 
higten Dampf an fi) hat jhon S. 419 feine furze Beiprehung gefunden ; 
in der Lokomotive geſchieht die Überhigung de3 in üblicher Weife erhaltenen 
Kefieldampfes in der Weije, daß die in einen großen horizontalen Zylinder 
geleiteten Feuergaſe vor ihrem Entweichen in die Luft den Dampf in 
zahlreihen Windungen umkreiſen; dabei gejtattet e8 eine bejondere Vor— 
richtung, die heißen Gaſe in gewollter Menge den Dampf umftrömen zu 
laſſen und dadurch die Überhitzung desſelben beliebig zu regeln. Die 
preußifche Eifenbahnvermwaltung hat für eine Lofomotive mit überhitztem 
Dampf und für eine gewöhnliche Verbundlofomotive mit zwei Zylindern 
vergleichende Verſuche anjtellen laſſen, und diefe haben ergeben, daß 
erjtere nicht nur eine beſſere Kohlenausnugung gejtattet, jondern daß 
bei ihr auch auf 1 kg ihres Eigengewichts eine größere Leitung ent— 
fällt als bei Ießterer. Angaben über ihre weiteren Vorzüge find noch 
abzuwarten. 

Don Zeit zu Zeit tauchen in den bahntechnijchen Blättern immer 
wieder Borichläge für Lokomotiven mit Petroleumbheizung 
auf. Die Vorzüge flüffigen Brennmateriald liegen auf der Hand: ges 
ringered Gewicht, bequemerer Transport, mühelojere Einführung in den 
Verbrennungsraum dur einfaches Öffnen eines Hahnen. In Rußland 
ift darum die Petroleumheizung für Dampfichiffe und Lokomotiven längjt 
gebräuhlih, wie wir im X. Jahrgang berichten fonnten. Seitdem bat 
lich Diejelbe noch weit mehr eingebürgert: die Lokomotiven allein ver— 
brauchten zu Heizzweden 1886 faum 5 Millionen Bud Petroleum (1 Pud — 
16,381 kg), heute ift der Verbrauch mehr ala 70 Millionen Pud. Daß 
ſich diefe Heizung im weftlichen europäifchen Feſtland nur ſchwer einbürgern 
will, hat jeinen Grund in der ungenügenden Menge Brennmaterial. Denn 
nicht unfer gewöhnliche Lampenpetroleum und noch weniger die Petroleum 
eſſenz ift e8, die dafür Verwendung findet, jondern einzig und allein 
der beim Raffinieren verbleibende Rüdftand, der Aitatfi der Rufen, den 
wir aus Rußland jelbjt nicht erhalten können, da das Land hinreichend 
Verwendung dafür hat. Anders in den Vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa: die Eifenbahngejellichaften in Texas, vor allem die Southern 
Pacific, und in Kalifornien, dort vor allem die Northern Pacific, brennen 
in ihren Lofomotiven faft nur noch Petroleumrüdftände, die neben den 
genannten Vorteilen noch den eines äufßerft niedrigen Preifes haben. In 
neuerer Zeit find hierher auch die Balfanländer zu rechnen und England, 
deſſen Schiffe das billige Heizmaterial, joweit fie es nicht jelbft verbrauchen, 
als billige Rücfracht aus den überfeeiichen Befigungen herüberbringen. 

Zur eleftrijhen Beleudtung der Eijenbahnmwagen fann 
man jih, wie wir jchon im vorlehten Jahrgang berichtet haben, in 
Deutichland, bejonders in Preußen, deshalb nur ſchwer entichließen, weil 
die Verwaltung erft vor wenigen Jahren viele Millionen für die all» 
gemeine Einführung der Miſchgasbeleuchtung (Fettgas gemifcht mit Azetylen- 
gas) veraußgabt hat. Die Verfuche werden jedoch fortgejeht, und jeit 
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Anfang November find zwei Züge auf der Linie Berlin-Altona mit eleftri= 
ſcher Beleuchtung verjehen worden. Jeder Wagen enthält eine Batterie von 
32 Zellen der Akkumulatoren-Fabrik-Akt.“Geſ. in Hagen von 76 Anıpere- 
Stunden, melde die Beleuchtung de8 Wagens unabhängig madt von 
jeiner Verbindung mit der auf der Lolomotive befindlichen Stromgquelle. 
Es eignet ſich diejes Syſtem aljo aud für den Fall, daß Züge während 
der Fahrt geteilt werden müſſen, und daß einzelne Magen in Züge ein- 
gejtellt werden, die ein anderes Beleuchtungsſyſtem haben. Die Yampen- 
jpannung iſt 48 V. Es muß aljo jede Lampe einen Vorſchaltwiderſtand 
erhalten, und diejer Borjchaltwiderjtand ift jo fonftruiert, daß er ganz 
jelbjttätig den Lampenſtrom fonjtant erhält, und zwar ganz gleichgültig, 
ob die Batterie zur Zeit von der Majchine aus geladen wird oder allein 
die Beleudhtung übernehmen muß. Der Borjehaltwiderjtand bejteht in 
einer Spirale au Eijendraht, die in einem mit verdünntem Waſſerſtoff 
gefüllten Glasrohr eingeihmolzen ift. Duerjchnitt und Länge des Drahtes 
ind jo bemefjen, daß im normalen Betriebe 10—16 V bei fat glei) 
bleibenden Strome in dem Vorjchaltwiderftand abgedämpft werden. Be— 
kanntlich ift der Tenperaturfoeffizient des Eijens bei hohen Temperaturen 
ein ſehr großer, und diejer Umftand ift bei der Konjtruftion der Eijen- 
jpiralen derart verwertet worden, daß eine ganz fleine Anderung der 
Stromftärte eine ſehr große Anderung des Widerſtandes hervorruft. Auf 
der Lokomotive befindet fich eine de Laval-Turbine von 20 PS, deren 
Rad 20000 Umdrehungen pro Minute madt. In der üblichen Weiſe 
wird durch Worgelege dieje Gejchwindigfeit auf 2000 Umdrehungen pro 
Minute reduziert, und mit dieſer Umdrehung läuft die Feine Nebenſchluß— 
Dynamo, weldje den Strom zur Batterie und zur Beleuchtung liefert. In 
den Abteilen I. und II. Klaſſe mit Seitengang befinden ſich 6 Deden- 
lampen zu 20 HK (Hefner-Kerzen), 8 Dedenlampen zu 16 HK, 9 Deden- 
fampen zu 12 HK und 28 Xejelampen zu 6 HK. Wenn alle Yampen 
eingejchaltet find, ift der Stromverbraud 33 Ampere. In jedem Ab— 
teil befinden fich 2 Dedenlampen und 4 XLejelampen. Eine der Deden- 
lampen ift an den Stromfreis der Lampen im Geitengange angeichlofjen, 
während die andere Dedenlampe mit den 4 Lejelampen einen bejondern 
Stromkreis hat; Diejer zweite Stromfreiß wird erſt bei der Abfahrt des 
Zuges eingejchaltet. Die Lejelampen find unter den Gepädneten bejeitigt 
und haben ftarfe Schugichirme aus Meſſing, jo daß eine Beichädigung 
dur) Gepäd u. dgl. nicht eintreten fann. Jede Lejelampe hat ihren 
eigenen Schalter, den der Neifende jelbjt bedienen fann. Die Schalter 
für die Stromfreife und für die Batterie find am Ende des Seitenganges 
auf einer Marmortafel in einem abjchließbaren Wandjchranf angebradt. 
Auf der gleihen Marmortafel befinden ſich auch ſämtliche Sicherungen. 
Die Handhabung ift äußerjt einfah, und die Lichtjtärfe der Lampen ijt 
jo fonftant, daß es unmöglich ift, mit dem bloßen Auge wahrzunehmen, 
ob die Batterie allein die Lampen jpeilt oder ob die Dynamomaſchine 
gleichzeitig Strom liefert. 
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Eine im Eijenbahngüterverfehr, bejonder8 im Kohlenverfehr übliche 
Bezeichnung iſt befanntlic die, daß man 1 Waggon Kohlen = 10 t 
oder — 200 Zentner rechnet. Seit einigen Jahren fommen vielfach größere 
Magen zur Verwendung, für Kohlen ſolche von 12%, und 15 ftatt 10 t 
Sadefähigfeit. Wiel weiter geht man in Amerifa: die West Virginia 
Central and Pittsburg-@ijenbahn hat, wie Engineering News mitteilen, 
bei der Cambria Iron and Steel Co. in Johnftown 800 Kohlenwagen 
für je 50 t Kohlen bejtelt. Die Wagen von 16 t Eigengewicht haben 
zwei Drehgeftelle mit je 1,6 m Abitand der beiden Achſen. Sie tragen 
einen ganz aus Eijen bergejtellten Kaſten von 9,45 m Länge, 2,65 m Breite 
und 2,75 m Höhe, der mithin rumd 69 chm Jnhalt hat. Die höchſten 
Teile des Wagenkaſtens liegen 3,2 m über der Schienenoberfante. Zur 
ihnellen Entleerung der Wagen dienen an jeder Langjeite zwei Türen, 
nad) denen hin der Kajtenboden ji um etwa 30° neigt. Übrigens war 
in der Strupp-Halle auf der Düfjeldorfer Ausftellung ein Eifenbahnmwagen 
mit zwei zweiachjigen Drehgeitellen ausgejtellt, bei welchem Kaften und 
Rahmen der Drehgeitelle aus Stahlblech gepreßt waren; der Wagen war 
7,8 m lang, wog 13,6 t und hatte 42 t Tragfähigfeit. 

Da einmal von Neuerungen im amerikaniſchen Eiſenbahnweſen die 
Rede iſt, möge bier noch eine Erfindung von John Jenkins! in 
New Morf erwähnt werden, welche die Gejhwindigfeit der Eijenbahnfahrten 
bedeutend erhöhen jol, indem die Fahrgäſte an den Zwiſchen— 
ftationen aufgenommen und abgejeßt werden, ohne daß 
der Zug hält. Die Ausführung diefes Gedankens, der befanntlic) 
aud) der Rettigſchen Plattform- oder Stufenbahn ? zu Grunde liegt, er- 
möglicht Jenkins durch „Sattelmagen”, die ji) auf einer Station während 
der Fahrt über und an den Zug jchieben, um an der nächſten Station 
wieder losgelaſſen zu werden. Die Einrichtung diefer Sattelmagen ver- 
anjhaulicht die nacjjtehende Figur 44. Von dem Dade des jchmalen 
langen Wagenkaſtens greifen jelettartige Eijenftrufturen (der „Sattel”) über 
dad Gleis auf jchlanfe eijerne Doppelpfoften, deren Füße dide, auf den 
Gleiſen ruhende Räder enthalten, denen gleiche Räder unter dem Wagen 
entiprehen. Dieje Eijenjtrufturen find jo hoch, daß der Zug darunter 
gleiten fann. Sattelmagen und Pfoſten ftehen auf zwei parallel mit dem 
Eijenbahngeleife Taufenden Schienen; der Wagen hat zwei Türen an jeder 
Seite. Die geländerartige Eiſenſtruktur, welche den Magen mit den auf 
Rädern ftehenden Pfoſten verbindet, enthält ebenfall3 zwei breite Räder. 
Die jetzt im Gebrauch befindlichen Eijenbahnwagen brauchen nicht ums 
gebaut, jondern nur mit Schienen auf den Dächern verfehen zu werden. 
Die Enden der Schienen find teild nad) unten, teils nad) oben gebogen, 
jo daß fie ineinandergreifen und die Räder der Eijenftruftur des Sattel— 
wagen: ohne Schwierigfeit darüber hinweggleiten fünnen. Dieſe Dach— 

{ 
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jchienen des Eifenbahnzuges nehmen den Sattelwagen auf, und auf ihnen 
ruht er dann während der Fahrt. Die Hilfsichienen neben dem Haupt= 
gleife, auf welchen der Sattelwagen fteht, laufen nur eine kurze Strede 
vor und hinter jeder Station. Unmittelbar an derjelben jind diejelben 
höher gelegt als das Gleis, jo daß der Zug unter die Eiſenſtruktur 
gleiten fann, dann aber ſenken ſich die Hilfsjchienen jo weit, 
daß die oberen Räder des Sattelmagens ganz auf den Wagen 
des Zuges ruhen. Die Dachſchienen des Zuges weilen von 
der Lofomotive bis zum lebten Wagen eine Steigung 
von zwei Zoll auf. Sobald der Zug unter die 
Erfenftruftur des Sattelwagens gleitet, fajjen Die 
oberen Räder in die Dachjichienen, der Wagen 
beginnt ji) vorwärts zu bewegen und 
bat, bis die Bremjen jeine Räder zum 
Stilljtande bringen, die volle Ge— e 
jchwindigfeit des Zuges erreicht. Seht ) 5) —— 
% \ ‘ 





























it aber der 
Sattelwagen 
von den Hilfs— 
ichienen emporges 
hoben worden und 
wird in Diejer Lage 
bis zur nächſten Sta— 
tion getragen. Dort ind 
die Hilfäichienen wieder jo 
weit erhöht, daß Die une 
teren Näder des Sattelmagens 
diejelben fallen und den Wagen 
heben: der Zug gleitet unter der 
Gifenjtruftur fort und läßt den 
Sattelwagen ftehen. An dem andern 
Ende der Station aber jteht bereits ein 
anderer Sattelwagen mit Paſſagieren be= 
reit, den der Zug emporhebt und zur näch— 
iten Station mitnimmt. Natürlich ind die 
Sattelwagen aud) für die unteren Räder mit 
— — — Bremſen verſehen, ſo daß ſie ſofort zum Still— 
———— ſtand gebracht werden können. — Einen beſon— 
dern Vorteil ſieht Jenkins in der Verwendung 
feiner Sattelwagen für Vorortszüge, die nur wegen des häufigen Ans 
haltens jo wenig leiften. Es fragt ſich nur, ob das doppelte Einjteigen, 
vom Bahnfteig in den Sattelmagen, von diefem in den Zug, ebenjo das 
doppelte Auzfteigen, bei dem gerade für dieſe Züge oft jo ſtarken Menjchen- 
andrang nicht Mißſtände im Gefolge haben wird. 
Jahrbuch der Naturwiflenichaften. 1902/1903. 28 
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5. Sleinbahnen und Ginzelfahrzeuge. 


Wenn Bredom, deſſen Anficht über die Rolle der Elektrizität im 
Verlkehrsweſen des 20. Jahrhunderts wir jchon zu Eingang der vorher— 
gehenden Beiprehung furz erwähnt haben, dem eleftrijchen Betrieb auf 
Volle und Fernbahnen recht zweifelnd gegenüberjteht, jo gibt er feine große 
Bedeutung für den Kleinbahnverfehr und das großſtädtiſche Eiſenbahnweſen 
unummunden zu. „Zwei Gegenſätze berühren ſich hier: auf der einen 
Seite der geringe, aus Perjonen- und Güterbeförderung gemijchte Verkehr 
der Sleinbahnen, auf der andern der Diillionenverfehr der Großſtädte mit 
jeinen hohen Anforderungen an die Pünktlichkeit und Sicherheit, an den 
Mafjentransport in gejchlofjenen Zügen und eine troßdem ungeheuer ge= 
fteigerte Zugfolge. Aber gerade dieſen Gegenſätzen fommen gewiſſe Eigen- 
Ihaften der Elektrizität vortrefflih entgegen. Für die Kleinbahn ift der 
eleftriiche Betrieb geeignet, weil er mit leichteren Motorwagen, kürzeren 
Zügen, leichtem Oberbau und wenig Perjonal ausfommt, für den Stadt- 
bahnbetrieb, weil er fi) ebenjogut dem Maijenverfehr bis zu den höchſten 
Anforderungen anpafjen fann, ebenfall3 geringere Anſprüche an den Oberbau 
und die Viaduftfonftruftionen ftelt und ohne Raucherjeugung arbeitet, wie 
auch aus manchen andern Gründen... .. Im Straßenbahnmwejen wird die 
Elektrizität in der nächſten Zeit vorausſichtlich Alleinherricherin werden, 
da fie fich jelbft bei einem jehr ſchwachen, in großen Wagenabjtänden er- 
folgenden Verkehr lohnt und billiger ift als tieriiche Zugkraft. Der Akku— 
mulatorenbetrieb findet in jolchen Fällen, bejonders wenn es ji) um lange, 
aber ſchwach benußte Linien handelt, jein vornehmftes oder doch Iohnendftes 
Anmendungägebiet. Was der Straßenverkehr in den Großftädten von der 
Elektrizität erwartet, ift ja weniger eine weitere Ausdehnung ihrer An— 
wendung ala eine Erhöhung der jebt noch ziemlich geringen Betriebt- 
ſicherheit. Es ift wohl denkbar, daß gerade die weitere, auch auf den 
nit an die Schiene gebundenen Straßenverkehr ausgedehnte Vermehrung 
der eleftriihen Zugkraft zur Einjchränfung der Unglüdsfälle, die ſich mit 
dem Anwachſen der elektriichen Straßenbahnneke vermehrt haben, beitragen 
wird; denn neben dem direften Raumgewinn auf der Straße dur den 
Fortfall der Gejpanne würde die Vermehrung der Selbitfahrer auch auf 
die Gejchidlichfeit und gegenfeitige Rückſichtnahme im ftädtiichen Fuhrverkehr 
von günftigem Einfluß jein.“ 

Eine Mitteljtelung zwijchen den Fernbahnen und den Kleinbahnen 
nehmen die Stadtbahnen ein, wenn man fie auch meift nod) zu den 
Kleinbahnen zu rechnen pflegt, und als wichtigjtes Ereignis auf dem Gebiete 
des Stadtbahnbaues® muß die im Frühling 1902 erfolgte Eröffnung der 
Berliner Hoch- und Untergrundbahn bezeichnet werden. Es fehlte der 
Hauptjtadt des Deutjchen Reiches, die bekanntlich jeit langem ſchon in ihrer 
nördlichen Hälfte in der Richtung von Oſten nad) Welten von der nad) 
Norden fi ausbuchtenden Stadtbahn durchzogen war, eine ähnlich große 
Verfehrsader für den Süden. Als ſolche ift die heute vollendete Hoch— 
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und Untergrundbahn zu betrachten; fie durchzieht den Süden der Stadt 
ebenfall3 von Oſten nad Weſten in nahezu gerader Linie und ftößt in 
ihren beiden Enden auf die Stadtbahn, während etwa von ihrer Mitte 
aus mittel3 des vielgenannten Anjchlußdreied3 ein jüdenördlicher Zweig 
in die Stadt hinein bis zum Potsdamer Bahnhof ich erfiredt. über 
ihren Verlauf im einzelnen haben - wir im vorlegten Jahrgang berichtet. 
Auf den weiteren Plan, die jüdenördliche Nahbahn über den Potsdamer 
Bahnhof ins Innere der Stadt weiterzuführen, werden wir jpäter zurüd- 
zufommen haben. 

Was die Barijer Stadtbahn, Le Metropolitain, betrifft, jo 
bat der Umftand, daß einige ihrer wichtigiten ZTeiljtreden jchon während 
der Augitellung befahren wurden, vielfach zu dem Irrtum Anlaß gegeben, 
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Fig. 45. Plan der — und der im Bau begriffenen — Stadtbahn. 





— Untergrundbahn, 


Im Bau —— Hochbahn. 


Im Betrieb — 

als ſei die Bahn heute fertig. Sie iſt es nur auf etwa */, ihrer Länge, 
und die voritehende Skizze (ig. 45) mit der darunter gegebenen Erläu— 
terung läßt das ohne weiteres erfennen. 

Faſſen wir unter Kleinbahnen im weitelten Sinne des Wortes 
und im Gegenjaß zu Fernbahnen alle diejenigen Bahnen zujammen, welche 
dem öffentlichen Verkehr innerhalb der Städte dienen, einerlei ob Stadt- 
bahnen mit eigenem Bahnförper oder Straßenbahnen mit Gleis in der 
Straßenflucht, und welche für den Verkehr zwijchen den Großjtädten und 
ihren Vororten ſowie zwijchen einer Gruppe benachbarter Städte beftimmt 
find, jo finden wir troß der Ungunjt der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
für die elektriſchen Kleinbahnen wiederum eine erhebliche Zunahme 
gegenüber den Vorjahren. Leider liegen für das Jahr 1902 noch keine 
zuſammenfaſſenden Mitteilungen vor; wir geben darum nach den Auf— 
ſtellungen der „Elektrotechniſchen Zeitſchrift“ vom 27. März 1902 den 
Stand für den 1. Oktober 1901 unter Hinzufügung der Zahlen für die 
fünf vorhergehenden Jahre: 

28 * 
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1.Xuguft 1. Gept. 1. Gept. 1. Sept. 1. Spt.) 1. DM. —— 
1896. | 1897. | 1898. 1800. | 1901. | non. 
ı ‘ } 
Hauptzentren für elef- | | | 
triſche Bahnen, Zahl | 42 56 68 ss | 9» 13 14 
Stredenlänge . . km | 582,9 957,1: 14295 2048,65 | 2868 3099,4 r 8 
Gleißlänge . . . km 854,1 | 1355,9 | 10391, 28126 42548) 4548,7 | 6,9 
Motormagen . Stüd | 1571 22355 3190 4504 | 599 7290 | 21,8 
Anhängewagen Stüd 989 1601 2128 | 31938 3962 487 | 25,4 
Leiftung der eleftrifchen | | | | 
Mafhinen. . KW | 18560 24920 |33338 52509 | 75608 108 021 43,1 
Zeiftung ber für Bahn» | | 
betrieb verwendeten | | | 
Akfumulatoren KW | 5118 ‚135932 16890 25531 | 51,1 


Wie die genannte Zeitjchrift ihrer Aufftellung noch hinzufügt, hatte 
fih bis zum 1. April 1902 die Stredenlänge (Gejamtlänge der mit 
Schienen belegten Straßen) auf rund 3200 km, die Gleislänge auf 
4700 km erhöht, während diejelben Zahlen für den 1. April 1901 rund 
3000 und 4500 betrugen. 

Schon im Jahre 1892 Hatte die Firma Siemens & Halske für 
den Kleinverlehr die Herftellung gleislojer eleftrijher Wagen ber- 
jucht, welche nicht den Strom aus mitgeführten Aftumulatoren, ſondern 
unmittelbar aus einer Zentrale erhalten; die Aufgabe war aber wegen 
dringender anderer Arbeiten nicht zur Löjung gediehen!. Selbſtverſtändlich 
bedarf es für folche gleislofe Wagen zweier Leitungsdrähte, von denen der 
eine den Strom dem Wagen zuführt, der andere ihn zur Zentraljtelle 
zurüdleitet, wa3 jonft befanntlic) die Gleisfchienen beforgen. Später jind 
‚neue Verſuche gemacht worden, zunächft von Lombard und Gerin. 
Nah ihrem Syjtem bewegt ſich eine Laufkatze mit zwei Nädern jelbjttätig 
auf den beiden parallelen, 30 cm voneinander entfernten Leitungsdrähten ; 
von ihr führt ein Doppelfabel zum Motor des auf der freien Straße 
fahrenden Omnibus, um an ihn den Strom abzugeben und ihn wieder 
zurüdzuleiten. Auf der Parijer Austellung zeigte fi der Omnibus jehr 
bewegungafähig und zu jederzeitigem Ausweichen durchaus geeignet. In 
Deutſchland ift das Syſtem bald darauf zuerft in Eberswalde zwiſchen 
Stadt und Bahnhof zur Anwendung gelangt; jpäter ift die gleiche Ver— 
bindung auch zwiſchen Nizza und dem oberen Monte Carlo hergeftellt 
worden, und zwar liefert das Elektrizitätswerf in Nizza den Strom von 
10 000 V, der auf Unterftationen in Gleichſtrom von 500 bis 600 V ums 
geformt wird. 

Eine andere Art der Stromzuführung hat die gleisloſe eleftrijche 
Bahn des Zivilingenieutss Max Schiemann- Dresden, welche im 
Bielatal (Sächſiſche Schweiz) zwiſchen der Feſtung Königftein a. d. Elbe 
und Bad Königsbrunn hergeftellt und am 10. Juli 1901 eröffnet worden 





' Über einen elektriſchen Straßenbahnomnibus derjelben Firma mit ge- 
miſchtem Betrieb vgl. Jahrbuch der Naturw. XVI 372. 
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ift , Sie vermeidet die Lauffage mit langem, zweiadrigem Kabel und hat ſtatt 
dejien auf dem Dache jedes Wagens zwei Stangen aus jehr elaftiihem Stahl. 
rohr; diejelben tragen Kontaktſchuhe, die auf den unteren Seiten der beiden 
mitten über der Fahritraße in der Höhe geführten Stromleitungsdräbten 
schleifen. Die Kontaktftangen find um zwei vertifale- Zapfen auf dem Wagen- 
dache drehbar, jo daß Kontaftihuh und Wagen einander jtet3 parallel bleiben. 3 
Die —— eines — — nicht ſo groß wie die des 5 
— — — MEHR — SEE N ARE Fat Bi franzöfiichen mit Ka⸗ * 

| 

| 





ale ee en = bel. Da aber bie 
— Straßen, auf denen 
derartige Wagen | 
laufen jollen, im all» N 
gemeinen nur 7 bis 
8 m breit find, ge= 
nügt e8 zum Zwede 
der Ausweichung Mi 
für einen entgegen= 
kommenden Motor« h 
wagen oder ein an⸗ ) 
deres Fuhrwerk, "A 
wenn der eleftrijche = 
Magen von ber | 
Fahritraßenmitte | 
3 m nad) der Seite 
abweichenfann, und i 
diefe Abweichung 4 
läßt ſich mit den 
federnd angeordne— 
ten Kontaktwagen 
ſehr gut erreichen 
(Fig. 46). Findet 
ein Begegnen von ) 
zwei Motorwagen ' 
— ee ftatt, jo weicht der 
EI ee 
die Fahrftangen von den Drähten ab und läßt den zweiten Wagen vorbei« 
fahren. Unter diefen Umftänden ift es gleichgültig, wo die Wagen fi) be | 
gegnen, jo daß die ganze Anlage mit einer zweigleifigen Straßenbahnlinie 
zu vergleichen ift. Auch das Wenden eines Wagens läßt ſich leicht be— 
wirken, ohne daß die Stromzuführung zu unterbrechen wäre. Verwendet 
man übrigens ſymmetriſch gebaute Wagen, wie bei den ftädtiichen Straßen- 
bahnen mit — ſo iſt eine Wendung des Wagens nicht erforderlich. 








ı Die — 1902, 85. 
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Die Schwierigkeit der Stromzuführung für ein Eleftromobil — wir 
möchten dieſen bequemeren Namen an Stelle de3 ungefügen „Elektro— 
Automobil” gebrauchen — hört auf, jobald wir e8 zum Atfumulator- 
wagen maden, der feinen Strombedarf ftet3 mit ſich führt. Aber da 
bildet einen jchweren Mißſtand der zu Heine „Aktionsradius“ oder die zu 
furze Strede, die mit einer Ladung nur durchfahren werden fann. In 
den reifen der deutichen Automobilinduftrie läßt man da im allgemeinen 
nur 40—50 km gelten, und jo fommt es, daß ſich diefelbe überhaupt mit 
der Frage des eleftriichen Betriebes von Selbjtfahrern nur wenig befaßt. 
Ganz anders in Amerifa und England, wo man dem Vorurteil von dem 
zu Meinen Aftionsradius zum Troß die Verjuche fortgefeßt und gefunden 
hat, daß das Eleftromobil nicht nur in Städten, wo häufige Lade- 
gelegenheit ift, jondern aucd für Mberlandfahrten recht wohl verwendet 
werden kann. Joel veröffentlicht darüber in der Electrical Review, 
London, einen Aufſatz, dem wir nad) der „Eleltrotechniſchen Zeitichrift“ 
folgendes entnehmen. „Die Entfernung, welde ein Eleftromobil mit 
einer Ladung der Batterie zurüdlegen fann, ift ein Maßitab für Die 
Güte des Fahrzeuge. Die wichtigften Konſtruktionsgrundſätze beftehen 
darin, die tote und die Nuplaft des Fahrzeuges in geeigneter Weiſe auf die 
Räder zu verteilen, Räder von geeignetem Durchmeſſer und eine gute 
Überjegung zu wählen. Von zwei Wagen mit gleichen Batterien fann 
einer durch geſchickte Konjtruftion nur halb jo jchwer ausfallen wie der 
andere und dennoch gleich widerftandsfähig fein.... . Noch wichtiger ift 
der Wirfungsgrad der Batterien, eine im Verhältnis zu ihrem Gewicht 
große Leiftung, die Möglichfeit der überladung und überentladung 
ohne Schaden für die Batterie und endlich eine lange Lebensdauer, ver— 
bunden mit großer Widerſtandsfähigkeit. Die Motoren müſſen leicht, 
ftabil, von hohem Wirkungsgrad und von möglichſt geringer Umdrehungs- 
zahl jein, das letzte, um Verluſte in der Ubertragung zu verringern. Ent- 
Iprechend den Betrieböverhältniffen müſſen die Motoren auch fompaft und 
dauerhaft ſein. . . Nur unter gleichzeitiger Beachtung aller diefer Geſichts- 
punfte laſſen ſich Elektromobile für lange Fahrten bei großer Nuplajt 
und hohem Wirkungsgrad hertellen. Bei älteren Eleftromobilen für 32 
bis 48 km fahrt bei einer Ladung der Batterie, wie Wagen von Reden= 
jaun u. a. m., betrug der Anteil am Gejamtgewicht etwa 20—25%;,. 
Bei neueren Konftruftionen beträgt diejes Verhältnis 40— 50 %/,, und man 
ift dadurch in der Rage, bis über 160 km mit einer einzigen Ladung zu 
fahren. Der bisher geleitete Reford beträgt 305 km bei 50 °%/, Batterie= 
gewicht.“ 

Von einer Dauerfahrt mit elektriſchem Automobil be- 
richtet auch die Londoner Electrical Times. Das Fahrzeug, ein 
Phaeton für vier Perjonen, war von der British Electromobile Co. für 
den Verſuch zur Verfügung geftellt worden. Der Antrieb gejchah auf die 
Vorderräder, eine Einrichtung, die in Zukunft aufgegeben werden joll, 
weil fich herausgeftellt hat, daß bei Bremſung durd den Motor die 
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Steuerfähigfeit des Fahrzeuges big zu einem gefährlichen Grade abnimmt. 
Der Wagen war auägerüftet mit 48 Leitner-Zellen von 230 Ampere 
Stunden. Die Fahrt jollte mit einer Ladung von London bis Bath 
gemacht werden, mußte aber in Chippenham unterbrochen werden, weil 
die Batterien jo weit entladen waren, daß man eine Beichädigung der= 
jelben auf den darauf folgenden Steigungen befürchten mußte. Immerhin 
ift die zurückgelegte Entfernung 97 engliſche Meilen (155 km). 

Gegenüber dem meiſt verwendeten Benzinautomobil war lange Zeit 
das Dampfautomobil — fürzer gefagt: „Benzinwagen” und „Dampfs 
wagen“ ebenjo wie oben „Aftumulatorwagen” — ftarf in den Hinter: 
grund getreten; die Fernfahrten Parid-Berlin-Leipzig und Nizza-Nizza 
haben ihn wieder zu vollen Ehren gebradt, Die dort erzielten Erfolge 
hat der Wagen aber einzig der Verwendung ded ungemein twirfungsvollen 
Serpolletmotors zu danken, über dejjen Prinzip und weitere Aus— 
geitaltung unjere Lejer im IV. und XIV, Jahrgang dieſes Buches einige 
Mitteilungen finden. Hier fei nur furz wiederholt, daß Serpollet3 Dampf» 
erzeuger, welcher einen eigentlichen Dampfraum faum bejißt, jederzeit genau 
jo viel Dampf entwidelt, als gerade gebraucht wird; e8 ijt, wie der Er— 
finder es nennt, das Prinzip der vaporisation instantanee; als Brenn 
material dient bei der Verwendung für den Dampfwagen gewöhnliches 
Petroleum, während im übrigen auch jede andere Teuerung zuläflig ift. 
Ebenjo eigenartig wie der Dampferzeuger iſt Serpollet3 Motor; derjelbe 
it einfachwirfend und befteht aus vier, ſich paarweije gegenüberliegenden 
Zylindern, deren Kolben unmittelbar durch die Kurbelftange mit der 
Kurbelwelle verbunden find, jo daß alle ſchwer dicht zu haltenden Stopf- 
büchjen vermieden werden. Die Dampfverteilung erfolgt ausſchließlich 
durch Ventile und nicht dur Schieber. Abmefjungen und Petroleum: 
bedarf fennzeichnen folgende Zahlen: bei einem 12pferdigen Motor ift 
der Zylinderdurchmeiler 75 mm, der Kolbenhub 96 mm, die Brennftoffe 
foften gibt Serpollet, je nad) der Gejhwindigfeit, zu 4 bi8 89 für 
1 km Fahrt an. Der nad) diefen Grundjäßen gebaute neuejte 12pferdige 
Dampfwagen der Firma Gardnner-Serpollet in Paris erzielte 1901 
in Nizza eine Geſchwindigkeit von 101 km in der Stunde; bei der Wett- 
fahrt Nizza-Draguignan-Nizza fam derjelbe als erfter 27 Minuten früher 
an als andere Wagen zu 16, 20 und jogar 35 Pferdeſtärken!. 

Im übrigen ift es jehr fraglich, ob die tollfühnen Fernwettfahrten 
der lebten Jahre das richtige Mittel find, um den Motorwagen eine 
dauernde Stellung im Verlehrsweſen zu fichern. Viel zufunftsreicher er= 
fcheint und ihre Verwendung im Heinen Dienft der Eijenbahnen, die in 
Deutihland und Dfterreih, im Gegenſatz vor allem zu Belgien, für den 
Verjonenverfehr mit viel zu großem unbenußtem Material arbeiten. Es 
* darum — zu begrüßen, daß die Generaldirektion der ſächfiſchen 





ı Eine ſche eingehende Beſprechung dieſes Wagens nebſt zahlreichen 
Abbildungen bringt „Uhlands Techniſche Rundſchau“ 1902, 62 u. 69. 
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Eijenbahnen drei vollfpurige Motorwagen, einen Serpolletichen 
Dampfwagen, einen Benzinwagen und einen Affumulatormagen, verſuchs- 
weiſe eingeftellt hat. Sie enthalten nur einen Raum für 50 bis 70 Per- 
fonen, dazu geräumige Plattformen, ſollen hauptjählic auf fürzeren 
Streden bei Zwijchenfahrten verkehren und im Vorortverkehr zur Beför— 
derung von Arbeitern und Schulfindern dienen. Daß für den Heinen 
Verkehr auf Vollbahnen der Motorwagen jehr vorteilhaft Verwendung 
finden fann, haben ſchon die in der Pfalz und in Württemberg damit 
angeftellten Verſuche gelehrt; und zwar ſchien e8, als ob dajelbjt der 
Aftumulator über den Benzinmotor den Sieg davon getragen habe. Ob 
die neuen Errungenschaften des Serpolletihen Dampfmotord dem Aftu- 
mulator jet wieder den Vorrang ftreitig machen werden, müſſen bie 
jähfiichen Verſuche Iehren (vgl. darüber aud) XIV 465 dieſes Buches). 

Zum Schluffe fei noch bemerkt, daß auf der im letzten Jahre in der 
Agrieultural Hall zu London abgehaltenen Ausftellung von Automobilen 
auch ein von einer engliichen Firma gebauter Wagen zu jehen war, dem 
mitgeführte flüſſige Luft als Motor diente. Der unter dem Sitz 
angebrachte Behälter fonnte davon etwa 80 1 fallen, welche hinreichen 
jollen, den Wagen von 60 km mit einer Gejchwindigfeit von 20 km in 
der Stunde durdlaufen zu laſſen. Im übrigen liegen über die Leiftungen 
diejes jedenfalls eigenartigjten Automobils noch feine näheren Angaben vor. 


6. Shiffahrt. 


Vom Gebiete der Schiffahrt Haben wir diesmal nur einige fürzere 
Mitteilungen zu verzeichnen, deren erſte das „Zentralblatt der Bauver- 
waltung“ und „Prometheus Nr 650 über ein von Cardot in Paris 
bergeftelltes Schiffshebewerk mit [hwingendem Schwimmer 
bringen. Mit demjelben joll ein Schiff ohne Wafjerverluft aus dem Ober— 
gerinne gejenft oder in dasjelbe gehoben und dabei zu Tal oder zu Berg 
durcchgejchleuft werden fünnen. Die Einrichtung bejteht aus einem feften 
Schleujenbeden ce, das mit dem Unterwaſſer a in jtändiger Verbindung 
und deſſen Sohle dachförmig geitaltet ift; in ihm ſchwingt der kaſten— 
fürmige, aus Eiſenblech doppelwandig hergeftellte Schwimmkörper f, deſſen 
beide Enden durch Schleufentore s und t mit nad) innen ſich gegeneinander 
ſtemmenden Torflügeln gejchloffen find. Die nachjtehenden beiden Figuren 
machen die MWirfungsweile ohne weitere Erläuterung verjtändlic. 

Die zweite Mitteilung betrifft die beiden großen Eisbrecher, die 
Rußland nad dem Vorbilde des im XV. Jahrgang dieſes Buches be» 
ſprochenen „Ermack“ hat herjtellen Tafjen. Beide find für wichtige Punkte 
der jibirischen Eijenbahn beftimmt, der eine für MWadimoftof, die End— 
ftation am Stillen Ozean, der andere für den Baifalfee zwijchen den beiden 
fi) gegenüberliegenden Uferftationen der Bahn. Beide, der „Naderſchnie“ 
(au „Nadejchnie“) und der „Baifal“, Haben ſich im verfloffenen ftrengen 
Minter gut bewährt. UÜber letzteren berichtet das „Archiv für Poft und 
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Telegraphie” Nr 17 nad) den „Nachrichten für Handel und Induſtrie“ 
folgendermaßen: Der „Bailal“ ift ein in feinen Verbänden bejonders ftart 
gebautes Stahlſchiff mit doppelter Wandung und einem Schuggürtel in der 
Waſſerlinie. Bei einer Länge von 90 m und einer Breite von 17'/; m hat 
er vorn einen Tiefgang von 5'/; m, hinten von 6 m und macht mit voller 
Ladung bei einer Wafjerverdrängung von 4200 t in der Stunde 22'/, km 
(12 Knoten). Seine drei Dreifaherpanfionsmajchinen von je 1250 in= 
dizierten Pferdeftärfen jegen drei vierflügelige Schrauben in Bewegung 
Das Schiff kann ſich mit gleicher Leichtigkeit vor- und rüdwärts bewegen. 
Der Schiffsraum enthält in feiner ganzen Länge eine Reihe von Ballaft- 
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Fig. 47. Schwimmer mit Einfahrt vom Unterwaffer. — Fig. 48. Schwimmer mit Ausfahrt 
nad dem Oberwafler. (Aus „Zentralblatt der Bauverwaltung“ 1901.) 


waijerbehältern mit einem Gejamtgehalt von 580 t, durch deren wechjelnde 
Leerung und Füllung dem Schiffe das Auffahren auf das Eis umd als— 
dann das Durchbrechen desjelben jehr erleichtert wird. Auf dem mit drei 
Sihienengleifen belegten Ded können 25 Eifenbahnwagen Platz finden, 
während die Kajüten 150 Mitreifenden Unterfunft bieten. 


7. Luftſchiffahrt. 


Was zunächſt den „lenkbaren“ Luftballon angeht, jo redet 
nichts jo deutlich von dem immer noch nicht zur Genüge gelöften Problem 
al3 die Namen Bradziy, Morin, Severo, Sachet im Totenbud) des 
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vorliegenden Jahrganges. Sie alle bezahlten die Erprobung ihre „neuen 
Syſtems“ mit dem Leben. Und wenn man bei ihnen von mangelnder 
Übung ſprechen fann, jo hat e8 wohl faum je einen geübteren und ge= 
mwandteren Luftichiffer gegeben als Severos Landsmann, den Merifaner 
Santod3-Dumont; jobald aber aud er bei windigem Metter den 
Aufftieg wagte, wie bei Paris und Monaco, war ein Abitur; die Folge, 
das Fuftichiff wurde vernichtet, und der Luftichiffer dankte nur einem ganz 
bejondern Glüdsfall beidemal jein Leben. Unter ſolchen Berhältnifien ift 
es wohl erflärlih, wenn wir bei den „neuen Syftemen“ der Genannten 
bier nicht verweilen. 

Was die Flugtechnik anbelangt, jo hat e8 darin feit Otto von 
Lilienthals grundlegenden Arbeiten und Verſuchen an nennenswerten 
Verbejjerungen nicht gefehlt, und wir konnten erſt im legten Jahrgang 
über die Flugmaſchinen von Hofmann und von Kreß berichten. Eine 
weit regere Tätigkeit in der praktiſchen Fliegekunſt aber entwideln 
die Amerifaner, und es ijt gelegentlich der 1904 zu St Louiß ftatt- 
findenden Weltausftellung für eine wirflih brauchbare ballonfreie Ylug- 
majchine ein Preis von 100000 Dollard ausgeſetzt worden. 

Beachtenswert ift auch die neuerdings in Amerika hervortretende 
größere Vorliebe für den Gleitflug — im Gegenjah zur Nahahmung 
des Vogelfluges — und die Gleitmajdhine Wie Rimfuhr in 
Nr 298 der „Allgemeinen Zeitung” (Beilage) mitteilt, faſſen die Ameri= 
faner unter dem Begriff Gleitflug alle ballonfreien Luftfahr— 
zeuge zujammen, welhe ohne Zuhilfenahme irgendwelder 
Motoren lediglih durd die Spannfraft der Lage (potentielle Energie 
der Schwerkraft) und die Kraft des Windes ihren Antrieb erhalten. Ein 
dauernder Flug in gleichbleibender Höhe ift natürlih mit einer Gleit— 
majchine nicht möglih, es kann nur ein Niedergleiten durch die Luft 
Itattfinden. Sie bildet gewifiermaßen die Vorftufe für die eigentliche Flug- 
majchine, die im ftande fein muß, in jeder beliebigen Richtung in gleich— 
bleibender Höhe, unter Umftänden aber auch, befonders beim NAbfliegen, 
in auffteigender Linie durch die Eigenfraft des Motors ſich durch die Luft 
zu bewegen. 





Don verfdiedenen Gebieten. 


1. Die 74. Verfammlung der Gejellihaft deutſcher Naturforjcher 
und Arzte zu Karlsbad vom 21. bis 27. September 1902. 
Nahträgliches von der 73. Verfammlung zu Hamburg. 


Die vorigjährige Verſammlung war beſucht von 1647 Teilnehmern 
und muß, was die von der gaftlichen Stadt gebotenen äußeren Ver— 
anftaltungen betrifft, als eine der glänzendften bezeichnet werden. Wir 
glauben hier aber der Meinung des Berichterftatterd der „Phyſilaliſchen 
Zeitſchrift“ Ausdrud geben zu follen, „daß man mit raujchenden Feiten 
bei dieſen wiſſenſchaftlichen Kongreſſen allmählid) des Guten etwas zu 
viel tue. Wäre e8 nicht dem wiſſenſchaftlichen Zwed der Verfammlung 
entjprechender , die Unfummen, welche jo für äußeren Glanz aufgewendet 
werden, zur Bereicherung des inneren Glanzes zur Verfügung zu ftellen ? 
Un wifjenihaftlicen Aufgaben und Bedürfniffen fehlt es ja nicht, zu 
denen mit ihren großen Mitteln beizutragen für die gaftgebenden Städte 
ein ſchönerer Ruhmestitel wäre ala ein noch jo opulentes Büfett!“ Diefer 
faum nod) abzumeijende Tadel joll aber keineswegs eine Schmälerung der 
geleijteten wiſſenſchaftlichen Arbeit bedeuten, die ihre ziffernmäßige Be— 
tätigung in den rund 400 in den Situngen der 11 naturmwifjenfchaftlichen 
und der 17 medizinischen Abteilungen gehaltenen Vorträgen findet. Was 
diefe Vorträge und die ſich anjchließenden Beſprechungen an Forſchungs— 
ergebnifjen wichtigftes zu Tage gefördert haben, hat an den verjchiedenen 
Stellen unjeres Jahrbuch jeine Berüdfichtigung gefunden, und e3 bleibt ung 
nur noch das auf die Hauptverfammlungen Bezügliche hier nachzuholen!. 

Aus den Begrüßungd- und Danfreden, die am Montag in der erjten 
allgemeinen und Eröffnungsſitzung gemwechjelt wurden, jeien die Worte 
des öſterreichiſchen Kultusminiſters v. Harte! hervorgehoben, in welchen 
er die Bedeutung der Naturwifjenichaft und der Medizin ſowie der in 
Karlabad verfammelten Gejellihaft für den Kulturfortichritt der Einzel- 
ftaaten und der gefamten Menjchheit betonte und der Bereitwilligfeit feiner 
Regierung Ausdruck gab, dur Errichtung von Kliniken und wiſſenſchaft— 

! Naturw, Rundſchau 1902, 525 529 549 557 585 587 609. Phyfi- 
kaliſche Zeitſchrift 1902/38, 25. Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Münden) 
1902, Ill 575 583 591 607 623. 
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lichen Initituten die Beftrebungen und Ziele der Naturforiher und Ärzte 
beſtens zu fördern und zu unterjtüßen. 

Den erften Bortrag in diefer erjten allgemeinen Sitzung 
hielt Profeſſor Dr. Hofmeister (Straßburg) „über den Bau de 
Eiweißmoleküls“. Der Vortrag gipfelte in dem Gedanken, daß bei 
Annahme des Eimweikaufbaus in dem vom Nedner entwidelten Sinne 
die Möglichkeit befteht, die wichtigſten ftidftoffhaltigen Endprodufte des 
Stoffwechſels auf den Zerfall der Eiweißmolekel zurüdzuführen. Im alle 
gemeinen zwar fann man dieje Beziehung zwijchen dem Aufbau des Ei— 
weißed und den Endproduften des Stoffwechjeld nur erjt als möglid 
bezeichnen, in einzelnen bejondern Fällen jedoch iſt fie tatſächlich nach- 
gewiejen; unter andern hat in jüngfter Zeit Friedmann den Zujammen- 
bang des Tauring mit dem Gyfteinfern außer allen Zweifel gejebt. 

In dem zweiten Bortrage: „Der malaiifhe Archipel und die 
Geihichte feiner Tierwelt”, gab Profeffor Weber (Amijterdbam) 
ein fejjelndes Bild von der Entwidlung unjerer Kenntniſſe über die Tier- 
welt jenes Komplexes großer und fleiner Inſeln von den .eriten Er— 
forichungen diejer tropifchen Injelwelt bis zu den letzten, die wir der von 
der niederländiichen Regierung ausgerüfteten „Siboga“-Erpedition ver— 
danken. Außer einer Hiftoriichen Darftellung der wichtigjten Annahmen 
über die Abftammung der jehr verjchiedenen Faunen der weitlichen und 
der öftlichen Inſeln, von denen erftere entſchieden aſiatiſchen, letztere auftrali= 
chen Urfprunges find, jchilderte der Vortragende die bei tiergeographifchen 
Studien einzuhaltenden Methoden, welchen in erjter Neihe die geologiiche 
Entwidlung des Gebietes zu Grunde gelegt wird, die aber von den topo— 
graphiſchen Verhältniffen beeinflußt werden. Die Grenze zwiſchen der aſiati— 
ihen und der auſtraliſchen Faung bezeichnete er al3 feine ſcharfe; zwiſchen 
beiden befinde fich eine aus beiden Elementen gemifchte Zwijchenzone, deren 
Geſchichte zu erforschen die zukünftige Aufgabe und das zu erjtrebende Ziel 
bingebender, opferreicher Arbeit begeifterter Jünger jein müſſe. 

Profeſſor Boller (Hamburg) erörterte zum Schluß in einem ge— 
meinverjtändlich gehaltenen Exrperimentalvortrage die „Brundlagen und 
Methoden der elektrijhen Wellentelegraphie“. Gegenüber 
dem, was im vorliegenden und in früheren Jahrgängen dieſes Buches 
über dieſen Gegenftand berichtet worden ift, traten neue Gefichtäpunfte 
in dem Vortrage nicht zutage. 

Um Mittwoch fand eine gemeinfame Sitzung der beiden 
Hauptgruppen jtatt, im welcher das Weſen der heißen Quellen und 
ihre Beſchaffenheit mit befonderer Berüdiihtigung der Karlsbader Ver- 
hältnifje ausführlich erörtert wurde. Als berufenfter Fachmann auf dieſem 
Gebiete ſprach zuerft Profeffor Sueß, Direftor der Wiener Afademie 
der Willenichaften, „über das Wejen der heißen Quellen“. 
Der außerordentlich feſſelnde Vortrag findet fich ungefürzt in Nr 46, 47 und 
48 der „Naturwifjenfchaftlichen Rundſchau“, in gefürzter Wiedergabe auf 
S. 140 und 141 unſeres Buches. 
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In weiterer Behandlung des gleichen Gegenjtandes beſprach Pro— 
fefior Meyerhoffer (Berlin) „die chemiſch-phyſikaliſche Be- 
ihaffenheit der Deilquellen“, erläuterte die Theorie de osmotiſchen 
Drudes, nannte die Mittel zur Mefjung desjelben und ging dann aus— 
führlicher auf die Anwendungen ein, welche die neueren Lehren ber 
phyſikaliſchen Chemie in der Phyfiologie, im bejondern bei der Erforſchung 
der Wirkungen der Mineralwafjer gefunden haben. Die Vorſtellung, daß 
es ich bei den bisher ganz unverftändlichen Wirkungen der natürlichen 
Mineralwafjer im Vergleich zu den chemiſch gleich zuſammengeſetzten, aber 
weniger oder gar nicht wirfjamen fünftlichen Waſſern um fatalytijche, 
d. i. Verbindungen einleitende Prozeſſe handle, welche von minimaljten, 
durch) chemiſche Analyje nicht nachmweisbaren Beimengungen herrühren, 
ſchien dem Redner die wahrſcheinlichſte zu jein. 

Zum Schluß der Situng gab Dr. Ruff (Karlsbad) ein mit Liebe ge— 
zeichneted Lebensbild und eine Charafterifierung der Leiftungen von David 
Becher, dem Karlabader Hippofrates, der von 1725 bis 1792 gelebt, 
fih um die wiſſenſchaftliche Erforfhung der Quellen die größten Ver— 
dienfte erworben hat und deſſen Büfte befanntlich die Sprudelfolonnade ziert. 

Am Donnerstag morgen fand zunächſt eine gemeinſchaftliche 
Sißung der mediziniihen Hauptgruppe ftatt, in welcher 
Dr. Drefjer (Elberfeld) und Profeffor v. Leube (Würzburg) „über 
den gegenwärtigen Stand der Lehre von der phyfio- 
logijden Albuminurie“ Bericht ertatteten. Die fich anſchließende 
gemeinihaftlide Situng der naturwiſſenſchaftlichen 
Hauptgruppe beihäftigte fi unter Leitung von Profeſſor Nernit 
(Göttingen) mit der Frage nah dem Kreislauf des Stickſtoffs. 
Als Einführender beſprach Profeſſor Koch (Göttingen) die Bedeutung des 
Stidjtoffs für den Aufbau der organischen Welt, jeine Quellen in den 
Zerſetzungen ftidjtoffhaltiger Subftanzen und in dem freien Stidjtoff der 
Atmojphäre. Redner glaubte der zuverſichtlichen Hoffnung Ausdrud geben 
zu dürfen, daß es den weiteren TFortjchritten der Chemie gelingen werde, 
den gefteigerten Anfprüchen der wachjenden Bevölkerung durch befjere Ver— 
wertung des großen Stidjtoffvorrates der Natur gerecht zu werden. Als 
zweiter Berichterjtatter jprad) dann Dr. Remy (Berlin) eingehender über 
den bejondern Fall der Stidjtoffbindung dur die Knölldhenbafterien der 
Leguminojen, über melche fi im XII. Jahrgang dieſes Buches einige 
Mitteilungen finden. Bon den Knöllchenbakterien, die in die Pflanzen ge— 
langen, find diejenigen am wirkſamſten, welche die ihrem Eindringen ent= 
gegenftehenden MWiderftände am fchnellften überwinden, und das find im 
allgemeinen die in den älteften Knöllchen einer Pflanze eingeſchloſſenen. 
Der Züchtung folder aber ftehen nad) des Redners eigenen reihen Er— 
fahrungen feine unüberwindlichen Schwierigfeiten mehr im Wege. In 
der darauf folgenden freien Beiprehung des Gegenftandes betonten unter 
anderem Oſtwald (Leipzig) und Hüppe (Prag) bie energetiichen Ver— 
bältnifje der geſchilderten Vorgänge. 
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Die zweite allgemeine Sitzung eröffnete am Freitag Profefjor 
v. Eiſelsberg (Mien) mit feinem DVortrage über „Die Bedeutung 
der Schilddrüje für den Haushalt der Natur“, Der Gegen- 
ftand ift, ſoweit es damals die Verſuche geftatteten, im XI. Jahrgang 
dieſes Buches beiprochen worden; über das dort Mitgeteilte hinausgehende 
neuere Forſchungen brachte der Vortrag nicht. 

Als zweiter ſprach Profeſſor v. Mettftein (Wien) „über den 
Neo-Lamarckismus“. Wenn als das jchwierigfte Problem der De- 
jjendenzlehre die Beantwortung der Frage gelten muß: Wie entjtehen neue 
Arten? jo trennen ſich ſchon bei der voraufgehenden Frage: Wie ift die 
von der Deizendenzlehre zu fordernde Anpafjung zu erflären ? die Anhänger 
dDiefer Lehre in zwei Gruppen, in die der eigentlihen Darwiniften und 
in die der Lamardijten. „Direkte Anpaſſung“ und „Bererbung 
der durch direfte Anpajjung erworbenen Eigenjhaften“ 
find die Schlagwörter des Lamarckismus, denen „zufällige Ande— 
rung“ und „Auslejfe durh äußere Verhältniſſe“ ala Sclag- 
wörter des Darwinismus im engeren Sinne gegenüberjtehen. 
Nah Meinung des Redners befteht überhaupt feine Möglichkeit, alle Vor— 
gänge der Artbildung auf diefelben Urjachen zurüdzuführen. Er jelbit ift 
durch zahlreiche monographiſche Bearbeitungen jchiwierigerer Gruppen des 
Planzenreiches dahin gelangt, mehr der Lamardiftiihen Auffafiung zuzu— 
neigen. Im übrigen läßt ſich das MWejentliche jeines VBortrages nicht in 
wenige Sätze zujammenfallen, wir verweilen darum auf die vollftändige 
Wiedergabe deäjelben in den „Verhandlungen“ der Gejellichaft. 

Den Schlußvortrag über die Naturfräfte im Dienfte der 
Elektrotechnit hielt der auf diefem Gebiete hervorragende Fachmann 
Oskar v. Miller (München). Unter Hinweis auf die über dieſen 
Gegenftand in den verjchiedenen Jahrgängen diejes Buches gebrachten Mit« 
teilungen dürfen wir uns damit begnügen, nur die Schlußworte des Vor— 
trages hier wiederzugeben: „Es ift daher“, jchloß der Redner, „für die 
weitere Entwidlung unjerer Kultur von ducchichlagender Bedeutung, wenn 
wir mit Hilfe der Elektrizität alle Naturfräfte, die Brennftoffe ſowohl wie 
die MWajjerfälle, volllommen ausnugen und dadurch auch unjern Nad)= 
fommen die Möglichfeit einer blühenden Induftrie erhalten. In diejen 
Beltrebungen tritt die Elektrizität nicht in einen Gegenjaß zu den übrigen 
Betriebskräften; es wird nicht, wie viele glauben, auf das Zeitalter de& 
Dampfes ein Zeitalter der Elektrizität fommen, jondern vereint werden 
beide dazu beitragen, das Wohl der Menjchheit zu fürdern.“ 

Von der am Mittwoch vormittag unter Leitung von Profeſſor 
Heubner (Berlin) abgehaltenen Geichäftsfigung bleibt uns noch kurz 
mitzuteilen, daß als Vorort für die nächſte Verfammlung Kaſſel gewählt 
wurde, zum erjten Gejchäftsführer der Mineralog Profeſſor Hornjtein, 
zum zweiten Gejchäftsführer der Oberarzt de3 Landfrantenhaufes Dr. Roſen— 
blatt dajelbft. Satzungsgemäß rüden auf zum erften Borfißenden Pro— 
fellor van ’t Hoff (Berlin), zum zweiten Vorſitzenden Profeſſor Chiari 
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(Prag), zum dritten Vorfigenden wurde neu gewählt Dr. v. Hefner- 
Altened (Berlin). Bon Wichtigkeit ift die Annahme einer Statuten- 
änderung, nach welcher diejenigen Arzte, die nicht im Beſitze der Standes- 
rechte find, von der Mitgliedichaft der Gejellichaft deutſcher Naturforjcher 
und Arzte auszuſchließen find. 


Gelegentlich der vorlekten VBerfammlung in Hamburg hatte in 
den Räumen des phyſikaliſchen Staat3laboratoriums eine Ausftellung für 
das Röntgenfach ftattgefunden, welche ſämtliche in Betracht fommenden 
deutſchen Firmen aufs reichite beichict hatten. Aus einem eingehenderen Bericht, 
den darüber Walter (Hamburg) in Nr 11 (1902/38) der „Phyſikaliſchen 
Zeitjchrift” vom vorwiegend phyſikaliſchen Gefichtspunft aus veröffentlicht hat, 
jei hier in Kürze über die auägeftellten Apparate folgendes wiedergegeben. 

Die Schlagmeite der für befjere Röntgeneinrichtungen beftimmten 
Induktoren lag faſt ausnahmslos zwijchen 40 und 60 cm, und es 
hatte nur die befannte Bajeler Firma Fr. Klingelfuß & Eo. einige 
Snftrumente au&geftellt, deren Funkenlänge über die genannte Grenze 
binausging. Don denjelben erregte bejonders ein Meterinduftor dag 
Interefje der Befucher, und es verdient hervorgehoben zu werden, daß ber 
Apparat dieje Schlagweite tatſächlich — und zwar ſowohl mit Quedjilber 
als auch mit MWehneltunterbrecher — gab. Kleinere Jnduftoren von 20 
bi3 30 em Schlagweite waren faft nur für transportable Röntgen- 
einrihtungen mit Affumulatorenbetrieb vorgejehen, wie ſie befonders 
für Sriegszwede jowie auch für Aufnahmen außerhalb des Haujes ver- 
langt werden. Als Unterbreder diente im lebteren Falle faſt aus— 
ichließlich der Platinfederunterbrecher, weil er fich eben durch einen ver= 
hältnismäßig geringen Verbrauch an eleftrijcher Energie auszeichnet. 

Es ift Tatjache, daß ein Nöntgenpraftifer, für den die Koftenfrage 
feine Rolle jpielt, unbedingt dem größeren Induktor den Borzug 
gibt, und jo hatten denn auch, wie jchon gejagt, alle für beijere, jtationäre 
Röntgeneinrihtungen bejtimmten JInduftoren zum mindeften eine Sclag- 
weite von 40 cm. Auch war für derartige Inftrumentarien in feinem alle 
mehr ein Platinunterbrecher vorgejehen,, jondern e3 wurde dabei entweder 
der Quedjilber- oder der Mehneltunterbrecher verwendet. Bon diejen war 
der erftere mit einer Ausnahme nur in jeinen beiden befannten Formen, dem 
Motorjtift und dem Strahlenunterbredjer (Turbinenunterbrecher) vertreten, ja 
es hatte jogar den Anjchein, als ob die erftere Form allmählich immer mehr 
dur) die leßtere verdrängt werde. Dieſe Erjcheinung ift natürlich darauf 
zurüdzuführen, daß man mit dem Strahlunterbredher eine ganz erheblich 
größere Zahl von Entladungen erzielen fann ala mit dem in Quedjilber 
ein= und austauchenden Stift. Die oben erwähnte Ausnahme diejer 
Unterbrecher wurden von dem Hirſchmannſchen Turbinenunterbredher ges 
bildet, bei welchem das Duedfilber eigentlid) nur eine nebenjächliche Rolle 
ſpielt, da hier die Schließung und Öffnung des primären Stromes dadurd) 
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bewirkt wird, daß eine Mejfingfeder gegen einen, um eine vertifale Achſe 
rotierenden Zylinder aus Iſoliermaterial jchleift, in welchen Kontaftjeftoren 
aus Meiling eingelafien find. Einige Firmen der Ausjtellung, nämlich 
Siemens & Halske, Berlin, und R. Seifert & Eo., Hamburg, hatten 
ſich ausjchließlich auf die Verwendung des wirkjamiten Wehneltunter- 
brechers beſchränkt. Dabei arbeiteten die Inftrumentarien diejer beiden 
Aussteller mit einer Schaltung, die im wejentlichen auf die Benußung einer 
Primärjpule mit veränderlicher Selbftinduftion in Verbindung mit einem 
Unterbredher mit mehreren Platinſtiften von verſchieden großer Oberfläche 
binausläuft. Durch die erjtere Einrichtung find wir nämlich wegen der 
Eigentümlichkeit des Wehnelt, bei Anwendung einer bejtimmten primären 
Selbitinduftion bei jeder Belaftung nahezu diejelbe Funkenlänge zu geben, 
zunächſt in der Lage, die Länge der Funken unſeres Jnduftors beliebig 
abzuftufen, während wir ferner durch die Benutzung verjchieden langer 
Stifte auch die Möglichkeit haben, die Dice oder Stromftärfe dieſer Funken 
in weiten Grenzen zu variieren. Endlich läßt fi aber auch die Zahl 
der Entladungen in der Zeiteinheit beim Wehnelt in jehr einfacher Weile 
dur Ein- und Ausſchalten von Widerftand beliebig feitjegen, jo daß wir 
bier alſo jozufagen drei voneinander abhängige Regulierungsmöglichkeiten 
in der Hand haben, während bei den älteren Unterbrechern die beiden 
zuerft erwähnten Möglichkeiten vollitändig ineinander verſchwimmen. 

Bis zu einem gewillen Grade der Vollkommenheit läßt jih den An— 
forderungen eines guten und vieljeitigen Nöntgenbetriebs auch jchon bei 
Anwendung von nur einer einzigen Selbftinduftion in Verbindung mit 
nur einer einzigen Größe der aktiven Oberfläche des Unterbrechers genügen, 
wobei dann allerdings beide Größen jehr jorgfältig zu einander abgejtimmt 
jein müflen und auch der Induktor nicht zu Hein genommen werden darf. 
Eine jolde „billige Einrihtung mit eleftrolytijdem Unter- 
breder” hatte Dr. Mar Levy (Berlin) ausgejtellt, der dazu einen 
Snduftor von 50 cm Schlagweite in Verbindung mit einem Simon— 
Unterbrecher in Ruhmerſcher Ausführung benußte. 

Ferner jei bier noch auf die von Siemens & Haläfe ausgeftellte 
volljtändige Kriegsausrüftung hingewiejen, die ihren Strom 
völlig jelbitändig in einer direft mit Benzinmotor gefuppelten Dynamo- 
majchine erzeugte, und bei der man demnach aud im Gegenjab zu den 
oben erwähnten transportablen Einrichtungen nicht mehr auf die Benugung 
einer Affumulatorenbatterie angewiejen war. Der Motor machte ji den 
Bejuchern der Ausſtellung dur den Lärm und Dunft, welchen er ent— 
widelte, in nicht gerade angenehmer Weife bemerkbar; der Betrieb mit 
demjelben war aber ein ganz vorzüglicher. 

Mas fjodann die ausgeſtellten Röntgenröhren betrifft, jo er- 
regten darunter bejonders diejenigen für ftarfe Belaftung ein bejonderes 
Intereſſe, wenn Ddiefelben allerdings aud) ihres verhältnismäßig hohen 
Preiſes wegen in der Röntgentechnif meift nur für ganz bejondere Zwecke, 
wie Momentaufnahmen und jchwierige Durchleuchtungen, Verwendung 
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finden. Das charakteriftiiche Merkmal derjelben befteht befanntlich darin, 
daß die Antifathode eine derartige Geftalt befitt, daß Diejelbe von dem 
mehr und mehr verftärkten Kathodenjtrahlenbündel nicht jo leicht zufammen=- 
geihmolzen werden fann. Dies erreihen E. Gundelach, Gehlberg 
und die Voltohm-Geſellſchaft (Münden) dadurd, daß fie als Anti- 
fathode einen jehr dicken Metalltlo anwenden, während C. 9. F. Müller 
(Hamburg) zuerft die Wafferfühlung einführte, indem er der Antifathode 
die Form eines Gefäßes gab, deſſen Boden aus einem feinen Platintiegel 
mit zylindrifch aufgebogener Mantelfläche befteht, deren oberer Rand dann 
direft in einen als Verlängerung dienenden Glaszylinder eingejchmolzen ift. 
Derartige Röhren vertragen dauernd etwa die dreis bis vierfadhe Belaftung 
der gewöhnlichen und find natürlich den leßteren auch bejonders für Moment- 
aufnahmen vorzuziehen. 

Die zur Regulierung des Vakuums dienenden Borrichtungen 
übergehen wir, da fie hier mehrfach ihre Beiprehung gefunden haben. 

Von den jonftigen auf der Ausftellung befindlichen Apparaten dürften 
als Neuheit nur noch die von A. Krüß (Hamburg) angefertigten Röntgen 
jtereoffope zu erwähnen fein, mit deren Hilfe e8 möglich wird, für bie 
jtereoffopijche Betrachtung direft die zu dieſem Zwecke aufgenommenen 
Originalröntgenplatten zu benußen, während man ſich bis dahin — in 
Deutihland wenigftens — zu diefem Zwede jtet3 erſt eine für die gewöhn— 
lihen Stereoffope des Handel3 paſſende Verkleinerung machte. 


2, Die Nobelpreije für das Jahr 1902, 


Am Abend des 10. Dezember fand zu Stodholm in Gegenwart 
de3 Könige und mehrerer Mitglieder der Föniglichen Familie die feierliche 
Übergabe der vier von der ſchwediſchen Afademie zu vergebenden großen 
Nobelpreife für 1902 nad) den im lebten Jahrgange mitgeteilten Bejtim- 
mungen ftatt. Es erhielt — die Preisgefrönten des Vorjahres find jedesmal 
in Slammern beigefügt — den Preis für Medizin Dr. Ronald Roß 
aus Liverpool (Behring), für Chemie Profeffor Emil Fiſcher aus 
Berlin (van 't Hoff), für Phyſik Profeffor Zeeman aus Amfterdam 
und Profeſſor Lorentz aus Leiden jeder den halben Preis (Röntgen), 
für Literatur Profeffor Mommjen aus Berlin (Sully-Prudhomme). 
Roß, Fiſcher und Lorent waren anmwejend, während Zeeman und Mommien 
dur den holländifchen und den deutichen Gejandten vertreten waren. 
Die anwejenden Preisgefrönten nahmen unter lebhaftem Beifall der zahl- 
reihen Zufchauer den GeldpreiS (rund 160000 Mark), da8 Diplom und 
die große goldene Nobel-Medaille aus der Hand des Königs entgegen. 
Uber den fünften Preis für das hervorragendfte friedensfürdernde Werk, 
in den fih das Jahr zuvor Dunant und Paſſy geteilt hatten, ver- 
fügt befanntlich der norwegiſche Storthing, und er wurde von dem— 
jelben dem Profeſſor des Völferreht8 von Martens in St Peters— 
burg zuerfannt. 

Yahrbud der Naturwiſſenſchaften. 1902/1903, 29 


450 Bon verjchiedenen Gebieten. 


3. Die Garnegie-Stijtung zu Waſhington. 


Der reihe Amerikaner William Carnegie hat jchon bei Leb— 
zeiten von feinem ungeheuern Vermögen eine Summe abgezweigt, mit 
der das Garnegie Inftitut zu Walhington errichtet werden joll. 
Auf viele an ihn ergangene Anfragen bat Daniel Gilman, der 
Präfident des Inſtituts, über den Zweck desjelben dem Herausgeber der 
engliichen Wocenjchrift Nature einige Mitteilungen gemadht, aus denen 
wir hier das Wichtigfte wiedergeben. f 

Die Höhe der Stiftung beträgt zehn Millionen Dollar, die jo an— 
gelegt jind, daß fie jährlich eine halbe Million Dollar bringen. Die Ver— 
waltung ijt einem Kuratorium von 27 Mitgliedern übertragen, die aus 
allen Teilen der Vereinigten Staaten erwählt find und Erfahrungen in 
der Verwaltung politifcher, finanzieller, philanthropifcher und erziehlicher 
Ungelegenheiten bejigen. Nach dem unten gegebenen Wortlaut feiner An— 
ſprache an das Suratorium ! Hat der freigebige Stifter nad) Gilmans 
Deutung dieſer Anjprache mit feiner Stiftung vor allem jechs Punkte ins 
Auge gefaßt: 1. die Förderung von Originalunterfuchungen, 2. die Ent— 
dedung und Ermutigung außergewöhnlider Menjchen, 3. die Vermehrung 
der Möglichkeit zu höherer Ausbildung, 4. die Unterftüßung zur Zeit 
mit Unterſuchungen Beichäftigter, 5. dad Hinüberziehen von Studenten 
nah Wajhington, welche dort von den in den verjchiedenften Zweigen 
in Gang befindlichen Arbeiten Vorteil haben fünnen, 6. die Veröffent- 
lihung wiſſenſchaftlicher Abhandlungen. 

Wenn Gilman meint, über die Abjichten des Stifter könne feinerlei 
Zweifel bejtehen, jo wird ihm darin wohl nicht jedermann beipflichten. 
Mit feiner weiteren Anſicht aber, daß die Ausführung von Garnegies 
Plänen den Suratoren viel Mühe und Verantwortung bringen werde, 
hat er gewiß nur zu jehr recht. Diefelben haben e3 denn aud an 
Reifen und Beiprehungen mit Leitern wiſſenſchaftlicher Injtitute in Amerifa 
und Europa nicht fehlen laſſen, um die für Aufftellung eines Programms 
nötigen Grundlagen zu gewinnen. Gegen Ende November 1902 gedachten 
lie in Amerifa zu einer zweiten Sitzung zujfammenzutreten; es liegen 
jedoch über ihre bei der Gelegenheit gefaßten Entſchlüſſe noch feine Mit- 
teilungen vor. 

! Nature 1902, 2. Octobre p. 548. „It is proposed to found in the city 
of Washington an institution which, with the co-operation of institutions 
now or hereafter established there or elsewhere, shall in the broadest 
and most liberal manner encourage investigation, research and discovery, 
show the application of knowledge to the improvement of mankind, pro- 
vide such buildings, laboratories, books and apparatus as may be needeel, 
and afford instruction of an advanced character to students properly 
qualified to profit thereby.* 


Simmelserfdeinungen, 
jihtbar in Mitteleuropa 
vom 1. Mai 1903 bis 1. Mai 1904. 


Nah mitteleuropäiicher Zeit. 


Borbemerfung. Bezüglih der Einrichtung der Tafeln wird auf 
den vorigen Jahrgang (473—474) verwiefen. Die 


Zeihen ( ? 2 O d 4 5 
für Mond, Merkur, Venus, Sonne, Mars, Jupiter, Saturn, 
jowie d oO 8 

für Konjunktion, Quadratur, Oppojition 


können al3 befannt vorausgejegt werden. Wie früher, ift die Konjunktion 
meiftens nicht durch d, jondern durch die Deflinationsdifferen; angegeben, 
wobei der nördlichere, Himmeläförper voranfteht; jo ift zu leſen: Mai 27" 
5 M. E. 3. Haben Merkur und der Mond diejelbe Rektaſzenſion, für 
Merkur ift aber die Dellination um 3° 57’ nördlicher (dagegen Sep- 
tember 22° 1° um 5° 8° füdlicher) al8 für Merkur. — Bei den Jupiter- 
monden bedeutet E den Eintritt in den Schatten, A den Austritt daraus, 
auch wenn dies nicht ausdrüdlich bemerkt ift. Der Zuſatz „am Rande“ 
bedeutet, daß der Satellit an der Planetenjcheibe jelbft ein- oder austritt; 
ed kann auf einen Eintritt am Rande ein Austritt aus dem Schatten 
folgen und umgefehrt, je nad) der Stellung des 4 zur 5 und ©. Die 
Schattenberührungen find auf die Sefunde, die Randberührungen nur auf 
die Minute genau angegeben. Zugehörige Erjcheinungen, die wegen zu 
tiefen Standes des 4 oder zu hohen Standes der © für Deutſchland 
ausfallen, find gleihmäßig nur auf Zehntelftunden mitgeteilt. 

Die Orter der Bededungsfterne find für 1904, 0 angegeben. Bol. 
XVII 474; XIV 509—512. 


Mai 1903. 


Mai 0 — 2416 235% julianiſch. — Sternzeit im mittleren Mittage 

2» 28” 50°,96. — Merfur als Abendjtern ift bis zum 22. recht gut zu 

jehen; am 12, geht er erſt 2'/,® nad) der Sonne unter. Größte Elon- 

gation von 21° 31’ am 10° 3t,; 27° 5: 9 30 57°C, faum noch zu 
29 * 
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ſehen. — Venus geht zu Ende des Monats 3'/,* nad) der © unter. 
Am 20° 15* 2 0° 10’ e Geminorum; um 10° beträgt der Abftand noch 
etwa 19°. Der Stern hat die Größe 3,3, die Konftellation iſt ſehr in— 
tereffant wegen der viel größeren Helligfeit der 2. Am 22° 11* ? in 
größter nördlicher Heliozentrijcher Breite, woher ſich teilmeije die lange 
Sichtbarkeit erflärt; 29° 13 2 7° 29’ (. — Mars geht bei Tage 
auf und zuleßt gut 2° vor Aufgang der © unter; 7° 5* 3 3° 22° (; 
10° 15° & ftationär, wird wieder rechtläufig. — Jupiter geht zu 
Ende des Monats bereit 2'/,° vor der © auf. Am 21° 1* C 3 
30° 4. — Saturn geht zuleßt gegen Mitternacht auf; er wird am 
20° 10+ rüdläufig; 17° 19 € 5° 20 5. — Die Sonne tritt am 
21? 20® ins Zeichen der Zwillinge. 


Berfinfterungen der Jupitermonde Mai 19% 15* 12” 
37° IT E, A am Blanetenrande bei Tage; 22° 14* 39” 31° IE, im 
öftlichen Deutjchland beſſer als im weitlichen zu jehen,; A am Rande bei Tage. 

Meteore aus dem Radianten im Waſſermann 338°—2°, 


Juni 1903. 


Juni 0 — 2416 266° julianiſch. — Sternzeit im mittleren Mittag 
4 31” 4,16. — Merkur, der am 3° 4 in untere Konjunktion mit 
der © fommt, wird fich vor Ende des Monats den Strahlen der Morgen 
dämmerung nicht entwinden,; 27° 17” größte weftliche Elongation von 
22° 5’; 4% 15% Aphel; 23° 7% 3.00 21° Cd. — Venus geht zu Ende 
des Monats no 2'/," nad) der © unter; am 28° 3 2 50 43’. — 
Mars geht bei Tage auf und gegen Ende des Monats furz vor Mitter- 
nacht unter; 34 16° Z 19 49’ @; 24% O0" abfteigender Knoten. — Jupiter 
geht zuleßt vor 11’/4® auf; 18% 1 200; 17T 15* (30 7 2, 
ſichtbar. — Saturn geht zulett 10° auf; 14% 1? € 5° 13° 5. — Die 
Sonne tritt am 22° 4* ins Zeichen des Krebjes: Sommerjonnenmwende 
der Nordhalbfugel. 


Berfinfterungen der Jupitermonde. Juni 6° 15° ST II 
A am Planetenrande, im wejtlichen Deutichland gut fichtbar, 7° 12" 56” 
6* I E, im öftlichen Gebiete vielleicht zu beobachten, A am Rande bei 
Tage 16* 35; 94 14" 18= 35° III A, E 11°, vor Aufgang des 4; 
13° 14" 57” 19° TI A, E 12* 15” bei zu tiefem Stande des 4 im 
wejtl. Deutſchland; 14% 14° 50” 11" IE, A am Rande bei Tage; 
16? 15°0= 9° III E, A 18°, 20% 14® 49= 46° JIE, A 17°,5; 
234 14 51” I A am Rande, E 11" bei tiefem Stande; 30% 13+ 7” 2: 
IE, A bei Tage. 


Auli 1903. 


Juli 0 = 2416296° julianiſch. — Sternzeit im mittleren Mittag 
6" 29” 20°,86. — Merkur als Morgenftern ijt vielleicht biß zum 15. 
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etwa */,” vor Aufgang der © zu finden; 18° 14” Perihel; 24° 0" 3 
6° 21’ (; 26° 5° 9 in oberer Konjunktion mit der ©. — Venus 
geht zu Ende des Monats noch 1'/,® nad der © unter; am 9° 16° ift 
ſie in größter öftliher Elongation von 45° 30°, 17° 13" im abfteigenden 
Knoten; 27° 6° 20° 43’ Cd. — Mars geht zulet kurz nach 10" unter; 
1% 15* € 0° 9° 2; 6° 11" 20 0; 294 22% ( 20 15’. — Jupiter 
geht zuleßt 9° ,4 auf; er wird am 14° 10" rüdläufig; 15° 0* ( 2° 
55° 4. — Saturn ift faft die ganze Nacht fichtbar, da er am 29° 21° in 
Oppofition mit der © kommt; 11° 4° (50 11’ 5. — Die Sonne 
jteht am 2° 17* in Erdferne und tritf am 23° 15° ins Zeichen bes 
Löwen. Beginn der Hundätage. 


Verfinfterungen der Jupitermonde Juli 1° 12° 2" IIA am 
Rande, im Often wohl zu ſehen, E 7"; 7* 15° 1= 14* IE, A 18n,6; 
8° 11° 27= III A am Rande, im Oſten zu jehen, E 6"; 814% 30” 
II A am Rande, E 9", 94 13" 2® TA am Rande, E 91,5; 14% 
12* 48" IV E am Rande, A ebendort 15" 49", im Weiten auch diejer 
zu jehen, erſtes Beiſpiel für eine obere Konjunktion ohne Verfinfterung ; 
15° 11" 50" 45° IE E, A 16»,9 am Rande; 15° 12* 3" IITE am 
Rande, A ebendort 15" 9”, vgl. geftern; 16° 11" 24" 1°IE, A 14» 
52= am Rande; 22° 11" 4= 37° IITE, A 14" 18= 20°, vgl. den 15; 
22' 14" 25= 16° II E, A 19H,3 am Rande; 22° 15" 41" III E am 
Rande, A ebendort 18",8, Beijpiel für einen Durchgang desjelben Mondes 
erſt durch den Schatten, dann hinter der Scheibe, vgl. Oft. 16; 23° 13" 
18" 22° I E, A am Rande 16",7; 25° 11 8" IT A am Rande, 
E 7,8; 294 15% 5” 21° III E, A 18®,3; 30° 15® 12= 48° IE, 
A 18,5 am Rande. 

Die Meteore der JulisPeriode, am 26. und 27., laſſen ſich, weil 
der Mond noch faum flört, gut verfolgen. Radiant 339 —12°. 


Auguft 1903. 


Auguſt 0 — 2416327° julianiſch. — Sternzeit im mittleren 
Mittag 8* 31” 34,10. — Merfur ald Abendftern wird wegen jeines 
frühen Unterganges faum fichtbar fein; 242 9 09 53’ d. — Venus 
erreicht am 12° 12° die Phafe des größten Glanzes, kann daher, obſchon 
fie bereit °/,* nad der © untergeht, noch wohl gejehen werden; am 
20° 18% Aphel; 24° 11: C 5° 42° 2, der Planet wird nach bem 18. 
faum mehr fichtbar fein. — Mars geht zuleßt noch knapp 2" nad) der 
© unter; 27° 13° @ 4° 12° d. — Jupiter geht zuleßt 7°,3 auf; 
11° 3° € 2° 59° 4. — Saturn geht bei Tage auf und zu Ende des 
Monats gegen 14 unter; 7° 6* @ 5° 16° 9. — Die Sonne tritt am 
23? 22% in Zeichen der Jungfrau. Ende der Hundätage. 


Berfinfterungen der Jupitermonde. Auguft 1° 9" 41=29* 
IE, im öftl. Gebiet zu jehen, A am Rande 12* 55”; 2° 10» 49" 
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II A am Rande, E in den Schatten 6",3; 8° 11 36" 1’IE, A 
am Rande 14" 42”, 9° 8° 51” 47° II E, aud im Oſten faum zu 
jehen, A am Rande 13» 8"; 15° 13% 80° 40° I E, A am Rande 
16* 27”; feßtere Erfcheinung nur im Weſten gut fichtbar; 16° 11 26” 
33° II E, A 15° 24” am Rande; 16° 13* 23” 22° IV E, A 17,0; 
17° 7» 59" 18° I E, faum, fihtbar, A am Nande 104 53"; 22° 15% 
25" 25° IE, A 18°,2 am Rande; 23% 14" 1” 26° IT E, A am 
Rande 17»,6; 24° 9° 54" 4° I E, A am Rande 12" 38m, 279 74,2 
II E, A 11” 55” am Rande; 30° 16° 36= 29° II E, im Mejten 
wohl noch zu jehen, A am Rande 19°,9, 31° 11° 48” 57° IE, Aam 
Rande 14" 22", 


Meteore. Die Beobadhtung der Perjeiden wird ftarf durch den 
Vollmond beeinträdtigt. Doch ift vom 13. an, da der Mond jpäter 
fommt, vielleicht nod eine gute Nachleſe zu erwarten. 


September 1903. 


September 0 = 2416 358° julianifsh. — Sternzeit im mittleren 
Mittag 10" 33” 47°,26. — Merkur ift aud in jeiner größten abend- 
lichen Elongation von 27° 0’ am 7. 6" nicht ſichtbar; 22°1° (5° 8723. 
— Venus kommt am 17° 10° in untere Konjunftion mit der © und 
dürfte jhon vom 28. an in der Frühdämmerung aufzufinden fein, 12° 
9* größte ſüdl. heliozentriiche Br.; 20° 5° ( 73272. — Mars geht 
diefen Monat hindurch beinahe 2° nad der © unter; 25° 10" (50 
41° 3. — Jupiter verfrüht feinen Aufgang immer mehr; 11° 19° 4 
g ©; 7? 3" @ 3°17 2. — Saturn geht zulekt gegen Mitternacht 
unter; 3° 9" € 5° 26° DB; 30° 14" (50 32°5. — Die Sonne tritt 
am 23° 19" ins Zeichen der Wage: Herbitnachtgleiche der Nordhalbfugel. 
Mit dem Neumonde am 20. tritt eine in Deutichland unſichtbare 
totale Sonnenfinjternis ein, vor dem Durchgang des (ddurch den 
aufiteigenden Knoten. Gleich ihrer bei uns ebenfalla unfichtbaren Vor— 
gängerin im chaldäiſchen Zyflus, 1885 Sept. 8, wird fie die Totalitäts- 
zone auf der ſüdl. Halbfugel haben. Die zentrale Verfinfterung im 
wahren Mittag erfährt um 18° 10",4 M. €. 3. ein Punkt in 100° 
46’ öſtl. 2. v. Gr. und 69° 43° füdl. Br. Als partiell wird die Finfternis 
im ſüdöſtl. Afrifa, an der füdl. Küſte Auftraliens, in jüdl. Teile des 
Indiſchen Ozeans und im antarktiichen Polargebiete fichtbar fein. 


Verfinfterungen der Jupitermonde. Sept. 2°6",3 IE, 
A am Rande 8? 48", 2° 7» 39" 34* IV E, A am Rande (auch bei 
diefem Monde, und zwar wegen der Nähe der Oppofition mit der ©) 
13° 6”; 32 5°,9 ITE, A am Rande 9° 0"; 3° 11° 12” 48° III E, 
A am Rande 15" 12”, 7a 13» 43” 57° IE, A am Rande 16" 6”; 
94 8: 12= 47° I E, A am Rande 10° 32”; 10 8° 29= 20° II E, 
A am Rande 11" 13"; 10° 15° 14” 15° IIT E, A am Rande 18*,5; 
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14° 15" 33” I E am Rande (die Ordnung umgefehrt, weil die Oppo— 
fition vorüber), A aus dem Schatten 17",9; 16° 9° 59" IE am 
Rande, A aus dem Schatten 12" 21” 34*; 17° 10° 46= IIE am 
Rande, A aus dem Schatten 13: 42= 56°; 21° 17" 17=IE am 
Rande, A aus dem Schatten 19,8, 231 11% 43" I E am Rande, A 
aus dem Schatten 14" 16” 42»; 244 12* 59" II E am Rande, A 
aus dem Schatten .16* 18” 25"; 25° 6° 9= I E am Rande, A aus 
dem Schatten 8" 45” 26°; 30% 13* 27= I E am Rande, A aus dem 
Schatten 16*,2 bei tiefem Stande des 2. 


Sternbededung Sept. 5° 16°. Die ©. 466 angegebenen Er- 
jcheinungen jind nur für Berlin genau gültig. Die Bededung von 
% Aquarii dur den Mond fann in jüdlicheren Gebieten als ſolche be= 
obachtet werden. 


Dftober 1903. 


Dftober 0 — 2416388 julianiihd. — Sternzeit im mittleren 
Mittag 12" 32” 3,82. — Merkur erreiht am 3° 4" die untere Kon— 
junftion; die Sichtbarfeitäbedingungen verbefjern jih dann raſch; der am 
18° 16* in größter weſtl. Elongation von 18° 13° ſtehende Planet ijt 
vom 12. bis zum 25. etwa °/," vor Aufgang der © relativ gut zu 
fehen. Oft. 14° 13" Perihel, 18° 20* 3 1° 57° €. — Venus geht 
em Schluß des Monats bereit3 2" vor der © auf; die Phaſe des größten 
Glanzes als Morgenftern erreicht fie am 24" 13" unter weit günftigeren 
Umständen al3 im Auguft die entiprechende Abendphaje. Am 17° 9° 
1° 54’ 2. — Mars geht zu Anfang des Monats etwas weniger, zu 
Ende etwas mehr als 2" nad) der © unter, 24° 127 ( 6° 28’ 4. — 
Jupiter geht bei Tage auf und zuleßt vor 14" unter; 31° 8° Cd 3° 
39 % — Saturn geht zuleßt gegen 10" unter; er wird am 7. 20" 
wieder rehtläufig; 27° 3" B [7] ©; 27° 23° C 528° h. — Die 
Sonne tritt am 24° 36 ind Zeichen des Skorpions; fie jteht am 4% 
6+ in mittlerer Entfernung von der 5. — Eine Mondfinfternis, die 
mit dem Vollmond am 6. auftritt, ift, gleich ihrer Vorgängerin im 
Saros, 1885 Sept. 23 partiell und in Europa teilweise jihtbar. 
Die Hauptmomente verzeichnet folgende Tafel: 

1903 Oftober 6 
Erjte Berührung des Mondes mit dem Halbichatten der Erde 1” 288,5 
& „ n sKemidatten „ „ 24 40m 5 


Mitte der Finſternis — 4* 170,6 
Letzte Berührung des Mondes mit dem Kernfchatten der Erde 5* 54m,7 
” ” ” ” [77 77 Halbſchatten 7) " 7 h B* 7 


Es werden 0,869 des Mondurchmeſſers verfinſtert; die ſüdlichſten Ge— 
biete des Mondes bleiben frei, da die Finſternis nach dem Durchgang durch 
den niederſteigenden Knoten ſtattfindet. In Berlin geht der Mond 5" 
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358 auf; öſtlichere Gegenden ſehen mehr als weſtlichere, nördlichere ein 
wenig mehr als ſüdlichere. 

Verfinſterungen der Jupitermonde. Oktober 1° 15* 13” 
II E am Rande, A 18,9 aus dem Schatten, 2 6* 23" 46* IT A, 
E am Rande mittags; 2° 7° 54” I E am Rande, A aus dem Schatten 
10" 40® 41°; 5° 8 12" 3° IT A, E am Rande 4",4; 5° 14® 
33° IV E am Rande, A 17%,8; 9% 9° 39" IT E am Rande, A aus 
dem Schatten 12* 36” 2°; 94 10* 24" 58° ITTA, E am Rande 4",5; 
11° 7» 4= 55" I A, E am Rande 4",1; 12 6° 38” II E am Rande, 
A aus dem Schatten 10* 48” 6*; 16° 7" 56" III E am Rande, 
A 11» 10” ebendort, dann 11* 25” 25° E in den Schatten, A 14" 
26” 35°, leßterer im Weſten noch fichtbar; vergl. Juli 22 und Oft. 22; 
16? 11” 26" I E am Rand, A aus dem Schatten 14" 31” 28°, nur 
im Weiten fihtbar; 16° 7" 56= III E am Rande, A 11" 10”, E in den 
Schatten 11" 25” 25°, A 14° 26” 35* nicht mehr zu jehen. Man be» 
achte auch das nahe Zufammentreffen mit den Erjcheinungen beim erjten 
Monde. 18° 5* 53" IE am Rande, A aus dem Schatten 9" 0” 22°; 
19° 8° 57= JI E am Rande, A aus dem Schatten 13" 24= 23°; 
224 5° 26” IV E am Rande, im Often zu jehen, A 8” 56", E in 
den Schatten 14",6 nicht mehr zu ſehen; 23 11® 25 IITE am Rande, 
A 14",7; 23° 13° 13° IE am Rande, A aus dem Schatten 16",4; 
25° 7" 40" I E am Rande, A aus dem Schatten 10* 55” 52»; 
264 11" 19= II E am Rande, A aus dem Schatten 16",0; 274 5% 
24" 43° I A aus dem Schatien, im Often fichtbar, E am Rande 
25,1; 30° 5* 19= 18° II A, E am Rande 0",5. 

Die Meteore der Dftober-Periode, vom 18. bis 24. auffallend, 
ind, da der Mond nicht hindert, gut zu beobachten. Der Haupt-Radiant 
liegt in 24° + 42°, 

Bededung von « Tauri (Aldebaran) durch den Mond Okt. 10° 
9n bis 10%, Mie die Zahlen (S. 466) lehren, ift die Erjcheinung bei 
günjtigem Wetter in Deutichland recht gut zu beobachten. Man achte bei 
diefer und den jpäter eintretenden Bedeckungen von Aldebaran (Nov. 6, 
Dez. 31, Febr. 24) einerjeit3 auf die Periodizität gemäß dem fiderifchen 
Monat, anderjeit3 auf die VBerfchiedenheit der Durchgangsdauer, eine Folge 
der Höhenparallare des Mondes ſowie der veränderlichen Lage feiner Bahn. 
Man bemerft bei diefem und andern Sternen, daß mehrere Bededungen 
verloren gehen teil® wegen der Parallare teil® weil während der Er— 
Iheinung die Sonne über oder der Mond unter dem Horizont fteht. Es 
möge auch beachtet werden, daß je nach der Jahreszeit der einen und den— 
jelben Stern bededende Mond in verjchiedener Phaje erfcheint. 


November 1903. 


November 0 — 2416419° julianifh. — Sternzeit im mittleren 
Mittag 14" 34” 16°%,95. — Merfur ijt nur mehr in den erjten 
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Tagen in der Morgendämmerung zu jeben. Am 21° 4> 9 obere 40; 
18° 13» @ 4° 1’ 9; 27% 13* Aphel. — Benus geht zulekt 4",6 vor 
der © auf; 7° 16* auffteigender Knoten; 15° 2° 2 0055’ (, 28% 0% 
größte weitlihe Elongation von 46° 44, — Mars geht zulegt faſt 
3" nad) der © unter; 22° 18% (60 24° d; 27% 22* größte jüdliche 
heliogentrifche Breite. — Jupiter geht zuleht etwas vor Mitternacht 
unter; er wird am 9° 18° wieder rechtläufig; 27° 18% ( 3°19’7 2. — 
Saturn geht zuleßt 4?,4 nad) der © unter; 24° 10 € 5014’ 5. — 
Die Sonne tritt am 23° 0* ins Zeichen des Schüßen. 


Verfinjterungen der Jupitermonde. November 1° 9% 29” 
IE am Rande, A aus dem Schatten 12° 51" 25°; 3° 7" 20= 17° IA, 
E am Rande 4",0; 6% 7% 56” 10* II A, E am Rande 2»,9; 8% 8 
56” 54* IV E, A 11" 45" 32°; 8° 11" 20” I E am Rande, A 14,8 
aus dem Schatten; 10° 5° 48” I E am Rande, A aus dem Schatten 
gr 15= 52°; 13% 5% 23= II E am Rande, A aus dem Schatten 10° 
33= 14°; 14% 6° 31= 12° IIT A, E 3%6; 17% 8°40= IE am 
Rande, A aus dem Schatten 11? 11” 29»; 19° 5* 40" 27° IA, E 
am Rande 2,1; 20% 7° 54” II E am Rande, A aus dem Schatten 
13+,2; 21° 5° 28” IIT A, E am Rande 2,2, 24 935" IE am 
Rande, A aus dem Schatten 13*,1; 25° 5° 54= 46° IV A, E 3",3; 
26° 7° 36" 4° I A, E am Rande 4* 1”, im Often vielleicht auch zu 
jehben; 27° 10"26= II E am Rande, A 13°,2 am Rande, 28% 6* 3" 
III E am Rande, A. ebendort 9* 22”; 11* 40= 49° E in den Schatten, 
im Weſten vieleicht noch fichtbar. 


Meteore. Ob um den 16. Leoniden auftreten werden, iſt ganz 
zweifelhaft. Der Mond fteht nicht ungünftig. 


Die Bededung von « Tauri dur den Mond Nov. 6° 8> ift 
gleich der vorigen gut zu beobadhten, da der Mond 5" 35” Ortszeit auf: 
geht. Im größten Teile Deutichland3 fieht man allerdings (vgl. ©. 455) 
nur den Vorübergang, im nördlichften Gebiet aber eine wirkliche Bededung. 


Dezember 1903. 


Dezember 0 — 2416 449° julianiſch. — Sternzeit im mittleren 
Mittag 16% 32” 33°,60. — Merkur ift etwa vom 25. ab °/," nad) 
Untergang der © im Weiten zu ſehen; 19° 21% € 7°10° 3; 31° 19% 
größte öftliche Elongation von 19° 30°. — Venus geht am Schluß des 
Monats noch 4" vor der © auf; 11° 9» Perihel; 14° 13° @ 0%5’9, 
gegen 16'/." feftzuftellen. Die igenbewegung und Parallaxe des ( 
beadten! — Mars geht 3" nad) der © unter; 20° 13° 5 0° 33’ G, 
einige Stunden vorher zu fehen, relative Verſchiebung in diefer Zeit gering; 
224 04 Cd 525’ 3, 22% 8% 8 im Berihel. — Jupiter geht zuleßt 
10®,2 unter, 74 14 400; 25° 7°C 2740 4. — Saturn geht 
zulegt 2",4 nad) der © unter; 21° 22% ( 455° 5. — Die Sonne 
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tritt am 22° 136 ind Zeichen des Steinbods: Minterfonnenwende ber 
Nordhalbfugel. 

Berfinfterungen der Jupitermonde. Dezember 1° 5t 6m 
33° IIA, E 2#,5; 1° 11° 27” I E am Rande, A aus dem Schatten 
15H,0; 3° 5° 56= IE am Rande, A aus dem Schatten 9% 31” 40°; 
5° 10° 2= III E am Rande, A 13®,4,; 8% 54 5= II A am Rande, 
E 2,3; 5° 8” 29° E in den Schatten, A 7* 44” 14°, vgl. die früheren 
Tälle; 10° 7Y51" I E am Rande, A aus dem Schatten 11P,5; 11% 8% 
17" IV E am Rande, A 12,1, 12° 54 56" 6* TA aus dem Schatten, 
E am Rande 2*,3; 15% 459" II E am Rande, A 7" 44” ebendort, 
7° 46° 31° E in den Schatten, A 10" 22= 4°; 17% 9" 48", IE am 
Rande, A 13»,4 aus dem Schatten; 19° 417” IE am Rande, A aus 
dem Schatten 7* 51” 39°; 224 7» 40= II E am Rande, A aus dem 
Schatten 13"; 26° 615" I E am Rande, A auß dem Schatten 9° 
47” 9°; 28% 4 16" 1" IA, E am Rande 08,7. 

Meteore. Die Beobadhtung des vom 8. bis 11. tätigen Meteor- 
Ihwarmes mit den Ausgangspunften 22° — 55° und 115° + 55° wird 
in den Abendftunden durch den jpäten Mondaufgang begünftigt. 

Die Bededung von «a Tauri durch den Mond in ber Sil- 
vejternacht ift gleich den beiden vorigen gut zu beobachten. Die Zeit 
zwiſchen Ein- und Austritt ift ziemlich furz. 


Januar 1904. 


Januar 0 — 2416480° julianifch. — Sternzeit im mittleren Mittag 
18" 34” 46°,87. — Merkur ijt noch bis zum 10. al3 Abenditern zu 
verfolgen; 10% 13% Perihel, 17% 1° 3 untere dO; 17° 5° (19237. 
— Venus geht am Schlufje des Monats 2'/,® vor der © auf; 2° 4% 
größte nördliche heliozentrifche Breite; 13% 10° C 20299. — Mar 
geht zuleßt 2+,7 nad) der © unter; 20% 6 Cd 3933’ d. — Jupiter 
geht zuleßt 8*/,* unter; 21% 23% ( 1°55° 4. — Saturn wird nad 
dem 20., wo er noch 1" nad) der © umtergeht, kaum mehr zu jehen fein; 
18° 11° € 4°39 9. — Die Sonne fteht am 2* 17® in Erbnähe 
und tritt am 21° O* ins Zeichen des Wafjermanns. 

Verfinjterungen der Jupitermonde. Januar 2° 4* 57= 
34° IT A, E am Rande kurz vor Mittag; 2° 8"13= I E am Rande, 
A aus dem Schatten 11%,7; 3% 5° 56” III A am Rande, E am Rande 
25,6; E in den Schatten 7+ 53= 51°, A 10*,7; 4% 6* 11” 27° IA, 
E am Rande 2",7; 10% 6" 57” III E am Rande, A ebendort 10,2, 
Schattendurchgang noch fpäter; 11° 4,7 I E am Rande, A aus dem 
Schatten 8° 6” 49°; 16° 5+ 20= IT E am Rande, im Often wohl 
noch zu jehen, A aus dem Schatten 10",2; 18% 6° 42” IE am Rande, 
A 10,0; 23% 8° 8= IT E am Rande, im Meften zu beobachten, A aus 
dem Schatten 12,9; 27° 34,2 IE am Rande, A aus dem Schatten 
6* 26 6°; 312 4,9 IV E, A 6" 23% 52°. 
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Meteore. Der vom 1. bis 3. tätige Januarſchwarm wird durd) 
den Vollmond jtarf beeinträchtigt. 


Das Zodiafallidt it an den mondfreien Abenden nad dem 
Erlöfchen der Dämmerung als eine jchief nach links gerichtete Pyramide 
im Weiten aufzufinden. 


Februar 1904. 


Februar 0 = 2416511? julianiſch. — Sternzeit im mittleren Mittag 
20° 37" 0°,12. — Merkur erreicht am 9° 22" als Morgentern die größte 
Elongation von 25° 52’, ijt aber auch dann fchlecht zu jehen; 13* 17" « 
4° 35’ 9; 234 12% Aphel; 25° 18" 5 0°49' 3. — Venus geht zulebt 
gut 1" vor der © auf. Am 124 17 (40 8’ 2, 27° 6* abjteigender 
Knoten. — Mars geht zuleßt etwas über 2" nad) der © unter; 18418> ( 
1° 8° &; 25° 18» J 0° 30° 2, 12® vorher und nachher gut feftzuftellen. 
— Jupiter gebt zulegt noch faſt 2" nad der © unter; 18° 16° ( 
1° 11° 2. — Saturn ift in diefem Monat unfichtbar; er fommt am 
1° 13® in Oppofition mit der ©; 15° 0" (@ 4° 30’ h. — Die Sonne 
tritt am 19° 14® ins Zeichen der Fiſche. — Der Monat hat 29°! 

Berfinjterungen der Jupitermonde. Februar 8° 4,1 III E, 
A 6" 47”25°; 10° 7® 16” IE am Rande, A aus dem Schatten 10",3; 
10“ 3®%,3 ITE am Rande, A aus dem Schatten 7* 28,7; 176" 8" IIE 
am Rande, im Often ſichtbar; A aus dem Schatten 10*,1; 19% 5®8 IE 
am Rande, A aus dem Schatten 6* 39” 59°, im Oſten gut zu jehen. 


Bededung von « Tauri Febr. 24° 718” bis 8° 33”, Die 
Bededung dauert außergewöhnlich Tange, da fie für Deutjchland beinahe 
zentral verläuft. Da der Mond im erjten Viertel jteht, tritt der Stern 
in der Mitte des dunfeln Nandes ein, in der Mitte des hellen Randes aus. 


Das Zodiakallicht ift wie im Januar zu beobachten, doch werden 
die Bedingungen ungünftiger. 


März 1904. 


März 0 = 2416540* julianiſch. — Sternzeit im mittleren Mittag 
22* 31” 20°%,17. — Merkur al Morgenftern ift in diefem Monat 
nicht fichtbar; am 16° 0" € 3° 19’ 2, 26° 10® 2 obere d ©; 26° 15" 4 
0° 5’ 9, natürlich nicht zu beobachten. — Benus ift, obgleich nod) 
weit von der Konjunktion (Zuli 7? 21 2 J ©) entfernt, doch bereits in 
diefem Monat nicht mehr gut als Morgenftern fihtbar. Am 7° 17" 20° 
20’ 5, 144 44 ( 3949’ 2, — Mars geht zuleßt noch faſt 1'/," nad 
der © unter; 18% 8° 2 1° 20° (. — Jupiter verfchwindet nad) dem 
15. in der Abenddämmerung; 17° 11° d 0° 31’ 4; 261 23 2JO. 
— Saturn wird etwa vom 12, an furz vor der © in der Morgen 
dämmerung fihtbar, nachher immer beſſer; 13° 13° @ 4° 23’ h. — Die 
Sonne tritt am 20° 14" ins Zeichen des Widders: Frühlingsnadhtgleiche 
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der Nordhalbkugel. Mit dem Neumonde am 16., der vor dem Durchgang 
durch den abfteigenden Knoten eintritt, tritt eine zentrale Sonnenfiniternis 
auf, die, gleich ihrer Vorgängerin im Zyflus, 1886 März 5, ringförmig 
und in Deutjhland unſichtbar ift. Die Ringzone geht durd) den Indi— 
ſchen Ozean; die zentrale Verfinfterung im wahren Mittag tritt 18% 45,6 
M. E. 3. in 95° 45° öftl. Länge von Greenw. und — 6° 22’ Breite ein. 
Die Finfternis wird in der öftlichen Hälfte Afrikas, in der jüdöftlichen Hälfte 
Aſiens, im Indiſchen Ozean und in der MWejthälfte des Großen Ozeans 
fihtbar jein. Da das Sichtbarfeitsgebiet der totalen Sonnenfinjternis vom 
9. September 1904 auf der weftlichen Halbfugel liegt und der Mond in 
diejem Jahre (mie 1868 und 1886) gar nicht verfinftert wird, wird man 
heuer in Europa überhaupt feine Finſternis beobachten fünnen. 


Verfinfterungen der Jupitermonde find der Konjunftion 
wegen nicht zu beobachten. 


Bededung eines Sternpaares in den Hyaden, März 22° 
abends. Die Sterne U, und Y, Tauri, für welde ©. 466 die Bededung 
angegeben ijt, ftehen nahe bei Aldebaran und laſſen ſich durd) ein jcharfes 
Auge, noch beſſer durch ein Opernglas, voneinander trennen. Der Stern 
5 ftcht 5° 27,9 jüblih von d,, dem er nad) 5*,56 folgt. Der Mond 
fteht noch nicht im erſten Viertel; die Sterne treten am dunkeln Rande 
ein, am hellen aus. Im Laufe des Abends werden noch einige jehr 
ſchwache Sterne bededt; man beachte auch die Verjchiebung des Mondes 
gegen Aldebaran, dem er recht nahe fommt. 


April 1904. 


April O0 = 2416571° julianiſch. — Sternzeit im mittleren Mittag 
0* 33” 33°,28. — Merkur ala Abendftern ift vom 8. bis zum Schluß 
des Monats gut zu beobachten; 7% 12" Perihel; 8 9° 3 1° 16’ d, Unter- 
gang 1° 20” nad) der ©, daher unter günftigen Umftänden fajt die größte 
Annäherung zu jehen; 16° 22% 9 6° 29’ (, Annäherung abends am 16° 
und 17° zu ſehen; 21° 9 größte öftliche Elongation von 20° 11’. — 
Venus als Morgenftern bleibt unfichtbar, 13% 12° ( 1° 16’ 2, 22% 
234 4 0° 30’ 9, 24° 2° größte füdliche heliozentrifche Breite. — Mars 
verichwindet nach dem 20. in der Abenddämmerung; 16° 7F 4 3° 24’ (; 
234 5: 2 im auffteigenden Snoten. — Jupiter, der fur; vor der © 
aufgeht, bleibt in diefem Monat noch unſichtbar; 14° 6° 4.09 7°; 
30° 136 größte jüdliche heliozentriiche Breite. — Saturn geht zulet 
16®,3 auf; 1041» @ 4° 15’ h.— Die Sonne fteht am 2. 3° in mitt- 
lerer Entfernung von der 5 und tritt am 21° 2° ins Zeichen des Stieres. 

VBerfinfterungen der Jupitermonde find auch in dieſem 
Monat nod) nicht wieder zu beobadten. 

Meteore. Der Lyridenſchwarm, April 20, ift beſonders nad 
Untergang de3 Mondes gut zu beobachten. 
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Mondbewegung. 
1903—1904. 


| 


Aufft. | Mittlere 
Phaſen. Apfiben. Knoten. — Länge. 


Mai 34 20% 26”,0 Erftes Viertel |16411N,9 Erdferne]194°,79 1| 920,39 


„ 24 
Suli 14 
9 


" 
„ 24 


Aug. 74 


10% 
6 


8 


215 
18 


18h 

10 
4 
9 


18 ‚0 Vollmond 28 10 A4Erdnähe 194 ‚26 11 224 ‚16 





18 ‚2 Letztes Viertel 193 ‚73.21 1355 ‚92 
49 ‚8 Neumond 193 ‚20, 31 1127 ‚69 
24,3 Erftes Viertel 134 2,2 Erdferne 1920,67 10 259 45 


8 ,0 Vollmond 25 15 ‚6Erbnähe|192 ‚14 20 | 31 ‚21 
44 0 Letztes Viertel |. 191 ‚61, 30 1162 ‚98 
10 ,9 Neumond | 


2=,0 Erſtes Viertel 104 9%,5 Erdferne]191 9,08 10 1294 9,74 
43 2 Bollmond 24 0 ‚7 Erbnähe [190 55 20| 66 ‚1 
24 2 Lebtes Viertel | 190 ‚03: 30 1198 ‚27 
46 ‚1 Neumond | 
14 ‚7 Erftes Viertel | 


542,2 Vollmond 6° 11,8 Erbferne[189 0,50 9 1330 9,03 
22 4 Lebtes Viertel 21 9 ‚9 Erdnnähe 188 ‚97 19 1101 ‚80 
50 ‚9 Neumond 188 ‚44 29 233 ‚56 
34 4 Erftes Viertel 


19,9 Bollmond ı 24 204,3 Erdferne]137 0,91) 8 5,33 
13 ‚6 Letztes Viertel 18 15 ‚3 Erdnähe [187 ‚381 18 1137 ‚09 
30 ,8 Neumond 30 11 ‚5 Erdferne 186 ,85 28 1268 ‚85 
8 5 Erftes Viertel | 


23»,6 Vollmond 164 447 Erbnähe 1860,32 8 40,62 
56 ‚4 Lebtes Viertel 28 6 ‚9 Erdferne]l85 ‚79 18 172 ‚38 
30 ‚3 Neumond 185 ‚26 28 304 ‚15 
32,5 Erftes Viertel | 


27=5 Vollmond 10% 2b, 8 Erbnähe [184 ,73| 7 75,91 
45 ‚8 Lebtes Viertel 125 4 ‚0 Erdfernej]184 ‚20 171207 ‚67 
10 ‚0 Neumond | 183 ‚67271339 ‚44 
36 ‚6 Erjtes Viertel | 


12=,7 Vollmond 64 21%, 9 Erdnähe ſ1830,14 7 1119,20 
53 ‚0 Lebtes Viertel 22 23 ‚3 Erdferne]182 ‚61 17'242 ‚97 

















25 ‚9 Neumond | 182 ‚08 2 14 ‚73 
22 ‚5 Erftes Viertel Jahr 1908. | 
47=,4 Vollmond Jahr 1904. |181%,55| 6 1469,49 


10 ‚1 Lebtes Viertel) 44 19,5 Erbnähe|181 ,02 16 273 ‚26 
46 ‚6 Neumond 19 12 ‚0 Erdferne]180 ‚49: 26 | 50 ‚02 
41 ‚0 Erftes Viertel | 
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Iza | Mittlere 


Phafen. Apfiden. —— | g. Länge. 
| | 
Febr. 14 5% 33m,2 Vollmond ' 14 13%,1 Exrdnähe [179°,96| 5 181,79 
„ 722 56 ‚2 Lehtes Viertel 15 13 4 Erbdfernell79 43] 15 1313 ‚55 
85, 31 





„i1i6 0 4 ‚7 Neumond | 178 ‚90| 25 
„4 0 8,7 Erites Viertel | | 


März 14 15° 48=4 Vollmond? | 14 1,9 Erbnähe|178 °,38| 6 217,08 
„814 0,6 Letztes Viertel 113 19 ‚O Erdfernel]177 ‚85 16 348 ‚84 
16 18 39 ‚2 Neumond 29 10 ‚7 Erdnähe 177 ‚32 26 ‚120 ‚61 
„ 24 10 36 ‚8 Erftes Viertel | 
„531 1 44 A Vollmond 


April 74 6» 533w,4 Lebtes Viertel ;10*10%,5 Erdferne]176 °,79 5 1252 0,97 
„15 10 53 2 Neumond 26 7 ,6 Erbnähe ]176 26 15 24 ‚13 
„ 22 17 54 ‚7 Erites Viertel 175 ‚23 25 155 ‚90 
„29 11 36 ‚2 Vollmond | | | 

Die Angaben für die mittlere Länge des Mondes und des auffteigenden 

Knotens feiner Bahn gelten für O0 M. E. 3. Auch die Zeitpunkte für die 

Apfiden und Phajen find nah M. €. 3. angegeben. Das Perigäum der 

Mondbahn Hat 1903 Mai 11 Ob M. E. 3. die mittlere Länge 109 9,7899, 

es rüdt täglih um 0°,111404 vor, während die Knoten um 09,052 954 

zurüdgehen, 


Verwandlung der mittleren Sonmenzeit in Sternzeit. 


Mittlere Zeit, ' Reduktion, | Mittlere Zeit. | Rebuftion. | Vtittlere Zeit. | Rebuftion, 
Or 0= 0:| 40m 04 87 659: —- 1" 204 16: 13% 59: 7 2m 40* 





103% 0|9 7 3 30117 14 51 50 
2 18 20110 8 44 solıs 15 4 +3 0 
32 37 solıı 9 37 | 50119 16 36 10 
4 83 30 4012 10 9 +2 0120 ı7 38 20 
>42 5sol13 11 21° ı0|2ı ıs 2ı 30 
5 iß 41 ol is 14) 20122 19 13 40 
167 ı0l15 18 6 30123 20 6 50 
869 2olıs 13 59 | 40|24 20 58 +4 0 


Beifptiel. Die Sternzeit für 1903 Mai 15° 10® 37= mittlerer 
Ortszeit ift aus der Angabe auf ©. 451 zu berechnen. Es ift Mai 04 
0+ 0m -- 15 (244 20= 58°) = Mai 159 5b 14w5. Aus der legten Zeile 
des Täfelhens jieht man, daß die Kebuftion dann + 15 - 4" — 1? beträgt 
An 10+ 37",0 fehlen noch 5" 22w5, was, wie eine leichte Interpolation 
ergibt, noch 53° ausmadt. Die Reduktion wächſt aljo um Om 58%, und bie 
ganze Reduktion beträgt 24 28@ 51° + 1, Om 0° 4 Oh Om 53+ — 5h 29= 
44°; man erhält alfo 10% 37m + 3b 30= — 14h 7m, Die Rehnung gilt 
fireng nur für den Stargarder Veridian, kann jedod, wenn man auf Minuten 
abrundet, in ganz Deutichland angewandt werden. Dean beachte, daß es die 
Ortszeit ift, die hier mit der Sternzeit verglichen wird. 
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Heliogentrifche Planetenörter. 





Grad Grad) Brad Brad Grad Grad 
Mai 1 132 131 220 203 336 303 | Ian. 6 18172 105 344 359 311 
„ 11 179 147 280 207 337.804 „ 16 1101881158350 0311 
„ 21 ‚214,163 289.212 338304 286 163 204 125356 1312 
„ 31 243 180 249217 339 304 | Febr. 5 201220135 83] 2312 
Juni 10 271196 258 222 340 304 „ 15 232236145 9| 3312 
„ 20 300 212,268 227 341.305 „ 25 260252155 151 38312 
„ 30 336 228/277 232 342305 | März 6 288 268 165 21 4313 
Yuli 10 | 24 244.287,237,343 305 „ 16 321284175) 27) 5/3183 
„ 20 | 85/260 297 242.343 306 „ 26 | 4300185] 33 6.318 
„ 30 143276 306 248344306 | April 5 60316195 39] 7314 
Aug. 9 1187291 316 253 345 306 „ 15 122331205) 44 8314 
„ 19 220 807 325 258.346 307 „ 25 1711347215] 50 9314 
„29 249 323 335 264 347 307 Mai 5 208 3,225) 55 10,315 
Sept. 8 276.339 345 270 348 307 „ 15 238] 19234] 61) 11315 
„ 18 1307355 354 276 349 308 „ 25 265] 85244) 66| 12/315 
„ 28 345 11) 4281350308 | Juni 4 294 51253] 71 13/316 
Ott. 8 | 36 27) 14287/351308 „ 14 329 67.263) 76) 14316 
„ 18 | 97 43 24293 352.308 „ 24 | 14 83272) 82| 14316 
„ 28 153 59) 34300353.309 | Juli 4 | 73| 99/282] 86) 15,316 
Nov. 7 194 75| 44 306 353309 „ 14 133116292) 91) 16/317 
„ 17 226) 91) 543121854809 „ 24 180 132 301 96) 17317 
„ 27, 254,107 64318355310 | Aug. 3 215148311101) 18317 
Dez. 7 282.123) 74 325/356 310 „ 18 244164320106) 19/318 
„ 17 314140| 84 331 3571310 23 271 181 8330 110 20 318 

2 

12 

2 











„ 27 354156) 953378581811 | Sept. 2 130111971340 115) 21,318 
„87 |48 172 105 344,359 311 . 337218349 119) 22319 
II | | | 251229359 124 231319 


Ott. 2 | 86245 91128 24319 





Verwandlung der Sternzeit in mittlere Sonnenzeit. 





| Reduktion. 









oh 





1 2 1019 9 22 | 





1 | solır 7 a1 | 5 
225 2110 10 24 | 40lı8 8 4-8 0 
8.8 7 solıı 11 27 | 50119 19 46 10 
4 4 0 40112 12 29 I—2 0|20 20 48 20 
5 2 50|13 13 81 10 [21 21 51 30 
6 6 5|—-ı 0114 14 | 20122 22 53 40 
7.7.4171 10115 15 36 | 30123 23 56 50 
8 8 19 | 20116 16 39 | 40124 24 581 —4 0 


Da das nebenſtehende für das Verſtändnis der Tafeln genügt, ver— 
zichten wir hier auf ein beſonderes Beiſpiel. Es iſt zu beachten, daß die 
Reduktion hier das andere Vorzeichen hat. 
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Geozentriſche Sonnen und Planetenörter. 
Wochentagskalender. 
















1903 Merkur. | Venus, | Jupiter. | Saturn. 





Grad Grad Grad Grad [Brad Grad Grad Grad Grad Grad Grad Grad | 
| 87 -/-151179 + 81847 — 71812 —18 
47 +181178 + 21349 — 6312 — 18] 
57 -+-201179 -- 2850 — 51312 —18 
67 +22]180 + 11352 — 51812 — 18 
77 +28l183 — 11353 — 4812 —19 
„.% |67-+18l135 +19| 88 + 231186 — 21354 — 4311 —19 
„80 | 75 +20 98 +23|190 — 4354 — 4311 —19 
Juli 10 | 90 +23155 111108 +22]194 — 6354 — 4310 —19 
„.% |81 423163 -- 7119 +21|199 — 8354 — 41809 —19 
„830 1383 4191170 + 3j128 + 191204 — 11354 — 4309 —19 
Aug. 9 1152 +131175 — 1[138 +16]209 — 13/353 — 4308 — 20 
„ 19 167-+ 6178 — 5lı48 --18j215 — 15/353 — 5/3807 — 20 
„».%9 [180 — 11179 — 7[157 +10[221 — 17351 — 5306 —20 
Sept. 8 1190 — 7176 — Tl166 -- 61228 —19 350 — 61304 —20 
„ 18 1195 —10171 — 51175 -- 21235 —211349 — 61505 — 20 
„28 192 — 9166 — 21184 — 2|242 — 221348 — 71305 —20 
Ott. 8 1184 — 2165 + 01193 — 6[249 — 231347 — 7/3805 — 20 
„18 1186 — 1167 + 2[202 — 912857 — 24,346 — 81305 —20 
„38 198 — 6172-4 al2ız —18|265 — 251346 — 81305 — 20 
Nov. 7 213 —12179 + 0221 — 16273 — 25345 — 8306 —20| 6 
„ 17 229 —ı8187 — 2]232 — 19282 — 24345 — 81307 —20| d 
„ 27 1245 —231197 — 51242 —21]290 — 24 346 — 81307 — 20) 2 
308 — 20) ( 





69 +25] 87 425 
„21 | 75 424100 +25 
„ 31 | 72 +21112 +24 
Juni 10 | 67 418124 422 








+ 40 + +0 40 Wochen⸗ 
OFARSTHMUOFAPATHUAOHOPA * 








Dez. 7 262 -25207 — 8253 —23|298 — 22346 — 7 
„ 17T ier9 —25217 — 12264 —23|807 — 20 347 — 71809 —19| 2 
J 27 295 —23228 — 15275 — 23|815 — 18,349 — 6310 —19| © 





1904 
San. 6 305 — 20/240 — 181286 — 23[822 — 161350 — 6311 — 19) 3 


16 299 — 18.252 — 20297 — 21830 — 13 352 — 5312 —19| D 
26 288 — 19,265 — 22307 — 19838 — 10 353 — 4,814 —18| d 
Febr. 5 291 — 21278 — 22318 — 163845 — 7,355 — 3,315 - 18 9 
„ 15 302 —20 291 —21[328 — 131852 — 4857 — 2316 —18| ( 
„ 25 ‚316 —18304 —20]337 — 10859 — 1859 — 1317 - 17 4 
März; 6 331 —14316 — 17347 — 6| 6-+ 2] 2— 0318 —17 © 
„ 16 348 — 8329 — 14856 — 2| 13 +5 44 0319 —17 9 
„236 | 5+1340—-10| 5+ 2] 2048 6-+ 18320 —16| 5 
April 5 | 23410852 — 5| 14 + 6| 27 +11] 8 + 2321 —16 d 
„15 40 418 3— 0] 23 +10] 34 +14 10 + 3322 —16, 2 
„ 25 51422 10+ 5] 33 +13| 41 +16, 13 -+ 4323 —16 ( 
Mai 5 |53 +21 26 + 9] 42 +16] 48 +18 15 + 5,323 —16| 4 


Bezeihnung der Wochentag: O Sonntag, ( Montag, J Dienstag, 
3 Mittwodh, 4 Donnerstag, 2 Freitag, h Samstag. 
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Zeitgleihung 1903— 1904. 

Mai 142m HI | Ang. 4d 46m 08 | Nov, 74— 16m 17% | Febr, 104 -j- 14m 245 
6 3 4 91 5921| .2 158 . bb 4 3 
.»- u 3 4 „44a... 15 8 20 14 8 
J k 39 . m 3 #8 22 14 1 28 3 8 
. a1 3 . 4 2 32 . 2 235 | Myı m 4 
„ %® 3m .„ 9 +1 9! 2 10 81 Fa 11 20 

Si 5 1 5 . 8202 ., BB 68 16 83 
. 10 102 „BB 3 465 J17 4585 m 7 24 
— 1 . 18 SE: us re —-1 46 „u 58 
. DO -+1 38 „. 3 78 |. +0 4 „31 4 20 
BB 2 828 8 Se 1 8 10 | Ari 5 2 50 
.„. 80 3 m Ott. 3 0 7 | „865% 10 18 

u 1 58 8 12 8 | .ıu 0709 . 5+0 7 
. 2» 4 5 „ BB 18 8 . 19 2 J 9-1 2 
18 8 18 14 35 aa | a | u | an Tue Tage: | 
PER DEE 3 .„ 98 15 9% .» % 2 9» „80 2 9 
.„ 3 6 ı |„ nn» 16 2 | - 187 Mai 5 33 
J 30 6 160 Nov. 2 I 1m Febr. UM 6 10 3 8 

Aug. 4 6 0 ı 16 17 | „m 14 4 „5b 38 


Die Zeitgleihung ift dem Betrage und dem Vorzeichen nach gleich 
der Differenz: mittlere Zeit — wahre Zeit. Die Tafel gilt ftreng für 
den mittleren Mittag des Stargarder Meridians, Ob M. €. Z., und mit 
guter Annäherung für ganz Mitteleuropa. 


Anblid der Saturnringe. 





1903—1904 | 














p A| B a | b | | m 
April 25 . „47° 17,0,88”,52|11”,81|24”,52, 77,524 17° 507,74 190 587,4 
Juni 4 16 ‚7141 ‚13|12 ‚5726 ‚19. 8,00 17 47,9 35 ‚0 
Juli 14. .| 19 ‚7142 ‚92 18 ‚71127 ,32| 8 ‚73 18 38,0 11 2 
Auguft 23 .| 23,142 ‚70 14 42/27 ‚18| 9 18| 19 442 18 469 
Oftober 2 24,540 ‚6314 ‚11|25 86 8 ,98| 20 19,0 22 0 
November 11 23 ,7.38 ‚0313 ‚00/24 21| 8 281 19 59 4 17 56 ‚6 
Dezember 21: 20 2136 ‚09.11 ‚6422 97 7 41 18 49,0 30 ‚7 
Januar 30 18 ,1,35 ‚35 10 ‚39122 50] 6 62 17 59 44 
März 10. 3,435 ‚98. 9 4722 88 6 083 15 16,7 16 37,6 
April 19. 6 54,737 ‚74 9 ‚0524 ‚02 5 76 18 52,7 10 3 
Mai 29 50.,8,40 ‚38| 9 32 25 ‚67| 5 98. 138 22,1 15 42,6 





Es ift 1 der Winfel, den die Linie HB 5, m der Winfel, den die Linie 


5 © mit der Ningebene bildet, und zwar nördlich pofitiv, ſüdlich negativ; 
zur Zeit ift aljo die Nordfeite der Ringe fihtbar; p ift der Winkel, den 
die Nordhälfte der feinen Achje der Ringellipfen mit dem Deflinationgfreife 
bildet, öftlich pojitiv, wejtlic negativ. Ferner bedeutet A die große Achſe 
der jcheinbaren äußeren Begrenzung des äußeren, a die der inneren Bes 
grenzung des inneren Ringes; die entiprechenden Heinen Achjen find B 
und b. Bol. Bd. XVII 491—492. 


Jahrbuch der Naturwiffenichaften. 1902/1903. 30 


466 Himmelserſcheinungen. 


Sternbedeckungen. 















Win. Eintritt | Austritt | Win« 
kel. M.E3. M. E. 3. ke. 


71,7. 86 36m,8 Oh 29m,0 315011C Unterg. 124 34m 










Stellung. Bemerkungen. 





Mai 2 68 Geminorum „5,5 Th 28m + 18’,0 





Juli 9 >, Sagittarii ..|4,0 19 16 —18,0] 54,0 9 20 5 10 27 ‚81295 ,sIC im Mer. 12 19 
„ 18 88 Arietis....)50 2 40 12,0] 592,14 54 ‚915 58 ‚91262 ,8[© Aufgang 16 7 
Aug. 10 110 Heis Aquarii |5,4 23 11 — 4,0] 65,6 15 21 ,3 16 38 ‚1245 ‚4® A 16 41 
„ 19 / Geminorum..)38 7 13 +16,7] 51,014 8 814 46 ‚6318 ,0|C ” 13 51 




















Sept. 5 PAquarüt... 488 12 — 8.340.018 790 — | — nordl. v. Crand 
„ 17 ja Caneri..... 40,8 53 +12 ,2]197 414 52,715 35 5,241,9[C Aufgang 14 0 
„ 289 41 Sagittarii .. 40 19 16 —18,0[105,9 5 15 0 6 32 ‚0,239 ,9|& Unterg. 5 49 
Ott. 10 116 Heis Tauri. 50 4 25 +16,0l114,4 7 12,7 7 53 ‚71227,0|C Aufgang 7 45 
„ W aTaurit+....ı1 |4 30 -+16,8| 89.11 9 16 ‚10 12 220.2 „ 74 
„ 13 68 Geminorum ..5,5| 7 28 -+-16,0| 89.2110 38 ‚9 11 30 ‚1206. s[C „ 10 3% 
„ 831 110 Heis Aquarii 54 23 11 — 4,0] 790,6 13 34 ‚6.14 84 ‚8240 ,6|C Unterg. 14 25 
Nov. 4  Arietis..... 53/2 20 +10,2|128,0 7 48 ‚ 8 28 ‚192 1|C im Mer. 11 39 
.„ 6 4 rauri — .... 1 1430 +163176 838 — — I 3” ſudl. v. Crand 
„ 7 1 Tauri ....'55/5 10 --17,3lıse #12 32 212 58 ‚slı95 ,7|C im Wer. 14 28 
„9 2 Geminorum.. 3,8, 7 18 —16,160,4 9 39 ‚7 10 30 4294, C Aufgang » 25 
„9 188 Geminorum .:55| 738 16 01148 8 17 30 ‚5 18 19 ‚831234 ‚|C im Mer. 16 19 
„ 13 |75 Leonis „... 5,5 11 12 + 2,5[154,816 40 ‚717 30 ,1249,,1|C „ „ 19 54 
De. 6 |} Geminorum..,38| 7 13 —-16,7] 96.418 45 ‚9.19 42 ‚9285 4] C Unter. 22 2 
„ 10 'dLeonis .....; 48 10 56 -- 4,1]157,714 18 315 4,1243 ,8|C Xufgang 11 10 
„ 831 !a Tauri+....|1 480 +16 ,8|160,8118 51 614 8 ‚81192,3|C Unterg. 17 46 
Jan. 1 111 Tauri .... 55, 5 19 4-17 3[142 4) 7 22,8; 7 55 2202, C im Mer. 10 50 
„ 2 2% Geminorum .)55|6 37 +17,7] 51,614 52 515 36 51333.8[C „. „ 151 
„ 5 lo Leonis..... 38| 9 86 --10 3]126 8 11 2 012 38 825AMC „ „ 14 51 
30 N Geminorum . 38 713 + 16 ‚7] 94 .716 8 ‚117 0 ‚284,9 C Unterg. 18 25 
Febr. 8 IA Librae..... 47.15 48 —16 4|160 s'ıe 59 ‚0.17 43 4 280 ,8|C im Mer. 18 45 
« 12 |p, Sagittarli ..|40 19 16 —18,0| 44,317 28 218 18 ‚2/312,9|C Aufgang 17 31 
„% 4 Taurit....104830 +16,3| 74,5 7 18,0, 8 33 ‚0271, alC im Mer. 6 21 
„ 29 0 Leonis..... 386 9 36 +10 ,31135,110 5 211 8 ,0262,1)C „ „ 1110 
März22 9, Tauriy ... [62 4 28 +15,2[117,6 10 54 ‚6,11 41 2236 ,1]C Unterg. 12 3 
„2 9, Tauri+ . .. 42 428 -+15,7]147,0 11 6,311 33 ,1206.0|C Oo» 2 3 
„ 383 1ll Tauri ....55:;5 19 +17,3| 57,7 11 9,911 56 3is6.8lC „ 8 5 
25 |} Geminorum..,38 7 “au alle .„ 14 5 


13 +16 “| 96 ‚3,10 


* 


Im April 1904 werden keine helleren Sterne bedeckt. Die in der 
zweiten Spalte der Tafel durch ein F hervorgehobenen Erſcheinungen 
werden bei den einzelnen Monaten eingehender bejprochen. Bezüglich der 
jonitigen Einrichtung wird auf den XIV. Jahrgang 509—512 verwiefen. 


Erklärung zur Tafel Lihtminima veränderlidher Sterne (S. 467). 


Man vergleiche bezüglich der nadhitehenden Ephemeriden das im XVI. 
Sahrgang (S. 489) Gejagte. Bei U Cephei und U Sagittae (vgl. über 
diejen Stern S. 320 des vorliegenden Bandes) find auch nod einzelne 
Minima verzeichnet, wo das kleinſte Licht faum fichtbar jein dürfte wegen zu 
hohen Standes der Sonne oder (beim zweiten Stern) wegen zu tiefen 
Standes der Konitellation. Dann iſt aber die rajche Anderung im ab— 
„oder aufiteigenden Afte der Kurve wahrzunehmen. Mit Ausnahme von 
U Cephei beruhen die Zahlen der Tabelle auf der Ephemeride der „Viertel- 
jahrsſchrift der Aſtronomiſchen Geſellſchaft“. — Das Nlinimum von Mira Ceti 
wird von der Ephemeride auf den 3. Mai gejebt, ift aljo nicht zu beobachten. 


Sichtminima veränderlicer Sterne vom Algoltypus. 467 


Lichtminima veränderliher Sterne vom Algoltypus. 
Mitteleuropäiſche Zeit. 












U Cephei. | U Sagittae. 


| 
| 14 12h; 6d 11h; 6d On; 16419; 
ı1d 11b; 164 11h; 264 16h 
21d 106; 264 10h; 
Nicht zu beobachten. 314 10h | 


I 
} | 
Algol, A Tauri. Ö& Librae. | 















| 34 9m; 10d9h;) 2a 10h; 124 18h; 
154 gu ‚20a ı1n 
= = } — — 
; 214 196,204 140; 240 18h; | Minima nit | 94146; 164 9; 


284 12h zu beobachten. ‚264 12h 


164 16h; 214 16h; 5a 15h; 124 10n; 





104 154; 134 120; 


Aug. | | br ri = 
— winima nicht — —— 
2a 14h; da jon; | 52 15h, 104 14n;| 8ä 11h; 18d 1; 
Sept. [22a 150; 25a ıgn; du beobachten. 154 14h: 204 14h: 2a Pu 
281 9 | 25 190; 303 198 | 








54 190; 101 19%; 5dl2h; 124 61; 


“| 1a 66; 124176; 3a17n, 7d 16h; 
154 124; 204 126; 224 101 


154 14h; 184 11n; 11d 156; 154 146; 


Minima nicht zu beobadıten. 
























DM. oa qu 194 12h; 294 J1h; 254 11n; 804 11h | 
274 10h; 314 9m | 
44 16h; 74120; da 8b; 8a Th; 43 11h; 94 10h;| 8a Th; 184 11H; 
Nov. [104 9m; 244 170,124 Gh i 1144 10h; 194 10h; 254 5h 
274 14h; 304 11n | | 244 9h; 294 9 
34 86, 174 1665204 16n 214 190; 284 19m | 44 40; 9a 8h;| 5d Bh, 92A6n 
204 18h, 234 9b; 144 86; 16d 206; 
Dez. 


| 
244 Th; 26d 19h; 


26d 6h | 194 8b; 21d 19h; 
| 
314 19h 









































) 294 Th; 
124 11h; 24 15h; 6d]4h;| dd 18n; 11a 186; 6b; 5d18h;| 1410n; 4a 19h 
154 8h 104 13b; 144 12h;'184 176; 254 17n | 8d 6n, 104 15h51840 76; 31a 17h 
Jan. 183 10h; 224 9m; 184 6b; 154 186°) 
264 8h; 304 Th | 184 5b; 20d 1763 
254 17n; 30a 17h 
14 18h; 4d 10h; 34 6h | 1a17n; 8al6h;| 4d 164; 90 160; 74 140; 174 17h 
Febr. | 7a 6h; 24a 11h; 1154 16h; 224 15h;|144 16n; 194 156; 
271 Eh ‚298 15h 244 154; 294 14h 
154 18h; 184 10h; 74 14h; 174 14h;) 5d 14h; 100 146;| 5d1l5h, 224 18h 
März [21a Tu 214 14h; 284 18h 154 18h; 204 13h; 
Nicht zu 25a 190; 902 12h | 





74 194; 109 &n beobachten. | 4A 18h; 11a 12h; 4d 12h; 9412; Bdlın; 184 14h 
181 126; 25% 11h 14a 11h; 199 116; 
244 11h; 29a 10h 


April 













Periode. | 24 20h 49m 


31 22h 52m | 2d Th 51m,5 9a 11h 50m 34 9h Sm 














| Dez. 291 16h 2m 


Minim. = ds 
Dez. 319 28h 53m fehe unficher. 


1903. Dez. 314 2h 39m 24. 314 18h.39m | Dez. 291 Oh 25m 
| 





30* 


Votenbud). 


Nachträge von 1901. 


Gilbert, Sir Joſeph Henrb, F. R. S. (Fellow of the Royal Society), 
neben dem, mit ihm fajt gleichaltrigen, am 31. Auguft 1900 verftorbenen 
Sir John Bennet Laws, mit dem gemeinfam er die Haffiihen „Rothamfteder 
Unterſuchungen“ angeftellt hat, die ihn im Widerftreit mit Liebig und feiner 
„Dineral-Theorie* brachten, einer der bedeutendften Agrifulturhemifer Eng: 
lands; wurde 1884 Professor of Rural Economy zu Orforb und blieb es 
bis 1890; geb. zu Hull im Jahre 1817, gejt. zu Harpenden am 23. De- 
zember 1901. 


Haufmann, ältefter deutſcher Kolonift in Auftralien, wo er feit 1838 
ununterbroden zuerit als Miffionär, dann als Paftor zu Beenleigh auf 
Queensland tätig gewejen ift; gejt. daſelbſt, 90 Jahre alt, am 31. Dez. 1901. 


King, Clarence, hervorragender amerifanifcher Geolog, der bedeutenden 
Anteil an der Einrichtung des Geological Survey der Vereinigten Staaten 
hatte, deſſen Direktor er von 1878 bis 1881 war; geit. zu Phönix Arizona 
am 24. Dezember 1901. 


Macpherſon, Rev. Hugh Mlerander, hervorragender Kenner der Fauna 
feiner Heimat, Berfaffer des Werfes: A Vertebrate Fauna of Lakeland, 
including Cumberland and Westmoreland, with Lancashire North of the 
Lands, und be Buches: British Birds; geft. zu Glendale im Alter von 
43 Jahren zu Anfang Dezember 1901. 


Rooſebele, van, bekannt als geſchickter Züchter von Brieftauben, mit 
beren Bilfe er, nahdem er zuerſt am 12. Oftober 1870 30, jpäter nad und 
nad etwa 300 derjelben aus dem belagerten Paris in das offene Land ge— 
ſchafft hatte, den Kriegsnachrichtendienſt zwijchen Paris und Tours einrichtete;; 
gejt. im Alter von 71 Jahren am 30. Dezember 1901. 

Shipman, James, F.G.S. (Fellow of the Geological Society), eifriger 
Erfoſcher der Mineralien und Foffilien in der Umgebung von Nottingham, 
bat jowohl hierüber wie über die Struftur der Kohlenlager von Nottingham 
und Derbyihire in Fachſchriften viel veröffentlicht; gejt. am 21. November 
1901 im Alter von 53 Jahren. 


1902. 


Abel, Sir Frederic, Erfinder des nad ihm benannten Gerätes zum 
Entflammen von Erdöl; geft. zu London um Anfang Oktober 1902. 
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Abt, Dr Anton, Profefior der Phyſik an der Univerfität Klaufenburg, 
an ber er ſeit 1872 gelehrt hat; gejt. im 74. Zebensjahre am 2. April 1902. 


Arendt, Dr Rudolf, Profeffor an der Univerfität Leipzig und Schrift: 
leiter des befannten „Chemiſchen Zentralblattes” ; Verfafler einer Reihe jehr 
verbreiteter Lehrbücher für den chemiſchen Unterriht an höheren Schulen; 
geb. zu Frankfurt a. DO. am 1. April 1828, geft. zu Leipzig am 15. April 1902. 


Balinsfi, Profefjor Iwan, hervorragender Irrenarzt; geft. zu St Peters- 
burg am 24. März 1902 im Alter von 75 Jahren. 


Beely, Sanitätsrat Dr Florian, verdient um die orthopädiiche Chirurgie, 
Leiter einer Anftalt für Orthopädie in Berlin; geft. dajelbit, 56 Jahre alt, 
am 30. April 1902. 


Behr, Profeffor Friedrich, ftudierte zuerft Theologie, wandte fi aber 
fpäter dem höheren Schulfach zu und vermweilte zunächſt längere Zeit als Er- 
zieher in Italien; im Jahre 1862 wurde er an die Friedrid-Eugen-Real- 
ſchule zu Stuttgart berufen, an der er, zuerjt ald Hauptlehrer, dann als Pro: 
fefior, fait 25 Jahre gewirft hat; vor allem war er tüchtiger Geograph und 
beforgte für die Herderſche Verlagshandlung die 11. bis 17. Auflage von 
Pütz' „Lehrbuch“ und die 17. bis 26. Auflage von Püß’ „Leitfaden der ver— 
gleichenden Erdbejchreibung“ ; die Herausgabe des „Jahrbuchs der Natur- 
wiſſenſchaften“ unterftüßte er vom erften Erjcheinen des Buches an mit feiner 
reihen Erfahrung und jchrieb für die legten 13 Jahrgänge den Bericht über 
„Länder und VBöllerfunde* ; Behr war geboren am 17. Dezember 1816 zu 
Friedrichshafen, jhhied wegen Augenleidens 1886 aus dem Schuldienit aus 
und ftarb am 9. November 1902 zu Stuttgart. 


Beletow, durch zahlreiche Veröffentlihungen bekannter ruſſiſcher Bo— 
tanifer, der feit mehr als 40 Jahren an ber St Petersburger Univerfität 
gewirkt hat; geit. um Mitte Juli 1902 im 77. Lebensjahre auf feinem Land 
gute im Gouvernement Moskau. 


Bennett, Alfred William, Dozent für Botanik am St Thomas Hofpital 
in London, Verfaffer einer Anzahl Bücher, Einzeljchriften und Aufjäße 
botanifhen Inhalts, welch letztere meift in der engliſchen Wochenſchrift Nature 
erfhienen, deren Mitherausgeber er einige Jahre lang war; geft. im Alter 
von 68 Jahren am 23. Januar 1902. 


Bergfon, Dr med. Zofeph, Senior der Berliner Ärzte, früher Privat- 
Dozent an ber Univerfität, befannt durch vortreffliche wiſſenſchaftliche Unter- 
fuhungen, namentlih über das Afthma; geft. zu Berlin am 13. Gep- 
tember 1902 im Alter von 90 Jahren. 


Bernabif, Sanitätsrat Dr Wenzel, ordentlicher Profefjor ber all— 
gemeinen Pathologie und der Materia Medica an der Joſephs-Akademie zu 
Wien von 1856 bis zur Auflöfung der Atademie im Jahre 1878, in welchem 
Jahre er in den Ruheſtand trat; Verfafjer zahlreicher grundlegender Arbeiten 
über Arzneimittellegre und Rezeptenfunde fowie, zufammen mit Profefjor 
Vogl, eines in Dfterreih und Deutſchland weit verbreiteten Lehrbucdhes der 
Arzneimittellehre; geb. zu Teſchen am 24. Januar 1821, geft. zu Wien am 
8. Dezember 1902. 


Bertrand, Alerandre, Mitglied der franzöfiſchen Akademie der In— 
ſchriften und ſchönen Künfte, ausgezeichneter Archäolog und Verfaſſer zahl« 
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reicher Schriften, welche die galliſchen und gallo-römiſchen Altertümer zum 
Gegenſtande haben, Bruder des einige Jahre vorher geſtorbenen Joſeph 
Bertrand, ſtändigen Sekretärs der Akademie der Wiſſenſchaften; geſt. im 
Alter von 82 Jahren um Mitte Dezember 1902. 


Bettendorff, Dr Anton, Profeffor der Botanik an der Univerfität Bonn, 
befannt durch feine Unterfuhungen über das Speftrum ber jeltenen Erben; 
geit. zu Bonn um Mitte November 1902. 


Bidder, Dr Ernit, namhafter Gynäfolog, von 1877 bis 1899 Profefjor 
am Hebammeninftitut und an der Gebäranftalt der Kaiſerlichen Inſtitute in 
St Petersburg; Verfaſſer weit verbreiteter Fahhjhriften; geb. 1839 zu Dorpat, 
geit. um Mitte November 1902 zu Eifenad). 


Bittner, Dr Alerander, Chef der Faijerl. königl. Geologiſchen Reichs— 
anjtalt zu Wien; geft. um Anfang April 1902. 


Böhm, Profeffor Karl v., früher lange Jahre Leiter des Allgemeinen 
Krantenhaujes in Wien; Hygieniker von bebentendem Anjehen, Erfinder des 
nah ihm benannten, weit verbreiteten Lüftungsfyftems; geft. gegen Ende 
Mai 1902 im Alter von 75 Jahren. 


Bonftetten ſ. v. Fellenberg v. Bonſtetten. 


Borders, E., Bergrat a. D., erbaute von 1851 bis 1864 den Ernit: 
Auguft-Stollen, ein Meiſterſtück der bergmännifchen, bejonders der mark— 
ſcheideriſchen Technik; gejt. in feinem 87. Lebensjahre zu Goslar am 23. März 
1902. 


Bradzky-Labun, Ottofar v., anfangs Offizier bei den 19. Hufaren zu 
Grimma in Sadjien, von da als Lehrer an die Reitfhule in Hannover 
verjeßt, wo er fi als Herrenreiter einen Namen machte; von 1899 bis 
1900 der königlich ſächſiſchen Geſandtſchaft in Weimar zugeteilt; fiedelte 1900 
nad Paris über, widmete fi) dort mit nicht unglinftigem Erfolge der Her— 
ftellung eines lenkbaren Luftjchiffes, verunglücte aber bei einem Aufjtieg mit 
demfelben am 12. Oftober 1902. 


Bratih, Generalarzt a. D. Dr Friedrich Albert, früher lange Jahre 
Arzt im bayrifchen Kadettenkorps; befannt durch feine große Sicherheit im 
Narkotifieren; geft. am 27. Oltober 1902 im Alter von 71 Jahren. 


Brotherhond, Peter, engliiher Schiffsingenieur, befannt durch bie 
1872 von ihm erfundene und nad ihm benannte dreizylindrige Dampf— 
fchraube, auch Erfinder einer vertifalen, direft wirkenden Schraube und Ver— 
bejierer einer Luftverdichtungspumpe zum Gebraud auf Torpedobooten, welche 
die Entwidlung der Torpedos mit Eigenbewegung jehr gefördert hat; gejt. 
um Mitte Oftober 1902. 


Brud, Dr Yulind, Zitularprofefjor der Zahnheilfunde an der Unis» 
verfität Breslau und ältefter afademijcher Lehrer der Zahnheilkunde in Deutjch- 
land; DBerfaffer mehrerer Schriften aus dem Gebiete der Zahnheilkunde; 
geft. zu Breslau am 21. April 1902 im 62. Lebensjahre. 


Brüdner, Medizinalrat Dr Friedrid Wilhelm Ludwig, Senior der 
mecklenburgiſchen Ärzte, begründete 1871 und leitete lange Jahre den Muſeums— 
verein für landeskundliche und Altertumsforſchungen in Neu-Brandenburg; 
geſt. daſelbſt am 3. Dezember 1902 nad) vollendetem 88. Lebensjahr. 


472 Totenbud. 


Buchheim, Amalie, in Gelehrtenkreifen wohlbefannte Kuftodin der Samm- 
lungen mecklenburgiſcher Altertümer im Großherzoglichen Mufeum zu Schwerin; 
get. dafelbft im Alter von 83 Jahren um Anfang April 1902. 


Buchner, Dr Hand, Profefjor für Hygiene und Bakteriologie und Bor» 
fteher des Hygieniſchen Inſtituts der Univerfität Münden; Autorität auf 
dem Gebiete der Bakterienfunde; geb. am 16. Dezember 1850, geft. zu 
Münden am 6. Auguft 1902. 


Burger, Dr, Privatdozent zu Bonn, viel befhäftigter Spezialift für 
Halskrankheiten; geft. gegen Ende November 1902. 


Caſati, Hauptmann Gaetano, italienischer Afrikaforſcher, der die Er— 
gebnifje feiner Forfhungsreifen in dem zweibändigen, von Reinhardftöttner 
ins Deutiche überjegten Werfe Dieei anni in Equatoria e ritorno con Emin 
Pascha veröffentlicht hat; langjähriger Gefährte Emin Pajhas im Sudan, 
bei dem er ausharrte, bis jener durch Stanley im Frühjahr 1889 zum Rückzug 
nad der Oftküfte gezwungen wurde; geb. im Jahre 1838 zu Lesmo bei 
Monza, geit. zu Como am 7. März 1902. 


Gelafowäfy, Dr, feit 1882 ordeniliher Profefior der Botanik an der 
tſchechiſchen Hochſchule zu Prag; geft. dafelbft im Alter von 68 Jahren am 
24. November 1902. 


Chavaune, Joſeph, befannter Geograph, war nad) voraufgegangenen 
wiſſenſchaftlichen Reiſen 1869 und 1870 an ber meteorologiſchen Reihsanjtalt 
in Wien tätig und übernahm 1875 die Redaktion der „Mitteilungen ber 
Wiener Geographifhen Gefellihaft” ; 1885 kam er nad) Buenos Wired, wo 
er jpäter ins hydrographifche Amt eintrat; Verfaſſer zahlreicher Auffäße und 
Brojhüren und Herfteller vieler vortreffliher Karten, u. a. einer phyſi— 
falifhen Wandfarte von Afrika in vier Blättern; bejorgte die 7. Auflage 
von Balbis „Allgemeiner Erdbeſchreibung“; geb. zu Graz am 7. Auguſt 
1846, gejt. zu Buenos Aires am 7. Dezember 1902. 


Cheönevienr, Bincent Lehe, franzöfiiher Geolog und Forfchungs- 
reifender; geft. gegen Ende September 1902 im Alter von 66 Jahren. 


Cheyne, John Powles, englifher Polarforfcher, bei drei Erpebitionen 
zur Anffindung Franflins, aud bei der von Sir James Elart Rob ges 
führten beteiligt, über weld letztere er eine Schrift veröffentlicht hat; er 
hatte als einer der erften den Plan, den Nordpol mittels Luftballons zu 
erreichen; geft. in London um Mitte Februar 1902. 


Cooper, Dr 3. ©., Zoolog; geft. am 19. Juli 1902 zu Haywarb 
(Kalifornien), 72 Jahre alt. 


Cornu, Alfred, einer der bedeutendften Phyſiker Frankreichs, befannt 
buch jeine Beftimmung der Lichtgefhwindigfeit, für welche Arbeit ihm 
1878 von der Acadämie des Sciences der Lacaje- Preis zuerfannt wurde, 
fowie dur jeine Forſchungen über das Sonnenipeltrum, durch feine Mefjung 
der mittleren Erddichte und vieles andere mehr; jhon mit 26 Jahren wurde 
er als Lehrer an die Ecole Polytechnique zu Paris berufen, in welder 
Stellung er bis an jein Lebensende verblieb; er gehörte einer Reihe von 
gelehrten Körperſchaften an, unter anderem war er jeit 1878 Mitglied der 
Academie des Sciences, jeit 1886 des Bureau des Longitudes, feit 1900 des 
Comit& International des Poids et Mesures; er war zweimal Präfident der 
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Socist& frangaise de Physique unb leitete, einftimmig dazu berufen, den im 
Sahre 1900 zu Paris verfammelten internationalen Phyfiferfongreß ; geb. am 
6. März 1841 zu Chateauneuf (Koiret), geft. am 11. April 1902 zu Paris. 


Gramer, Dr, früher Dozent an der Univerfität Heidelberg, feit zwei 
Jahren als Arzt im Quifenfpital zu Aachen tätig; geft. dafelbjt gegen Ende 
Januar 1902. 


Dambadıer, Medizinalrat Dr Eduard, jeit 1864 Vertreter des Cheſ— 
arztes, jeit 1871 Chefarzt der Allgemeinen VBerforgungsanftalt zu Karlsruhe; 
geft. im Alter von 69 Jahren gegen Ende Yuli 1902. 


Damour, Mitglied der franzöfiihen Akademie der Wifjenichaften; zuerjt 
Berwaltungsbeamter, jhied mit 48 Jahren als Direktor im Miniftertum bes 
Außern aus, um fih dem Studium der Mineralogie und Chemie zu 
widmen; madhte Reifen nad) Zentralamerifa, Südamerika und den Antillen 
zum Studium der mineralogifchen Verhältniffe dafelbit; Befißer einer der 
reichten Sammlungen von Kieſelwerkzeugen aus der Steinzeit, Verfafjer einer 
Schrift über das Material der Steinhaden aus keltiſchen Gräbern; geb. zu 
Paris am 19. Juli 1806, geft. dafelbjt am 21. September 1902. 


Deherain, in der franzöfiihen Akademie eines der eifrigiten Mitglieder 
der Abteilung für Aderbau; nad langjähriger Lehrtätigkeit an der Ader- 
baufhule zu Grignon wurde er 1872 ani Mufeum Direktor des Laboratoriums 
für Aderbau, 1880 Profefjor der Pflanzenphyfiologie an demjelben Anftitut; 
Ichriftitelleriich jehr tätig; geft. am 7. Dezember 1902 im 73. Lebensjahr. 


Dingler, Dr Hermann, Profefjor der Botanik an der Forftlihen Hoch— 
ihule zu Aſchaffenburg; geft. dajelbjt im 56. Lebensjahre um Witte No— 
vember 1902. 


Dockendahl, Geheimer Medizinalrat Dr Johannes, außerordentlicher 
Profeſſor der gerichtlichen Medizin an der Univerfität Kiel, jtand von 1867 
bis 1897 an der Spitze der Medizinalverwaltung der Provinz Schleswig: 
Holitein, 1880 Mitglied des Reihsgefundheitsamtes; in feiner Jugend, 1848 
bis 1850, hatte er fich lebhaft an der Befreiung Schleswig-Holfteins beteiligt 
und war dabei in däniſche Gefangenfhaft geraten; gejt. zu Kiel am 17. Ok— 
tober 1902 im Alter von 74 Jahren. 


Donfin, Bryan, Leiter einer von feinem Großvater übernommenen 
Papierfabrit; befannt als tühtiger Forfher und Erperimentator auf dem 
Gebiete der Thermodynamik, der fein Wiflen mit großem Erfolg in den 
Dienft der Dampfmajchinenfabrifation geftellt hat; geb. 1835 in der Nähe 
von London, get. gegen Ende März 1902 zu Brüffel. 


Donnelly, Sir John, tüchtiger Förderer des naturwiffenichaftlichen 
Unterrichtes in Irland, Schöpfer des naturwiffenihaftliden Mufeums zu 
South Kenfington; geit. am 5. April 1902. 


Doodila, nebſt der mit ihr verwachſenen Zwillingsjchweiter Radika 
Tochter eines Hinduprieiters in Orifa; beide Schweftern waren tuberfulös, 
und als man dur Erkrankung — die Ärzte fürchteten Peritonitis — Doo— 
difas auch Radika gefährdet glaubte, trennte der berühmte Chirurg Dr Doyen 
die beiden in feinem Sofpital zu Paris am 9. Februar 1902; während 
Radika am Leben blieb, erlug Doodifa ihrer Krankheit eine Woche nad) der 
glüdlid verlaufenen Operation im Alter von 12 Jahren und wenigen Tagen. 
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Dornblüthb, Medizinalrat Dr. Friedrih, früher Arzt in Noftod, be— 
fannt durch feine Volfsbücher über Gefundheitspflege, die er als einer ber 
früheften gepflegt hat; geb. zu Plau, Mecklenburg, am 31. Juli 1825, geft. 
zu Frankfurt a. M. um Mitte November 1902. 


Dufour, Charles, von 1855 bis 1895 Profeſſor der Aftronomie an ber 
Akademie, jpäteren Univerfität Laufanne, Begründer der Eidgendjfischen 
Kommiffion für Meteorologie und des meteorologiſchen Netzes der Schweiz, 
Mitglied der aftronomifchen Kommiffionen Frankreichs und Belgiens; geft. 
in Morges (Kanton Waadt) am 28. Dezember 1902 im Alter von 75 Jahren. 


Eulenburg, Geheimer Obermebizinalrat a. D. Dr Hermann, von 1870 
bis 1890 vortragender Rat in ber Medizinalabteilung des preußiſchen Kultus 
minifteriums, in biefer Stellung namentlih auf dem Gebiete der Gewerbe- 
hygiene und der Schulgefundheitspflege hervorragend tätig, früher Führer 
der wifjenjhaftlihen Hygiene in Deutſchland, Begründer des „Korrefpondenz: 
blattes der Deutichen Geſellſchaft für Pſychiatrie und gerichtliche Medizin“, 
von 1872 bis 1890 Mitherausgeber der „VBierteljahrsfhrift für gerichtliche 
Medizin”; geb. zu Mülheim a. Rh. am 20. Juli 1814, geft. zu Bonn am 
4. Dftober 1902. 


Eyre, Edward John, einer der älteften engliihen Auftralienforfcer, 
beröffentlihte ein Journal of Expeditions of Discovery into Central 
Australia; geb. 1815 in Jorkſhire, geft. zu Anfang des Jahres 1902 in 
Zaviftod (Devonshire). 


Farkas, Dr Eduard, Aſſiſtent 1. Klaſſe des kgl. ungarischen Inſtituts 
für Meteorologie und Erbmagnetismus zu O-Gyalla; plößlich geftorben dafelbjt 
um Mitte Mai 1902. 


Faye, Hervö, einer der meiftgenannten franzöfiihen Ajtronomen und 
Meteorologen, deſſen fosmogonifhe, auf der Ausbildung von Wirbel- 
bewegungen beruhende Theorie nicht immer ben Beifall ber andern gefunden, 
und welcher darüber zwei umfangreiche Werfe, Origine du monde und 
Theories cosmogoniques, veröffentlicht hat; Jon vor nahezu 60 Jahren 
entdedte er, damals Affiitent an der Parifer Sternwarte, den nad) ihn 
benannten Kometen, den erften Kometen mit elliptifcher Bahn, defien Wieder: 
kehr durch Rechnung vorausbeftimmt worden it; fein hauptſächlichſtes Arbeits- 
gebiet war feine Lehrtätigfeit an der Ecole Polytechnique, und die meiften 
feiner Lehrkurſe, „Nautifhe Aftronomie*, „Sphärifche Aftronomie”, „Geodäſie 
und mathematifhe Geographie”, „Aftronomie der Sonne“ und „Theorie des 
Mondes" Tiegen gedrudt vor; er war 1877 während furzer Zeit unter 
Mac Mahon Unterritsminifter in Frankreich; geb. in St Benvit du Sault 
(Dep. Indre) am 3. Oktober 1814, get. zu Parid am 5. Yuli 1902. 


Felici, Dr Riccardo, früher Profeffor der Phyſik und Direktor des 
Nuovo Cimento; geft. im Alter von 83 Jahren am 20. Juli 1902 auf 
feiner Billa in St Wejfio bei Spezia. 

Tellenberg von Bonitetten, Dr Edmund v., befannter Schweizer Alter: 
tumsforſcher, Geolog und Alpinift, Autorität auf geologifhem Gebiete und 
in dieſer Eigenſchaft oft als Sahverftändiger von der Schweizer Bundes« 
regierung in Anſpruch genommen; geft. in Bern, 64 Jahre alt, am 10. Mai 1902. 

Fernan, Friedrich Ernſt, Zentraldireftor der Maſchinenfabrik-Aktien— 
geſellſchaft „Vulkan“ zu Wien und Budapeſt, hochverdient um die Schaffung 
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einer inneröfterreidhifchen Derftellung von Werkzeugmaſchinen; geſt. im Alter 
von 58 Jahren zu Weidlingen bei Wien am 27. Auguft 1902. 


Ferrero, General, befannt durch feine mathematifhen und geodätiſchen 
Arbeiten, geft. zu Rom um Mitte Auguft 1902. 


Ferris, Erfinder der Petroleumlampe; geft. in Hadenjad, New Jerſey, 
im Alter von 84 Jahren um Witte Auguft 1902. 


Feuer, Dr Nathaniel, außerordentliher Profeffor der Hygiene an der 
Univerfität Bubdapeft und fönigl. ungarifcher Sanitätsinfpeltor; geft. im 
Alter von 57 Jahren gegen Ende November 1902. 


Filatow, Univerfitätsprofeffor zu Moskau, wo er feit 1891 den Lehr: 
ftuhl für Kinderkrantheiten innehatte, auch ala Arzt für dieſe Krankheiten 
ſehr geihäßt; geft. dafelbft im Alter von 55 Jahren am 8. Februar 1902. 


Filhol, Pierre Antoine Henry, Sohn des befannten Chemiker Edouard 
Filhol zu Toulouſe, fhriftftellerifch jehr tätiger franzöfifher Zoolog; 1874 
nahm er teil an ber franzöfifhen Expedition zur Beobachtung bed Venus» 
durchganges, wurde 1879 Profeflor der Zoologie an der Facult& des Sciences 
zu XZoulouje, 1894 Profeffor der vergleichenden Anatomie am Jardin des 
Plantes zu Paris, 1897 Mitglied der Acad&mie des Sciences; feine be— 
beutendfte Veröffentlichung bilden die Recherches sur les Phosphorites du 
Querey; geb. 1843 zu Zoulofe, geft. am 28. April 1902 zu Paris. 


Tinfener, Geheimer Bergrat Dr Rudolf, Profefior der Diineralanalyje 
an der Bergalademie und Direktor der Königlih Chemiſch-Techniſchen Verſuchs— 
anftalt zu Berlin; Verfaffer zahlreiher Einzelftudien, die fi in den „Annalen 
der Phyſik und Chemie“ und in den „Berichten der Deutſchen Ehemifchen Ge— 
ſellſchaft“ veröffentlicht finden; geft. zu Burgfteinfurt in Wejtfalen am 14. Sep— 
tember 1902 im Alter von 68 Jahren. 


Flaſch, Dr Adam, hervorragender Archäolog, wurde 1882 nad) langem 
Aufenthalt in Rom als auferorbentlicher Profelior auf den neugegründeten 
Lehrjtuhl für Archäologie nah Erlangen berufen, 1890 zum ordentlichen 
Profefjor dajelbft befördert; jeine Veröffentlidungen, u. a. „Olympia“, 
finden fich teilweife in Baumeifters „Denkmälern“; geb. am 21. Februar 
1844 zu Helmftadbt in Unterfranfen, gejt. am 11. Januar 1902 an einem 
Schlaganfall. 


Follenius, Geheimer Bergrat, bis etwa ein Jahr vor feinem Tode 
älteftes Mitglied des Oberbergamtes Bonn und Stellvertreter des Berg: 
hauptmanns; geft. gegen Ende uni 1902. 


Förfter, Geheimer Mtedizinalrat Dr Nichard, feit 1873 ordentlicher 
Profeffor der Ophthalmologie und Direktor der Augenklinif an der Univerfität 
Breslau, Vertreter diefer Hochſchule im preußifchen Herrenhaus; reger Mit» 
arbeiter an v. Gräfes „Archiv für Ophthalmologie”, in defien III. Bande 
feine grundlegende Arbeit „Uber den NRaumfinn der Netzhaut“ erſchien, 
während fein Hauptwerk das 1880 erjchienene Buch „Beziehungen ber All: 
gemeinleiden und DOrganerfrankungen zu PBeränderungen und Krankheiten 
des Sehorgans* bildet; geb. am 15. November 1825 zu Polniſch-Liſſa, geit. 
zu Breslau am 7. Juli 1902. 


Sprengel, Profefior Dr Yohannes, Dozent der Chemie an der Landwirt: 
ſchaftlichen Hochſchule zu Berlin und an der Techniſchen Hochſchule zu Char» 
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Iottenburg; geft. am 26. April 1902 infolge eines Schlaganfall im Alter 
von 42 Jahren. 


Frenzel, Dr Friedrih Auguſt, Profefjor der Mineralogie zu reis 
berg i. ©.; geft. daſelbſt, 60 Jahre alt, am 27. Auguft 1902. 


Fuhr, Dr Ferdinand, früher Profefjor der Chirurgie an der Univerfität 
Gießen; geft. dafelbft im Alter von 50 Jahren am 3. November 1902. 


Garibaldi, Dr Pier Maria, ordentlicher Profefjor der Phyſik in Genua; 
get. um Anfang Juli 1902. 


Gerhardt, Geheimer Mebdizinalrat Dr Karl, 1861 Profeffor an ber 
Medizinifhen Klinik in Jena, 1872 in Würzburg, feit 1885 ordentlicher 
Profeſſor und Direktor der zweiten medizinischen Chariteflinif in Berlin; 
verdient um die phyfifaliiche Diagnoftit jowie um die Lehre von den Kehlkopf— 
und Kinderfrankheiten; Schriftjteller von Ruf; geb. zu Speier am 5. Mai 
1833, geit. zu Gamburg im badifchen Kreis Mosbah am 21. Yuli 1902. 
(Seine umfangreiche und koſtbare Privatbibliothef hat der Verftorbene der 
Univerfitätsbibliothef Würzburg vermadt.) 


Gladftone, John Hall, einer der meiftgenannten Begründer ber phyfi= 
falifhen Chemie, ſehr verdient um die Einführung dieſer Wiſſenſchaft in 
ben englijhen Unterriht jowie der Naturwiffenichaften überhaupt in den 
Elementarunterricht; geb. zu London 1827, gejt. dajelbjt am 6. Oftober 1902. 


Glover, Hohn, Erfinder des „Gloverturms*, deſſen Einführung in 
die Schwefeljäurefabrifation leßtere jehr gehoben hat; er hatte Die Entnahme 
eines Patentes und damit materiellen Gewinn von feiner Erfindung ver— 
ſchmäht, erhielt aber für dieſelbe zahlreiche Ehrungen; geft. zu Newcaftle upon 
Tyne um Anfang Mai 1902. 


Gol&, Dr Friedrid; Leopold, habilitierte fich 1861 in Königsberg als 
Privatdozent, wurde 1865 in Halle, 1872 in Straßburg ordentlicher Profeflor 
der Phyfiologie, wirkte vielfach bahnbrechend durch jeine Studien und Ver— 
Öffentlidungen über die Funktionen der Nervenzentren und über die Nerven 
reflere, ferner über die Herzfunttionen, die Blutbewegung, den Zaftfinn und 
die Bedeutung der Bogengänge bes Ohrlabyrinths; jeit 1t,, Jahren fon 
emeritiert, fand er in der Ruhe feine Erholung von langen, jchweren Leiden; 
geb. in Poſen am 14. Auguft 1834, geſt. in Straßburg am Morgen bes 
4. Mai 1902. 

Gouguenheim, Profefjor Dr, angefehener Laryngolog und langjähriger 
Herausgeber der Fachſchrift Annales des Maladies de l’Oreille et du Larynx; 
geft. in Paris zu Anfang Januar 1902. 


Graefe, Dr Albert, angejehener Augenarzt zu Berlin; ſehr verdient 
um die Hebung der materiellen Lage der Arzte, beteiligt bei Gründung des 
„Vereins zur Einführung freier Arztwahl* und des „Vereins der freigewählten 
Kafjenärzte“ ; geb. zu Innsbrud am 21. Auguft 1902 im 44. Bebensjahre. 


Gräff, Dr Franz, außerordentliher Profefjor für Dtineralogie an der 
Univerfität Freiburg i. Br.; gejt. dafelbjt im Alter von 47 Jahren zu 
Anfang Dezember 1902. 

Gunn, Willem, F. G. S., bis 1901, zuleßt als Diftriftögeolog, im 
Geologiedienst Englands, und zwar hauptfählicd in Durham, Northumber— 
land und in den fehottifhen Hochlanden tätig, bekannt durch mande foffile 
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Entdeckungen in den Sekundärſchichten jener Gebiete; geft. am 23. Oftober 
1902 nad vollendetem 65. Lebensjahr. 


Gink, Dr Edmund, Oberarzt und Chefarzt a. D., Spezialift für 
Hautlrankheiten von großem Ruf; geb. zu Tharandt 1838, geft. zu Dresden 
am 22. Januar 1902, 


Habart, Oberftabsarzt Dr med. Yohann, Privatdozent für Kriegs— 
chirurgie an der Univerfität und Abteilungsleiter im Garnifonhojpital Nr 2 
zu Wien; geft. dafelbft im 57. Lebensjahre am 19. April 1902. 


Hahn, Profefior Dr, ärztlicher Leiter der chirurgiſchen Abteilung des 
ftädtifhen Kranfenhaufes Friedrihshain zu Berlin; geft. am Herzſchlag um 
Anfang November 1902. 


Hafle, Geheimer Hofrat Dr Karl Ewald, früher Profefjor der Medizin 
zu Leipzig, Zürich, Heidelberg und von 1856 bis 1887 zu Göttingen; geft. 
im 92. Yebensjahre zu Hannover am 19. September 1902. 


Haflenftein, Dr Brunno, bekannter Kartograph in Gotha; geft. bafelbjt 
Ende Dezember 1902. 


Hauber, Magiftratsrat Ludwig, Ingenieur, Erfinder des nad ihm be— 
nannten Zentralheizungsſyſtems; das mit feiner Erfindung erworbene Ver— 
mögen verwandte er zu mohltätigen Stiftungen in Wadenheim (Pfalz), 
Neuftadt a. H. und in Arco, wo er Iebte und am 18. fFebruar 1902 im 
75. Zebensjahre ſtarb. 


Hantefenille, Paul Gabriel, Mitglied der franzöfiihen Akademie der 
Wiffenihaften, in der Mineralogenwelt befannt durch feine Veröffentlihungen 
aus der Kriftallographie und Petrographie, vor allem über mineralogijche 
Synthefe; zulegt Profeffjor der Mineralogie an der naturwifjenihaftlichen 
Fakultät der Univerfität Paris; geb. am 2. Dezember 1836 zu Etampes, 
geft. am 8. Dezember 1902 zu Paris. 


Hebra, Profefior Dr Hans v., Primarius des Wiener Krankenhaufes, 
Sohn des berühmten Dermatologen Yerdinand dv. Hebra; get. zu Wien, 
56 Jahre alt, um Mitte April 1902. 


Heldreih, Theodor v., Profefior der Botanik und feit 1849 Direktor 
des botanifhen Gartens in Athen; tüchtiger Kenner der griechiſchen Flora 
ſowie derjenigen von Kreta und Kleinafien, über die er mancherlei veröffent- 
fit hat; Verfaffer eines Herbarium Graecum normale (1. Aufl. 1849); 
geb. am 3. März 1822 zu Dresden, gejt. am 7. September 1902. 


Hermann, Dr Joſeph, Borftand und Primararzt des Wiedener Kranken— 
haufes zu Wien; ausgejprochener Impfgegner und mit Lorinfer Begründer 
und Verfechter der antimerfurialen Schule, auch befannt als Verfaſſer populär— 
medizinifcher Bücher; geft. im 85. Lebensjahre zu Juzersdorf bei Wien am 
12. Oftober 1902, 


Herrnheifer, Dr, Dozent der Augenheilkunde an der deutſchen Uni— 
verfität zu Prag, Herausgeber ber „Prager Medizinifhen Wochenschrift” und 
Vertreter Oflerreihs im Verband der mediziniſchen Prefie; geft. zu Prag 
an einem Schlaganfall gegen Ende des Jahres 1902. 


Hettner, Profefior Dr Felir, einer der bejten Kenner römifcher Archäo— 
logie, jeit dem 1. Juli 1877 Direktor des Provinzialmufeums zu Trier, wo 
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er viel zur Aufdeckung und richtigen Deutung alter Römerbauten beigetragen 
hat; jeit 1895 auch wifjenfchaftlicher Leiter der vom Reich veranlakten Aus» 
grabung des römischen Grenzgrabens, Mitbegründer und Herausgeber ber 
„Weſtdeutſchen Zeitjchrift für Gefhichte und Kunft” ; geb. zu Jena am 
29. Juli 1851, geft. an einem Hirnſchlage zu Trier am 21. Oltober 1902. 


Hirfh, Dr Bruno, Pharmazeut, Verfaſſer zahlreicher Werke, darunter 
das bedeutendfte „Die Univerſal-Pharmakopöe“; geit. zu Leipzig am 3. De— 
zember 1902 im 77. Qebensjahre. 


Hobrech, James, feit 1869 Leiter der 1875 begonnenen, 1894 vollendeten 
Kanalifation von Berlin, die als Mufter für viele andere Großftäbte gelten 
fan; geb. am 31. Dezember 1825 zu Memel, geft. am 9. September 1902 
zu Berlin. 


Holub, Emil, öſterreichiſcher Afrifareifender und Naturforjcher, in Deutſch— 
land am meiften befannt durch die fefjelnden Vorträge, die er über feine Er— 
lebnifje in Afrifa gehalten hat; Berfaffer einer Anzahl wertvoller Werke 
über Eübdafrifa; geb. zu Holig (Böhmen) am 7. Oftober 1847, geft. zu 
Wien am 21. Februar 1902. 


Hönig, Dr med. David, einer der herborragendften Vertreter der mediko— 
mechaniſchen Behandlungsweife, bejonders in ihrer Anwendung auf Unfalls 
verlegte, und hochverdient um ihre Weiterentwidlung; Erfinder neuer Ma— 
Ihinen, um franthafte Gelenke und in den Funktionen gejhädigte Muskeln 
günftig zu beeinfluſſen; leitete zuerſt in Breslau, dann bis zu ſeinem Tode 
in Wien ein mechano-therapeutiſches Inftitut, während jeine übrigen 
Gründungen von jelbjtändigen Ärzten geleitet werden; geborener Öfterreicher, 
geftorben im beten Mannesalter an einem Schlagfluß zu Hamburg am 
6. März 1902. 


Hude, Wirkliher Geheimer Oberregierungsrat a. D. Chriftoph, war 
1860 Stationsvorfteher des preußiſchen Zelegraphenamts in Hamburg und 
wurde bei der Bereinigung von Poft und Zelegraphie 1879 in die zweite 
Abteilung des Reichspoſtamtes berufen, deren Leiter er von 1888 bis 1890 
war; geft. zu Berlin, 76 Jahre alt, am 25. Oftober 1902. 


Huesmann, Profefior George, früher Lehrer für Obftzudt und Forft- 
fultur an der Miſſouri-Univerſität; befannt durch feine Bücher über Wein— 
fultur und Gartenbau; gejt. im November 1902. 


Hummel, Ingenieur, früher in der Firma Schudert in Nürnberg tätig; 


tüchtiger Erfinder und Herfteller von Meßinftrumenten; geſt. nad) zwei— 
jährigem Leiden am 12. März 1902. 


Hyatt, Dr Alphous, Profefjor der Biologie und Zoologie an ber 
Univerfität Bojton; geft. am 15. Januar 1902 im Alter von 63 Jahren. 

Jariſch, Dr Adolf, Profefjor der Medizin und Direktor der Derma— 
tologiſchen Klinik in Graz, Berfaffer hervorragender medizinischer Werke; 
geft. dafelbjt am Typhus im Alter von 53 Yahren am 21. März 1902. 

Julius, Dr B. A., Profefjor der Mathematik und Naturwifjenfhaften 
an der Univerfität Utrecht; geſt. daſelbſt am 1. Mai 1902 im Alter von 
61 Jahren. 

Kapofi, Dr med. Moritz, ordentliher Profeffjor der Medizin an der 
Univerfität Wien; ausgezeichneter Kenner der Hautkrankheiten und Verfaſſer 
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mehrerer Lehrbücher über diejelben; geb. am 23. Oftober 1837 zu Kaposvär 
(Ungarn), geft. am 6. März 1902 zu Wien. 


Keliner, Königlich fähfischer Kommerzienrat Nobert, Haupt der Firma 
Diebſch, Kellner & Eo., die drei große landwirtſchaftlich-chemiſche Fabriken 
zu Schönberg im Vogtland, Griesheim a. M. und Doos bei Nürnberg be— 
fit; geb. zu Dresden am 3. März 1842, geft. zu Schönberg am 27. Ok— 
tober 1902, 


Kézmärßly, Dr Theodor v., Profeifor der Frauenheilfunde und Vor— 
ftand der gynäkologiſchen Klinik an der Univerfität Budapeft; am meiften 
befannt und verdient als einer der eifrigften Vorkämpfer für Semmelweis’ 
Theorie von dem Urjprung des Kindbettfiebers durch Anftefung; geb. 1842 
zu Szepes-Baralja, gejt. am 18. Mai 1902 zu Budapeft. 


Kiejewetter, Karl, Erfinder der phosphor= und jchwefelfreien ſchwediſchen 
Zündhölzchen; drei Jahrzehnte lang Teilhaber der Böttgerfchen Zündwaren- 
fabrif in Jönköping, dann nad Rumänien übergefiedelt, wo ihm Eifen- 
bahnjpefufationen fein ganzes Vermögen raubten; geb. 1819 zu Heidenreich» 
ftein in Niederöfterreich, geit. am 28. Oftober 1902 zu Braila. 


Kießelbach, Dr Wilhelm, außerordentlicher Profefjor der Ohrenheilkunde 
zu Erlangen; geft. dafelbft nach kurzem, jchwerem Leiden im Alter von 
62 Jahren am 4. Juli 1902. 


Klath, Joſeph, früher Forftverwalter, ſeit 1870 Honorardozent für 
Enzyklopädie der Forftkunde an der Bergakademie in Leoben; geft. zu Göß 
in Steiermark im 81. Lebensjahre am 14. Oktober 1902. 


Klever, Drag. 3. W., Dozent für Pharmazie und Chemie am Beterinär- 
inftitut zu Dorpat; geſt. in Zarsfoje Selo im Alter von 82 Yahren. , 

Klinge, Dr Johannes Chriftoph, Oberbotanifer des kaiſerlichen bota= 
niſchen Gartens in St Petersburg; geſt. daſelbſt, 51 Sahre.alt, um Anz 
fang März 1902. 

Koiterfig, Propft Ubald, früher Profefjor ber Paftoraltheologie in 
Niederöfterreih; hier zu nennen wegen ber eifrigen Förderung, welche dur 
ihn, den jelbft tüchtigen Bergwanderer, der Bergiport in Wort und Schrift 
erfahren hat; gejt. am 3. Oftober 1902 im 72. Lebensjahre. 


Kowalski, Alerander, feit 1894 an der Sternwarte von Pulkowa ala 
Aftronom angeftellt; geft. im Alter von 44 Jahren um Mitte Juli 1902. 


Krafft:Ebing, Kaiferlider Hofrat Freiherr Richard v., 1864 Aififtenz» 
arzt an der Irrenanſtalt Illenau, 1869 Spezialarzt für Nervenfrante zu 
Baden-Baden, 1872 als Profefior der Pſychiatrie an die Univerfität Straß» 
burg, das Jahr darauf nah Graz als Direktor der Landesirrenanftalt, 
1889 an die Univerfität Wien berufen; „ältefter, umfichtigfter und fein— 
fühligfter Vertreter der pſychiatriſchen Wiſſenſchaft“, aus deſſen großer Zahl 
von literarifchen Werfen bejonders feine in vielen Auflagen verbreitete 
Psychopathia sexualis herborragt; geb. zu Mannheim am 14. Auguft 1840, 
gejt. zu Graz am Abend des 22. Dezembers 1902. 


Krämer, Joſef, Oberingenieur und Direktor der Techniſchen Lehranftalten 
zu Sranfenhaufen am Kyffhäufer; geit. zu Halle a. ©. am 15. Februar 1902. 


Kraufe, Kommerzienrat Karl, gründete am 1. Februar 1855 eine fleine 
MWerkjtätte für Inftrumente und Wajhinen der Buchdruderei und Buch— 
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binbderei, in beren Erfindung und Vervolllommnung er äußerft fruchtbar 
war, und baute 1877 für den gleichen Betrieb die befannte große Fabrik 
in Anger-Frottendorf bei Zeipzig, in welder er 75 Beamte und 900 Arbeiter 
beijhäftigte und jährlih etwa 4500 Maſchinen herftellte; geb. zu Limehna in 
der preußifchen Provinz Sachſen am 29. November 1823, geft. zu Leipzig 
am 3. März 1902. 


Krieger, Johann Nepomuk, Begründer der Pia-Sternwarte in Trieft, 
befannter Mondforſcher; geft. im Alter von 37 Jahren am 10. {Februar 1902. 


Krupp, Friedrih, Befiker des befannten größten Gußftahlwerfes der 
Erbe, deſſen Leitung er nad dem Tode feines Vaterd am 14. Yuli 1887 
(j. Jahrb. d. Naturw, III 546) übernommen hatte und bas heute bei etwa 
43000 Arbeitern, davon 25000 allein in Ejjen, die nadfolgenden Werke 
umfaßt: die Gußftahlfabrit in Eſſen, das Kruppſche Stahlwerf vormals 
F. Afthöver u. Co. in Annen (MWeftfalen), das Grufonwerf in Budau bei 
Magdeburg, vier Hochofenanlagen bei Duisburg, Neuwied, Enger und 
Rheinhaufen, eine Hütte mit Majchinenbetrieb bei Sayn, die drei Zechen 
Hannover I und II, Sälzer und Neuad, eine große Zahl Eifenfteingruben 
nebft elf Torfbauanlagen mit majhinellem Betrieb in Deutſchland, bie 
Werft und Mafhinenfabrif „Germania“ in Kiel und Tegel; von 1893 bis 
1898 Mitglied des Reichstags für den Wahlkreis Efjen, Mitglied des 
preußifhen Staatsrats, im Herbſt 1900 vom Kaifer zum MWirklichen Ge— 
heimen Rat mit dem Prädikat Erzellenz, 1901 von der Techniſchen Hoch— 
Thule zu Aachen ehrenhalber zum Doktor-Ingenieur ernannt; geb. am 
17. Februar 1854 zu Efien, geft. auf feiner Billa Hügel dafelbft um 3 Uhr 
nadhmittags am 22. November 1902 an einem 6 Uhr früh eingetretenen 
Hirnſchlag. (Hr. Krupp hinterließ zwei Töchter, aber feinen Sohn. Schon 
fein Vater hatte die Einrichtung getroffen, daß die Leitung der gefamten 
Unternehmungen einer Berwaltung oblag, die aus Technikern, Yuriften und 
Kaufleuten gebildet war, an deren Spiße er felbjt, nad) feinem Tode der 
jeßt Berftorbene ſtand.) 


Kulmer, Regierungsrat Freiherr Rudolf v., von 1869 bis 1894 ordent» 
liher Profeffor der mechanischen Technologie an der Techniſchen Hochſchule 
zu Graz; geft. dafelbjt im Alter von 79 Jahren gegen Ende September 1902. 


Kupffer, Geheimer Regierungsrat Dr Karl Wilhelm Ritter v., Erfter 
Konjervator und Profefior der Anatomie an der Univerfität Münden von 
1880 bis 1901, vorher in Dorpat, Kiel und Königsberg, ordentliches Mitglied 
der Kal. bayrifchen Akademie der Wiſſenſchaften; in verfchiedenen Zweigen 
ber Mtedizin und auch in der Anthropologie und Ethnologie jhriftitelleriich 
tätig; geb. zu Leften (Kurland) am 14. November 1829, geft. zu München 
am 16. Dezember 1902. 


Kufmanl, Geheimrat Dr Mdolf, wurde 1848, nahdem er in Heidelberg 
Medizin ftudiert, badiſcher Militärarzt und nahm als folder am Feldzug 
in Holjtein teil; von 1850 bis 1853 wirkte er als praftifcher Arzt in Kandern, 
fegte darauf feine Studien in Würzburg fort, habilitierte ſich 1865 in 
Heidelberg, wurde dort 1857 außerordentlicher Profeffor und ging 1859 als 
Profefior der inneren Medizin und Direktor der Medizinifhen Klinik und 
Poliklinif nah Erlangen; 1863 wurde er Profeffor der inneren Klinik in 
Freiburg i. Br., 1876 in Straßburg, von wo er fih am 1. April 1889 unter 
Aufgabe feiner akademiſchen Lehrtätigkeit zwar, doch Teineswegs feines jegen- 
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bringenden ärztlichen Berufes nach Heidelberg zurückzog; er war einer der 
bedeutendſten Förderer der Lehre von der Epilepfie und führte verſchiedene 
mechaniſche Behandlungsweiſen ein; am 22. Februar 1822 zu Graben bei 
Karlsruhe geboren, ſtarb er ohne vorausgegangene eigentliche Krankheit in— 
folge eines aſthmatiſchen Anfalls in der Frühe bes 28. Mai 1902, nachdem 
er am 22. Februar unter allgemeiner Teilnahme feinen 80. Geburtstag ge— 
feiert, furz vor feinem Tode an der Feier des 2djährigen Heidelberger Pro— 
fefjorenjubiläums feines Schwiegerfohnes, des berühmten Chirurgen Vinzenz 
Czerny, teilgenommen und bei dieſem nod am Abend vor feinem Tode in 
Gefundheit geweilt hatte. Seine reihhaltige medizinische Büherfammlung 
hat Kußmaul der Univerfitäts- und Landesbibliothet zu Straßburg tejta- 
mentariſch vermacht. 


Lahs, Dr Heiurich, außerordentlicher Profeſſor der Medizin an ber 
Univerfität Marburg, hervorragender Gynäkolog; geb. am 25. Juni 1838, 
geit. zu Marburg am 20. Februar 1902. 


Landois, Geheimer Medizinalrat Dr Leonhard, jeit 1868 außerorbent- 
Ticher, feit 1872 ordentlicher Profefjor der PhHfiologie an der Univerfität 
und Direktor des Phyſiologiſchen Anftituts zu Greifswald, wohin er ſchon 
1858 als Student gezogen und wo er dann geblieben war; hervorragend 
find feine erperimentellen Studien zur Phyfiologie, wenn auch jpäter feine 
Lehrtätigkeit fi) auf bie Unterweifung der Studierenden in der Anatomie 
beſchränkte; dementjprechend ift auch unter feinen Schriften am hervor- 
ragenditen fein „Lehrbuch der Phyfiologie des Menſchen“, das 10 Auflagen und 
Überjegungen in fait alle Kulturfprachen erlebt hat; reih an neuen Be- 
obachtungen ift unter feinen zahlreihen übrigen Werken aud „Die Urämie“; 
geb. ala Bruber des befannten Zoologen, Profeflor Hermann Landois, zu 
Münfter i. W. am 1. Dezember 1837, geft. zu Greifswald in der Nacht 
zum 17. November 1902. 


Zafarewitih, Dr J., wirkte von 1862 bis 1887 als Profefjor für 
Geburtshilfe, Frauen» und Kinderfrankheiten an der Univerfität Charkow; 
Verfaffer zahlreiher medizinischer Werke; jeit 1887 Profefjor der Gynäko— 
logie zu St Peieröburg; geft. dajelbjt am 11. März 1902 im Alter von 
72 Jahren. 

Latihinow, Profeſſor für Phyfif und Dteteorologie am Forftinftitut zu 
St Peteröburg; befannt durch feine Forſchungen auf dem Gebiete der Elef- 
trizität und Elektrotechnik fowie dur feine Veröffentlihungen über Meteo— 
rologie und Klimatologie; geft. zu Anfang November 1902, 59 Jahre alt. 


Reed, Albert Riphey, Profefior der Chemie am Stevens Institute 
of Technologie zu London; gejt. dajelbit, 58 Jahre alt, am 14. März 1902. 


Zemaire, Dr Adrien, bekannter Botaniker zu Nancy; gejt. bajelbft am 
23. Oktober 1902. 


Lemberg, Dr Johannes, emeritierter Profefior der Mineralogie an der 
Univerfität Dorpat; geft. im Alter von 60 Jahren gegen Ende November 
1902. 


Lenz, Mujeumsdireftor Profefior A., war 40 Jahre als Beamter der 
Königlihen Mufeumsverwaltung jowie lange Zeit als Kuftos der Naturalien— 
jammlungen zu Kafjel tätig; geft. dafelbit, 74 Jahre alt, am 2. April 1902. 
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Lerſch, Dr med., früher Babeinfpeftor in Aachen, ſehr verbient um Die 
Bübderfunde und um die Gefhichte ber Heilkunſt; geft. zu Nahen im Alter 
von 84 Jahren am 25. Februar 1902. 


Letourneau, Dr Charles, Profefior an der Ecole d’Anthropologie und 
Generaljefretär der Sociöt& d’Anthropologie zu Paris; fein zwölfbändiges 
Merk, welches die feit 1886 von ihm an der genannten Schule über „jozio= 
logifhe Probleme” gehaltenen Borlefungen enthält, ift mehrfach überſetzt 
worden; geft. um Anfang März 1902. 


Lenbold, Oberbergrat Karl, Mitglied des Oberbergrats in Dortmund; 
geit. dafelbit am 3. März 1902 im Alter von 47 Nahren. 


Sichtenfeld, Wirflicher Geheimer Oberpoftrat Hand, von 1895 bis 1901 
zu Berlin mit der Wahrnehmung der Gejchäfte eines Abteilungsdirigenten 
betraut; jehr verdient um die in den 70er Jahren erfolgte Herftellung bes 
unterirdifchen Telegraphennehes für Deutſchland; get. zu Berlin am 11. No— 
vember 1902 im 66. Lebensjahre. 


Limpricht, Guftan, Oberlehrer a. D., tüchtiger Mooskenner, Verfaſſer 
eines Werkes über die Laubmooje Deutichlands, Ofterreihs und der Schweiz; 
get. zu Breslau im Alter von 68 Jahren am 20. Oftober 1902. 


Lindemann, Profefior Dr Karl, über 30 Jahre lang ala Lehrer am 
Realgymnafium in Annaberg tätig, bekannt als Schriftjteller für Mathe— 
matif und Naturwiſſenſchaften; get. in Dresden am 24. Januar 1902, fait 
82, Jahre alt. 


Loewy, Joſeph, Hofphotograph in Wien, hier zu nennen, weil ſich feine 
Kunftanftalten für Autotypie, Photogravüre und Lichtdrud eines MWeltrufes 
erfreuten; get. in Wien am 24. März 1902. 


Macadam, Iveſon, Profefior der Chemie an ber Univerfität Edinburgh; 
um Anfang Juli 1902 von einem Pförtner der Univerfität erſchoſſen. 


Maier, Pfarrer Dr Mar, Phyſiker und Beſitzer eines Privatlabora- 
toriums in Schaufling, eifriger Vkitarbeiter an der Monatsfchrift „Natur 
und Offenbarung“, in welder er über Kathoden-, Röntgen« und Becquerel- 
Itrahlen zu berichten pflegte; geft. zu Anfang Januar 1902 im Alter von 
89 Jahren. 


Maizuer, Dr Johann, früher Profefior der Geburtähilfe an der medi— 
ziniihen Fakultät zu Stlaujenburg; geft. daſelbſt im 74. Lebensjahre um 
Mitte Juli 1902. 


Manſel-Pleydell, John Clavell, tüchtiger Kenner der Zoologie, Botanik 
und Geologie feiner Heimatgegend Dorfetihire, Verfafjer von Schriften über 
die dortige Flora und Fauna; geft. im Alter von 84 Jahren am 3. Mai 
1902 zu Whatcombe bei Blanford. 


Maorogeni Paſcha, Spiridion, eriter Leibarzt des türfifhen Sultans, 
25 Jahre lang Profefjor an der kaiſerlich ottomanifchen medizinischen Schule, 
aud) literarifh auf medizinischem Gebiete jehr tätig; aus griechiſcher Fa— 
milie ftammend; geft. zu Konftantinopel, 85 Jahre alt, im Antange des 
Jahres 1902, 


Martell, Benjamin, Autorität für das engliſche Schiffsbauweſen; geb. 
1825, geſt. um Mitte Juli 1902. 
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Martindale, Williom, bekannter englifcher Pharmazeut, ſchrieb im 
Berein mit Dr Weftcort das von Ärzten und Pharmazeuten gleih hoch ge= 
Ihäßte Werf Pharmacopoeia; 10 Jahre lang (1883—1893) Mitglied der 
pharmazeutiihen Prüfungsfommijfion für England und Wales, von 1899 
ab Borfigender derſelben; geb. 1840 zu Garlisle, geft. um Anfang Februar 
1902 zu London. 


: Maffini, Dr Rudolf, Pharmakolog, Vorfteher der Allgemeinen Klinik 
in Baden; geft. dafelbjt zu Anfang März 1902. 


Maze, Abbe, früher Mitherausgeber des Cosmos, Sefretär der „fran- 
zöfiſchen meteorologiihen Gejellihaft“; er hat fi der mühevollen Arbeit 
unterzogen, durch Beobadtungen eine Periodizität dev Regenhäufigfeit nach— 
zumeijen, wonad er eine doppelte Periode, eine ſolche von 6 und eine joldhe 
von 6- 7 —= 42 Jahren glaubt annehmen zu müſſen, hinterläßt aud das 
Dlanuffript zu einem Bude über die Geſchichte des Thermometers; jeit 
25 Jahren als Nachfolger von Abbe Moigno Mitglied der Akademie; geb. 
1836 zu Honfleur, geft. am 17. Juni 1902 zu Paris. 


Mazzuchelli, Angelo, Profefior der Chemie am Athenäum zu Papia ; 
geft. dajelbjt um Mitte Dezember 1902. 


Mehnert, Dr Ernſt, außerordentlicher Profefjor der Anatomie und 
hiftologifcher Projeftor am Anatomiſchen Inſtitut der Univerfität Halle; 
38 Jahre alt, geft. zu Meiningen am 17. November 1902. 


Merke, Heinrich, feit faſt 30 Jahren Verwaltungsdirektor des ſtädtiſchen 
Krantenhaufes Moabit bei Berlin, Autorität auf dem Gebiete des Kranken— 
hauswejens; geit. zu Berlin im Alter von 58 Jahren am 14. April 1902, 


Meyer, Minijterialrat a. D., ehemaliger Randesforftmeifter für Elſaß— 
Lothringen, in welder Stellung er die Forftwirtfchaft des Landes zur höchſten 
Blüte gebradt Hat; geft. zu Straßburg im Alter von 78 Jahren am 
22. Dezember 1902. 


Meyer, Dr Eduard, jeit 1863 Augenarzt in Paris, hat die von Helm: 
bolg und von Graefe gefhaffene Augenheillunde nah Frankreich verpflanzt; 
am befannteften durch jein zuerft in franzöfiſcher Sprache erjchienenes, ſpäter 
in die meiften Kulturfpraden überjchtes „Handbuch der Augenheilfunde*, 
feit 1882 Herausgeber der „allgemeinen Revue der Augenheilfunde"; geb. 
1831 zu Sandersleben (Anhalt), geit. zu Yalfenftein a. T. zu Anfang 
Oltober 1902. 


Micheli, Marc, bekannter Botaniker zu Genf; geft. dajelbjt, 57 Jahre 
alt, am 29. Juni 1902. 


Möller, Dr J. E., Generalarzt und Chef des Sanitätswefens der 
dänischen Armee; geft. in Kopenhagen am 25. April 1902, 


Mori, Antonio, ordentlicher Profefior der Botanik und Direktor des 
botanischen Gartens in Modena; geft. am 6. April 1902 im Alter von 
60 Jahren. 

Morin, franzöfifher Ingenieur, unterjtühte Bradzky bei Herftellung 
feines lenkbaren Luftballons und verunglücdte gemeinfam mit Bradziy bei 
einem am 12. Oftober 1902 zu Paris unternommenen Aufftieg. 
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Morton, Dr Heury, Präfident des Stevensſchen technologiſchen In— 
ſtituts in Hoboken; gleich bekannt als Landwirt und Politiker, Urheber des 
ſog. „Arbor Day* (22. April) als Pflanztages für Bäume in den Ver— 
einigten Staaten; auch jeine große Freigebigfeit für elektrotechniſche Arbeiten 
ift hier zu erwähnen;. geb. am 22. April 1832 in Nebrasfa, geft. auf feinem 
Gute bei Chicago am 27. April 1902. 


Müller, Dr Egon, Privatdozent für Phyſik an der Univerfität Er- 
langen; geft. am 17. März 1902 im Alter von 28!,, Jahren. 


Munde, Dr Paul Fortunatus, Profeſſor an der Medical School des 
Dartmouth College zu Hanover (New Hampfhire), berühmter Gynäfolog; 
geft. am 8. Februar 1902. 


Munter, Johaun Georg, Gymnafialprofefior a. D., Erfinder ber 
Maſchine zum Schleifen von Parabolfpiegeln, wie fie bei Scheinwerfern 
Verwendung finden; geft. zu Nürnberg in der erften Hälfte des Oktober 1002 
im 81. Lebensjahre. 


Dinfhletoff, Iwan Waffiljewitih, Profeifor an der Bergafademie, am 
Inſtitut der Ingenieure für Wege- und Wafjerbauten und an andern höheren 
Lehranftalten St Petersburgs, feit 1885 Präfident der Abteilung für phyſi— 
falifhe Geographie der „ruffiihen geographiihen Geſellſchaft“, einer ber 
tüchtigften Erforfcher der Bodenverhältnifje verjchiedener Gebiete Rußlands 
und Zurkeftans, in wel leßterem Lande er 6 Jahre als Beamter des 
Gouverneurs tätig war und weite Reifen machte; von jeinen Veröffent— 
lihungen feien genannt „Zurfeftan* (1. Band 1886) fowie furze Lehrbücher 
der phyfifalifhen Geographie und der Geographie; geb. 1850 im Dongebiet, 
geft. am 23. Januar 1902. 


Nawrocki, Felir, Profefior der Phyfiologie an der Univerfität Warſchau; 
geit. dajelbft im Alter von 64 Jahren am 3. Juni 1902. 


Neumann, Fräulein Dr Elfe, Forſcherin auf dem Gebiete der Eleftro- 
hemie, am 18. Februar 1899 als erjte Dame an ber Berliner Univerfität 
zum Doktor promoviert; Schweiter bes befannten Afrifareijenden Profeſſor 
Oskar Neumann (Jahrb. d. Naturw. XVII 242); geft. zu Berlin im 
30. Lebensjahre am 29. Juli 1902. 


Nicoladoni, Dr Karl, Profefjor der Ehirurgie und Borftand ber 
Chirurgiſchen Alinif in Graz jeit 1895; Verfaſſer einer grundlegenden Arbeit 
über die Wirbeljäulenverfrümmung; geb. am 23. April 1847 zu Wien, geft. 
am 4. Dezember 1902 zu Graz. 


Nitſche, Geheimer Hofrat Dr Heinrich, ordentlicher Profeffor der Forſt— 
zoologie an der Forſtakademie Tharandt; hervorragender Kenner der tierifchen 
Torftihädlinge und ihrer Befämpfung; mit Judeich Verfafler des „Lehrbuchs 
der mitteleuropätfchen Forftinfeftenfunde*; geb. zu Breslau am 14. Fe— 
bruar 1845, geft. zu Tharandt infolge eines Sclaganfalles am 8. No— 
vember 1902. 


Nolan, Joſeph, ſeit 1867 Mitglied der geologiſchen Abteilung für 
Aland; Berfaffer und Mitverfaffer verfchiedener erläuternder Schriften au 
bein geologifchhen Kartenwerf für Irland; 1901 ſchied er aus dem geologischen 
Dienft aus und ftarb am 19. April 1902. 
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Nordenftröm, Profeffor an der Bergbaufhule zu Stodholm; Autorität 
für Bergbaufragen und Berfaffer mehrerer darauf. bezüglicher — 
lichungen; geſt. um Mitte September 1902. 


Nowacki, Iwan, angeſehener Chirurg, ſeit 1862 Dozent, ſeit 1868 
Profeſſor an ber Univerfität Moskau, bekannter und geſchätzter Arzt daſelbſt; 
geſt. in dem Dorfe Kunzewo, Kreis Moskau. 


Oſer, Erneſt, Leiter der Sektion für land- und forſtwirtſchaftlichen 
Unterricht im öſterreichiſchen Ackerbauminiſterium, ſehr verdient um die Neu— 
geſtaltung der Wiener Hochſchule für Bodenkultur und der önologiſch-pomo— 
logiſchen Anftalt in Kloſterneuburg; get. zu Wien in der Naht. zum 
25. September 1902 im 57. Zebensjahre. 


Pafternazfi, Profefjor F., wirkte feit 1891 an der St Petersburger 
militärsmedizinifcen Akademie und hat u. a. Arbeiten über die verjchiedenen 
Arten des Typhus und über die taulafiſchen Bäder veröffentlicht; geſt. 
am 20. Auguſt 1902 auf ſeinem Landgute im Gouvernement Minst. im 
59. Lebensjahre. 


Behmann, Freiherr Dr v., wurde 1895 als Nachfolger Vother v. Meyers 
Profeſſor der Chemie in Tübingen; nad längerem Nervenleiden war er erit 
furze Zeit in fein akademiſches Lehramt zurüdgefehrt, als er am 18. April 
tot in jeinem Laboratorium aufgefunden wurde, wo er durd; Einnehmen von 
fonzentrierter Schwefelfäure jeinem Leben ein Ende gemacht hatte; am erſten 
desſelben Monats hatte er, geb. zu Nürnberg, fein 52. Lebensjahr zurücgelegt. 


Welser, Dr, bis 1893 Gymnafialdireftor in Zabern, hier zu nennen 
ald Grünber unb Leiter, nad feinem Sceiden von Zabern Ehrenpräfident 
des Tierſchutzvereins bajelbjt; geb. am 11. Noveniber 1830, geit. zu Kreuze 
nad am 6. April 1902. 


Penning, William Henry, jeit 1867 Mitglied der —— Abteilung 
für England und als ſolcher mit der geologiſchen Aufnahme von Eſſex, Suf⸗ 
folf, Cambridgejhire und Lincolnigire betraut, mußte wegen. Krankheit 1882 
feine Stellung niederlegen und Beilung in Südafrika ſuchen; Berfafjer von 
A Textbook of Field Geology (1876, 2. Aufl. 1879) und von Engineering 
Geology (1880); geft. am 20. April 1902. 


Bernet, Dr Johannes, früher als Privatdozent in Breslau, dann als 
Mitglied der Normaleihungstommiffion in Berlin tätig, jeit 1890 Profefjor 
für Erperimentalphyfit am Eidgenöjfiihen Polytechnikum in Zürich; geb. in 
Bern, gejt. in Züri, 57 Jahre alt, am 14. Februar 1902. 


Petermann, Dr Arthur Inlius, jeit 1872 Direktor der agronomifchen 
Station zu Gembloux ‘in der belgifhen Provinz Namur, Direktor des che— 
mischen und bafteriologifhen Inftituts, Mitglied des Überwagungsausfhuffes 
ber belgifhen Staatslaboratorien; geb. zu Dresden am 14. Juli 1845, geil. 
zu Gemblour am 30. Auguft 1902. 


Pethö, Dr Julins, Obergeolog des königlich ungarischen geologischen 
Inſtituts, über fein Vaterland hinaus befannter Forſcher auf dem Gebicte 
der Geologie und Paläontologie; geſt. am 15. Oftober 1902 in Bubapeft 
im Alter von 54 Jahren. 


Pewzow, Generalmajor Michael Waffiljewitih, Erforjcher Mittelafiens, 
geft. zu Et Peteröburg am 12. März 1902 im Alter von 58 Jahren. 
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Ploß, Dr Paul, ordentlicher Profeſſor der mediziniſchen Chemie an ber 
Univerfität Budapeſt, vorher, 1872—1874, an der Univerfität Klauſenburg; 
eifriger Vermittler zwifchen der deutſchen und der ungarifchen Wiſſenſchaft, 
veranftaltete u. a. eine ungariſche Ausgabe von Hoppe-Seyler3 „Handbuch 
ber phyfiologiichen Ehemie* ; geft. in feiner WVaterftadt Budapeft, 57 Jahre 
alt, am 16. Auguft 1902. 


Vorro, Senator Profeffor Eduard, einer der bedeutendften Ärzte und 
Ehirurgen Italiens; geft. zu Mailand, 60 Jahre alt, gegen Ende Juli 1902. 


Bowell, John Wesley, feit 1879 Direktor des United States Bureau 
of Ethnology und jeit 1880 des United States Geological Survey; geft. 
im Alter von 68 Jahren am 23. September 1902. 


Preffel, Profeffor Wilhelm v., Eifenbahningenieur, beteiligt am Bau 
ber Brenner-Bahn, arbeitete die Pläne aus zu Baron Hirſchs Eifenbahnen 
in der europäifchen Türkei und zur Bagdad-Bahn; geb. zu Stuttgart am 
28. Oktober 1821, geſt. zu Konftantinopel am 27. Mai 1902. 


Querfurth, Geheimer Hofrat Georg, ordentlicher Profefjor für Maſchinen— 
bau und Maichinenfonftruftion an der Techniſchen Hochſchule zu Braunſchweig; 
geft. dafelbft am 27. November 1902, 


NRapin, Dr O., Profefior der Geburtshilfe an der Univerfität Laufanne 
und einer der angejeheniten Ärzte dafelbft; geft. im Alter von 56 Jahren 
gegen Ende bes Jahres 1902. 


Nede, Freiherr Hermann von der, preußijcher Oberforftmeifter a. D.; 
geft. zu Büdeburg im 81. Lebensjahre um Mitte Mai 1902. 


Reineboth, Dr Friedrih, Profefjor für innere Medizin an der Unis 
verfität Halle; tüchtiger Förderer der fozialen Hygiene und des ſtädtiſchen Zieh: 
finderwejens; geft. im Alter von 35 Jahren zu Tabarz am 3. Auguft 1902. 


Reiſchek, Andrend, befannter Naturforfcher, der von 1877 bis 1889 
Horfhungsreifen im Arhipel von Neufeeland gemacht hat; feit 1893 Kuſtos 
am Mufeum zu Linz; feine im Wiener Naturhiftorifhen Mujeum nieder: 
gelegten Sammlungen füllen dort zwei Säle; geft. zu Linz im Alter von 
55 Jahren am 17. April 1902. 


Heiß, Dr Karl Marinnd, jeit 1865 Profeffor der allgemeinen Patho- 
logie und pathologiſchen Anatomie, feit 1873 der fpeziellen Pathologie und 
Therapie an der Univerfität Kopenhagen; zugleih Oberarzt der zweiten 
medizinischen Abteilung des Friedrih:Hojpitals; bejonders verdient um die 
Lehre von den Erfranfungen des Aimungsapparates; geb. 1829 zu Viborg, 
geit. am 18. Juli 1902 zu Kopenhagen. 


Nemmert, Wirklicher Geheimer Rat Dr Adolf v., Generafftabsarzt 
und Leiter des ruffiihen Militär-Medizinalwejens; in fteter Fühlung mit 
den erjten Autoritäten ber deutſchen medizinischen Wiſſenſchaft und eng be— 
freundet mit Virchow, Bergmann, Leyden und Coler; geft. zu Abas-Tuman 
in Transfaufafien um Mitte Auguft 1902. 


Nenon, Emilien, tüchtiger franzöfifcher Geolog, Geograph und Meteoro- 
log, veröffentlichte 1844 nad vierjährigen Forfhungsreifen im Norden 
Afrikas die Ergebniffe feiner Forfhungen über Algerien, Marokko und 
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Tripolis und ftellte Die erfte geologische Karte Algeriens her; er fiebelte 
dann nad Frankreich über und lebte zuerft in Vendböme, von 1853 ab in 
Paris fait ganz feinen meteorologifhen Studien und Beröffentlichungen, 
von denen zahlreiche in ber Wochenschrift La Nature erjhienen find; 1853 
gründete er die Societ6 Metsorologique de France, deren Sefretär er 
elf Jahre war; 1868 war er einer ber Gelehrten, die unter Charles Sainte 
Claire Deville das Montjouris-Objervatorium einrichteten ; 1875 richtete er 
fih eine Wetterwarte im Parc St Maure bei Paris ein, die er vom 1878 
ab im Dienfte des Bureau Metäorologique central de France Weiter ver— 
waltete und die als Zentrale für die Wetterbeobadtungen von Paris 
galt; er war am 8. März 1815 zu Vendöme geboren und ftarb am 7. April 
1902 zu Paris. 


Richmond, Dr Caſſinis, Erfinder ber in der Zahnheilkunde jetzt alf- 
gemein gebräuchlichen Goldfrone, eines Mantels, der dem zu ſchwach ge- 
wordenen und zum Tragen einer Yüllung nicht mehr fähigen kranken Zahn 
nach entjprechender Hygienifcher Behandlung besjelben aufgehämmert wird; 
geft. gegen Mitte Mai 1902. 


Nimpler, von 1877 bis Ende 1901 Konfervator am Königlich Mathe— 
matifh- Phyfitaliihen Salon in Dresden; gejt. daſelbſt am 20. Yuli 1902. 


Riva, Carlo, Dozent für Petrographie und Aſſiſtent am mineralogijchen 
Zaboratorium der Univerfität Pavia; feine Studien über die Vulkane 
Italiens, befonders über die gemeinjam mit feinem Freunde de Lorenzo aus— 
geführten Unterfuhungen der Vulkankegel und »felfen der Campi Phlegrei 
ließen große Hofinungen auf ihn jeßen, doch wurde er in jugendlichem Alter 
am 3. Juni 1902 beim Bejteigen des Monte Grigna von einer Lawine getötet. 


Nömpler, Sanitätsrat Dr Theodor, Befiter des von ihm nach dem 
Mufter der bewährten Brehmerihen Anftalt gegründeten Sanatoriums zu 
Görbersborf in Schlefien, Verfaſſer mehrerer Schriften über die Behandlung 
der Yungentuberfulofe; gejt. in Görbersdorf am 26. April 1902 im Alter 
von 72 Jahren. 


Nood, Ogden Nicolas, Profeffor der Phyfif an der Eolumbia-Univer- 
fität in New York; geft. im November 1902. 


Nofen, Baron Friedrih v., befannter ruffifher Mineralog, bis 1899 
Profeſſor an der Univerfität Kafan, dann bis 1899, in weldhem Jahre er 
auf die Lehrtätigkeit verzichtete, am Veterinärinftitut von Charkow; geft. 
im Alter von 68 Jahren am 28. März 1902. 


Noyer, Madame Elömence, hat 1862 als erſte Darwins Origin of 
Species ins Franzöſiſche überſetzt und eine Reihe arhäologifcher und anthro— 
pologifher Werte und Abhandlungen veröffentliät; noch im Jahre 1900 
fhrieb fie ein Bud L’origine du monde, in bem fie fi zu neuen, auf 
die Dynamif der Atome geftüßten naturphilofophifchen Grundſätzen bekennt; 
get. zu Paris im Alter von 72 Jahren im Februar 1902. 


Nubenion, Profeſſor Robert, Tangjähriger Vorfteher der meteorologiſchen 
Zentralanftalt zu Stodholm; geft. dajelbjt im Alter von 75 Yahren am 
14. Oftober 1902. 


Nubio, Federico, bedeutenditer Chirurg Spaniens; geft. zu Madrid 
am 31. Auguft 1902 im eben vollendeten Alter von 75 Jahren. 
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Rückert, Dr Friedrich, Enkel des Dichters, früher Affiftent des Augen 
arztes Herzog Karl Theodor in Bayern, bann praftifcher Arzt in Meiningen; 
gejt. dafelbft um Anfang Dezember 1902. 


Nüdorff, Geheimer Regierungsrat Dr Friedrich, Profeffor an ber 
Berliner Techniſchen Hochſchule; feit 1865 Lehrer für Phyfif und Ehemie 
an ber dortigen Bauafademie, 1870 Profefior; nad Vereinigung der Bau— 
und Gemwerbeafabemie zur Techniſchen Hochſchule wurde er zum Borftand 
des Laboratoriums für anorganifhe Chemie ernannt; am 1. Oktober 1901 
in den Ruheſtand getreten, geft. zu Charlottenburg am 29. November 1902. 


Nziha, Dr Karl, Affiftent der königlichen Landesanftalt für Meteoro- 
logie und Erdmagnetismus zu Peit; get. dajelbjt am 3. Dezember 1902. 


Sadet, Georges, Mechaniker zu Paris, bei Herftelung des Rozeſchen 
Doppelballons (Jahrb. d. Naturw. XVII 403) tätig, beteiligte fih an 
den Verſuchen Severos, mit dem er bei einem Aufftieg am 12. Mai 1902 
im Alter von faum 25 Jahren verunglüdte. 


Safarit, Profefior der Chemie feit 1868 am Polytechnikum, jeit 1882 
an der böhmischen Univerfität zu Prag, wandte ſich jpäter, angeregt durch 
feine Freude an Himmelsbeobadhtungen und durch jeine Gewanbdtheit im 
Schleifen und Polieren von Metalle und Glasjpiegeln für Nefleftoren und 
im Berfilbern derjelben, aftronomifchen Studien zu und wurde 1892 Pro— 
feffor der Aftronomie an genannter Univerfität, welche Stellung er 1896 
nieberlegte; fein Werk über Planeten und veränderlidhe Sterne jowie die 
von ihm-an feiner Privatfternwarte angejtellten Beobachtungen, deren Ver— 
Öffentlichung feine Kränklichkeit Hinderte, erfreuten fi großen Rufes; geft. 
im Alter von 73 Yahren zu Prag am 2. Yuli 1902. 


Schätzle, Forftmeifter Joſeph; die von ihm 30 Jahre lang verwalteten, 
ertragreihen und durch die Art ihrer Bewirtſchaftung ausgezeichneten Wal— 
dungen wurden zu Studienzweden von deutſchen und fremdländifchen Forſt— 
männern- vielfach bejucht; geft. zu Wolfach (Baden) am 8. Juli 1902. 


Schede, Geheimer Medizinalrat Dr, vom 1. Oktober 1875 bis zum 
1. Mai 1880 Leiter der chirurgiſchen Abteilung des ftädtiihen Krankenhauſes 
am Friedrichshain in Berlin, dann bis zum 1. Oktober 1839 Oberarzt der 
Hirurgifhen Abteilung. des alten Allgemeinen Kranfenhaufes in Hamburg, 
von da bis zum 1. Oftober 1895, um welche Zeit er als Profefjor und 
Leiter der Chirurgiſchen Klinik nah Bonn berufen wurde, Oberarzt bes neuen 
Allgemeinen Krankenhauſes in Hamburg-Eppendorf; geft. zu Bonn am 
31. Dezember 1902 in nahezu vollendetem 59. Lebensjahr. 


Schenk, Dr Leopold, jeit 1873 Profefjor der Embryologie an ber 
Univerfität Wien, wo. auf feine Anregung bie erjte Univerfitätsanjtalt für 
Embryologie errichtet wurde, Verfaſſer zahlreiher Studien und, Lehrbücher, 
vor allem aber befannt als Berfafjer des ſ. Zt. Auffehen erregenden Buches 
über die VBorausbeitimmung des Geſchlechts beim Menjchen (1898), das nad) 
lebhaften Federkrieg zwiſchen ihm und mehreren Gelehrten feine Penfionierung 
zur Folge Hatte; geb. zu Urmeny im ungarifhen Komitat Neutra im 
Jahre 1840, gejt. am 17. Auguft 1902 zu Schwanberg in Steiermark am 
Herzſchlag. 

Schertel, Bergrat Dr Arnulf, früher Leiter des Techniſchen Labora— 
toriums der Andersonian University in Glasgow, dann Borjtand des Hütten 
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laboratoriums, feit 1896 Profeflor der Hüttenfunde an ber Bergafademie 
zu Freiberg i. ©., bebeutendfle Autorität auf dem Gebiete der Hütten- 
rauhjhäden- Verhütung; geb. zu Münden am 24. Februar 1841, geit. zu 
Dresden am 11. März 1902. 


Schlüter, Dr Wilhelm, Affiſtent am Geophyfifaliichen Inftitut zu Göt- 
tingen; gejt. am 5. April 1902. 


Schöbl, Hofrat Dr Joſeph, Profeſſor der Augenheilkunde an ber tſchechiſchen 
Univerfität zu Prag; ordentliches Mitglied der böhmifchen Kaijer-Franz- 
Joſephs-Akademie der Wiljenihaften, Literatur und Künfte; geft. zu Prag im 
65. Xebensjahre am 6. April 1902. 


Schulz, Sanitätsrat Dr O., tüdhtiger Chirurg, leitender Arzt bes 
Hohanniter-Kranfenhaufes in Sonnenburg (Provinz Brandenburg); geft. da= 
jelbft im Alter von 44 Jahren zu Anfang Dezember 1902. 


Schumacher, Dr Richard, erfter Obfervator ber Kieler Sternwarte; 
geft. im Alter von 76 Jahren um Mitte März 1902. 


Schwaiger, Heinrich, hervorragender Alpinift aus Münden, Verfafier 
trefflicher Führer durch das Karwendel:, Wetterftein- und Kaifergebirge ſowie 
dur die Rofangruppe; gejt. im Alter von 45 Jahren am 15. Auguft 1902 
auf dem Moferboden unweit des Wiesbahhhornhaufes (Hohe Tauern), defjen 
Herftellung zum großen Zeil ihm zu danken ijt. 


Schwanert, Geheimer Regierungsrat Dr Hugo, früher ordentlicher 
Profefior der Chemie und gemeinfam mit Limpricht Leiter der Chemiſchen 
Anstalt der Univerfität Greifswald, an ber er jeit 1860 gewirft hat, und 
zwar jeit 1863 als außerordentlicher, feit 1875 als ordentlicher Profefior; 
viele Jahre Vorfikender der pharmazeutiichen Prüfungstommiffion,; Verfaſſer 
eines „Lehrbuchs der pharmazeutifchen Chemie“ und eines „Hilfsbuches zur 
Ausführung chemiſcher Arbeiten”; geb. zu Braunſchweig am 17, Dezember 
1828, geſt. zu Greifswald am 17. Oftober 1902. 


Schwendt, Dr Anton, Privatdozent für DOtologie und Laryngologie, 
tüchtiger Spezialarzt; geft. zu Bajel infolge eines Unfall im 49. Lebens— 
jahre um Mitte Oktober 1902. 


Seeretan, Dr Ronid, Profeffor für innere Medizin an der Univerfität 
Lauſanne, dem das weitjchweizeriiche Davos, der Kurort Leyfin im Kanton 
Waadt, fein Aufblühen verdankt; geft. im Alter von 49 Jahren um Mitte 
Mai 1902 zu Laufanne. 


Segecke, Profeſſor an der landwirtſchaftlichen Hochſchule zu Kopenhagen, 
hochverdient um das däniſche Meiereiweſen; geft. in der Nacht zum 12. No— 
vember 1902. 


Selenfa, Dr Emil, Honorarprofefior der Zoologie und vergleichenden 
Anatomie an der Univerfität München; feine Arbeiten liegen meift auf dem 
Gebiete der Entwicdlungsgefhichte, bejonders der Wirbeltiere ‚und Echino— 
dermen; geb. zu Braunfchweig am 27. Februar 1842, geft. zu Münden in 
der Naht zum 21. Januar 1902. 


Severo, Auguste, brafilianifcher Luftſchiffer, fiedelte um Mitte 1901 
nach Paris über, um einen Ienfbaren Luftballon herzuftellen, mit dem er 
über ben Atlantifhen Ozean fahren wollte, fam aber bei einem Aufjtieg 
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mit ſeinem kleineren Ballon „Pax“, der in einer Höhe von etwa 400 m 
über Paris verbrannte, im Alter von 88 Jahren ums Leben. 


Siedamgroßfy, Geheimer Mtedizinalrat Dr, feit 1870 Profefior an der 
Tierärztlichen Hochſchule in Dresden, einer ber angejehenften Vertreter der 
Veterinärfunde; geft. in Wiesbaden gegen Ende Juni 1902. 


Sigel, Profefior Dr Albert, praktiſcher Arzt in Stuttgart, rühmlichft 
befannt dur feine Bemühungen um bie Entwidlung der Ferienfolonien 
und dur feine Wohltätigfeit; geft. zu Stuttgart am 30. September 1902 
im Alter von 61 Jahren. 


Simpfon, Marwell, F. R. S., lange Zeit tätig an der Royal Military 
Academy zu Woolwich, dann Profefjor am Queen’s College zu Cork; be= 
fannt durch feine zahlreihen Veröffentlihungen aus der organiſchen Chemie; 
geb. zu Beah Hill, Grafihaft Armagh in Irland, am 15. März 1815, 
geft. zu London am 26. Februar 1902. 


Strjeczfa, Geheimer Medizinalrat Dr Karl, orbentliher Honorar— 
profefjor an der Univerfität Berlin; geb. zu Königsberg am 29. März 1833, 
geft. zu Steglik am 20. Mai 1902. 


Sobieranefi, Dr med. et phil. Wenzel, orbentliher Profeffor der 
Pharmakologie und Pharmafognofie an der Univerfität Lemberg; gejt. dafelbit 
am 12. Dezember 1902 im 41. Lebensjahre. 


Sommer, Geheimer Medizinalrat Dr Ferdinand, ordentlicher Profeffor 
der Anatomie und Direftor des Anatomiſchen Anftituts an der Univerfität 
Greifswald; geft. dafelbjt um Mitte Juni 1902 im Alter von 74 Jahren. 


Spenurath, Joſeph, bekannter Chemiker, Mitbegründer und Leiter der 
Königlihen Baugewerfihule in Aachen; gejt. dafelbjt, 50 Jahre alt, am 
6. April 1902. 


Spindler, Geheimer Kommerzienrat Karl, Inhaber der befannten großen 
Färberei Wilhelm Spindler, welche vor 70 Jahren der Seidenfärber Johann 
Spindler im bejcheidenften Umfange in der Nähe von Köpenid gegründet 
hatte; gejt. zu Spindlersfeld bei Köpenid-Berlin am 18. Oftober 1902 im 
61. Lebensjahre. 


Stahlſchmidt, Dr Karl, Profefjor der Chemie an der Technischen Hoch— 
Thule in Aachen; gejt. daſelbſt am 6. Geptember 1902 im Alter von 
70 Jahren. 

Stoeder, Wilhelm, bis zum Jahre 1901 Profefjor der Pharmazie an 
der Univerfität Amfterdam; geft. daſelbſt am 25. Oftober 1902 im Alter 
von 71 Jahren. 


Stofvis, B. J., jeit 1877 Profefjor für innere Medizin an der Univerfität 
Amfterdam, der auch zu deutfchen wifienfchaftlichen Kreifen enge Beziehungen 
unterhielt und dem engeren Freundeskreiſe Virchows angehörte; fein haupt 
fächliches Arbeitsfeld war die allgemeine Pathologie, bejonders die Arznei- 
mittellehre und Giftfunde, ferner die Tropenhygiene, welche feine Ießte 
größere Veröffentlihung in grundlegender Weije behandelt; geb. 1834 zu 
Amjterdam, geft. dafelbft am 28. September 1902. 


Streder, Wirklicher Geheimer Oberbaurat, Mitbegründer des Eleftro- 
techniſchen Vereins, in früheren Jahren ſehr tätiges Mitglied des Ausſchuſſes 
besfelben; geft. zu Berlin am 13. April 1902. 
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Struck, Geheimer Oberregierungsrat Dr Heinrih, 1876—1884 Direktor 
bes Reihsgefundheitsamtes, zu Anfang der 70er Jahre Arzt des Fürften Bis— 
mard, bis 1894 Mitglied der Prüfungstommijfion für Obermilitärärzte; 
geb. 1825, gejt. am 7. Dezember 1902 zu Blankenburg am Harz. 


Sturberg, Dr, Intendant der zoologifhen Abteilung des Mufeums in 
Gothenburg, Teilnehmer der ſchwediſchen Bega-Erpedition; geb. 1849, geft. 
zu Gothenburg am 30. November 1902. 


Tappeiner, Dr med. v., Neftor der Kurärzte von Meran und hoch— 
verdient um das Aufblühen dieſes Kurortes; geft. dafelbjt im 87. Bebens- 
jahre am 19. Auguft 1902. 


Targionis:Torzetti, Profefjor für vergleichende Anatomie und für bie 
Zoologie der wirbelfojen Tiere an der medizinischen Fakultät zu Florenz; 
geft. dajelbft im 80. Lebensjahre gegen Ende September 1902. 


Taruffi, Cejare, Profeſſor der pathologifhen Anatomie zu Bologna; 
berühmt dur feine Arbeiten über Mikbildungen; gejt. zu Bologna am 
7. Zuli 1902 im Alter von 81 Jahren. 


Thoms, Dr George, feit 1879 Profeffor der Agrikulturdhemie, zuleßt 
auch Defan der landwirtihaftlichen Fakultät an der polytechniſchen Schule 
zu Riga und Begründer einer landwirtichaftlichen Verſuchsſtation daſelbſt; 
frudtbarer Schriftfteller, defjen Stubien zur Erforfhung des Bodens von 
Livland, Eftland und Kurland die Landwirtichaft der ruffifchen Oftfeeprovinzen 
aufs günftigite beeinflußt haben; geb. zu Riga 1843, geft. dajelbft am 
15. November 1902. 


Tihomirow, Michael, Profefjor der Anatomie und Dekan ber medi— 
ziniſchen Fakultät der Univerfität Kiew; get. im Alter von 54 Jahren am 
30. Mai 1902. 


Tiffany, Lonis Charles, Begründer und Hauptleiter bes berühmten 
Hanbelshaufes Tiffany & Eo., das fi) einen Weltruf erworben hat ſowohl 
auf dem Gebiete der Goldihmiede- und Juwelierkunſt als auch durch die 
von diejer Firma zuerst auf den Markt gebrachten irifierenden Glasgefäße; 
geb. am 15. Februar 1812 zu Killingly (Gonnecticut), geft. am 18. Februar 
1902 zu New Port. 


Torzetti ſ. Targioni-Torzetti. 


Trautmann, Geheimer Mebdizinalrat und Generalarzt a. D. Dr Ferdinand, 
außerordentliher Profefjor für Ohrenheilfunde an ber Univerfität und feit 
1893 Leiter der neu errichteten Abteilung für Ohrenfranfe an der Charité 
zu Berlin; nahm teil an ben Feldzügen von 1866 und 1870/71 und 
widmete fih dann ganz der Ohrenheilfunde; geb. am 20. März 1833 zu 
Wittenberg, geit. am 4. Mai 1902 zu Berlin, nachdem er nod einen 
Monat vorher in feinen Vorlefungen und feiner Klinik tätig gewejen war. 


Trouvé, G., erwarb ſich großen Ruf als Herfteller jehr Kleiner, troß- 
bem zuverläffiger phyfitalifcher, befonders elektriſcher Apparate, die meijt als 
Kinderſpielzeug, teils aber auch ernfteren Zwecken dienten; jo fertigte er unter 
anderem einen Siemensſchen Elektromotor von nur 220 g Gewicht an, welcher 
1881 Gafton Zifjandiers Heinen lenkbaren Ballon auf der Parifer Aus- 
ftellung betätigte; geb. 1839 zu La Haye-Descartes (Indres-et-Loire), geit. 
am 27. Juli 1902 zu Paris. 
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Unterlugauer, Sanitätsrat Dr Joſeph, von 1882 bis 1890 Landesſanitäts— 
referent in Bosnien und ber Hercegovina, errichtete das als europäiſche 
Drufteranftalt geltende Vandesipital in Sarajevo und die Bezirköfpitäler im 
ganzen Lande; geb. 1841 zu Rubolfswerth (Krain), geft. am 12. September 
1902 zu Graz. 


Virdhow, Geheimer Mtedizinalrat Dr Rudolf. Der äußere Lebensgang 
dieſes hochbedeutenden Pathologen und Anthropologen fei kurz dur bie 
nachfolgenden Angaben getennzeihnet: Er war geboren am 13. Oftober 
1821 zu Schievelbein in Pommern, befuchte das Gymnafium zu Köslin und 
ftudierte zu Berlin Medizin und Naturmwifjenichaften. Im Jahre 1844 wurde 
er Frorieps Aififtent an ber „Eharite*, jpäter Profefjor dafelbft und 1847 
Privatdozent an der Univerfität. Als wifjenfhaftlicher Begleiter Barez' 1848 
nad Oberjhlefien zum Studium des dort herrſchenden Hungertyphus gefandt, 
ließ er eine Schrift erfcheinen, die neben der medizinischen auch die ſozial— 
politifche Seite der Seuche erörterte und ihm feine Stellung in Berlin foftete. 
Er folgte einem Rufe als Profefjor der Pathologie nah Würzburg, wurde 
aber 1856 als ordentlicher Profefjor der pathologifhen Anatomie und Phyſio— 
logie und als Direktor des Pathologifhen Inſtituts nad Berlin zurücdberufen, 
welche Stellungen er bis an fein Lebensende beibehielt. Seit 1862 war er 
Mitglied des preußifchen Abgeorbnnetenhaufes, von 1880 bis 1893 auch des 
deutjchen NReichötages, wofelbft er der Deutjchfreifinnigen Partei angehörte. 
Die Folgen eines Straßenbahnunfalls, den er fih im Frühjahr 1902 zu 
Berlin zugezogen, hat er nie ganz verwunden und ftarb, kurz vorher dort= 
bin aus Harzburg zurüdgefehrt, am 5. September 1902. — Die bedeutendfte 
mediziniſch-⸗wiſſenſchaftliche Tat Virchows ift die Schaffung und Begründung 
der Zellularpathologie, denn wenn auch ſchon vor ihm Schleiden und Schwann 
gezeigt hatten, daß der Körper von Pflanze und Tier aus Zellen beftehe, 
fo deuteten fie doc die Entftehung der Zelle falſch, indem fie ihre Bildung 
aus amorpher Mafje, aljo eine Urzeugung annehmen, wogegen Virchow ben 
Sat aufftellte: Omnis cellula ex cellula, und den Beweis erbrachte, daß es 
feine Selle gebe, die nicht von einer Mutterzelle abjtamme. Große Berdienfte 
hat er fih aud um die Vervollflommnung der Großjtadihygiene erworben, 
und daß heute Berlin: zu den geſundeſten Großftädten gehört, ift vorwiegend 
ihm zu danfen. Ohne darum feine führende Stellung in der Medizin 
aufzugeben, hat er fi in den Ießten Jahrzehnten jeines Lebens viel mit 
anthropologiihen und ethnologifhen Studien bejhäftigt, zum Zwede ber 
Erforihung der Vorgefhichte des Menſchen aud Rleinafien. Griehenland 
und Ägypten bereift. Er war Herausgeber der Wochenſchrift „Die medizinifche 
Reform“ (gemeinfam mit Leubufcher, erfchienen während der Jahre 1848 
und 1849), des „Ardhivs für pathologifche Anatomie und Phyfiologie und 
für kliniſche Medizin“ (von ihm und Reinhardt begründet 1847), der „Samm— 
lung gemeinverftändlicher wifjenjchaftlicher Vorträge” (von ihm und Holtzen— 
dorff gegründet 1866), der „Zeitjchrift für Ethnologie” (von ihm gegründet 
1868), weldher Gründung er 1869 diejenige der „Deutfchen Anthropologifchen 
Gejellihaft* folgen ließ. Unter Virchows zahlreihen Buchwerken ift das 
bedeutendſte „Die Eellularpathologie in ihrer Begründung auf phyſiologiſche 
und pathologifche Gewebelehre“ (Berlin 1858, 4. Aufl. 1871). 


Walter, Dr med. Anton, Privatdozent an der militärmedizinifchen 
Akademie zu St Petersburg; deutjcher Herkunft und Berfafjer mehrerer. in 
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deutſcher Sprache gejchriebener phyfiologifher Werke; auf einer Reife in 
MWeftrußland plößlich geftorben in der zweiten Hälfte des Juli 1902. 


Weber, Eruft v., Begründer und Ehrenpräfident des Neuen Dresdener 
Zierjhußvereing, feit 1879 einer der eifrigften Bekämpfer der Viviſektion 
und als folder auch langjähriger Leiter des Internationalen Vereins zur 
Belämpfung der wiſſenſchaftlichen Zierfolter; geb. am 7. Februar 1830 zu 
Dresden, geit. am 4. Januar 1902 zu Rom. 


Wiebel, Profeffor Dr Ferdinand, leitete von 1878 bis 1893 das von 
feinem Bater gegründete Chemiſche Staatsluboratorium in Hamburg; geft. 
im Alter von 62 Jahren am 15. Mai 1902 zu Freiburg i. Br. 


Wild, Staatsrat Dr Heinridh v., don 1863 bis 1865 Direftor ber 
meteorologiſchen Zentralftation zu Bern, dann von 1868 bi 1895 Uni— 
verfitätsprofefjor und Direktor des phyfifaliihen Zentralobjervatoriums in 
St Petersburg; lange Zeit Präfident der Internationalen Polarfommiffion 
und von 1882 bis 1892 des Internationalen Ausſchuſſes für Meteorologie; 
Erfinder der in der Schweiz jehr gebräuchlichen Wetterfahne mit einfacher 
ſchwingender Winbftärfe-Platte; jein größtes Werk ift „Zemperaturverhält- 
nifje des ruſſiſchen Reiches"; außerdem verfaßte er zahlreiche Heinere Ver— 
öffentlichungen über Dteteorologie und Erdmagnetismus und gab das ruſſiſche 
„KRepertorium der Meteorologie“ heraus; geb. in Ufter, Kanton Züri, am 
17. September 1833, geft. in Züri am 5. September 1902. 


Wilde, Dr Mar, Privatdozent und erfter Affiftent am Hygieniſchen 
Inſtitut der Univerfität München; feine Arbeiten betrafen meift das Gebiet 
der Ätiologie der Infektionskrankheiten und die Immunitätslehre; geit. zu 
Münden, 32 Jahre alt, an einem Herzleiden am 18. November 1902. 


Wilfon, ©. 5, F. R. S., bahnte durch feine Studien bie Herftellung 
des reinen Glyzerins an, auch Berfafjer einiger Schriften über gartenbauliche 
Gegenjtände; gejt. in jeinem 80. Lebensjahre am 27. März 1902. 


Wiltihire, Rev. Dr, früher Profefior der Geologie und Mineralogie 
am King’s College zu London; geit. dajelbft um Mitte Oftober 1902. 


Wolff, Geheimer Dtedizinalrat Dr Julius, Profejjor der Chirurgie 
und Direktor der Univerſitäts-Poliklinik für orthopädifche Chirurgie zu Ber- 
lin, berühmter Orthopäd, befannt durch feine großenteild grundlegenden 
Arbeiten über den Bau der Knochen und das Gejek ihrer Transformation, 
worüber er vortrefflihe Werke veröffentlicht Hat; am bedeutendften war er 
in der Heilung von Gaumenjpalten und Haſenſcharten jowie in Kehlfopf- 
erftirpationen; geb. 1836 zu Märkifh- Friedland (Meftpreußen), geft. am 
18. Februar 1902 zu Berlin. 


Wollenfat, Dr Heinrih, Kurarzt in Arco (Tirol), eine der erjten 
Autoritäten auf dem Gebiete der Hydrotherapie; geft. nad kurzem Leiden 
im Alter von 56 Jahren am 4. Oftober 1902. 


Wülffert, Sanitätsrat Dr Friedrich, eifriger Förderer der Enthalts 
famfeitsbewegung, Gründer der Berliner Geſellſchaft abjtinenter Ärzte und 
der Vereinigung abftinenter Arzte des deutſchen Sprachgebietes; geit. zu 
Berlin am 5. November 1902. 


Zauzil, Regierungsrat Karl, Direktor der Staatsgewerbeſchule in Graz; 
geſt. daſelbſt im 61. Lebensjahre am 12. Oltober 1902. 
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Zechner, Friedrih, kurz vor feinem Tode zum Abteilungsleiter im 
öfterreihifchen Aderbauminifterium ernannt; hervorragende Autorität auf 
dem Gebiete des Bergbaues; geft. zu Wien am 10. April 1902, 52 Jahre alt. 


Zeller, Obermebdizinalrat Dr Ernft v., früher Direktor ber Irrenheil— 
und Srrenpflegeanftalt Winnenthal, an der er als Arzt feit 1862, als Direktor 
von 1878 bis 1900 tätig war; geft. zu Stuttgart im Alter von 71 Jahren 
am 18. September 1902. 


Ziegler, Profeffor Dr Julins, Vorftand ber meteorologiihen Abteilung 
des Phyſikaliſchen Vereins, Mitarbeiter der Senckenbergſchen Naturforſchenden 
Gejelihaft und Begründer der Chemiſchen Gejellihaft zu Frankfurt a. M.; 
geft. dafelbft im Alter von 61 Jahren am 15. September 1902. 


Ziemffen, Dr Hugo v., jeit 28 Jahren Arzt und Profeffor für innere 
Medizin in München; fein „Handbuch der Speziellen Pathologie und Therapie”, 
das er mit andern hervorragenden Klinikern herausgab, fein „Handbuch der 
jpeziellen Therapie“ und das mit Pettenfofer herausgegebene „Handbuch der 
Hygiene und Gewerbefranfheiten” find weit über Deutfchland hinaus ver- 
breitet; jeit 1865 gab er das „Deutjche Archiv für Elinifche Medizin” heraus, 
in den letzten Jahren begann er noch die Herausgabe einer Serie kliniſcher 
Borträge; jeine wifjenichaftliche Bedeutung liegt vor allem in der Verbindung 
ber kliniſchen Studie mit der erperimentell-pathologifhen Forihungsmethode ; 
an dem Arzt und Menſchen rühmte die „Münchener Medizinifche Wochen» 
jchrift“ die hervorragende Gabe, „die Hoffnung des Kranken neu zu beleben 
und jelbft die verzagtejten Gemüter wieder aufzurichten“; geb. am 13. Des 
zember 1829, geit. in der Nacht vom 20. auf ben 21. Januar 1902. 


Zimmermann, Profefior Oskar Emil Neinbold, von Oftern 1864 bis 
Herbjt 1901 DOberlehrer an der Realjchule I. Ordnung (jpäter Realgymnafium) 
in Ehemniß; hauptſächlich Algen und Pilzforſcher, auch eifriger Bafteriolog, 
dem jeit 1888 die bis zum Tode von ihm geführte bafteriologijche Unter— 
ſuchung des Chemnitzer Leitungswaflers übertragen war; jeit ihrer Gründung 
1859 Mitglied, jeit 1874 VBorfigender der Naturwiſſenſchaftlichen Gejelichaft 
in Ehemniß, längere Jahre Borfigender des Erzgebirgiichen Gartenbauvereing; 
die Ergebnifje feiner Studien hat er meift in Fachzeitichriften niedergelegt; ein 
größeres Werk ift die von ihm beforgte Neuherausgabe der Schmilinſchen Illu— 
ftrierten populären Botanif (1881); feit 1888 war er ftändiger Mitarbeiter 
des „Jahrbuchs der Naturwiflenfhaften“, für welches er in den leßten 15 Jahre 
gängen den Bericht über Botanik lieferte; geb. am 17. November 1833 in 
Lonnewitz bei Oſchatz, geit. am 12. November 1902 zu Chemnitz. 

Zinsmeilter, Dr Otto, Leiter des Landeskrankenhauſes in Troppau, 
einer der befanntejten Schüler Alberts; geft. an einer bei der Operation 
eines Kindes erhaltenen Blutvergiftung. 


Z0bl, Dr Anton, Profefior der Landwirtfhaftsiehre an der Technifchen 
Hochſchule in Brünn; gejt. im Alter von 50 Jahren gegen Ende Juni 1902. 
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